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Kathedralen  von  Eieter.  176.  von  Lichfield.  178.  von 
York.  188.  ThurmbaiL  186.  Strebewerke  im  Innern, 
Wells,  Salisbury,  Bristol.  188.  DasOctogon  vonEly.  191. 
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Gloucesler.   217.     Schlussbemerkung.    219. 
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Styles  in  Deutschland.  S.  221. 
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burg. 253.  Köln,  Ulm,  Esslingen,  Melsseu.  255,  Strass- 
engel.  Bebenhausen,  Thann.  257.  Wien  und  Strasburg. 
258.  Maria  am  Gestade  in  Wien.  260.  Frankfurt  am 
Main,  N.  D.  de  T^pioe,  Antwerpen.  261.  Hochkreuze 
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Oppenheim.  267.  Kölner  Schule,  Domfa^ade.  267. 
Thürme  von  St.  Severin  uud  des  Rathhauses,  Chor  von 
St  Andreas.  278.  Chor  des  Aachener  Münsters.  273. 
Auswärtige  Bauten  Kölnischer  Meister,  Dom  zu  Metz.  273. 
Hallenkirchen  in  Cleve,  Calcar,  Mainz  und  Strasburg.  874. 
WestphalenS.  875.  Eiufachheit.  276.  Wiesenkirche 
in  Soest  277.  St  Maria  auf  dem  Berge  bei  Herford.  279. 
Katharinenkrrche  zu  Osnabrück,  L.  Fr.  K.  zu  Münster, 
Dominicaner  zu  Dortmund.  280.  St  Lambert  zu  Münster. 
881.     Unna.   882.     Rathhiiuser.   282. 
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kirche.  983.  Braunschweig,  Htlberstadt,  Mtgatharg, 
Heissen.  1^4.  ErfbrL  S8S.  tfarienkirdie  ni  Mühl- 
hausen.   £86. 

Frauken.  S.  t89.  Nürnbergs,  MorilxlupeUe,  Frauen- 
kirche. 290.  Chore  TMi  SL  SdMid  und  SL  Lorenz.  t9t. 
WelUiche  Bauten.  393.  Obere  Pfam  xa  Bamberg,  Jakobi- 
kirche  zuRothenburg  und  Marienkapelle  zu  Würzburg.  294. 

Schwaben.  8.  295.  Münster  in  Ulm.  995.  D<Hncfaor 
in  Aogsfourg.  899.  ReulUngen  und  Ueberlingm.  300. 
Gmünd  und  Esslingen.  301. 

Bayern.  S.  309.  Regensburg,  Snlzbach,  Naabburg, 
Amberg.  30a  Freising  und  Landahnt.  304.  Straubing.  306. 

Böhmen.  S.  307.  AuswKrtige  Meister.  308.  Mathias 
von  Arras  und  Peter  t(»i  Gmünd.  309.  Dom  zn  Png-  310. 
Chorbau  zu  Kollin.  31S.  Die  Kirche  des  Karishofes.  313. 
Schloss  Karlstem.  314.  St.  Barbara  zd  Kuttenberg.  316. 
Andere  bölimische  Kin^hen.  315,316. 

Oesterreich.  SL  Stephan  in  Wif».  S.  318.  1^. Maria 
am  Gestade.  392.  Cisterdenserbantm  za  Zwetl,  393. 
Heiligenkreuz,  395.     Strassengel  u.  a.  337. 

Norddeutscher  Ziegelbau.  S.  399.  Schlesien. 
Breslau,  Kirdien  und  RalhliSuser.  330.  Die  Marken, 
Brandenburg,  Kirchea  333.  Thore  und  Rathhloser.  337. 
Prenzlau  u.  a.  338.  Tangermünde,  Werben,  Stendal.  339. 
Ue  mecklenburgische  Schule.  340.  Doberan, Schwerin 
u.  a.  342.  Lüneburg.  345.  Pommern.  346.  Marien- 
kirche zu  Stargard.  348.  Prenssen.  349.  Charakteristik 
dieser  Schule.  350.  Dom  zu  Königsberg.  356.  Marien- 
kin^e  zu  Danzig.  358.  Das  Sehloss  zu  Marienbnrg.  360. 
Das  Schloss  zu  Heilsberg.  u.  a.  365.  Sdilusswort  366. 
Siebeutes  Kapitel.  Die  darstellenden  Künste.  S.  S66. 
Wachsende  Xachfrage.  S.  369.  Fortbestehen  architekto- 
nischer und  typischer  Formen.  370.  Biufloss  des  Zunß- 
wesfflis.  372.  VerhSltniss  zur  Natur.  374.  Sculptur, 
Elfenbein.  377.  Goldsduniedekuust.  379.  Auffassung 
des  menschlichen  Körpers.  380.  Gegenstande.  381.  Holz- 
sculptur.  383.  Grabsteine.  S84.  Gravirte  Metallplatten. 
387.  Verschiedenheit  deutscher  und  englischer  Platten  und 
Untersuchung  über  die  Ursprungsgegeud  derselben.  368. 
Malerei.  391.  Technische  AusbUdung  der  Tafelmalerei. 
393.  Wandmalerei  weltlicher  Gegenstände.  395.  Minia- 
turen. 396.  Ihre  gewerbliche  Ausführung.  398.  Zuneh- 
mender Naturalismus.  403.  Preise  der  Miniaturen.  405. 
Glasmalerei  uud  Mosaik.  406.     Kunstverkehr.  408. 
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Adites  KipiteL  Käliii«cbe  uud  westph.  Schule.  S.  409. 
Bilduiig  sUdtiscber  Schuieu.  S.  409.  Vorzüge  der  Stadt 
Köln.  410.  Wandgemälde  zu  Ramersdorf.  41t.  des 
Kölner  Domchores.  415.  Aeltesle  Tafelmalereien.  419. 
IHe  Apostelstatuen  des  Domes.  4t0.  Einfluss  der  Plastik 
auf  die  Malerei  4S».  Meister  Wilhelm.  4S3.  Waud- 
maler«  im  Ratbbanse.  493.  Grah  in  St.  Castor  zu  Coblenz. 
426.  Der  Clarenaltar.  427.  Wandgemfilde  in  Sl.  Severin. 
431.  Ke  Jungfrau  mit  der  Wickenblütbe.  43S.  Schule 
Meister  Wilhelms.  Grössere  Andachtsbilder.  433.  Ge- 
mälde mit  historischen  Hergängen.  434.  Faradiesesbilder. 
437.  Nenernngeu  nnd  wachsendes  Naturgefühl.  440. 
Griietbuch  der  Herzogin  von  Geldern  (1415).  445.  Das 
Dombild.  446.  Stephan  Lochner,  449.  Die  Madonna 
des  Priesterseminars.  451.  Kölnisches  Bild  und  Miniaturen 
in  Dannstadt  454.  Madonna  im  Rosenhag.  457.  Der 
Hösterbacher  Altar.  459.  Altar  aus  St.  Laurentius.  461. 
Schule  Meister  Stephan's.  469.  Sculpturen  verwandter 
Richtung.   464.     Verbreitung  Kölnischer  Kunst.   465. 

Westphfitische   Schule,    Verhältniss   zur    Kölnischen. 

S.  467.     Miniaturen    468.      Tafclgemälde.   469.     Altar 

in  St  Marlin  zu  Bielefeld.   470.    Altar  des  Propstes  Blan- 

kenberch.   471.     Gemälde  in  Dortmund.   478. 

Neuntes  Kapitel.    Die  übrigen  Schulen  Deutschlands. 

S.  474. 
Prag.  Passiouale  der  Prinzessin  Knnignnde.  S.  474. 
Theodorich  von  Prag  und  Nicolaus  Wurmser.  478.  Ob 
Italiener  in  Prag  malten?  479.  Wandgemälde  in  Kloster 
Emmaus.  480.  Malereien  im  Sddosse  Karlstem.  481. 
Miniaturen  des  Sbisco  von  Trolina  u.  a.  484.  Verbrntung 
bohmisdier  Tafehnalereien.   487. 

Nürnberg,  Sculpturen  der  Frauenkirche  S.  488.  Der 
schoue  Brunnen  und  andere  Werke  der  Plastik.  492. 
Teppiche  der  Lorenzkircbe.  493.  Tafelmalerei,  ihr  Ver- 
hältniss zu  andern  deutschen  Schulen.  494.  Mangel 
chronologischer  Bestimmungen.  495.  Der  Imhofsche 
Altar.  496.  Andere  stylverwandte  Bilder.  498.  Zweite 
Generation.  Der  Tucherische  Altar  u.  a.  500.  Maler  von 
Wörzburg  und  Bamberg.   505. 

Schwaben.  Geringe  Ueberreste  in  Ulm  und  Augsburg, 
Wandmalereien  in  Reutlingen,  Constanz.  S.  506.  in  Mühl- 
hausen am  Neckar,  Kircbheim  im  Ries,  Maulbronn.  507. 
Lucas  Moser  in  Tiefenbronn.  508. 

Das  übrige  Deutschland.  Oesterreich.  S.  509. 
Gewölbmalerei   in  Colberg.    509.     Holzschnitzwerke  üi 

bg„„vJj,COO'^[C 


IX 

P<Hniii«ni,  der  Altar  von  TnbMta.  510.  Vordriogn  dn 
kölnischen  Styls  bia  nach  Medüenbnrg^  und  Lüneburg.  51t. 
Altarbilder  in  Friedberg  in  Hessen  und  Göltingen.  513. 
in  Erfurt  514.     Wandmalereien  in  Halb««tadi  515. 

Miniaturen  in  Coblenz,  S.  515.  in  CasseJ,  Stuttgart, 
Heidelberg,  516.  in  Berlin  aus  Uildesbeim.  517. 

Glasmalereien  vielfBch  angewendei  S.  518.  Styli- 
stisclie  VerSnderung  derselben.  519.  Ein  Italiener  lernt 
sie  in  Uibeck  und  wird  nach  Florenz  berufen.   590. 

Grabsteine,  vorzüglich  weibliche.  52S.  Ungünstiger 
Güifliiss  der  Tracht  5S5.  und  des  beginnenden  Xalurtlis- 
nius.527.  Allmäligf  Bildung  eines  neuen  Styles.  599.  Gra- 
virte  Grabplatten  in  Lübeck  u.  a.  a.  0.  530.  Werke  des 
Broncegusses  selten.  539.  und  ungleich.  533.  Das  Reiterbild 
des  h.  Georg  zu  Prag.  534.  Sleinsculptnr.  Madonnen- 
bilder. 535.  Andere  wiederkehrende  Gegenstfinde.  530. 
Beispiele  aus  verschiedenen  Gegenden.  537.  Allmtlige 
Bildung  eines  malerisch-plastisdien  Styles.  539. 
Zehntes.  Kapitel.  Frauzösischr-niederlSndische  Pla- 
stik und  Malerei.  S.  541. 
Verhfiltoiss  beider  LÜnder  auf  diesem  Gebiete.  S.  541. 
CVanzösische  Kunst  bis  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, Miniaturen.  54S.  Grabsteine.  546.  Kirchliche 
Sculpluren  547.  Meister  Ravy  u.  sein  Neffe  an  den  Chor- 
schranken von  N.  D.  von  Paris.  54S.  Schwanken  zwischen 
dem  früheren  Styl  u.  dem  beginnenden  Naturaltsmus.  553. 
Niederl Sudische  Künstler  in  Frankreich  vorgezogen.  554. 
Kunstwerke  in  den  Niederlanden  bis  zur  burgundischen 
Herrschaft,  höhere  Malerei.  S.  557.  Erzguss  und  gravirtc 
Platten.  559.  Die  Bildnerschule  von  Toomay.  560.  Mi- 
maturen.  565.  Urkundliche  Nachrichten  über  künstlerische 
Zustünde  in  dieser  Zeit.  567.     Resultate.  569. 

Luxus  der  burgundischen  Herzöge.  S,  570.  Die  Schule 
von  Dljon,  Jacob  de  Baerze  und  Michael  Brocderlein.  571. 
Cleux  Sinter.  573.  Grabmal  Philipp's  des  Kühnen.  573. 
Der  Mosesbrunnen.  575.  Zahlreiche  Schüler  Sluter^S.  577. 
Arbeitsgemeinschaft  und  Austausch  niederländischer  um) 
französischer  Künstler.  578.  Das  Skizzeubuch  des  Malers 
Jaques.  5S1.  Miuiaturwerke  mit  theils  niederländischen 
tlieils  französischen  Malereien.  585. 
Elftes  Kapitel.  Malerei  und  Plastik  in  England.  S.  590. 
Blüthe  der  britlischen  Kunst  unter  Eduard  IIL  S.  591. 
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imd  contineniBiMi  Styles  auf  dw  gnTirten  Grabflitle  in 
8t.  Albans.  609.  Früher  Beginn  des  Verfalls  in  dieser 
Technik.  604.  Zunehmende  Steifheit  der  Gestalten  anf 
GrabmoHuiMiiten,  606.  Engtische  E^enthümtichkeilen  in 
diesem  Kunstzweige.  613.  Das  Grab  des  schwarzen 
Prinz«).  615.  Kirchliche  Sculpturen.  Characierköpfe. 
618.  Uebertriebene  Weichheit  der  Bewegungen.  619. 
Köuigsreihen  in  Ltchfield  und  Exeter.  691.  Zunehmender 
Verfall  der  Sciilptur.  693.  Verfall  der  Haierei  und  Schluss- 
bemerkung. 694. 

Bnick-  oder  Schreibfehler  nebit  Haohtr&gen, 

um  deren  TerbeBaBiimg  oder  Berücksicbtigimg  vor  dem  Gebrauche  des  Bucbes 
gebeten  wird. 

Seile  16.  Zeile  9  t.  o.  sl&tt  zn  widersprechen  ÜesB:  unbedingt 
zu  widereprechen. 

„     29.  Zeile  5  y.  a.  4.  Ausg.  I.  1.  Aasgabe. 

„  120.       „     18  V.  o.  statt  Ueberbau  1.  Unterbao. 

„126.       „2  V.  u.  sUtt  Chapay  1.  Chapay. 

„  137.       „     2  V.  n.  statt  Seibst  1.  Selbst. 

-  257.       „     15  V.  0.  statt  zwölftheiligea  1.  zweitheiligen. 

„  309.      „    8  V.  u,  statt  1855  1.  1854. 

„  334.  „  19  V.  o.  nach  den  Worten:  die  einschifSge  Kirche 
der  FranciBcaner,  schalte  ein:  St,  Johannes. 

„  369.  Zeile  13  v.  o.  statt  Schosse  l.  Schoosse. 

„  389.       „     15  V.  n.  statt  St.  Pierre  1.  St.  Jaqnea. 

„  424.      „    9  V.  n.  RUtt  1855  L  1859. 

„  424.  Anm.  **)  Nach  einer  spätem  gOtigen  Mittheilnng  des 
Herrn  Dr.  Ennen  ist  die  Zatünog  für  die  Malereien  im 
Bathhause  schon  1372  geleistet 

„  450.  Anm.  •)  Die  Berichtigiuig  des  Namens  Loetbener  in  Lochner 
beruhet  nach  den  Hittheilongen  ihres  Entdeckers,  des 
Herrn  Dr.  Ennen,  im  KQlner  Domblatt  December  1857 
und  den  folg.  Bl&ltem  nicht  blos  auf  der  (daselbst  al^e- 
dniclcten}  Requisition  des  Kölner  Käthes  an  den  von  Mer- 
seburg V.  16.  Aug.  1351,  sondern  auch  anf  einer  andern 
Urkunde  und  mehreren  Stellen  der  amtlichen  Register.  — 
Ueber  die  Entstehungszeit  des  Dombildes  hat  Qbrigens 
die  Durchforschung  des  städtischen  Archives  nichts  erge- 
ben. Es  wird  in  den  Protokollen  und  Kechnungen  des 
Rathes  nicht  erwähnt,  und  scheint  abo  eine  Privatstiftung. 

^  471.  Zeile  7  v.  o.  statt  Dortmund  l  Osnabrück. 

„  477.  Die  im  Holzschnitte  nicht  deutlichen  loachriEten  des  mit- 
getheilten  Bildes  scheinen  so  gelesen  werden  zu  mUssen. 
Die  Bitte  der  Nonne:  Fili  Christe  Dei  miserere  mei;  die 
Rede  Christi:  Aspice  vulncra  saevaque  verbera  quae  tole- 
ra*l  (Siebe  die  Wunden  und  die  harten  Schläge,   die  ich 
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erduldet);  die  Üntencfarift:  Qiueso  mihi  dK  U  totom,  ne 
diBgreger  a  te.  (Bitte,  gieb  dich  mir  guu,  dunit  ich  nicht 
von  dir  getrennt  werde.) 
Seite477.  Zeile  8  v.  u.  Eine  fernere  Pablik«tion  Wocel'a:  Die 
Wandgemälde  der  St.  Geurgs- Legende  in  der  Burg  la 
Neuh&ns,  aui  dem  10.  Bande  der  Denkschriften  der  luigerl. 
Akademie  der  'WiBsenBchaften  besonders  abgedruckt,  Wien 
1859,  crgiebt  durch  die  beigefügten  i  Ttteln  in  Farben- 
dmck,  dass  die  gedachten  Gemälde  ein  sehr  anmothigei 
Werk  aus  der  ersten  Hfclfte  des  vienehnten  Jahrhnnderta 
voller  Sch&nheitsainn  und  Naivet&t  Bind,  jedoch  nicht  blo« 
mit  anaführlichen  deutachen  Inachriften,  sondern  anch  ohne 
ii^end  einen,  von  andern  gleichECitigen  deutschen  Haiereien 
abweichendeo  Zug.  Die  Inschrift  mit  der  Johreiuhi  133t 
(nicht  1338}  hat,  wie  sich  jetat  ergeben,  gar  keüw  Be- 
tiehuog  lu  den  Gemälden;  sie  enthält  die  Nachricht,  data 
in  jenem  Jahre  hier  sechuehnBalistae  (Wurfgeschosse)  ge- 
wesen seien,  und  steht  in  einem  obem  Theile  des  jettt 
erhShetcn  Baumes,  der  damab  von  den  Wandmalereien 
durch  eine  Balkendecke  getrennt  war  und  ein  selbststio- 
diges  Gemach  bildete,  das  vielleicht  ab  WaSsmiugaiin 
diente. 

„  492.  Die  hier  vorgetragene  Annahme,  da«s  der  j^ch5ae  Brunnen" 
gleichzeitig  mit  der  Franenkirche  und  von  denselben  Mei- 
stern errichtet  worden,  ist  dnrch  die  neuerlich  im  Archiv 
ZQ  Nürnberg  aufgeladene  Baurechnung  widerlegt.  VergL 
die  leider  erst  nach  dem  Drucke  jenes  Bogen«  verSffent- 
lichte  MittheiluBg  des  Herrn  J.  Baader  im  Anzeige  f.  d. 
Voreeit  1860  S.  321.  Zufolge  dieser  Kechnnng  ist  der 
Bau  des  „neuen  Brunnens  am  Markl/^  von  138Ö  bis  1396 
und  mit  einem  Aufwände  von  4Ö00  Pfand  Heller  betrie- 
ben, eine  Somme  and  Zeitdauer,  welche  nicht  zweifeln 
lassen,  dass  hier  von  einem  Neubau  und  nicht  etwa  von 
einer  HersteUimg  des  der  gewChnllehen  Annahme  Eufolge 
1362  errichteten  We^s  die  Rede  ist  Ein  Bildbauer 
wird  als  solcher  nicht  aosdrücklich  erwfthnt;  ein  H.  Vogel 
erhielt  zwar  för  die  ,^einen"  Propheten  3  Pfund  Heller, 
allein  wahrscheinlich  nur  ebenso  wie  der  früher  mit  sehr 
viel  grösseren  Summen  angeführte  Meister  Kndolf  der  Ha- 
ler fUr  Bemalung  oder  Vergoldung.  Dagegen  'wird  Heister 
Heinrich  der  Balier  jährlich  mit  bedeutenden,  und 
zwar  wechselndes  Summen  für  seine  Arlieit  belohnt,  weiche 
daher  wahrscheinlich,  nicht  blos  In  der  architektonischen 
Leitung,  sondern  auch  in  der  plastischen  AuafUhning  der 
Stalnen  bestanden  haben  wird. 

„  501.  Zeile  1  v.  u.  statt  Staak  1.  Stark. 

„  522.       „     2  v.  u.  statt  MtlUer  1.  Moller, 

„  534.       „     4  v.  u.  statt  par  1.  per. 

„  608.       „     2  V.  o.  statt  den  L  dem. 
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STeuntes  Bach. 

Die  Spätieit  des  littelalters. 
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Dritte  Epoche. 

Vom  Anfluge  des  nenefanten  Jahrfauderti  bis  nr 
BlflUie  da*  Eyek'sebeo  Sebule. 


Erstes  Kapitel. 

Kirche  und  Staat. 

Uas  rierzehnte  Jahrhundert  steht  bei  den  Historikern  im 
Allgemeinen  nicht  in  Gonsl.  Die  Freunde  des  Mittelaltfln 
ßaden  ea  hier  schon  jenseits  seiner  Blüthe,  im  beginnenden 
Verfall,  ja,  was  noch  schlimmer  ist,  entweiht,  heudderisdi 
karrikirt.  Die  Freunde  der  modernen  Zeit  und  ihrer  Fort- 
schritte smd  noch  weniger  befriedigt;  für  alle  die  Vorwürfo, 
weiche  sie  dem  Mittelalter  zn  machen  pflegen,  SchwXrmerei, 
Aberglanben,  Rohheit  und  Zucbtiosigkeit,  bietet  sich  hin 
neuer  Stoff.  Ja,  selbst  die  Unparteiischen,  welche  das  Be- 
deutende in  allen  Zeitaltern  anzuerkenneu  geneigt  sind,  wollen 
gerade  von  diesem  Jahrhundert  wenig  wissen,  weil  es  sowohl 
an  w^ahrhaft  grossen  JUSnnem,  als  an  erhebenden  Ereignissen 
Snner  sei,  als  die  meisten  anderen.  Kommt  dann  noch  dazu, 
das8  schon  die  Zeitgenossen  mit  ihren  ZustSnden  höchst  un- 
zuMeden  sind,  und  dass  auf  der  Oberflfiche  der  Geschichte 
überall  Zwietracht  und  Hader,  thörichte  Prunksucht  und  üp- 
pige Sinnlichkeit  neben  physischen  uud  moralisehen  Leiden 
und  Seuchen  hervortreten,  so  kann  man  üch  nicht  wundern, 
dass  manche  Schriftsteller  bei  der  Schilderung  dieses  Jahr- 
hunderts die  dunkelsten  Farben  auftragen  zu  müssen  glinbeu. 
1' 
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Einleituug. 

Die  Knustgeschichte  giebt  keiu  so  uuerfreulicfaes  Bild. 
Die  Architelitur  zeigt  zwar  uicht  mehr  das  bestSadige  kühne 
Fortschreiten  von  einer  Erfiudung  zur  andern,  wie  in  den 
beiden  vorigen  Jahrhunderten,  aber  sie  erhSIt  sich  in  rüstiger 
und  erfolgreicher  ThJiügkeit  und  mit  fast  unTerminderter  Rein- 
heit des  Styls,  und  daneben  erwacht  in  der  Plastik  und  Ma- 
lerei ein  frisches,  seelenvolles  Leben,  von  dem  mau  kaum 
weiss,  ob  mau  es  als  die  Vollendung  und  den  Abschluas 
mittelalterlicher,  oder  als  den  ersten,  zarten  Keim  moderner 
Kunst  betrachten  soll.  Und  auch  hier  ist  die  Kunst  nicht  eine 
gleichgültige,,  von  der  inneren  Entwickelung  unabhängige  Er- 
scheinung, sondern  die  Aeussemng  sittlicher  Kegungen,  welche 
nur  in  der  politischen  Geschichte  keinen  Ausdmek  finden  und 
daher  von  den  Beschreibern  derselben  unbeachtet  bl«ben  oder 
nicht  genügend  gewürdiget  werden.  Es  ist  eine  Zeit  des 
Ueberganges  uud  zwar  eines  raschen  Ueberganges,  wo  neben 
den  herbstlichen  Früchten  der  alternden  Zeit  schon  die  ersten 
Frühlingsblüthen  der  neuen  hervorspriesseD.  Diese  Hischung 
verwirrte  und  schreckte  die  Zeitgenossen,  hinderte  die  Aus- 
bildung grosser  Charaktere,  und  beförderte  das  Schwanken  der 
iusseren  VerhJübiisse,  nothigte  aber  die  Gemüther  zitf  tieferen 
Einkehr  in  sich  selbst  uud  lehrte  sie  dadurch  ihre  inneren 
Krftfte  zu  üben  und  kennen  zu  lernen. 

Die  Eitelkeit  menschlicher  Hoffnungen  und  Gedanken  trat 
gleich  im  Anfange  des  Jahrhunderts  in  recht  greller  uud 
schmerzlicher  Weise  an  den  Tag.  Wer  am  Schlüsse  der 
vorigen  Kpocbe  die  abendliiudische  Welt  überblickte,  konnte 
sich  grossMi  Erwartungen  hingeben.  Die  innere  Unruhe, 
welche  die  Völker  bis  zum  Orient  getrieben  hatte,  schien  ge- 
stillt; die  grossen  Ideen,  um  welche  man  gekümpft,  hatten  im 
Wesentlichen  gesiegt,  nur  das  Unerreichbare  war  aufgegeben 
und  dies  war  entbehrlich.  Alle  VerhSltnisae  erschienen  wohl- 
geordnet; man  durße  glauben,  auf  dauernden  Frieden  rechnen 
zu  können.  Eine  grossartige  Feier  am  Schlüsse  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  besttirkte  in  diesen  Hoffnungen.  Bonifaz  VIIL, 
der  Nachfolger  der  grossen  Päpste  der  Hohenataufenzeit ,  bot 
Allen,  welche  im  Laufe  des  Jahres  1300  die  heiUgen  Stfitten 
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Ronu  besuchten,  einen  ungewöhnlichen  AblwR,  und  sofiHi 
strömtet)  die  Pilger  aus  allen  Lfindern  herbei,  die  ! 
waren  von  ihnen  bedeckt,  Rom  war  ZU  eng  sie  t 
Die  Christenheit  schien  sich  zn  dringen,  um  ihre  Unterwer- 
fung unter  den  heiligen  Stuhl  in  feierlichster  Weise  zu  be- 
kunden. So  fasste  es  der  Papst  auf.  Ein  Mann  von  Huth 
und  Kraft,  glaubte  er  sich  berufen,  die  Lehre  von  der  plpst- 
lichen  Suprematie  üi  vollster  Consequenz  durchzuführen;  er 
schmückte  sich  mit  den  kaiserlichen  Insignien  und  behandelte 
die  mfichtigsten  Könige  wie  seine  Diener.  Dass  diese  Uebw- 
hebung  sich  an  ihm  rSchte,  war  kaum  überraschend;  dass  er 
bald  darauf  im  Grame  über  eine  rohe  Hisshandlung  sterben 
musste,  hStte  als  ein  vereinzeltes,  tragisches  Ereiguias  vor- 
übergehen können;  das  Mittelalter  wusste  die  Person  von  der 
Sache  zu  scheiden.  Allein  es  war  kein  vereinzeltes  Ereignis«, 
es  war  das  Zeichen  innerer  Widersprüche  und  das  Vorspid 
der  traurigsten  Entartung.  Der  heilige  Stuhl,  durch  unwür- 
dige, verbrecherische  Verhandlungen  von  Rom,  dem  fräea 
Sitze  uralter  HerrschaÜt,  nach  Avignon  in  die  N8he  und  tmtcr 
den  drückenden  Schutz  der  französischen  Könige  verlegt,  gab 
sogleich  den  Beweis  seiner  schmählichen  Knechtschaft,  indem 
er  den  Orden  der  Templer,  den  treuen  WSchter  heiliger  Stuten, 
weltlicher  Habsucht  opferte.  Dass  diese  Pfipste  demiodi  den 
hierarchischen  Begriff,  namentlich  dem  Kaiserthume  gegenüber, 
in  Susserster  Strenge  festhielten,  dass  sie  nicht  anstanden,  In- 
terdict  und  Bann  oft  durch  lange  Jahrzehente  über  ganze  Lfinder 
zu  verhSngen,  musste  die  Begriffe  verwirren,  zumal  da  man 
kaum  verkennen  konnte,  dass  diese  geistlichen  Waffen  nicht 
Für  die  Kirche,  sondern  im  Interesse  des  französischen  Königs 
geschwungen  wurden  *).  Dazu  kam  dann  die  Ausbeutung 
aller  kirchlichen  Rechte  für  finanzielle  Zwecke,  die  fast  un- 
verhohlene Küuflichkeit  aller  Aemter,  die  steigende  Sittenver- 
derbniss    der   Geistlichkeit   durch  alle   Stufen  der   kirchlic4ien 

*)  D«!  FcaorlBCiiiinr  Johinii  von  Viotertbar,  obRittoh  kein  Anhänger 
KaiiBT  Lndwtg'a,  apricht  in  aclnet  gleich lelttgan  OhroDlk  wiederholt  dl« 
Anglcht  aoa,  ä»a»  der  Fapat  aar  Anattften  des  franzEiiechen  Könige  handls- 
Joh.  Tltodnrinl  Cbroulnon,  heTaDageg.  von  G.  i.  Vyis.     ZBrlch  1806. 
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Orduung.  Han  sagt«  sich  inuuer  lauter  in  allea  LSudeni, 
dass  Avi^oD,  der  Sitz  des  Oberhauptes  der  Christenheit,  «udi 
die  hohe  Schule  des  Lasters  sei  *).  Hehr  uud  mehr  löstok 
sieh  die  Bande  der  Oisciplm,  und  endlich  standen  uud  zwar 
lange  Jahre  hindurch,  zwei  PSpste  einander  feindlich  gegen- 
über. Die  Einheit  der  Christenheit  war .  augenblicklich  ge- 
brodien,  bleibend  gdShrdet. 

Auch  das  Kaiserlhum  war  längst  nicht  mehr  der  Re- 
präsentant dieser  E^inheit.  Zwar  standen  zum  Theil  kräftige 
und  begabte  Fürsten,  wie  Heinrich  VII.  und  Karl  IV.^  au 
der  Spitze  des  Reiches,  aber  den  Anspruch  auf  die  Schirm- 
herrschaft des  apostolischen  Stuhles  und  auf  die  erste  Steile 
d«-  weltlichen  Christenheit  gaben  sie  mehr  und  mehr  auf,  um 
sich  in  die  bescheidenere  Stelluog  einer  bedingten  Oberherr- 
schaft über  die  deutschen  Landesherren  zurückzuziehen  **). 
Die  Kaiserkrone  diente  ihnen  nur  als  Mittel  zur  Begründung 
einer  Hausmacht,  und  weun  sie  zuweilen  noch  die  Rolle  des 
obersten  Richters  zwischen  den  Nationen  spielten,  so  war  dies 
wirlLÜch  nur  ein  theatralischer  Pomp,  der  mit  ihrer  Schwiidie 
arg  Gontrasürte  uud  dem  Niemaud  ernste  Bedeutung  beilegte. 
Wegen  der  inneren  Verbindung  des  Kaiserthums  mit  dem 
Papstthume  war  der  VerTall  der  Kirche  für  Deutschland  be- 
sonders verderblich;  zwiespaltige  Königswalüen,  Streit  und 
Parteiuug  zwlsch«!  den  einzelnen  Hachthabem  und  selbst  im 
Inneren  der  Städte,  nie  eudende  Fehden,  Verwimiug  und 
Jammer  oller  Art  waren  die  Folgen.     Frankruch  und  England 

*)  Petrarca  In  Tleleii  Stellen  gelnar  Briefs.  Bb  l>t  stefaand ,  du«  w 
A\lgiii>D  all  Babfloo  bitvlcbaet  und  spokalrptkche  Bilder  daran/  »iiTeDdat. 
Mino,  lagt  er  elnma],  itopra,  raptaa,  lno«*t08,  adalterla,  qal  Jam  PoDtt- 
ricallB  laaolTlae  ludl  «out.  —  Taritas,  heUit  e«  an  elnar  andeni  Stelle,  IM 
dementta  e«t,  abstlneotU  raKtlcitaa,  podlcllla  prnbrum  Ingeoa,  denlqae  p«c- 
eandl  lloentia  magnaDimltas  et  liberta«  eitmla  (vergl.  Opp.  Raslleie  15M. 
Vol.  n,  p.  805  —  809).  Obgleloh  mit  rhatorigoher  Dabertrelbang  avtge- 
drflekt,  alnd  aa  die  DeberieDg;niigBn  aloaa  beeouDaDea,  fronunan  UaDDH. 

**)  Sed  hodia  adeo  deprataa  est  Impetlall«  paleilag,  at  migia  hODo- 
ratOT  ao  veraMiit  etlam  •  maxlmo  aaqae  ad  mlnlmnm  allqnia  eapltanaa« 
gaDtlDED  amilgaranim  in  Itatia,  qnam  Imperitor  Tel  lai  RomaDOTDin,  Pstr. 
de  AlllacD,  de  naeeailtate  raformaüoiili ,  bei  t.  d.  Hardt.  Tom.  I,  put.  2, 
8.  332. 
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litten  nicfat  Mob  weniger,  üe  gewcnuea  sogar  dor^  die  Ktapfe 
gegeu  hierarchische  AnmaassuDgeii ;  die  Natioaeo  achaarten  eicb 
ea^er  um  das  Königlhum  uid  erlangteo  das  Gefühl  ihrer  io- 
nerea  Einheit  und  Kraft.  Aber  freilich  gab  auch  dies  sofort 
eineD  verderblicheD  Rückschlag;  die  zweifelhaAen  Anspiüdie 
der  Könige  wurden  nidit  mehr  in  leicht  YorübergehcDdui 
Fehden  der  ritterlichen  Lehusmannsctodl ,  sopdera  im  anhal- 
tenden, blutigen  Nationalkriege  ausgefochteu,  welcher  den 
grössten  Theil  des  Jahrbunderta  hindurch  die  edelsten  KrXfte 
beider  Nationen  verzehrte. 

Wichtig  war  hierbei  die  Stellung  des  Ritterthums.  bn 
Vergleich  mit  der  Kirche  und  mit  dem  Kaisotbume  war  sein 
Schicksal  |ein  günstiges,  es  wurde  sogar  nne  der  henrorra- 
gendea  Erscheinungen  des  Zeitalters,  aber  freilich  nur,  indem 
es  seine  Bedeutung  änderte.  Die  Verhältnisse,  denen  es  sodc 
höhere  Weihe  verdankte ,  bestanden  nicht  mehr;  weder  tfie 
Kirche  noch  die  Frauen  bedurliten  seines  Schutzes  und  die 
Eroberung  des  gelobten  Landes  war  aufgegeben.  Allein  der 
Nimbus  dieser  höheren  Bestimmung  war  noch  niaht  TerUicheo, 
leuchtete  vielmehr  um  so  heller,  da  der  Glanz  der  Kirche  ihn  we- 
niger verdunkelte,  und  gestattete  den  Rittern,  eine  andere,  nidil 
minder  ehrenvolle  Stelle  einzunehmen.  Die  Kunst  der  Krieg- 
führung war  noch  nicht  dahin  gediehen,  geschlossene  Schaaren 
zu  bilden;  das  arme,  uuritterlicfae  Volk  lief,  wenn  es  zu  Heer- 
zügNi  aufgeboten  war,  schlecht  bewaffnet  und  ohne  Ordnui^ 
uniber,  hatte  auch  nicht  die  moralische  Kraft,  dem  wohlge- 
rüstelen  lUtter  zu  widerstehen.  Oaa  Scbiesspulver  wurde  zwar 
erfunden,  aber,  noch  nicht  in  seiner  Wichtigkeit  erkannt,  nur 
selten  und  nur  zu  Belagerungsgeschützen  verwendet  Die  Ent- 
tjcheldimg  der  Schlachten  hing  daher  noch  immer  von  den  Eiit- 
zelkfimpfen  zu  Rosse  ab^  die  Schule  ritterlicher  Kunst,  die 
Uebung  des  Turniers,  behielt  ihre  praktische  Bedeutung.  Zu- 
gleich aber  erlangten  die  Kriege  ein  höheres  Interesse,  wril 
üch  das  Nationalgefiihl  darau  betbeiligte.  Mochten  sie  sich 
auch  auf  zweideutige  Rechtsansprüche  der  Könige  gründen, 
sobald  sie  begonnen  waren,  hbig  das  Wohl  und  die  Ehre  des 
Landes  davon   ab.     Die   Ritter  waren  daher  die  Vorkfimpfer, 
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der  Schutz  und  der  Stolz  der  Nation;  aller  Augen  waren  auf 
sie  gerichtet  und  ihre  Thaien  anf  offenem  Felde  ror  vielen 
Zeogen  ausgeführt,  von  den  Wfillen  belagerier  Sttidte  beob- 
achtet, schnell  und  mit  allen  Einzelheiten  rerbreitet,  wirkten 
uuendlich  mehr,  als  wenn  sie  vom  fernen  Orient  her  erst  durch 
schriftlichen  Bericht  oder  unsichere  Sage  zu  ihren  Landsleutan 
gelaugt  wSren. 

Auch  die  andere  Aufgabe  der  Ritterschaft,  sich  als  ein 
Vorbild  höherer  Sitte  auszubilden,  war  noch  keinesweges  ver- 
gessen, ja  sogar  wichtiger  als  je.  Durch  den  Verfall  der 
Kirche  und  durch  das  Erwachen  kräftigeren  Selbstgeföhls  unter 
den  Laien  waren  die  moralischen  Ansprüche  zugleich  gestei- 
gert und  geßihrdet  Sie  konnten  nur  im  Ritterstande  Erfüllung 
finden,  denn  nur  für  ihn  war  ein  sittliches  Ideal  gegeben;  die 
Begriffe  des  Edeln  und  des  Adeligen  fielen  zusammen,  auch 
bürgerliche  Stimmen  fragten  ängstiich,  wo  Recht  und  Tugend 
blnbeu  solle,  wenn  sich  die  Ritterschalt  nicht  rein  erhalte. 
Die  Ritter  sahen  sich  also  als  erbliche  Vertreter  freier  und 
edler  Sitte  an,  begeisterten  sich  für  diesen  Beruf  und  suchten 
die  Ideale  der  Heldengedichte  zu  verwirklichen. 

Zwar  waren  ihre  Susseren  VerhSltnisse  diesem  poetischen 
Vorhilde  unähnlicher  geworden.  Die  Ritterschaft  beruhte  nicht 
mehr  auf  freiem  GelÖbniss,  sie  war  vÖlUg  Lehnsadel,  bei  dem 
die  Weihe  nur  als  äussere  Förmlichkeit  hinzukam  *).  Sie 
stand  im  festen  Dienste  ihres  königlichen  Herrn,  war  mehr 
und  mehr  an  seinen  Hofhält,  an  seine  Kriegsordnung  gebunden. 
Aber  ihr  Idealbegriff  hatte  noch  eine  mSchtige  Wirkung;  selbst 
der  König  strebte  nach  ritterlicher  Ehre  und  für  die  anderrai 
war  das  Bewusstscin  edler  Geburt  nicht  em  Freibrief,  sondern 
ein  Zügel  der  Leidenschaft,  und  ein  Antrieb  sich  der  Voi^ 
fahren  und  der  vornehmen  Genossenschaft  Avurdig  zu  erweisen. 
Die  Schule  dieser  neuen  ritterlichen  Sitte  war  noch  immer 
Frankreich  und  der  stammverwandte  englische  Adel ;  die  Kriege 
beider  Nationen  dienten  nur  dazu,  die  Ritterschaft  zu  höherem 

*)  In  Encluid  wit  daich  «In  Statat  Edmrd'a  I.  Jeder,  an  ein  Land' 
■InkammcD  von  20  FtDDd  beiMs,  verpDfcht«t,  d«D  Bltiarschlig  lo  aehmae. 
P&nll,  QetGh.  <on  England,  IT.  S.  654. 
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Wetteifer  zu  entflammen,  und  das  Volk  für  den  Edelnrnt  seinw 
Vorkttinpfer  zu  begeistern.  Diese  Kriege  haben  daher  audi 
einen  Geschichtschreiber  gefuuden,  der,  obgleich  Bürgerssohn 
und  Geistlicher,  sich  ganz  in  die  Deukungsweise  dieser  ritter- 
lichen Kreise  eingelebt  hat,  und  uns  das  anmutiiigate  Bild  ihm 
mnereu  Lebens  gew&hrt  Ich  spreche  natürlich  ?oa  Frotsaard. 
Hag  er  im  Einzelnen  uugenau  seni  und  die  nüchterne  Wahr- 
heit rerschönem,  im  Allgemeinen  ist  die  Richtigkeit  seiu« 
Schilderungen  ausser  Zweifel,  und  jedenfalls  schreibt  er  M 
sehr  im  Geiste  seiner  ritterlichen  Gönner,  dass  er  TOllkommen 
zeigt,  was  sie  wollten.  Nicht  leiaht  hat  ein  Chronist  einea 
anziehenderen  C^genstand  gehabt,  als  er.  Nicht  blos  der  Math 
und  die  kriegerische  Kraft  dieser  Helden,  sondern  auch  ihr 
Edelmuth,  ihre  Hochherzigkeit  uud  Undgennützigkeit  sind  nodi 
immer  bewuudemswerth.  Treue  des  Wortes,  Beharrlichknt 
in  der  erkannten  Pflicht,  Anerkennung  des  Guten  im  Feindi^ 
edle  Freigebigkeit;  dann  wieder  Seeleumbe  und  Würde  im 
Unglück,  Mfissigung  im  Siege,  freundliche  Sitte  uud  Dienat- 
fertigkeit,  alle  diese  schönen  Züge  und  hier  eiuheimisch.  Die 
zarte  Sorge,  dem  Gefangenen  sein  Schicksal  zu  crieichleni, 
ihn  durch  Ehrenbezengnngen  zu  trösten,  ist  niemals  wfflter 
getrieben.  Die  Formen  des  Umgangs  sind  gefSUig,  dem  HSch- 
tigen  gegenüber  mfinulich  und  frei,  gegen  die  Damen  fein, 
wenn  auch  zu  predös,  gegen  Untergebene  ritterlichen  Standes 
wohlwollend,  ohne  gesuchte  Herablassung,  mit  emem  Aus- 
druck von  Zutraulichkeit  und  Gemüthlicbkeit  *),  bei  Gleichheit 
des  Ranges  leicht,  heiter  uud  offen.  Die  GesprSche,  welche 
nach  Froissard's  Bericht  an  Festtafeln,  auf  freiem  Felde,  von 
den  Mauern  der  Sti'dte  und  Burgen  herab,  gefOhrt  sind,  erin- 

■)  Ednud  in.,  von  elnim  Angilfl  laf  Caliii,  den  die  fruiiöilteheii 
Bttter  beabaichtlgen ,  onterif ohtet ,  kommt  helmlicli  von  Eogland  btrflbar, 
mlaolit  ilcb  tn  d»n  KuDpf,  nod  nimmt  parafioltoh  dso  TipraTsten  der 
Gegnai,  Enstioha  von  Bibinmont,  gebngan.  Nach  der  Ifiblzafl,  welahe 
Stegat  QDd  Baalefte  to  der  FeUang  bilian ,  geht  er  auf  EosUoha  xu,  latit 
ihm  aain  mit  Parlan  b«>etitM  Baratt  (cbapalet)  anf  das  Hanpt  und  aagt; 
Je  sali  Man  qne  toqb  Sias  gal  et  amoareuz  et  qae  volontlBn  voua  toqb 
tiooTei  antra  damea  et  damolwUa»,  b<  ditea  partoat  od  todb  Irei  qai  Je 
le  TOM  «1  donn«.    (L.  I,  eh.  327  —  329.) 
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neni  in  ihrer  derbeu,  heiteren  Naivetät  und  Gutmüthigkeit  an 
die  Reden  der  homerischen  Helden.  Selbsl  die  phanUstischen 
Aeusseningeu  dieses  Ritterthums ,  die  Kämpfe  zur  Ehre  einer 
..Dame  mitten  im  Ernst  des  Krieges,  die  übermüthigen  Heraus- 
forderuugen,  das  waghalsige  Spiel  mit  Gefahren,  zeigen  we- 
nigstens eine  Erhebung  über  gemeine  egoistische  Rücksichten 
und  haben  ein  poetisdies  Element. 

Freilich  finden  sich  bei  genauerer  Prüfung  starke  Fleckoi 
auf  diesem  Bilde.  Die  Hilde  erstreckt  sich^  wenigstens  vor- 
zugsweise, nur  auf  die  Standesgenossen,  die  Ritler  werden 
im  Kampfe  geschont,  als  Gefangene  mit  einem  AufWaude  von 
Zartheit  behandelt,  wehrlose  Bürger  und  Bauern  dagegen,  im 
Zorn  oder  zur  Abschreckung,  zu  Tausenden  niedergemetzelt  *). 
Ein  Blutbad  unter  dem  schlecht  bewafineten  Fussvolke  anzu- 
richten, wird  ganz  offen  als  eine  ritterliche  Lust  bebandelt  **"). 
Ueberhaupt  sind  die  KriegsgebrSuche  grausam ;  man  geht  darauf 
aus,  das  Land  zu  verwüsten,  dem  Feinde  so  viel  Ortschaftes 
als  möglich  zu  verbrennen;  die  Hinrichtung  von  Geissein  oder 
Gefangenen  als  Repressalie  ist  nichts  Ungewöhnliches.  Und 
zugleich  sind  diese  Grausamkeiten  nicht  mehr  unwillkürliche 
Ansbrüche  der  Rohheit,  sondern  geradezu  System.  Der  Zotu- 
rauth  steigt  wohl  noch  auf  und  wird  entschuldigt,  aber  die 
unbedingte  Herrschafl  der  Leidenschaft  hat  aufgehört;  man  hat 
wohl  gelernt,  die  aufwallffliden  Gefühle  zu  bekämpfen,  sich 
der  Xotiiwendigkeit  ruhig  zu  fügen.  Man  legt  auf  diese  Eir- 
gebuttg,  als  auf  ein  Zeichen  der  Weltklughrät,  einigen  Werdi; 
Froissard   versfiumt    nicht,    bei   vorkommenden   Gelegenheitea 

■)  Zof  Zait  der  aogenaDQtea  Jacqaette  irecddi  dte  BDrger  von  Heaai 
Dud  di«  TOD  Ihncir  elDgelaigaDaD  aarrähratlachen  Banani,  9000  an  der  ZaU, 
1d  die  Stadt  elugeacbloggen  nnd  Terbrannl.  Allan Mla  kann  man  hier, 
wegan  der  TOrhar  TarBbtan  Qransamkelt  der  Baneni,  eloaD  poiltlicheD 
Zweok  annehmen,  aber  bei  dem  Hlnichlsohten  tod  3000  wehiloaen,  (aea- 
rtilllg  um  Oaade  bittenden  RÜTgeiD  tod  Llmoges,  welohea  der  achwaTia 
Prlni,  daa  Htutet  rlttaillchet  Tugend,  anordnet,  fehlt  auch  der  Schein 
eine«  aolehen. 

**)  8o  dringen  die  „SetgnanTi  d'AngleMrre"  bei  Batgeraa  In  das  var- 
atorte  FaMvotk  dea  fruiiflilaehan  Hearea  elo,  lea  glalvea  an  polng  abaliafc 
at  moDtA  aoi  cea  bona  oonraters  forte  et  apperta,  et  aa  Mrirant  en  oaa 
bldeanx  de  graod  manitre  et  ao  oceldolent  k  lenr  toIduM.   Line  I,  eh.  219. 
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darauf  aufmerksam  zu  madien  *).  Han  eriauble  sidi  Tidmriir 
solche  Grausamkeileii  als  Mittel  zum  Zweck;  es  war  der  Be- 
ginn einer  zweideutigen  Politik.  Namentlich  an  den  Förateii 
wird  daher  eine  gewaltsame,  ungerechte  HKrle  uidit  getad^, 
Sonden  lobend  hervorgehoben**). 

Auch  die  weiche  und  sentimentale  Freundlichkeit,  welche 
man  gern  zur  Sctiau  trug,  war  nicht  mriir  der  unmllkürüdM 
Ausdruck  des  Wohlwollens,  sondern  eine  angelernte  Sitte,  in 
deren  Ausübung  man  sich  geSel.  FVoissard  begleitet  seinen 
Bericht  von  dem  guten  Empfange,  den  einer  dieser  Herren 
dem  andern  gewShrt,  stets  mit  der  Bemerkung,  dass  er  es 
wohl  verstanden  habe,  wohl  dazu  angeleitet  und  erzogen  ge- 
wesen sei  (car  bien  le  savoit  faire  —  bteu  ^tait  nourri  et  ea- 
duit  ä  ce  faire).  In  vielen  Ftllen  war  die  Anwendung  der 
ritterlichen  Formen  eine  conventioaelle,  beiden  Tbeilen  bekannte 
luid  also  unschÜdUche  Unwahrheit  So  s«idet,  wenn  xw«i 
Heere  sich  einander  nfifaem,  stets  der  eine  Feldherr  dem  sb- 
deni  eine  Herausforderung  und  Ortsbestimmung,  obgleich  tr 
vorher  weiss,  dass  dieser  sich  darauf  nicht  einlassen  kann  ml 
wird.  Aber  auch  dieser  kleidet  die  natürliche  Antwort,  dass 
er  sich  schlagen  würde,  wenn  es  ihm  gut  dünke,  stets  m  eöne 
neue  Wendung  ein  ***).  Auch  im  Grossen  gab  man  p<rfi- 
tischen  Hergängen  gern  einen  theatralischen  Charakter.  Han 
schloas  sich  dabei  freilich  an  das  aus  der  Oeffentlichkeit  der 
altgermanischen  Gerichte  und  der  christlichen  Kircbeubnsm 
entstandene  Herkommen  au,  wonach  politische  Ereignisse  durch 
einen  öffentiichen,  symbolisch  bezeichnenden  Akt,  Friedeos- 
schlüsse  durch  eine  öffentliche  Dranülhigung  des  Besiegten 
festgestellt    wurden.      Allein  in  den   früheren  Jahrtiunderteu 

■)  B«l  iit  lelna  Btehcnde  PhrMS;  Et  eo  faient  monlt  ooaronfl^i,  mtla 
tmandei  db  parcnt. 

■*)  Le  ptlnca  (der  echwnia  PriDt)  tfitit  f:rand  et  hiat  de  Bonrage  et 
etnal  en  eon  bIt,.  et  TonJolt,  fat  k  t«R  on  k  droH,  qoe  tons  Belgnearii 
tax  queU  ponvolt  Commander  tlDMeiit  de  Int.  Lina  I,  oh.  211.  —  Le 
eoEDt«  de  Foix  da  bonne  memoire  «talt  monlt  ernel  et  nVpaTgnolt 
bomme  Tl**Dt  pala  qn1l  l'nalt  oonironctf.     Utk  IT. 

***)  Ja  De  ma  «ombtttral  mla  k  fordtnalTa  da  ma«  enneml»,  mala  k 
1b  ToloDtJ  de  mea  amla.  oder:  quacd  bon  dodb  aemblen. 
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stand  diese  Sitte  im  Zusammenhuige  mit  der  ganzen  Denk- 
weise und  mit  der  Gewohnheit  starker  Gegensätze  und  über- 
triebener Ausdrucksweise.  Jetzt  aber,  bei  einer  riel  nüldereii, 
eher  glatten  als  schroffen  Sitte,  wurden  daraus  Schauspiele, 
bei  denen  alle  Rollen  vertheilt,  alle  Reden  und  Antworten 
vorher  bestimmt  waren.  Weun  die  Bürger  tod  Calais  vor 
Eduard  HI.  im  Busshemde  mit  dem  Stricke  um  den  Hals  er- 
schienen und  erst  auf  iustSndiges  Blllen  seiner  Gemahlin  gegm 
hohe,  an  diese  zu  bezahlende  Geldbusse  begnadigt  wurden, 
und  bei  dem  ganz  ähnlichen  Aufzuge  der  Frauen  gefangener 
aufstfindischer  Bürger  von  Paris  vor  dem  Kanzler  des  Kö- 
nigs *)  waren  immer  die  Geldbussen  der  eigentliche  Kern  der 
Sache  und  der  ganze  Pomp  von  Recht  und  Gnade  nur  eine 
Ausschmückung.  Noch  auS'allender  ist  aber,  wenn  bei  solchen 
theatralischen  Schaustellungen  die  Fürsten  selbst  als  handelnde 
Personen  auftreten.  Auf  dem  Reichstage  zu  Coblenz  im  Jabr 
1338  sasB  Kais«-  Ludwig  auf  hohem  Throne  im  kaiserlichen 
Ornate  in  der  Hitt«  des  Marktes,  ein  lÜtter  mit  blossem  Schwäl« 
hinter  ihm,  zu  seiner  Seite  eine  grosse  Zahl  von  Herzogen,  Er^- 
hiscbdfen  und  Grafen,  in  seinem  Gefolge  gegen  17,000  Edle 
und  Ritter.  Dann  erschien  auf  einem  anderen  Tliroue  König 
Eduard  ÜI.  von  England  mit  seinen  (Bossen  und  klagte  gegea 
Philipp  von  Valois ,  wie  er.  den  K&nig  von  Frankreich  nannte, 
der  ihm  die  französische  Krone,  seb  rechtmSssiges  Erbe,  vor- 
enthalte. Und  nun  erkannte  das  Gericht  der  deutschen  Fürsten 
die  Klage  für  gerecht,  und  der  Kaiser  erliess  demgemSss  eine 
Auffordemug  an  Philipp,  ihr  Folge  zu  leisten.  Dennoch  war  die 
ganze  Herrlichkeit  nur  ein  Schaugeprünge,  das  Urlheil  nur  die 
Form  eines  Allianzvertrages,  durch  welchen  der  reiche  König 
nicht  sowohl  die  Hülfe  des  schwachen  Kaisers,  als  vielmehr  die 
Gelegenheit,  deutsche  Reichsfursten  als  Söldner  an  sich  zu 
ziehen,  erlangen  wollte.  Wenn  daher  Fr<HSsard  bei  HergSngen, 
wo  Ehrgeiz  und  andere  Leidenschaften  die  augenscheinlichen 
Triebfedern  bildeten,  uns  einen  Dialog  von  Hülfe  suchenden 
Fürstinnen  und  edeln  Ritteni,  die,  vermöge  ritterlicher  Pflicht 
zur  Ehre  Gottes,  so  hohes  imd  gefahrvolles  Unternetuneu  ge- 
■)  FtolMtrd,  Ltvre  II,  eh.  205. 

bg„„vJ  .„Cookie 


Theatralische  Sitteu.  IS 

kjjen,  mit  enisthafiter  Hieoe  Torfübrt*),  dürfen  wir  dies  nichl 
ausschliessUch  seiner  ausachmüclceuden  Phantasie  xuschreiben. 
Es  war  wirklich  der  officielle  Styl  für  solche  Verhandlungen, 
eine  conventionelle  Unwahrheit,  bei  der  jeder  sogleich  den 
wahren  Sinn  verstand.  Ja  vielleicht  war  dieses  Scheinwesen 
nicht  ohne  Nutzen;  es  Imüpfle  das  Leben  an  höhere  Ideen.  Nicht 
viele  Ritter  blickten  so  üef ,  um  Wahrheit  und  Dichtung  zu  un- 
terscheiden; sie  begeisterten  sich  noch  alles  Ernstes  für  diese 
Ritterlichkeit,  befolgten  die  Gesetze  derselben  im  guten  Glauben. 
Noch  immer  konnten  ja  viele  dieser  Helden,  wie  der  grosse 
Bertrand  du  Guesciin,  nicht  lesen  imd  schreiben.  Und  auch  die 
Völker  sahen  darin  im  Ganzen  noch  volle  Wahrheit  und  «nen 
Gegenstand  der  Verehrung.  Wirklich  lernen  wir  in  diesen  rit- 
terlichen Kreisen  eine  verhfillnissmtisüg  grosse  Anzahl  tapferer, 
edler,  wahrhaft  ausgezeichneter  MSnner  kennm.  Eduard  IIL 
und  der  schwarze  Prinz,  Johann  Chandos  und  Walther  von 
Manuy;  Carl  von  Blois  „le  plus  pnid'homme  du  monde";  König 
Johann  von  Frankreich,  dem  man  das  Wort  zuachreiben  konnte, 
dass  Treue  und  Glauben,  wenn  aus  der  Welt  verbanut,  im 
Munde  der  Könige  bewahrt  bleiben  müssten;  jener  Bertrand  du 
Guesciin,  bei  dessen  Tode  die  ganze  Nation  Trauer  anlegte. 
Aber  freilich  haben  auch  bei  diesen  Helden  Tugend  und  Kraft 
immer  etwas  Conventionelles  und  Erkünsteltes;  so  hervorra- 
gende Gestalten  wie  die  beiden  Friedrieh  von  Hobenstaufen,  wie 
der  heilige  Ludwig  und  wie  manche  Shnliche  MSnner  der  vo- 
jigeo  Jahrhunderte  suchen  wir  hier  vergeblich.  Es  war  nichl 
mehr  der  Boden  für  Schle  Grösse. 

Auf  das  Einzelne  dieses  Ritterweseus ,  auf  Turniere,  Wap- 
pen f  Courtoisie,  darf  ich  nicht  naher  eingehen ;  nur  einer  charak- 
teristischen Erseheinung  will  ich  erwähnen,  weil  sich  an  ihr 
recht  augenscheinlich  der  Uebergang  von  den  grossen  religiösen 
Ideen  der  früheren  Zeit  zu  modemer  Sitte  zeigt,  uSmlich  der 
*)  So  LItts  I,  cb.  14,  vo  *>'  Jobuin  von  Henncgan  die  Wiedareln- 
flibniiig  der  dächtigen  KöDigin  lou  England  (sl  hinte  et  perllleiiBe  smprlae) 
blos  ans  Titterllchet  Pfllcbt  Qbernebmen  liest;  car  tons  cbeTaliei»  dolTSnt 
■idei  k  leur  loyal  poQToli  toateg  dames  et  pncellea  djcbaas^ea  et  dfeon- 
forUes  a  leai  b«»oln.  In  Wabcheit  Ist  es  blae  die  DnteniehmDnggiagt  elnei 
JflDgeren  Sohnes,  der  als  CoDdottlere  Kt  eine  ebrgalilge  Färgtln  auftritt. 
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jetzt  gebildeten  Ritterorden.  Sie  stammen  wirklich  von  jeuen 
grossen  geistlichen  Ritlerorden  ab ,  die  etwa  zweihundert  Jahre 
irüher  im  gelobten  Lande  gestiftet  waren,  aber  freilich  nur  durch 
dos  Mittelglied  der  Ritlerromane,  welche  daraus  den  Gedanken 
einer  ritterlichen  Genossenschaft  mit  bestimmten,  mehr  oder  we- 
niger idealen  Zwecken  entlehnt  und  namentlich  durch  die  Sagen 
Tom  Gral  und  von  der  Tafehiinde  weiter  ausgebildet  hattea 
Seiner  bemEditigten  sich  dann  die  Turniergesellschafteu, 
welche  zunSchat  nur  den  Zweck  der  Veranstaltung  solcher 
Waffenübungen  oder  des  gemeinschaftlichen  Auftretens  in  ihnen 
hatten.  Da  sie  natürlich  auf  guten  Namen  hallen,  ihre  Hit- 
glieder äberwacheu  und  nöthigenfalls  Unwürdige  ausschliessea 
mussteu,  da  eine  solche  Gemeinschaft  mit  ausgezeichneten,  be- 
rühmten und  vornehmen  Rittern  iramerhb  den  übrigen  Theil- 
nehmern  eme  Stellung  gab,  so  lag  es  nahe,  solche  Gesellschaften 
als  Hort  und  Quell  ritterlicher  Ehre  und  Zucht  anzusehen.  Es 
geschah  auch  wohl,  dass  die  Mitglieder  bei  ihrem  Eintritte  durch 
eine  Art  von  Gelübde  sich  zu  gewissen  Tugenden  und  Lei- 
stungen, zur  Vermeidung  unehrenhafter  Handlungen,  zur  ge- 
genseitigen Beistandsleistung,  freilich  In  sehr  allgemeiner  Weise, 
verpflichteten.  Es  lag  aber  auch  nahe,  dass  nuin  gern  den  Sch^ 
einer  wo  möglich  noch  lieferen  und  geheimnissvolleren  Bedeu- 
tung annahm,  und  diese  schon  durch  das  Zeichen  und  den 
Namen  der  Gesellschaft  andeutete.  Dies  gab  jetzt  den  Förstea 
eine  Gelegenheit,  die  tapfersten  Ritter  um  sich  zu  versammeln, 
ne  an  sich  zu  fesseln,  und  den  Ehrgeiz  durch  die  Auftiahme  üi 
eine  glSnzende  Gesellschaft  zu  reizen.  Sie  gewXhrten  dafür 
manche  A'^ortheile,  ein  Haus  zu  den  Versammlungen,  Ehrenge- 
schenke, auch  wohl  Beitrüge  zu  äer  Ausrüstung  der  Ritter;  je- 
denfiills  aber  wurde  die  Stiftung  des  Ordens  durch  die  besondere 
Tracht  seiner  Mitglieder  und  durch  die  Peier  gewisser  Feste  ein 
Mittel  höfischer  Pracht.  Das  ganze  Institut  diente  also  zugleidi 
dem  Glänze  und  dem  Nutzen  der  Monarchie  und  den  idealen 
Gedanken  der  Ritterschaft.  Es  fand  daher  auch  grossen  An- 
klang und  rasche  Verbreitung.  Eduard  HI.  stiftete  1349  den 
Hosenbandorden,  noch  ausdrücklich  als  Erneuerung  der  Tafel- 
runde; der  ritterliche  und  unglückliche  König  Johann  von  Frank- 
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reich  folgte  schon  1351  mit  dem  Sleniordeo,  dessen  Devise 
(Honstrant  regibus  astra  viam)  mit  «ner  Anspielung  auf  die 
drei  Magier  glückbedeutend  für  den  König  8«n  sollte;  und  die 
kleinen  Fürsten ,  wie  der  Graf  von  SavoyeD  und  andere,  blieben 
nicht  zurück. 

Die  Verbindung  des  Ititterthums  und  der  Monarchie  hatte 
einen  tieferen  politischen  Grund  in  den  demokratischen  Ten- 
denzen, die  sich  überall  regten.  Die  Ursachen  dieser  Erschei- 
nung sind  raaiinigTaltig;  der  Wohlslaiid  der  Stfidte,  das  höhere 
Selbstgefühl  der  Laien  überhaupt,  antike  Vorstellungen,  wekhe 
aus  der  Schule  ins  Leben  drangen,  vielleicht  auch  Gedanke*. 
welche,  aus  den  Ketzereien  früherer  Jahrhunderte  herstammend, 
jetzt  vom  religiösen  Boden  auf  den  politischen  übergingen.  Dazu 
kam  der  anstössige  Uebermuth  der  Ritter,  das  Aergemiss  der 
durch  Reichthum  üppig  gewordeneu  Geistlichkeit,  der  steigende 
Luxus  der  höheren  Stünde  neben  der  drückenden  Armulh  der 
niederen  Klassea  Demokratische  Erhebungen  zeigten  sich  daher 
im  ganzen  Abendlaude.  Von  dem  Repubtikauisrous  der  italie- 
nischen Stä'dle  sprechen  wir  spSter^  ia  den  Niederlanden  gaben 
die  Fürsten  selbst  der  Demokratie  des  Landvolks  oder  der  StXdte 
mehr  oder  weniger  nach;  in  Frankreich  wütheten  die  Bauern  in 
einem  planlosen  Aofslande  (I33S),  und  Paris  sandte  schon  jetzt 
die  blau  und  rothe  Mütze  als  ein  Symbol  der  Befreiung  in  die 
Provinzen.  lu  England  fiel  die  Hai^tsladt  in  die  Gewalt  der 
aufrührerischen  Menge,  tmd  es  fand  sich  ein  Priester,  welcher 
die  Lehre  von  Freiheit  und  Gleichheit  im  commuuistiscben  Sinne 
predigte  (1381).  In  beiden  L8ndern  behielt  die  Tapferkeit  der 
Ritter  die  Oberhand;  diese  „grosse  Teufelei",  von  der  Froissard 
den  Untergang  der  edehi  Sitte  befürchtete  *) ,  ging  diesmal  nodi 
spm-los  vorüber,  und  der  Adel  erhöh  sich  stolzer  als  zuvor. 
Aber  die  Schweizer  Bauern  behaupteten  ihre  Freiheit  im  Kampfe 
gegen  die  wohlgerüstete  österreichische  Ritterschaft,  und  in 
Deutschland  gewarnt  das  demokratische  Element,  in  beschei- 

•)  Lim  il,  eh.  187:  Or  Mg.rdei  U  »r«ndti  dtiblsrle  qne  oe  mt 
Ad  tl  1«  rot  de  Fruiee  ent  4t6  ddconlll  »n  Flandi«  et  li  noble  cbevallerie 
qol  <talt  aTaoqnei  lol  «D  oe  >oya«e.  On  pent  bleu  orolre  qoe  tonte  ger- 
tllleiH  eat  itt  morte  et  perdne  «n  Fianra. 
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denerer  Form  und  ohne  verheerenden  Kampf,  in  den  Städten 
einen  allgemeinen  Einfiuss. 

Freilich  hing  die  ruhigere  Entwidielung  und  höhere  Blüthe 
des  StSdtewesens  in  Deutschland  damit  zusammen,  dass  jenes 
neue  Ritterthiun  hier  nicht  gedieh.  Den  französischen  Rittern 
erschienen  ihre  deutschen  Standesgenossen  in  schlechtem  Lichte; 
Froissard  schildert  sie  als  roh  und  schwerfällig,  hebsüchtig  mid 
unedel  *),  und  unsere  einheimischen  Quellen  gestatten  uns  nicht, 
diesem  nachtheiligeu  Urtheile  zu  widersprechen.  Trotz  aller  Be- 
strebungen Rudolph's  von  Habsburg  und  spfiter  Karl's  IV.  blieb 
der  Zustand  im  Wesentlichen  derselbe,  wie  er  sich  in  der  un- 
glücklichen Zeit  des  Interregnums  gebildet  hatte.  Der  Hangel 
eines  emheitlichen  Regiments,  die  steten  Fehden  zwischen 
grossen  und  kleinen  Machlhabeni  gaben  der  Gewohnheit  des 
Faustrechts  immer  neue  Nahrung.  Rohheit  und  HSrte,  Selbst- 
sucht und  Ungerechtigkeit  gehörten  zum  herrschenden  Tone, 
RSubereien  und  Grausamkeiten  waren  alllfigliche  Erscheinungen. 
Indessen  stand  nicht  blos  diese  Verwilderung  der  französischen 
Ritterlichkeit  entgegen;  die  Deutschen  komiten  sich  für  das 
Halbwahre,  Couventionelle ,  was  darin  lag,  nicht  begeistern. 
Die  Idee  der  Ritterlichkeit  war  in  unserer  Poesie  tiefer  erfasst, 
als  bei  irgend  einer  Nation,  aber  eben  deshalb  erschien  sie  auch 
nicht  unbedingt  anwendbar  auf  das  Leben.  Hier  verband  sie 
sich  mit  den  Anforderungen  christlicher  Moral  und  wurde  so  zu 
dem  Begriffe  jenes  mehr  schlichten  und  bürgerlichen  Ritterthums 
ermässigt,  als  dessen  Reprüsentant  Kaiser  Rudolph  von  Habs- 
burg gelten  kann,  der  mit  sehier  sprüchwörtlich  gewordenen 
Rechtlichkeil  und  in  aemem  grauen  Wamms  noch  lange  im  Oe- 
dächtniss  des  Volkes  lebte.  Es  ist  wahr,  dass  bei  dieser  Auf- 
fassung das  ideelle  Element  leicht  zu  kurz  kam,  wie  denn  schon 

•)  Froissard,  L.  I,  Part.  I],  eh.  50;  La  coalnme  deg  All#in*nd8  nl 
lear  oonrtoiBie  ist  mie  beUs;  Ear  Üb  n'oal  pMi  Dl  maicy  da  nnlt  genttls- 
bommeB,  s'ils  ^chjent  «ntre  Isnra  malus  prlsonnteis,  majs  les  rancoDoent 
'  da  tonte  lenr  flnanca  et  oatre,  et  mettent  en  feis,  en  caps  et  en  plus 
<tioltes  piisoDS  qa'lla  peDieot,  poar  eglordre  plus  grand'  ranfon.  — 
Noch  dentltehei  L.  IV,  cb.  63:  Gar  Allemands  da  natnre  aont  rnde  et  da 
groa  englD,  si  ee  n'est  ii  pteodre  )i  l«iir  pioflt,  mala  k  es  aont  IIa  issei 
aipert«  et  habilea. 
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Kaiser  Rudolph  der  Sorge  für  sein  Haus  «llzuschr  nachgab; 
aber  jedeufalls  verlrug  sie  sich  iiicht  mit  jener  fiussersten  Ele- 
ganz der  Sitte ,  Jenem  Uebermaasse  herausforderndeii  Hathes, 
der  Fast  ruhmredigen  Grossmulh  gegen  Gerangene,  und  der  zur 
Verscliwendung  ausartenden  Freigebigkeit  der  französischen 
Ritter  Bndlich  standen  die  Süsseren  VerhKIlnisse  entgegen. 
Jene  französisch- englische  Ritterschaft  wer  durch  und  durch 
geseilig,  zu  gleicher  Zeit  höfisch  und  national;  sie  schaarte  sieb 
um  die  Könige  und  envarb  sich  jauchzenden  Beifall  der  Nation. 
Die  deutscheu  Ritter  blieben  in  trotziger  Freiheilsliebe  einsam 
auf  ihren  Burgen.  Jene  fochten  Volkskriege,  diese  (rieben  «dch 
in  dunkelen  und  unrühmlichen  Fehden  umher.  Daher  nahm  denn 
auch  Alles  hier  einen  anderen  Charakter  an.  Auch  bei  uns  gab 
es,  um  nur  dies  zu  erwKhuen,  Rittergesellschaflen ,  die  sich,  wie 
jene  Orden,  pomphafte  und  bedeutungsvolle  Namen  gaben,  aber 
es  handelte  sich  in  denselben  nicht  um  ein  romantisches  Spiel 
mit  monarchischer  Tendenz,  es  waren  vielmehr  Schutz-  und 
Tnitzbändiiisse  zu  gern  eins  chaßtichen  Fehden  oder  gar  zu  straf- 
loser Begehung  con  GewaltfhStigkeiten,  den  StSdteu  oder  den 
Fürsten  entgegengestellt,  selbst  in  ihren  Festen  roh  und  derb. 
Schon  die  Namen  dieser  Gesellscheflen  lauten  oft  drohend;  es 
giebt  SchlSgeler,  Klöppeler,  brennende  Löweu,  aber  aurh  die 
„Gesellen  von  der  alten  Minne"  sind  nicht  feiner  und  nidit  we- 
niger gefürchtet,  als  sie. 

Alle  diese  Umstünde,  welche  die  Entwickeluug  des  Ritter- 
thums  hemmten,  waren  den  Städten  günstig.  Wie  die  Für- 
sten und  Grossen,  hatten  auch  sie  die  ötfentlichen  Verhiltnisse 
zur  Begründung  ihrer  Selbststfindigkeit  benutzt,  und  waren 
grosse  Gemeinwesen  geworden,  welche  in  ihrem  Schoosse  ein 
politisches  Leben  ent>vickelten,  das  Erfahrung  gab  und  Staats- 
mSnner  bildete.  In  Frankreich  und  England  waren  auch  die 
grossen  und  reichen  Städte,  nicht  blos  durch  die  kriegerische 
Kraft,  sondern  auch  durch  das  geistige  Uebergewicht  und  durch 
die  höhere  Cultur  der  Aristokratie  in  den  Schatten  gestellt.  In 
Deutschland  fühlten  sie  sich  dieser  Ritterschaft  gegenüber  im 
Bewusstsein  ihres  guten  Rechtes.  Ihre  wohlgerüsteten  Schaaren 
waren  unter  bewährten  Hauptleuten  stets  bereit,  Geraubtes  wie- 
VI.  2 
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der  za  fordern  und  die  Burgen  feindlicher  Ritter  zu  brechen.  Bah) 
erweiterten  sich  dann  auch  ihre  Blicke  und  sie  traten  in  Büud- 
nisae  zusammen,  welche  üe  zu  dens  Range  von  politischen 
Mficbten  erhoben.  Die  siegreiche  FloUe  der  norddeutschen  Hansa 
konnte  dem  dSuischen  Könige  in  seiner  Hauptstadt  Gesetze  vor- 
schreiben, imd  die  verbimdeten  frluikischen  und  scbwiibischen 
Stüdte  stellten  grosse  Heere  ins  Feld.  Es  war  dahin  gekommen, 
dass  der  Kaiser  selbst  diese  BündDisse  begünstigte  und  von 
ihnen  die  Herstelltmg  des  Landfriedens  hoffte.  Sittliches  Selbst- 
gefühl, Muth,  Festigkeit,  Rechtlichkeit,  Treue  des  Wortes, 
Milde  waren  bei  den  edleren  Bürgern  dieser  mfichtigen  Städte 
gewiss  in  gleichem,  Umsicht  und  Wellklugbeit  in  böherem 
C^ade  anzutreffen ,  als  in  ritterlichen  Kreisen.  Allein  den  Repu- 
bliken der  alten  Welt  glichen  diese  Slüdte  noch  keinesweges; 
sie  beruheten  nicht  auf  ursprunglichem,  eigenem  Rechte,  sondere 
auf  Terliehenen  Privilegien;  in  den  Begriff  des  Lehusstaates,  der 
gerade  jetzt  mehr  wie  je  die  Grundlage  des  öffeollichen  Lebens 
bildete,  passten  sie  nur  unTollkommen  hineiu.  Handel  und  Ge- 
werbe und  mithin  materielles  Interesse  walteten  vor,  ein  beg^ 
sterndes,  ideales  Element  fehlte,  und  ihre  Bürger  konulen  üch 
neben  den  höheren  Stünden,  wenn  sie  auch  über  ihre  hohlen  und 
brodlosen  Prüteutionen  spotteten,  eines  Gefühls  ihrer  niedrigeren 
Stellung  nicht  erwehren. 

Aehulich  wie  dem  Rilterthume  der  Waffeu  erging  es  dem 
der  Wissenschafi,  der  Scholastik.  Auch  sie  erhielt  sich  hi 
gleicher,  ja  selbst  in  glänzenderer  Weise,  wie  bisher,  ihre  Hör- 
sfile  hatten  denselben  Zulauf,  ihre  Lehrer  wurden  nicht  wenig«' 
gefeiert,  politischer  Einfluss  und  die  Gunst  der  Grossen  wurde 
ihnen  sogar  in  höherem  Maasse  zu  TheiL  Aber  ihr  wissen- 
schaftliches Ziel  war  nicht  blos  noch  nicht  errdcht,  sondern  auf- 
gegeben ;  ganz  andere  Zwecke  waren  an  seine  Stelle  getreten. 
Ke  ersten  scholastischen  Denker  hatten  dem  Bedürfnisse  ihres 
firommen  Gemüthes  und  der  Sache  des  Glanbens  dadurch  zu 
dienen  geglaubt,  dass  sie  die  Kirchenlehre  dem  Verslande  zn- 
gXnglich  macht«! ;  sie  zweifelten  nicht  an  der  schliessüchen 
Uebereiustimmung  von  Glauben  und  Wissen.  Aber  sofort  er- 
gaben sich  Streitpunkte;  man  wurde  genötlügt,  die  Beweise  der 
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Gegner  zu  präfen,  unmet  üerer  «uT  die  Qurileu  det  Winem^ 
■uf  das  VerhfiHniss  des  subjecUvrn  denkeitdeo  Geistes  zur  gött- 
lictien  Wahrheit  einzugehen  j  mso  stiess  auf  Zweifel  Die  gros 
sen  Meister  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  Albertus  Hagnos  und 
Thomas  von  Aquino,  sind  von  ilinen  noch  wenig  berührt,  aber 
Me  kennen  sie.  Seit  dem  Beginn  des  vierzehnten  JaliriiUDderti 
wird  die  Kluft  immer  grösser;  Duns  Scotus  betrachtet  den  Ver> 
stand  als  eine  unbeschriebene  Tafel,  die  ihre  Eindrücke  durch  die 
Susseren  Objecte  erhfilt;  Wilhelm  von  St  Pour9ain  findet,  dan 
diese  Eindrücke  und  die  aus  ihnen  gebildeten  Begriffe  nur  ver- 
worren oder  einseitig  sein  können,  und  Wilhelm  von  Occara  ho- 
weist,  dass  die  Vemimft  nicht  die  Dbge  selbst,  soudem  nur 
Zeichen  derselben  denke;  der  neue  Nominal ismus,  den  er  be- 
gründet, ist  wirklicher  Skepiicisraus.  Auch  diese  MSnner  warea, 
<ivie  jene  iüteren  Scholasüker,  durchaus  glüubig  gesinnt;  sie 
meinten  nicht  der  Sache  der  Kirche  zu  schaden,  wenn  sie  bo- 
wieseu,  dass  die  Lehren  des  Glaubens  nicht  mit  dem  Verslande 
erkannt  werden  könaleu.  Sie  verbanden  damit  die  Lehre,  daas 
eine  übernatürliche  Erleuchtuug,  die  durch  geistliches  Leben  er» 
laugt  werde,  das  GlaubNi,in  Schauen  verwanddu  könne.  Sia 
wollten  das  Glaubensleben  höher  stellen,  als  die  natürliche  Ver» 
nunft.  Aber  jene  ungetheilte  Einheit  des  geistigen  Wesens,  m 
der  sich  das  frühere  Mittelalter  bewegt  hatte,  war  damit  ge- 
brochen; die  Theologie  als  Wissenschaft  ruhte  nur  auf  der  Au- 
torität der  Kirche,  der  Glaube  auf  subjectiver  innerer  Erfahrung; 
der  Versuch,  ihm  auch  die  Kraft  erwiesener  Wahrheit  zu  geben, 
war  ^^cheitert 

Allein  deunodi  war  die  Arbeit  keine  vergebliche  gewesea 
Das  Riugeu  mit  den  geheimniss  vollen  Lehren  der  Offenbarui^, 
die  Gefahr  des  Irrthums  und  der  Eifer  des  Strsites  hatten  zu 
einer  Ausbildung  des  formalen  Denkens  geführt,  wie  man  sie 
noch  mcht  gekannt  hatte.  Gerade  die  Meister  des  vierzehnten 
Jahrhmiiterts,  welche  auf  die  Erkenntniss  der  religiösen  Ge- 
heimnisse verzichteten,  hatten  in  der  dialektischen  Kunst  das 
Höchste  erreicht  und  wurden  deshalb  von  ihren  Zeitgenossen 
bewundert.  Man  war  sich  bewusst,  in  dieser  neuen  Kunst  äa 
gewaltiges  Mittel,  den  Schlüssel  zu  jeglicher,  nur  nicht  überir- 
2* 
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discher  Eriieiinlniss  zu  besitzen;  man  sfiumte  nicht,  sie  sofort 
auf  anderen  Gebieten  zu  benutzen.  Gerade  eines  solchen  Mittels 
bedurfte  man  dringend.  Die  Prägen  des  Rechts,  des  öffentlichen 
und  priTaleii,  des  kanonischen  und  weltlichen,  hatten  sieh  mehr 
und  mehr  gehäuft  und  waren  durch  willkürliche  und  unlogische 
Entscheidungen  in  heillose  Verwirrung  gerathen.  Neue,  durch 
veränderte  Sitten  entstandene  Krankheiten  und  die  verheerenden 
Seuchen,  welche  so  oft  wiederkehrten,  machten  den  Ruf  nach 
Srztlicher  Hülfe  immer  dringender.  Eine  Fülle  des  Stoffes, 
welche  wissenschaftlicher  Sichtung  bedurfte,  lag  vor.  Bisher 
hatte  man  juristische  und  medicinische  Kenntnisse  nur  aus  Ita- 
lien geholt,  wo  sie  in  traditioneller  Weise  gelehrt  wurde»;  jetzt, 
im  Selbstgefühle  scholastischer  Meisterschaft,  nahm  man  nicht 
Anstand,  auch  diesseits  der  Alpen  Lehrstühle  für  diese  welt- 
lichen Disciplinen  zu  errichten.  Während  hier  bisher  Paris  und 
Ojford  die  einzigen  Sitze  und  zwar  nur  theologischer  Studien 
gewesen  waren,  gründete  man  nun  in  alten  LSndem  neue  Uni- 
versitiiten  mit  allgemeinem  wissenschaftlichen  Zwecke,  zu  denen 
die  wissbegierige  Jugend  strömte.  Die  Scholastik  war  die 
Gründerin  dieser  neuen  Hochschulen,  sie  bildete  die  ausschliess- 
liche Methode  luid  Behaitdiungs weise  aller  Wissenschaften,  sie 
war  des  hauptsSchliche  Resultat,  welches  die  Jünger  nach 
Hause  brachten.  Die  Scholastik  durchdringt  daher  alle  Verhält- 
nisse ,  der  logische  Schluss  ist  das  ITniversalmittei  zur  Ldsung 
aller  Fragen,  selbst  der  höchsten.  Kaiser  Ludwig  ruft  gegen  die 
pSpstlichen  Ansprüche  den  berühmtesten  Scholastiker  zu  Hülfe, 
mid  während  des  Schisma  hält  die  Pariser  Universität  sich  er- 
mächtigt, selbstständig  das  Wort  zu  ergreifen,  und  im  Namen 
der  ganzen  Christenheit  die  Berufung  eines  allgemeinen  Condls 
zu  fordern.  Und  wie  im  Grossen,  so  im  Kleinen;  die  Welt  be- 
wegte sich  nach  dem  Takte  des  Syllogismus. 

Man  muss  anerkennen ,  dass  die  Wirkung  dieser  schola- 
stischen Wissenschaft  im  Allgemeinen  eine  günstige  war;  sie 
brachte  Einheit  in  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse, 
bildete  beim  Verfall  der  Kirche  ein  neues  Band  der  abendländi- 
schen Völker ,  gab  den  National  sprachen  logische  Schärfe  und 
bereitete  überhaupt  der  späteren  europäischen  Wissenschaftlich- 
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keit  den  Bodeu.  Aber  liir  den  Augenblick  Iralen  doch  gewiMat 
nachllieilige  Folgen  heiror,  die  wir  echon  deshalb  niher  be- 
trachten müssen ,  weil  sie  auf  den  Formeusinn  einwirkten.  Die 
Vorliebe  für  den  formellen  logischen  Schluss  IShmle  die  Gabe 
der  Beobachtmig  und  Erfahrung,  die  ohnebüi  im  Millelalter  so 
wenig  geübt  war,  noch  mehr  als  bisher.  Man  glaubte  selbst 
die  allUigUchsten  Walirheiteu  nicht  anders,  als  in  der  Form  des 
Schlusses  aussprechen  zu  dürfen,  verlor  darüber  die  Zuversicht 
unmittelbarer  Gewifiaheit  und  Ueberzeugung ,  und  gerieth  in  eine 
bohle  und  kaum  erträgliche  Weitschweifigkeit,  die  nicht  einmal 
durch  Gründlichkeit  entschädigte,  sondern  vielmehr  auf  vielen 
Punkten  eine  gefährliche  Verwimuig  der  Begriffe  erzeugte.  Der 
lösche  Schluss  setzt  luizweifelhafte  Prfünissen  voraus,  wie  sie 
die  Theologie  an  den  Glaubeuslehreu ,  die  Mathematik  au  den 
Axiomen  hat.  Bei  den  Fragen  des  praktischen  Lebens  bitte  man 
daher,  w^eim  man  nicht  jedes  Mal  auf  die  tiefsten  Gründe  der 
Dinge  zurückgehen  wollte,  sich  auf  allgemein  anerkannte  Wahr- 
heiten concreter  Art  stutzen  müssen.  Diese  besass  man  aber  in 
dieser  Anfangszeit  empirischer  Wissenschafit  nur  in  so  kleiner 
Zahl  und  von  so  allgemeinem  Inhalte,  dass  sich  darauf  keine 
anwendbaren  Schlüsse  gründen  Hessen.  Auch  wagte  man  noch 
nicht,  sich  auf  die  eigene  Erfahrung  zu  berufen,  soiulern  glaubte^ 
wie  man  es  bisher  gethan ,  sich  auf  höhere  Auloritfiten  stützen 
zu  -müsseu.  Die  heilige  Schrift  und  die  Kirchenväter  reichten 
aber  Mr  die  moralischen,  völkerrechtlichen,  naturwissenschaft- 
lichen Fragen,  mit  denen  man  es  jetzt  zu  thun  hatte,  nicht  aus, 
man  wendete  sich  daher  wieder  mehr '  der  beim  ersten  Auf- 
kommeu  der  Scholastik  Teruachlassigten  antiken  Literatur  zu,  da 
nur  sie  so  berühmte  und  anerkannte  Namen  gewährte,  dass  man 
sie  in  Geaelischafit  der  heiligen  Schriftsteller  citiren  konnte.  Das 
war  denn  nicht  ohne  Nutzen,  sondern  diente  dazu,  auf  die  Vor- 
zuge der  antiken  BUdung  aufmerksam  zu  machen  imd  neue  Ge- 
danken zu  erwecken.  Aber  zunächst  waren  diese  Anregungen 
doch  völlig  vereLizellj  man  dachte  nicht  daran,  die  Vorzeit  im 
Ganzen  zu  studiren,  in  ihren  Geist  eiuzudringen,  sich  ihrer 
Verschiedenheit  und  Verwandtschaft  bewusst  zu  werden  und  so 
eine  fruchtbare  Anwendung  vorzubereiten.     Man  las  die  alten 
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Schriftsteller  selten  im  Zusammenhaiige ,  souderii  haschte  nur 
nach  emzelnen  Sitzen,  die  man  den  beabsichtigten  Schlüssen 
unterlegen  konnte.  Da  aber  diese  Autoritilen  auch  wohl  ein- 
ander widersprachen,  so  bedurfte  mau  einer  höchsten  entschei- 
denden AutoritSt,  zu  welcher  sich  oiemand  mehr  eignete,  als 
Aristoteles,  sowohl  durch  seinen  alten  Ruhm  als  durch  seine 
zahlreichen  Schriften  und  durch  die  Menge  thatsSchlichen  Stoffes, 
den  er  verarbeitet.  Indessen  liess  man  sich  auch  nicht  nehmen, 
andere  berühmte  alte  Schriftsteller  zu  dtiren,  und  da  alle  diese 
AotoriUiten  zuletzt  denn  doch  nicht  unfehlbar  waren,  gewöhnte 
man  lüch  mehr  und  mehr  daran,  das  Gewicht  der  Argumente 
durch  ihre  Menge  zu  ersetzen  nud  die  Citate  und  AutoritSten 
m&glichst  zu  hSufen,  um  dadurch  den  Schein  allseitiger  Zustim- 
mung zu  dem  behaupteten  Satze  hervorzubrüigen.  So  kam  ge- 
rade in  dieser  Zeit,  wo  sich  im  VolksHedo  und  in  der  An- 
gchaunng  der  Laien  das  Gefühl  frischer  imd  krfiftiger  regte,  in 
der  Wissenschaft  und  in  Allem ,  was  irgend  mit  ihr  zusammen- 
hing ,  die  Gewohnheit  der  hohlsten  Weitschweifigkät  und  Tro- 
i^enheit  auf.  Es  ist  fast  unglaublich ,  wie  weit  man  darin  ging. 
Der  Magista-at  zu  Berlin  Kngt  eine  Polizeiverordnnng  über  den 
Fleischhaiidel  der  Juden  damit  an,  dass  er  Aristoteles  „im  ersten 
Buche  der  Stfidteregierung"  zum  Beweise  der  grossen  Wahrheit 
dtirt,  dass  der  Mensch  unter  allen  Thieren  das  vornehmste  sei, 
und  König  Karl  V.  von  Frankreich,  in  einem  Hausgesetze  vom 
Jahr  1374,  beruft  sich,  um  die  Bestimmung  des  GrossjShrig- 
keitstermines  seiner  Nachkommen  zu  begründen,  nicht  blos  auf 
eine  stattliche  Reihe  alttestamentarischer,  majcedonischer  und 
firXnkischer  Könige,  sondern  schliesslich  auf  einen  Vers  aus  der 
Ueheskunst  des  Ovid.  Hier  ist  diese  Sucht  antiker  Otate  nur 
öne  unschuldige  Geschmacklosigkeit,  in  anderen  FSIlen  aber 
konnte  sie  auch  leicht  gemissbraucht  werden,  um  durch  Anwen- 
dung antiker  Begriffe  auf  christlich-germanische  Verhültnisse 
das  moralische  Gefühl  zu  verwirren  und  abzustumpfen.  W^as 
man  mit  dieser  unklaren  Gelehrsamkeit  wagen  konnte,  zeigt  vor 
Allem  die  berüchtigte  Rede,  in  welcher  im  Jahre  1408  der 
Doctor  der  Theologie,  Jean  Petit,  zu  Paris  vor  allem  Volke  mit 
zwölf,  zur  Ehre  der  Apostel  aufgestellten  Gründen  und  mit  zahl* 
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losen^  aus  der  biblisdieD  und  antiken  Geschichte,  mh  der  My- 
dtologte  und  selbst  aus  Volksssgen  entlehnten  Beispielen  bennes, 
dass  der  auF  Befehl  des  Herzogs  von  Burgund  an  dem  Herzoge 
von  Orleans  verübte  Meuchelmord  kein  Verbrechen,  sondern  als 
Tynuineiimord  Pflkbl  und  edle  That  gewesoL  Man  wird  riel- 
leieht  kein  zweites  Beispiel  so  nuflallender  Frechheit  anfuhren 
können,  aber  in  minder  greller  und  deshalb  noch  geflthrlicberer 
Sophistik  kam  Aehnliches  oft  vor,  und  jedeaütHs  musste  diese 
immer  wiederketirende  Mischung  des  Halbwahren  mit  dem 
Richtig«!  den  Sinn  für  Wahrtieit  schwäcbnL  Die  lofpatiM 
Form  und  der  gelehrte  Schein  der  Citate  dienten  nur  dazu,  deai 
Hangel  an  materiellen  Kenntnissen  zu  rerbergen  und  überiie* 
ferten  Irrthümem  BestStigung  zu  verleihen.  Am  Nachtheiligsten 
zeigte  «ch  dies  auf  dem  Getnete  der  Nalurwissenschanen.  Alle 
fie  vereinzdteu  Nachriditen ,  wdche  man  hei  den  Alten  oder  bei 
dm  Kirchenvätern  fand  oder  zu  finden  glaubte,  oder  die  aus  ua- 
hischen  Quellen  und  aus  unsicheren  Reiseberiditen  in  Umlanf 
gekommen  waren,  wurden  mit  Begierde  ergriffen  und  weiteren 
Schlüssen  zum  Grunde  gelegt  Die  grossen  Heister  des  drt^ 
zehnten  Jahrhunderts,  Roger  Baco  und  Albertus  magnus,  hatten 
das  Bedürfhiss  eigener  Beobschtiug  und  objectiver  Elrkenntniss 
der  Natur  schon  vollständig  empfunden  und  dazu  Beispiel  und 
Anleitung  gegeben;  die  jetzt  entstehende  Physik  und  HetBdo 
vwliess  diesen  kaum  betretenen  Weg  sofort,  und  hidt  sich  ans- 
sctiliesslich  an  die  wohl  oder  übel  verstandenen  Antoritiiten. 
Han  tiatte  nur  Sinu  für  das  Eänzdne,  ahnete  wohl  etwas  von 
dem  grossen  Geheimniss  der  Natur ,  aber  nur,  um  davon  ein- 
zelne, wo  möglich  wunderbare  Erfolge  zu  fordern.  Die  Wls- 
seosduft  kam  dadurch  mehr  und  mehr  in  die  Hände  roher  und 
eigennütziger  Empiriker,  welche  der  Leichtgläubigkeit  huldigten 
oder  üe  benutzten.  Die  Menge  angeblicher  Geheimmittel  wuchs, 
irztUdie  Charlatanerie  *),  Ash'^gie  und  Zauberwesen  blnhetoi, 
und  es  entstand  ein  neuer  Aberglaube,  der  schlimmer  war  als 

*)  BaBOudera  Pitnica  Ist  ouarmüdllah  in  Mln«D  Aogtliten  «nf  die 
Aerzta  astD«  Zeit.  Er  hat  ein  elgenas  BDoh  gagcn  ila  gatebrlabeD  ond 
U«bt  meb  aongl  Zaga  Ihrer  Un«Ui«iibeit,  Wlcbtlgtbuerel  Dod  BabBoobt, 
dei  Prankas,  mit  dam  st«  aoflnitaii  n.  >-  v.  aniolBbraii. 
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der  bisherige,  weil  er  nicht  mit  kindlicher  Gläubigkeit  zusam- 
menhing und  nicht  unter  der  vorsichtigen  Controlie  der  Kirche 
stand,  sondern  sich  in  das  Gewand  tiefer  Gelehrsamkeit  hüllte 
und  mit  Anmaassung  auftrat. 

Immer  mehr  gingen  Kirche  und  Wisseuschaft  auseinander. 
Die  Kirche  selbst  hatte  den  Anfang  gemacht;  noch  während  die 
Scholastik  ihr  nur  zu  dienen  bestrebt  war,  zog  sie  sich  von  dem 
geistigen  Gebiete  zurück,  um  sich  auf  Süssere  Autorität  zu 
stützen.  Medicin  und  weltliches  Recht  hatte  sie  ihren  Dienern 
schon  längst  untersagt,  und  unter  den  Scholastikern  finden  wir 
selten  Priester,  meist  nur  Laieubrüder.  Seit  den  Albigenser- 
kriegen  wurde  auch  das  Bibellesen  beschränkt  und  die  Anwen- 
dung gewaltsamer  Mittel  zur  Unterdrückung  der  Ketzereien  sy- 
stematisch betrieben.  Damit  hörte  das  Interesse  höherer  Studien 
für  die  Geistlichkeit  auf,  sie  machte  nicht  mehr  auf  geistiges 
Ueberge wicht,  sondern  nur  auf  äusseres  Ansehen  Anspruch,  sie 
war  vermöge  ihrer  ausgedehnten  Immunitäten  ein  bevorzugter 
Stand  neben  anderen  Privilegirten.  Und  wie  die  Rechte  wurden 
dann  euch  die  Pflichten  äusserlich  aufgefasst,  die  Theologie 
wurde  Gedächtnisssache,  der  Gottesdienst,  bis  ins  Kleinste  be- 
stimmt und  mit  Ceremonien  überladen ,  eine  Sache  mechanischer 
Uebung.  Während  aber  so  die  Kirche  in  ihrer  Verweltlichung 
forlschritt,  war  aus  inneren  Gründen  durch  die  uothwendige 
Entwickeiung  des  Gedankens  die  Scholastik  inuner  weiter  von 
der  Kirchenlehre  auf  das  Gebiet  allgemeiner  Abstraction  überge- 
gangen, und  zuletzt  durch  das  Aufgeben  tieferer  Ei^rüudung  der 
Offenbarung  ganz  auf  weltliches  Gebiet  gedrängt.  Beide  hatten 
sich  also  nach  verschiedeneu  Seiten  von  einander  entfernt ,  und 
statt  der  ursprünglichen  Einheit  zeigte  sich  jetzt  der  Gegensatz. 
Die  Kirche  versuchte  auch  hier  mit  Gewalt  einzuschreiten,  übte 
eine  Art  von  Censur  über  die  Lehrvorträge  *),  brachte  aber  ge- 
rade dadurch  die  Wissenschaft  in  eine  Opposition,  so  dass  sie 
nun  bald  überall  ihre  Stimmen  erhob,  um  die  Anmaaasmigen  dw 
Kirche  zurückzuweisen  und  ihre  Reform  in  Haupt  und  Gliedern 
zu  verlangen. 

*)  1339  wird  In  Parts  lerboten,  (iber  Oecaius  Lchibilcbcr  zn  lasen. 
Teoncmann,  G«9ch.  d«r  Phtl.  VIII,  938. 
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JILan  darf  nicht  glsnben,  dass  der  Verfall  der  Kirche  von  einer 
Abnahme  der  Frömmigkeit  verursacht  oder  begleitet  worden ;  er 
fand  vielmehr  schon  bei  seinem  Beginne  üne  wachsende  Innig- 
keit des  religiösen  Gefühls  vor  und  Rieigerte  dieselbe  immer 
mehr.  Die  ziniehmende  Verstandesbildung  gab  schSrfere  Beob- 
achtung, das  leidenschaftlich  bewegte  Leben  grössere  Wurme 
und  Weichheit  des  Gefühls;  dem  festlichen  Rausche  folgten 
Stunden  der  Einsamkeit,  in  denen  das  Gewissm  lauter  sprach 
nnd  die  Sehnsucht  nach  Sühne  und  Erlösung  erwachte.  Freilich 
war  die  Sittenverderbniss  der  Geistlichkeit  eine  offenkundige 
lliBtsache  und  ein  Gegenstand  des  Aergernisses ;  aber  dieses 
Schauspiel  ängstigte  die  Gemüther  nur  noch  stärker,  je  mehr  die 
Kirche  gefährdet  erschien,  desto  fester  klammerte  man  sich  an 
sie  an ;  der  Glaube  der  Völker  stützte  und  trug  sie,  während  sie 
selbst  sich  aufzugeben  schien.  Mehr  als  je  drüngte  sich  die 
Menge  zu  den  Atlfiren,  Zahl  und  Pracht  der  kirchlichen  Stif- 
tungen bezeugten  die  zunehmende  Opferwilligkeit  aller  Stünde. 
Tiefereu  Gemüthern  genügte  aber  diese  fiusseriiche  Audacht 
nicht;  ernste  Männer  beschSfligten  sich  eifrig  mit  dem  Gedanken 
gfinzlicher  Reform  der  Kirchenverfassuiig,  andere  gingen  wdter. 
Würde  eine  solche  Reform  die  verderbte  Welt  hergestellt 
haben?  Wenn  immer  aufs  Neue  und  immer  vergeblich  Schre- 
cken des  Todes  das  Itirmende  Treiben  des  Tages  unterbrachen, 
wenn  Seuchen  die  Stüdto  entvölkerten,  Krieg  und  Zwietracht, 
Huogersnoth  und  Erdbeben  wütheten,  waren  es  nichi  Mahn- 
stimmen des  göttlicheu  Gerichts  für  jeden  Einzelnen?  Sollte 
man  da  nicht  glauben,  dass  Gott  nicht  blos  die  Kirche,  sondern 
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auch  die  Herzen  herstellen  und  erneuern ,  dass  er  die  Gl&ubigen 
zu  tieferer  Einkehr  erwecken  wollte  T 

So  fassteil  es  viele  fromme  Seeleo  in  allen  Lündern  der 
Christenheit  auf;  aber  freilich  mit  merklichen  VerscIüedeDheiteii. 
lu  Frankreich  und  England,  wo  die  Völker  im  Kampfe  gegen- 
einander sich  aU  Nationen  fühlen  lernten,  nahm  auch  die  reli- 
^ose  Sorge  einen  politischen  Charakter  au.  Die  theolog^he 
Facultfit  Ton  Paris,  welche  dort  an  die  Spitze  der  Bewegung 
trat,  verlangte  wohl  grosse  durchgreifende  Reformen,  hielt  aber 
streng  an  der  bisherigen  Merarchischen  Ordnung  und  an  der 
scholastischen  Orthodoxie  fest,  und  betrachtete  individuelle  Re- 
gungen lies  frommen  Gemäthes  mit  Misstrauen.  Die  politische 
Klugheit,  mit  welcher  sie  die  religiöse  Bewegung  leitete,  gab 
der  ganzen,  ohnehin  ron  scholastischem  Geiste  durchdrungenen 
Nation  äne  gemiissigte,  verstfindige  Haltung. 

In  England  trat  zwar  Wiklef  kühner  und  durchgreifender 
auf;  seine  Bibelübersetzung,  seine  eigene  Wirksamkeit  als 
Volksredner  und  die  Ausseudung  semer  Schüler  als  Reisepre- 
diger zeigt,  dass  er  tieferes  Giaub^nsleben  anregen  wollte  und 
Neigung  imd  Ffihigkeit  dazu  in  seinem  Volke  vorfand.  Aber 
auch  er  war  doch  zunSchst  scholastischer  Theolog  und  kirch- 
licher Opponent,  der  mehr  von  philosophischen  und  kirchm- 
rechtlichen  Sätzen,  als  von  religiösen  Bedürliiissen  ausgiug,  und 
jedenfalls  war  in  der  Nation  das  politische  und  praktische  Ele- 
ment vorherrsdiend.  Als  der  gleichzeitige  Bauernaufruhr  mit 
seinen  conununistischen  Irrlehren  die  Gefahr  kirchlicher  Neue- 
ningen gezeigt  hatte,  schlössen  sich  die  Verständigen  enge  an 
rinaiider  an  und  kämpften  nur  gegen  die  Gelderpressungen  und 
Amnaassungen  der  Curie,  oder  gegen  den  Luius  mid  die  Sitten- 
vra^erbnlss  der  Geistiichen,  ohne  sich  auf  tiefere ,  geistige  Re- 
formen einzulassen  *). 

Bei  beiden  Völkern  bildete  die  nationale  Einheit  ein  Hlttel- 
giied  zwischen  der  Kirche  und  dem  Einzelnen ;  der  Druck  der 

•)  Bin  B«f«plcl  dteier  SinneaiDderung  gUbt  der  Hartog  lon  Lanewter, 
der,  rteber  Wikl«ri  BeaohOtier,  J«lit  gegen  Qsrson  den  conservatiien  Sinn 
der  PariBir  Bochschols  ri'ihmte-  Veigl.  Oarson  bei  Neander,  Klrrfaengtscb. 
TI,  S.  120,  Kam.  3. 
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kirchlii^en  Zustinde  traf  mehr  das  Ganze,  als  di«  i 
GlSubigen.  Ganz  anders  in  Dentschland;  hier  war  die  Na- 
tion bei  dem  Streite  zwischen  den  OberhGupteni  der  Kirdw  and 
des  Staates  stets  getbeilt  und  ohne  Führer;  der  f^zelne  stand 
unmittelbar  der  Kirche  gegenüber,  muBSte  in  sich  selbst  Hülfe 
suchen.  Von  der  streitigen  Kaiserwabl  des  Jahres  1314  an  bis 
gegen  die  Hitte  des  Jahrhunderts  lastete  das  Interdict  auf  Kaiser 
Ludwig  und  seinen  Anhüngern;  überall,  wo  sich  die  Reiebs- 
stfinde  für  ihn  erklürt  hatten ,  war  daher  der  Klerus  in  der  Lage, 
entweder  dem  Papste  oder  der  weltlichen  Obrigkeit  ungehorsam 
zu  sein.  Oft  war  selbst  diese  uneiaig,  wie  in  Strassburg  und  in 
Basel,  wo  der  Rath  und  die  Hehrheit  der  Bürger  iur,  der  Bi- 
schof nebst  euier  Minderheit  gegen  Ludwig  war,  dieser  die  O- 
lebratioii  des  Gottesdienstes  rerbot,  jener  die  weigernden  Geist- 
lichen aus  der  Stadt  Terbannte.  Durch  ganz  Deulsdiland  sah 
man  vertriebene  Priester  und  Mönche  berunürren;  an  Tiden 
Orten  war  der  Dienst  wirklich  eingestellt,  den  Kindern  die 
Taufe,  den  Sterbenden  der  Trost  der  letzten  Oeinng,  Allen  die 
Beichte  und  das  Sacrameni  des  Altars  versagt  Wihrend  sich 
dann  bei  der  au  priesterliche  Leitung  gewähnten  Menge  die 
Vergehungen  häuften ,  roussteo  auch  unter  den  Geistlichen  Viele 
sich  fragen,  ob  es  göttlicher  Wille  sei,  dass  das  Volk  fiir  doi 
Zwist  des  französischen  Papstes  mit  dem  Kaiser  büsse,  ob  es 
ihnen  eriaubt  sei,  ihre  Heerde  hirtenlos  zu  lassen,  fühlten  sich 
fromme  Laien  getrieben,  zu  forschen  und  nachzudenken,  ihr 
Seelenheil  selbst  zu  erwSgen,  einander  geistUche  Uebeshülfe  zu 
leisten,  sich  ihre  inneren  Erfahrungen  mitzutheilen  und  sich  im 
Glauben  zu  stärken.  Der  Cieist  religiösen  Forschens  und  Seh- 
nens  verbreitete  sich  durch  ganz  Deutschland. 

Ein  Erzeugniss  dieser  Stimmung  smd  die  Mystiker  dieser 
Epoche  oder,  wie  sie  sich  selbst  wohl  nannten,  die  Gottes- 
freunde*), welche  als  eüie  an  sich  sehr  anziehende,  für  das 
')  Erst  neuer«  FoH<liDDg«D  haben  nus  In  das  Lebea  dieaer  Kreiie 
eingeführt.  Yg].  Carl  Sohmldt,  Jobanne»  Ttioln  vnn  Stiasibnrg,  Harn- 
bnTg  1841.  Derselbe,  die  Oottesl^ennde  Im  vleriabDten  JahthnodeH, 
Jnaa  18Ö4.  Oieselar,  KiTcbenpoBchichta  n,  3,  $.  IIT.  Neander  IT, 
516  ft.,  and  BSbrlnger,  die  Kiicba  Cbrlatl  and  Ihie  Zeageu,  Band  U. 
Abthflllang  111. 
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Zeitailer  charakteristische  und  such  für  unsere  Zwecke  höchst 
wichtige  Erscheinung  ausnihrlicher  Betrachtung  bedürfen.  Diese 
Gattesfreunde  bildeten  weder  eine  Secte,  ooch  einen  abgeschlos^ 
senen  Orden,  hatten  keine  gesetzliche  Ordnung,  keine  Oberen; 
aber  sie  kanntui  sich  durch  ganz  Deutschland,  standen  durch 
Briefe  luid  persönliche  Besuche  in  stetem  Verkehr,  und  hielten 
es  für  raihsam,  sich  der  Leitung  geistig  Erfahrener  zu  uuter- 
werfen*).  Ihre  sittlich- religiösen  Anforderungen  gingen  weit 
über  des  Maass  kirchlicher  Moral  und  PietSt  hinaus ,  aber  sie 
waren  treue  Söhne  der  Kirche,  hielten  fest  an  ihren  Dogmen  und 
Gebräuchen.  Was  sie  verband,  war  mehr  eiue  Gelühlsiichtung 
als  eiue  Lehre,  aber  sie  hatten  doch  bestimmte,  sehr  eigenthüm- 
liche  Gedanken,  welche  den  Mittelpunkt  ihrer  Ansichten  bildeten 
und  ihnen  hoher  statiden,  als  die  verbreitete  kirchliche  Doctrin. 
Die  Quelle  dieser  Gedanken  können  wir  weit  hinauf  verfolgen, 
bis  zu  den  KirchenvStem,  nur  dase  sie  hier  ein  verborgener  Be- 
standtheil  der  ganzen  Docirin  sind,  der  erst  durch  die  SchSrfe 
des  scholastischen  Denkens  abgelöst  und  selbststtindig  gemacht 
wurde.  Es  handelte  sich  um  die  FShigkeit  der  Seele,  sich  zu 
Gott  zu  erheben  oder  seines  Herabsteigeus  gewürdigt  zu  wer- 
den. Während  nun  die  Mehrzahl  der  Scholastiker  versuchte, 
wie  Weit  sie  durch  den  Gebrauch  ihrer  Vernunf):  mit  Gottes 
Gnade  kommen  könnte,  fanden  sich  Andere,  denen  dies  nicht 
genügte,  die  aber  annahmen,  dass  die  Seele  durch  aufsleigende 
Erhebung  in  geordnetem  Denken  und  durch  Zurückziehen  aus 
den  sinnlichen  Dingen,  der  Gnade  zugänglich  und  so  der  An- 
schauung Gottes  und  damit  der  höchsten  Seligkeit  theilhafl 
werden  könne.  Der  Erste,  welcher  diese  Ansicht  aufstellte,  ein 
Deutscher,  aber  nach  dem  Pariser  Kloster,  in  welchem  er  lebt^ 
Hugo  von  St.  Victor  genannt  (+  1141},  lässt  es  dahin  ge- 
stellt, ob  diese  höchste  Stufe  schon  hier,  oder  nur  im  ewigen 
Leben  erreicht  werden  könne,  seine  Schäler,  denselben  Kloster 
■ngehörig  und  daher  auch  wohl  Victoriuer  genannt,  sprechen 

■)  Tanler:  Daramb  wäre  et  gn  stcher,  dasa  d<8  Hmechsn,  äla  dei 
Vlhrb«it  gern  lebten,  halten  einen  Oottaifrennd,  dem  eie  glch  untarvfirhD 
nnd  i»t»  er  ife  richtet  nach  Ooltea  QeUt.  —  Und  so  Öfter.  Vgl.  Qleseler 
•   >.  0.  S-  117.  Not.  11. 
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schon  beslimmter  uiitt  nialeii  die  ZustSude  der  verzückleD,  über 
sich  hinaus  geführten  Seele  deutlicher  aus.  Eiaen  grossen  Em- 
fluss  auf  weitere  Kreise  gewanu  diese  Lehre  damals  nicht,  aber 
sie  verlor  sich  auch  nicht  ganz,  und  Tand  im  dreizehnteu  Jahr- 
hundert bei  den  neugestiftelen  Bettelorden  Eingang  und  bald 
auch  weitere  Verbreitung.  Diese  Bettel  mö  oche ,  aus  dem  Volk« 
herrorgeheud  und  als  seine  beliebtesten  Beichtvliter  und  Prediger 
mit  seiner  geistlichen  Noth  auf  das  Innigste  vOTtraut,  bitten  audi 
den  grossesten  Trieb  und  Beruf,  ihr  abzuhelfen.  Es  kann  nicht 
auffallen,  dass  sie  dabei  alle  ihre  Kriifle  in  Anspruch  nahmen 
und  also  auch  versucbteD,  diese  Doclrln,  für  die  sie  begeistert 
waren,  ihren  Beichtkindern  mitzutheüen;  es  muss  aber  höch- 
lichst überraschen,  dass  sie  mit  so  tiefsinnigen  Lehren  wirklidi 
Eingang  fanden.  Wir  sehen  daran,  dass  damals  durch  dia 
scholastische  Richtung  und  durch  die  rdijpose  Noih  unter  dem 
Volke  eine  Fähigkeit  und  Empfänglichkeit  für  höhere  und  ab- 
stracte  Gedanken  entstanden  war,  die  man  heute  auch  unter  den 
Gebildeten  nur  selten  antreffen  dürße.  Zuerst  mögen  diese 
Lehren  unter  dm  höheren  Laieuständen  Anhünger  gefundMi 
haben  *),  jetzt  aber  trat  ein  Prediger  auf,  der  sie  in  ihrer  ganzen 
Strenge  und  Tiefe  öffentlich  vorzutragen  wagte.  Meister  Eck- 
hardt, ein  Sachse,  aber,  weil  er  in  Paris  studiert  und  geldirt 
hatte,  auch  wohl  Meister  Eckhardt  Ton  Paris  genannt,  war 
1304  Proviucial  der  Dominicaner  in  Sachsen,  dann  Generalvicar 
in  Böhmen,  lebte  sp&ler  aber  in  Köln,  wo  er  als  Lehrer  und 
Prediger  mächtig  wirkte  und  1329  starb.  In  seinen  Schriften 
und  Predigten**),  welche  in  grosser  Zahl  auf  uns  gekommra, 
ist  er  iiberaus  kühn  und  «bstract;  er  hSlt  sich  nicht  bei  Einlei- 
lungcD  auf,  er  will  nicht  erst  erwecken  und  Busse  herTorndien, 
er  setzt  voraus,  dass  seine  Zuhörer  nach  dem  Höchsten  strebon^ 
und  will  Ihnen  nur  den  Weg  weisen.     Die  Geburt  Christi  in  der 

*)  VaDlgstena  «erden  ale  Im  dreizeliDten  Jabrhondert  In  einsm  dent- 
Bchen  Oedlchte:  Des  lfeb«D  Chrtstus  BBchlein,  voTgatrisan.  OantüiD), 
Oescli.  der  poet.  Nit.  Llt.  II,  121  [1.  Aagg.). 

•■]  Früher  CDi  tbellweise  nnd  nngsniD  gcdraohl,  aind  ite  im  Roriem 
In  PrelffBr's  DeatachcD  UietlkeiD  dee  Tleriebnlen  Jalirhnadeit»,  2.  Bind, 
I8ÖT,  Ulder  noch  ohae  die  Teihlessencn  Erlinletnngsn  dieses  giündllchstea 
EeDQera,  erecbienan.     Tergl.  auch  RItter'e  Qesch.  d.  Phil.  VIU,  öQO, 
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Seele,  die  Einuug  mit  Gott,  also  wie  wir  sagen  würden  die 
Wiedergeburt,  nicht  ob,  sondern  wie  sie  geschehen  könne,  zu 
diesem  Zwecke  Untersuchungen  über  das  Wesen  Crottes  und 
der  Seele,  das  sind  die  ausschliesslichen  Gegenstände  seiner 
Predigt.  Seine  Lehre,  wenn  ich  versuchen  darf,  sie  mit  w^e- 
nigen  Worten  anzudeuten,  ist  etwa  folgende:  Gott  ist  das  All- 
gemeinste, aber  auch  das  Einfachste;  das  Allgemeinste,  denn 
nur  Er  ist,  was  nicht  Gotl  ist,  ist  nicht;  aber  auch  das  Ein- 
fachste, denn  er  hat  eben  keine  Mannigfaltigkeit,  sein  Wesen 
ist  einOiKige  Lauterkeit.  Daher  kann  er  sich  auch  nur  mit  dem 
Einfachen  vereinen,  nicht  mit  der  Seele  iu  ihrem  natürlichen  Zu- 
stande. Deim  hier  lebt  sie  nur  in  den  „Krfiften" ,  in  den  Sinnen, 
im  Verstände,  die  nur  von  aussen  empfangene  Bilder  haben,  und 
zwar  so,  dsss  sie  an  diese  Krä'fle  gebunden  ist,  mit  dabei  sein 
mnss,  wo  dieselben  wirken.  Sie  ßiesst  daher  mit  ihnen  lün, 
zerfliesst  nach  aussen,  weiss  nur  *on  der  Aussenwelt,  nicht  ron 
rieh  selbst  Will  die  Seele  mit  Gott,  dem  höchsten  Gute,  ver- 
önt,  will  sie  selig  werden ,  so  niuss  sie  die  KrKfte  heimrufen, 
sie  aus  der  Zerstreutheit  zu  einem  inwendigen  Wirken  sammeln, 
sich  von  allen  Dingen,  von  aller  Eigenschaft,  von  sich  selbst 
entblössen.  Diese  Anforderung  wiederholt  er  stets.  Fleuch, 
sagt  er  ein  Mal ,  und  verbirg  dich  vor  dem  (aestürme  auswen- 
diger Worte  und  inwendiger  Gedanken.  Er  erzShlt  seinen  Zu- 
höreni  die  Geschichte  eines  „heidnischen  Meisters",  des  Arctii- 
medes,  der  so  iu  seine  Studien  vertieft  war,  dass  er  den  Ruf  des 
plündernden  Soldaten  nicht  hörte,  als  ein  Beispiel,  wie  wir  aus 
sammeln  sollen,  um  die  einige  ewige  Wahrheit  zu  schauen.  Du 
sollst,  sagt  er  ein  anderes  Mal,  schweigen  und  Gott  lassen 
wirken  und  sprechen.  Es  soll  ein  Unwissen  sein,  aber  nicht 
der  Mangel  des  Wissens,  nicht  Ihierische  Unwissenheit,  sondern 
dn  überformet  Wissen,  in  welchem  die  Seele  aus  ilirer  creatür- 
lichen  Weise  herausgegangen  ist,  und  sich  zurückgezogen  hat 
in  die  Einsamkeit  ihres  innersten  Grundes,  in  tiefes  Schweigen, 
in  die  Finstemiss  der  Mitternacht  Dann  kaim  sie  sich  Gott 
aufragen ,  sich  ihm  mit  ganzer  Treue  und  ganzer  Minne  äber- 
lassen,  daim  kehrt  Gott  zu  Ihr  «b,  wird  mit  ihr  ein  «niges  Bmes, 
in  welchem  der  Sotm  geboren  wird  und  der  heilige  Geist  blühet 
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Es  ist  begreiffich,  dass  diese  Schildenini;  des  Veriüdtnissrs 
der  Seele  zu  Gott  leicht  in  einem  panlheistiscben  tmchristlicfaen 
Sinne  aufgefasst  werden  konnte.  Eckhardt  wurde  daher  ange- 
griffen und  sudile  daa  Aergemiss  durch  einen  freilich  sehr  all- 
gemein gefasslen,  aber  feierlich  in  der  Dominicanerkirche  %a 
Köln  im  Jahre  1327  abgegebenen  Widerruf  aller  etwanigeu,  in 
seinen  Schriften  euthallenen  Irrthiimer  zu  heben*),  ohne  da- 
durch zu  verhindern,  dass  eine  Reihe  ihm  zugeschriebener  Sitze 
durch  eine,  jedoch  erst  nach  seinem  Tode  (1399)  erlassene  Bulle 
verdanunt  wurde.  Doch  schadete  dieses  Urtheil  seinem  Ansehen 
nicht,  die  grosse  Zahl  haudschrifllicfaer  Sammlungen  seiner 
Predigten  und  Sehrifteo  giebt  davon  Zeugniss;  Tauler  führt  tha 
wiederholt  an,  Suso  bekeimt  sich  als  seinen  Schüler,  und  die 
meisten  Mystiker  dieses  Jahrhunderts  sprechen  so  sehr  snne 
Sprache ,  dass  ^e  nolhwendig  Yon  ihm  oder  von  seinen  Schülern 
oder  Studiengenossen  gelernt  haben  müssen. 

Auf  diese  erste  Generation,  welche  die  Mystik  noch  in  spe- 
culativer  Ursprüngiichkeit  entvrickelt,  folgt  dann  eine  zwäte, 
weldie  sie  in  praktischer  Ausbildung  und  Anwendung  zeigt 
Und  gerade  von  dieser  besitzen  wir  nicht  nur  Predigten  und 
theoretische  Schriften,  sondern  auch  Briefsamminngen  und  L»- 
bensbeschreibungeii  ron  eigener  oder  hefrenndeter  Hand,  die  uns 
so  tiefe  Einblicke  in  die  Gefühls-  und  Denkungsweise  des  Jahr- 
hunderts gestatten,  wie  nichts  Anderes.  Besonders  gilt  dies 
Tou  einem  Kreise  oberrheinischer  Gottesfreunde,  in  Strassbuig 
und  in  der  Gegend  tou  Basel,  dem  mehrere  namhafte  Persön- 
lichkeiten  augehörten.  Die  bekannteste  und  bedeutendste  unter 
ihnen  ist  der  Dominicaner  Johann  Tauler,  der  in  Strassbuig, 
wo  er  etwa  1290  geboren  war  und  1361  starb,  lauge  Jahre  hin- 
durch wirkte,  und  dessen  Predigten  durch  ihre  tiefsinnige  FVöm- 
migkeit  und  sittliche  Reinheit  seitdem  viele  Seelen  erweckt 
haben.  Neben  ihm  ist  dann  Ruolmsn  Herswin  zu  nennen, 
ein  reicher  Kaufmann  aus  angesehenem  strassburgischen  Ge- 
schlechte, der  im  Jahre  1347,  etwa  vierzig  Jahre  alt,  mit  Zu- 
stimmung seiner  kinderlosen  Ehelrau  der  Welt  und  seinen  Ge- 
schKften  entsagte  und  nun  ein  Leben  der  Entbehrung  nnd  Ka- 
•J   Ffeiffsi  a.  a.  0.  n,  S.  XIV. 
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steiuiig  begann.  Er  giag  dabei  so  weit,  dass  Tauler^  sein 
Beichtvater,  „seines  Hauptes",  also  für  seine  körperliche  und 
geistige  Gesundheit,  fürchtete,  und  ihm  diese  Uebungen  für  eine 
gewisse  Zeit  untersagte.  Dann  begann  er  den  Kampf  anfs 
Neue ;  er  ringt  mit  Krankheit  und  allerlei  Anfechtungen,  er  betet 
Tag  und  Nacht;  er  unterwirft  sich  Goltes  Willen,  bittet  ihn, 
sich  nicht  an  sein  Widerstreben  zu  kehren,  nicht  zu  thun,  was 
seine  arme  sündige  Xatur  begehre  *).  Bald  wirft  ihm  der  Teufel 
alle  seine  grossen  und  kleinen  Sünden,  versäumte  Zeit  imil 
schwache  Minne  Tor,  und  entzündet  ihn  zu  solchem  Hass  gegen 
seinen  Leichnam,  dass  er  denselben  bis  auf  das  Blut  geisselt. 
Dann  kommen  aber  wieder  übernatürliche  Freuden,  die  so  über- 
schwenglich gross  sind,  dass  sie  über  die  sinnliche  Vernunft 
hinausgehen.  Und  dies  „Minnespiel"  trieb,  wie  Kuolmau  in  der 
Beschreibung  der  „vier  Jahre  seines  anfangenden  Lebens"  er- 
zählt, unser  lieber  Herre  gar  viel  mit  ihm,  bis  er  dann  endlich 
zu  innerem  Frieden  gelangte,  wo  er,  von  nichts  Irdischem  mehr 
angefochten,  sein  beschauliches  Leben  mit  wachsender  Ghui- 
bens-  und  Liebeskraft  fortsetzte.  Bald  darauf  schrieb  er  ein 
mystisches  Buch:  „die  neun  Felsen",  in  welchem  er  die  dama- 
lige Verderbuiss  der  Christenheit  schildert ;  die  neun  Felsen  sind 
niimlich  Stufen  der  Reinigung,  auf  welchen  Einzelne  empor- 
klimmen und  sich  so  vor  den  Angriffen  des  bösen  Feindes 
retten,  der  im  Thale  die  Menge  des  Volkes  in  der  Fluth  ihrer 
Sünden  unter  gewaltigem  Netze  gefangen  hält.  Man  würde  tu 
für  eine  künstlich  ersonuene  Allegorie  halten,  der  Verfasser 
stellt  es  aber,  ohne  Zweifel  mit  Ueberzeugung,  als  ein  Gesicht 
dar,  welches  ihm  von  Gott  ungeachtet  seines  furchtsamen  Wi- 
derstrebens  geworden,  und  das  er  „von  Gott  bezwungen"  nie- 
derschreiben müssen.  Einige  Jahre  später  oSnet  sich  ihm  eine 
•ndere  ThStigkeit;  Trüume  luid  Visionen,  die  nicht  blos  ihm, 

*)  Ich  kann  mir  nicht  vetsagen,  Ata  schöne  Gebet  mit  Bualman's  eigcnca 
Worten  hi*her  zu  setzen:  Min  heiie  and  min  gott,  müia  nituoTcn  ist  dis 
leiden  gar  widerweMig,  bsruiabe  sa  bitte  ich  dich,  dass  du  dich  nut  dstsn 
kersst  <ind  dass  da  not  daost  also  mine  arme  londige  nataoie  heitaende  öden 
begeiende  Ist,  follebrlng  du  dlnen  aUerllebesIcn  willen,  es  sl  minei  natooMn 
liep  oder  lelt,  M  tnon  ii  wol  oder  we.     Schmidt,  Qottesi^unde. 
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sondern  seinem,  sogleich  nSher  zu  erwibneiHten  „heiralirhm 
Freunde"  wurden,  geboten  ihm  nftmlich,  Gott  in  Strssdw^  ein 
Haus  zu  errichten.  Sein  Einwand,  dass  es  ncho»  so  viele  schön« 
KJÖ.^ter  gebe  und  so  wenig  fromme  Leute  dariu,  half  nicht,  mid 
n-  entschloss  sich  nun  im  Jahre  1367,  ein  Tcrlassenes  und  ver- 
fallenes Kloster  nahe  bei  der  Stadt  „auf  dem  grünen  Wörlh"  zu 
kaufen ,  es  herzustellen  und  endlich,  immer  tod  Visionen  gelötet 
und  in  Uebereinstimmung  mit  jenem  heimlichen  Freunde ,  dem 
Johanniterorden,  der  in  Strassburg  eine  Commende  halt«,  za 
übergeben ;  doch  nur  in  bedingter  Weise,  so  dass  drei  Laien,  za 
denen  natürlich  Ruolman  selbst  gehörte  und  die  sich  ei^Snzlen, 
als  Püeger  den  Vorstand  bildeten,  und  jedem,  der  sieh  in  du 
Ifaus  zurückziehen  wollte,  er  sei  Pfaffe  oder  Laie,  unter  ge- 
wissen Bedingungen  Aufnahme  gestatten  konnten.  In  diesem 
Hause  lebte  er  dann  selbst  bis  au  seinen  Tod  im  Jahre  1381, 
hochgeehrt  von  den  Brüdern,  welche  nach  seinem  Tode  zu 
Ehren  des  „lieben  Stifters"  seine  bis  dahin  nicht  reröffentlichtco 
Schrißen  und  die  Nachrichten  über  die  Stiftung  als  ein  „ewig 
Afemoriflle"  in  mehreren  Exemplaren  aufbewahrten. 

In  diesem  Buche  finden  wir  denn  auch  Nachrichten  über 
den  ebeiierwfihnteii  „heimlichen  Freund"  Ruolman's,  der,  wk 
sich  ergiebt,  eine  den  Leseni  von  Tauler's  Predigten  aus  der 
denselben  vorgedruckten  „Historis"  wohlbekannte,  wenn  audi 
dort  nicht  genannte  Persönlichkeit  ist,  nämlich  jener  „gnadoi- 
reirhe  Laie",  der  bei  Tauler,  dem  damals  schon  berühmten  Pre- 
diger, etwa  im  Jahre  1340  erschien,  und  ihn  in  fast  wundem 
barer  Weise  bekehrte.  Er  fing  nimlich  an,  bei  ihm  zu  beichten, 
seine  Predigten  anzuhören,  darüber  bescheiden  zu  sprechen; 
wusste  dann  aber  Tiefes  an  ihnen  zu  rügen,  ihm  seinen,  da- 
verkündeten  Lehre  wenig  entsprechenden  Seelenzustand  so  klar 
und  mächtig  zu  enthülleu ,  dass  der  gefeierte  Prediger  sich  dem 
jüngeren  und  ungelehrten  I^aien  als  semem  geistlichen  Vater 
unterwarf,  und  nach  seiner  ^'orschrift  sich  zw«  Jahre  lang  des 
Predigens  und  selbst  der  Studien  enthielt,  um  durch  die  Betrach- 
tung der  Leiden  Christi  zu  vollkommener  Demutb  zu  gelaugen. 
Geduldig  ertrug  Tauler  die  Vorwürfe  und  deu  Spott  SHiier  Klo- 
sterbrüder und  des  Volkes,  bis  er  in  tiefster  Erniedrigung,  Ter* 
VI.  3 
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aimt,  rerlassen,  schwer  erkrankt,  seiuen  WilteD  gaiiz  dem 
Herrn  ergab ,  nun  dessen  Stimme  Teruahm ,  üi  Verzückung  ver- 
fiel und  aus  derselben  sich  neu  belebt  erhob.  Zwanzig  Jahre 
später,  auf  seinem  Todteubette,  liess  er  jen«i  Laien  wieder  zu 
sich  rufen,  und  gab  ihm  seine  Aufzeidinuagen  über  ihren  Ver- 
kehr, um  daraus,  doch  ohne  ihre  Namen,  ein  Büchlein  zum  Be- 
sten ihrer  Nebenchristen  zu  machen.  Dies  ist  jene  Historie,  der 
Laie  hiess  aber,  wie  wir  jetzt  wissen,  Nicolaus  und  war  tod 
Basel.  Vermögend,  geistig  und  körperlich  wohl  ausgestattet, 
hatte  er  schon  in  früher  Jugend,  anscheinend  ohne  Üussere  Ver- 
anlassung, begonnen,  über  die  E^itelkeit  sünes  bisherigen  Trei- 
beus  und  über  den  Weg  zur  Seligkeit  nachzudenken,  sieh  iu 
Büchern  Raths  zu  erholen,  zu  zweifeln  und  zu  ringen,  sich  Ka- 
steiungeu  und  Büssungen  aufEulegen.  Fünf  Jahre  dauerte  dies 
innerliche  Klimpfen,  bis  auch  er  sich  ganz  „Gott  zu  Grunde" 
gelassen  hatte.  Nun  fehlte  es  ihm  nicht  an  Beseligungm  und 
Visionen,  er  hat  oft,  wie  er  aich  ausdriickt,  in  einer  Sturale 
mehr  Freude  gehabt,  als  alle  Ilitter  zusamm«!,  die  nach  welt- 
lichen Ehren  streben.  Froh,  dass  er  der  falschen  übellohuenden 
Welt  entgangen  sei,  fühlte  er  sich  gedrungen,  allen  Menschen 
zu  rathen ,  einen  rechten  Kehr  zu  dum  und  sich  zu  der  Marter 
und  dem  Tode  Christi  zu  wendoi*}.  In  die.'ser  Stimmung 
scheint  er  weit  umhergewandert  zu  sein;  er  war  in  Ungarn,  in 
Italien,  und  kam  dann  auch,  wie  oben  erwShut,  ui  Sti'assburg 
mit  Tauler  und  nüt  Ruolman  Merswin  in  Berührung.  Bis  datun 
stand  er  noch  allein;  bald  darauf  aber  trat  er  mit  vier  Gleidige- 
sinnl«!  in  Verbindung.  Sie  waren  aus  sehr  verschiedenen  Ver- 
hältnissen hergekommen,  der  eine  gelehrter  Jurist  und  Domherr, 
ein  zweiter  getaufter  Jude,  die  beiden  anderen  schlichte  Bürger, 
alle  mehr  durch  innere  Anfechtungen  und  Kämpfe,  als  durch 
äussere  Sünden  oder  Leiden  geprüft,  alle  wie  er  durch  gehdme 
Freuden  des  heiligen  Geistes  beseligt  Sie  lebten  in  einsamer 
Gegeud  in  einem  Ton  ihnen  erbauten  Hause,  ohne  sich  einem 
Orden  anzuschliessen  und  ohne  bestimmte  Regel,  un  gemöa- 
sames  beschauliches  Leben.  Dabei  aber  standen  sie  durch  ver- 
traute Boten  mit  den  entfernten  Gottesfreunden  in  steten  Ver- 
•)  C.  Schmidt,  Tanlw,  3.  228. 
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1  au  den  allgemeinen  Augelegenhäten  vaA  an  Pri- 
vatrerhiQtiiissea  den  regsten  Autheil,  waren  stets  anfo  Beste 
nulerrictitet,  und  hielten  sich  berufen  persönlich  einzufreifea 
Im  Jahre  1377  wurde  von  ihnen  Nicolans  und  «n  anderer 
Bruder  an  den  damals  in  Rom  weilenden  Papst  gesdiickt,  vm 
ihm  Vorstellungen  zu  machen  und  Ralh  zu  ertiieilen.  Als  das 
Schisma  dann  wirklich  ausgebrochen  war,  kamen  drazelm 
Gotlesfreunde,  angeblich  durch  gleiche  TrSume  berufen,  in  einer 
Einöde  zusammen,  um  zu  beralh«,  wob«  ihnen  in  wunderbarer 
Weise  dreijähriges  Warten  in  tiefster  Einsamkeit  und  Schwei- 
gen auferlegt  wurde,  mit  der  Aussicht  auf  eine  spätere  Wirii- 
samkeit,  wenn  die  Well  sidi  nicht  bessere.  Dies  war  die  letzte 
Kunde,  welche  die  Brüder  auf  dem  grünen  Wörth  von  dem 
„lieben  grossen  Gottesfreunde  im  Oberland"  erhielten.  Er  war 
bis  dahin  ihr  steter  Rathgeber  gewesen ;  zwar  seinen  Namen 
und  Wohnort  wussten  sie  nicht,  zu  persönlicher  Besin-eclHuig 
hinzukommen,  hatte  er  abgelehnt,  aber  an  Briefen  und  schriA- 
licheu  Sendungen  liess  er  es  nicht  fehlen ;  nicht  blos  Ruolman, 
sondern  aucli  der  Conthur  der  Johanniter  thaten  nichts  ohne 
seine  Aeusserung,  selbst  Conrad  von  Brunsbei^,  der  Ordens 
meisler  in  Deutscfatand,  und  der  bischöfliche  Vicar  befragten  ihn 
in  den  wichtigsten  Inneren  und  äusseren  Angelegenheiten.  Als 
nun  bald  darauf  Ruolman  starb  und  auf  seinem  Todbette  nur 
angab,  dass  auch  der  Bole,  welcher  bisher  die  Briefe  äberbracht, 
gestorben  sei,  stellten  Bürger  von  Strassburg,  dann  auch  die 
Johamiiter  anhallende,  aber  vergebliche  Nachforschungen  nad 
ihm  an.  Wahrscheinlich  waren  die  Gotlesfreunde  nach  Ablauf 
jener  drüjährigen  Wartezeit  als  Busspredigw,  mit  einer  dem 
verderbten  lürcheoregimente  ungünstigen  Tendeuz,  in  die  Welt 
gewandert,  und  daher  als  Ketzer  verfolgt  und  vertilgt;  im  Jahre 
13^  wurde  zu  Köln  ein  Priester,  Martin  von  Blainz^  wegen 
sünes  ketzerischen  Gehorsams  gegen  Nicolaus  von  Basel  vernr- 
theilt,  vorher  waren  schon  andere,  mit  ihm  zusanuneidiHngende 
„Amici  Dei"  in  Heidelberg  verbrannt,  und  auch  Nicolans  soU, 
nach  einer  glaubwürdigen  Nachricht,  mit  zwei  Jüngern  in  Vienne 
in  Frankreich  gleichen  Tod  erlitten  haben  *}. 
•)  C.  Schmidt,  Joh.  Taulat,  8.  237  und  206. 
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Die  raystisclieii  Gedanlieii,  die  wir  bei  Tauler,  Riiolroea 
und  Nicolaus  ßudeu,  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  bei 
Eckhardt,  nur  dass  ihre  Auffassung  theiis  praktischer  ist,  theils 
eine  Steigerung  enthütt.  Eckhardt  Ist  noch  vollkommen  Schola- 
stiker, er  giebt  gern  die  Distinctionen  und  DefiDitionen  der 
Schule,  auch  wohl  lateinisch  in  der  deutschen  Predigt,  und  er- 
zSblt  von  spilzfindigeu  Fragen,  die  in  den  Hörsälen  ron  Paris 
aufgeworfen  sind.  Unter  jenem  Zurückziehen  der  Seele  aus  den 
„Krfiften"  scheint  er  nur  einen  Act  des  Denkens  oder  des  inner- 
sten Wollens,  keineswpges  ein  fius&erltch  sichtbares  Thnn  zu 
versteh»).  Von  Fasten  und  Föuilenzen  hält  er  nicht  viel;  die, 
M'elche  dadurch  geistliche  Armuth  zu  erlangen  suchen,  sagt  er 
ein  Mal,  werden  für  heilig  gehalten;  dass  Gott  erbarm,  sie  sind 
innerlich  Esel. 

Tauler  dagegen  ist  kein  Freund  der  Scholastik.  Die  grossen 
Meister  von  Paris,  sagt  er,  die  lesen  die  grossen  Bücher  und 
kehren  die  BlStler  um,  aber  die  IVommen,  beschaulichen  Men- 
scheu  die  lesen  das  Buch,  da  alles  innen  lebt,  imd  das  ist  besser. 
Gegen  die  „Schreiber",  die  „PharisJier" ,  die  „subtilen  Geister, 
die  mit  vemünftigen  Worten  gloriren",  zieht  er  oft  zu  Felde. 
Gott  mit  der  Vernunft  suchen,  lehrt  er,  ist  wohl  gilt,  aber  nicht 
genug,  denn  sie  bleibt  „mit  Eigenschaft",  sucht  das  Ihre.  Daher 
muss  sie  dann  erst  von  Neuem  anfangen,  von  allen  Creaturen, 
von  sich  seihst  sich  abwenden.  Und  nun  nimmt  er  die  Phantasie 
seiner  Zuhörer  in  Anspruch,  um  sich  einen  Zustand  höchster 
Abstraction  auszumalen,  in  dena  alle  Unterschiede  aufhören,  kein 
Willen,  kein  Begehren,  nicht  einmal  das  nach  Aei  ewigen  Se- 
li^eit  bestehen  bleibt.  In  diesem  Zustande,  den  er  Schweigen, 
Leiden,  Armuth,  Ledigkeit  nennt,  den  er  auch  wohl  mit  dem 
Worte:  Eutwerdeu  bezeichnet,  kann  Gott  seinen  Einzug  in 
die  Seele  halten,  dass  in  ihr  das  Leben  der  „Schaulichkeit"  be- 
ginne. Schon  bei  ihm  erscheint  dies  fast  wie  ein  Süsseres,  sinn- 
liches Erlebniss ,  dessen  stufenweises  Fortschreiten  zeitlich  ab- 
gemess«!  werden  kann ;  und  noch  mdir  tritt  dies  bei  den  b«den 
Laien  heraus.  Sie  haben  die  Arbeit  des  Gntwerdens  nicht  bloss 
geistig,  sondern  auch  körperlich  diurhgemacht,  theils  durch 
Büssungen,  Fasten,  Züchtigungen,  tbdls  durch  Krankheit  und 
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Leiden,  die  ihnen  von  Ciott  gesendet  sind.  Man  meht.  es  ist 
mehr  ein  Kampf  gegen  die  Sinnlichkeit,  als  ein  Bestreben  mf 
innerlichste  Reinigung  des  Willens,  das  Geheinmias  ist  greif- 
barer geworden.  Freilich  fühlen  sie  dann  anch  alle  die  Gefahr, 
die  in  dieser  Auffassung  liegt.  Tauler,  ind^n  er  in  solchen 
Bussübungen  eine  grosse,  starke  Hülfe  zn  einem  geistlichen 
Leben  erkennt,  warnt  doch  eindringlichst  vor  dem  Vet>ennaatw. 
vor  der  Werkheiligkeit ,  vor  der  „selbsigemachteu  Myrrhe",  und 
ebenso  ist  JVicolaus,  wenigstens  in  seinen  spSteren  Jahren,  allem 
Selbstgemachten  entschieden  entgegen;  einem  Freunde ,  der  ihn 
über  den  Werth  solcher  Büssungen  befragt,  giebt  er  den  Rath, 
das  hJirene  Hemde  abzulegen  imd  sich  aller  harten  Süsseren 
Uebung  zu  enthalten;  Gott  kömie  und  werde  ihn  wohl  zar  Ge- 
nüge üben.  Daher  legen  sie  denn  nun  anf  das  Ertragen  der  von 
Gott  gesendeten  Schmerzen  und  Uebel  grosses,  fast  übergrosses 
Gewicht.  Einen  schweren  Tod  hielten  sie  für  eine  göttiidie 
Gnade;  von  Tauler  ist  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  einen  sol- 
chen gehabt;  bei  Ruolman  Herswin  wird  hinzugefügt,  dass  er 
ihn  aufi  göttlicher  Minne  gar  sehr  begehrt  habe,  nm  dem  Leiden 
und  Tode  unseres  Herrn  in  etwas  nachzufolgen.  Mit  leiblicher 
Krankheit  haben  sie  bestindig  zu  kämpfen;  sie  glaubten  8ii4i 
Ton  Gott  vergessen,  wenn  sie  ohne  Leiden  waren.  Leiden  und 
Beseligung  hing  ihnen  anf  das  Uumittelbarste  zusammen ;  die 
Brüder  des  grünen  Wörths ,  die  hei  Nicolaus  angefragt  hatten, 
wie  sie  zu  jener  höheren  Einung  mit  Gott  gelangen  könnten, 
waml  er  vor  dem  Wimsche  solcher  Gnade,  denn  es  würde  sich 
fragen,  ob  sie  die  starken  Streiche  Gottes  ertragen  könnten, 
welche  sie  danach  erleiden  müssten.  Freilich  mochte  er  bei 
dieser  Antwort  auch  an  eine  andere  Crefahr  denken,  die  sehr 
nahe  lag  und  für  die  er  ein  sehr  scharfes  Auge  hatte,  an  die  des 
geistlichcu  Hochmuthes.  Dem  Lehrmeister  der  Augustiner 
schreibt  er  auf  einen  ähnlichen  Wansch:  Eineso  grosse  über- 
natürliche Gnade  haben  wollen,  könne  kaum  ohne  etwas  geist- 
licher Hoffahrt  sem;  solle  das  Licht  des  heiligen  Geistes  einen 
Menschen  übernatürlich  erleuchten ,  so  müsse  er  diesen  so  ToUer 
Demuth,  so  Gott  zu  Grunde  gelassen,  finden,  dass  er  kernen 
eigenra  Wunsch  und  Willen  mehr  habe. 


,y  Google 


38  Reltgidse  ZuslSade. 

Ueberhaupt  flieht  mau,  wie  diese  iieae,  inn^liche  Fröm- 
miglceit ,  diese  selbststüodige  Asketik  der  Seele  zu  maocheu  mo- 
ralischeo  Gefabren,  aber  auch  zu  einer  tieferen  Keontiiiss  des 
meusclüicben  Herzens  führte.  Sehr  uahe  lag  die  Gefahr  des 
Vermnkena  in  massige  uud  gefÜbriiehe  SetbstbetraGhtungeu  und 
SelbstquIUereien,  und  von  Anfang  an  finden  wir  die  Gottes- 
freimde  beachsfliget,  davor  zu  warneu.  Eckhardt  predigt  zu  Ciuu- 
sten  der  Harthaj  Tauler  spricht  sieb  oft  und  stark  io  Shnlidieni 
Knne  aus.  So  lange  der  Mensch  noch  „Materien",  Kussere  Auf- 
gaben, habe,  dürfe  er  nicht  ruhen;  wer  sich  Ledigkeit  annehme, 
ehe  er  alle  Susserlicben  Werke  ausgewirkt  habe,  8ucbe  «ne 
Müssigkeit,  die  wider  Gott  sei.  Selbst  der  Mensch,  der  zu  voll- 
kommenem Leben  gelangt  sei,  solle  die  niederen  KrXfte  nicht 
ruhen  lassen ,  sonst  ginge  der  heilige  Geist  heraus  und  ungeord- 
nete Freudigkeit  würde  geboren.  Noch  deuüicher  zagt  das 
Leben  der  Gottesfreunde,  die  Stiftung  von  HSusem  gemräi- 
samen  Lebens,  die  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten, die  fast  unruhige  Gesch8fdgkeit  des  Reiseus  uud  Schrei- 
bens ,  dass  sie  es  nicht  auf  müssige  Beschaulichkeit  abgesehen 
hatten.  Dazu  liess  es  schon  die  Seelenstunmung  nicht  kommen, 
auf  die  sie  den  höchsten  Werth  legten,  die  LiebeswJirme,  die 
Minne.  Tauler  nennt  sie  das  Edelste  und  Wonnigste,  wovon 
nun  sprechen,  das  Nützlichste,  was  man  lehren  könne.  Sie 
ersetzt  alles  Andere,  nameutllch  die  sonst  in  diesen  Kreisen 
hochgehaltenen  geistlichen  Hebungen  und  Büssungen.  Wachen, 
Fasten,  hSrene  Hemden,  Hartliegen,  lehrt  schou  Eckhardt*), 
sind  erfunden,  weil  der  Leib  wider  den  G«st  streitet  und  ihm  zu 
stark  ist.  Willst  du  ihn  aber  tausendmal  besser  iahen  und  be- 
laden, fugt  a  hinzu,  so  lege  ilun  an  den  Zaum  uud  das  Band  der 
Liebe,  mit  der  überwiodst  du  ihn  allerschierest  und  beladest  ihn 
allerschwerst.  Und  diese  Liebe  ist  nicht  etwa  Mos  Liebe  Gottes, 
sondern  auch  des  Nfichsten;  denn,  sagt  Tauler,  du  hast  die 
Liebe  Gottes  nicht  eher,  bis  du  findest,  dass  du  deinen  Nächsten 
liebst  Diese  Nächstenliebe  kennt  fast  kein  Masss.  Taulw  er- 
zählt von  einem  wunderbar  heiligen  Manne,  der  ihm  gesagt 
*)  Pfeitht  «.  >.  0.  n,  39.  TaulcT  scheint  (nach  Nsandei  Klrcbengesch. 
TI,  Ö08.)  die  Worts  mIdm  Heitten  vlsdcitiolt  zu  hibm. 
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habe,  er  könne  und  müsse  seinem  NXcbstm  du  Hiinmelraidi 
eher  wünschen,  als  sich  sdber.  Den  wahren  Gottesfreundeo, 
sag;!  er  ein  anderes  Mal,  versclimelzedas  Herz  von  Minne  aller 
Menschen,  der  Lebenden  und  Todten,  Und  dies  bemerken  wir 
auch  in  Uiren  Briefen;  sie  sind  überfliessend  tou  Liebe,  sie 
nennen  sieb  mit  den  zfirtlichsten  Ausdrücken,  selbst  Warnungen 
und  Vorwürfe  werden  in  der  mildesten  Weise  ausgesproch«! ; 
sie  sind  unter  einander  immer  geatigt ,  Alles  auf  das  Günstigste 
auszulegen.  Nicolaus  giebt  den  jungen  Brüdern  des  Strassburger 
.  Hauses  dazu  fonnlicbe  Anleitung,  indem  er  sie  auf  die  Verschie- 
denheiten der  Stimmungen  und  des  Temperamentes  hinweist*). 

Auffallend  conkastirt  gegen  diese  Liebeswlrme  die  KUte 
der  ehelichen  VerhSlluisse.  Schon  Ruolmann  Merswiu,  der  sich 
TOU  seiner  treuen,  ehrbaren  Hausfrau,  mit  der  er  lange  gelebt, 
ohne  Widerstrebeu  trennt ,  ist  eki  Beispiel ;  indessen  geschah  es 
mit  ihrer  Einwilligung.  Viel  stärker  ist  aber  die  Geschichte 
eines  der  nüheren  Genossen  des  Nicolaus.  Nicht  blos  Ehemann, 
wie  Ruolmann,  sondern  auch  Vater  von  vier  Kiudem,  ergreift 
ihn  der  Gedanke,  der  Welt  zu  entsagen.  Seine  Frau  will  aber 
nicht  einwilligen,  sondern  misshandelt  ihn  mit  der  Sussersten 
Rohheil,  verspottet  und  ISsst  ihn  verspotten,  verbietet  sogar  den 
Kindern,  ihm  zu  gehorchen.  Er  wendet  sich  nun  au  Geistliche, 
um  sich  Roths  zu  erholen,  und  endlich  an  Nicolans;  sie  alle 
stimmen  übereiu,  dass  er  ausharren  müsse,  bis  Gott  über  ihn 
verfüge,  aber  keiner  kommt  auf  den  Einfall,  dass  die  Bande,  die 
er  zerreissen  will,  auch  ihre'Rechte  haben  und  dass  er  Gott  auch 
in  der  Erfüllung  seiner  hausviiterlichen  Pflichten  dienen  könne. 
Und  80  duldet  er  denn  wirklich  sedis  Jahre  lang,  bis  sich  das 
MissrerhSItniss  in  einer  unser  Gefühl  ziemlich  verletzenden 
Weise  wirklich  dadurch  löst,  dass  Frau  und  Kinder  an  der  Pest 
sterben  und  er  nun  in  das  Haus  des  Nicolaus  eintritt  Indessen 
beruhet  diese  allseitige  KSlte  und  Robheit  nicht  sowohl  auf  einem 
Mangel  an  LJeheskraft  und  WSrme  überhaupt,  als  auf  einem  an- 
deren allerdings  bedeutenden  sittlichen  Blangel  des  Mittelalters, 
auf  der  unvollkommenen  Würdigung  der  Ehe. 

In  Folge  der  asketischen  Ueberschfitzung  der  Ehelos^keit 
■)  C.  Scbmldt,  OotteBfrennde ,  S.  12B. 
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und  vennöge  eines  Ueberrestes  roher  Sitten  fassle  man  die  Ehe 
nnr  Ton  ihrer  Susserliehen,  sinnlichen  und  bürgerlichen  Seite  auf; 
Uebe  und  Ehe  standen  nach  dieser  Auffassung  iu  kehier  noth- 
wendigen  Verbindung,  vielmehr  fast  in  «nem  Gegensatze,  wobei 
denn  die  Liebe  gegen  die  äussere  Geselzlirhkeit  und  Prosa  der 
Ehe,  als  das  Freiere,  Höhere,  Poetische  erschien.  Nicht  b)oB 
in  leichtsinnigen  Novellen,  sondern  auch  in  den  Hinneliedern, 
obgleich  sie  höhere  sittliche  Ansprüche  machen,  wird  die  Ehe 
Tsst  nur  als  Hindemiss  erw£bnl  *);  wie  vielmehr  mussle  man  sie 
so  ansehen,  wenn  sie  der  höchstberechtigten  Liebe,  der  Liebe  zu 
Gott,  entgegenstand,  und  die  als  verdienstlich  und  von  unseren 
Mystikern  Test  als  nothwendig  betrachtete  Flucht  aus  der  Welt 
hinderte.  War  aber  diese  Geiingschfitziug  nicht  die  Wirkung 
einer  Kälte,  so  miisste  sie  vielmehr  das  Liebesbedürfuiss  stei- 
gern. Und  so  erkennen  wir  es  denn  auch  tn  diesen  Kreisen,  in 
den  vielfachen  Verbindungen,  welche  die  Gottesfreunde  an- 
knüpfen, in  dem  lebendigen  Briefwechsel,  den  sie  ungeachtet  der 
Schwierigkeit  eines  solchen  Verkehrs  unterhalten,  der  oft,  ohne 
geschäftlichen  oder  wesentlichen  Inhalt,  nur  den  Erweis  freund- 
licher Gesinnung  durch  Worte  und  kleine  Geschenke  bezweckt. 
Es  ist  uicht  zu  Ifiugnen,  dass  diese  Liebe  zuweilen  den  Ausdrud( 
einer  süsstichen  Tändelei  erhält,  was  denn  besonders  in  den 
Verhältnissen  dieser  frommen  Geistlichen  zu  Frauen,  Nonnen 
oder  Beichtkindern,  hervortritt  Von  dieser  Art  ist  die  Corre- 
spondenz  eines  Priesters,  Hehirich  von  NÖrdlingen,  mit  zwei 
Schwestern,  Margaretha  Ebner,  Nonne  zu  Hedingeu  in  Baiem, 
und  Christina,  Aebtissin  zu  Engelthal  bei  Nürnberg;  Heinrich 
zählt  darin  wohl  in  eüiem  Atliem  ganze  Reihen  von  Eigen- 
schaften auf,  die  er  ihnen  wünscht,  minnenden  Geist,  „brin- 
nenden**  Ernst,  sehnenden  Jammer  u.  s.  f.  Diese  Frauen  erwie- 
dern  dann  natürlich  diesen  Ton;  Christina  sagt  von  Tauler,  der 
beide  Schwestern  ebenfalls  kannte  und  sie  besncht  hatte,  er  sei 
der  liebste  Mensch,  den  Gott  auf  dem  Erdreich  habe,  der  Geist 
Gottes  wohne  in  ihm  als  ein  süsses  Saitenspiel. 

■)  Chatokterlstlscti  ist  auch,  wie  Petrarca,  äa  Sänger  der  Itjut,  die  Bh« 
und  den  Wsrth  der  Ftanen  in  Beziehung  auf  die  Ehe  auffasst:  De  ramediis 
utiiuaque  fortoiue.   Lib.  n,  dfaL  18—21. 
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Der  bedeutendste  Reprisentant  dieser  ins  Süsslicfae  gestei- 
gerteu  Liebeswärtne  ist  Heinrich  Suso  oder  Seuss*),  wie  «r 
sich  nach  dem  Geschlechtsnamen  seiner  Mntter  nannte,  BlÖDCk 
in  Coustanz,  Zeitgenosse  und  Bekannter  Tauler's.  Sein  ganze« 
Leben j  das  wir  aus  seiner  eigenen  Erzfihlung  kennen,  ist  tm 
fortdau«nder  Minnekampf.  Er  ist  rertraut  mit  dem  Heilande 
und  redet  itui  als  seiaeo  „Herzlieb"  au,  rorzugsweise  abtt 
wendet  er  sich  an  die  ^göttliche  Weisheit" ,  in  der  er  nicht  so- 
wohl die  Kirche,  als  nach  Anleitung  der  Salomonischen  Bucber 
und  des  Jesus  Sirach  das  ganze  göttliche  Wesen  scImuI.  Ue 
erbietet  sich  ihm  also  leutselig  in  Traulichem  Bilde,  dass  er  ver- 
suchen will ,  ob  ihm  diese  hohe  Minnerin  zu  einem  Lieb  werden 
möchte,  weil  doch  seüi  jimges,  mildes  Herz  sonder  Liebe  nicht 
wohl  bleiben  möge ;  sie  Terspricht  ihm  lieb  und  stSt  zu  sein ,  da 
alle  anderen  Minnerüineu  täuschen  und  ihren  Sinn  wechseln;  sie 
ruft  ihm  zu,  dass  er  ihr  sein  Herz  geben  möge;  er  nennt  sich 
ihren  Diener,  fühlt  sieh  zu  Ihr  in  geistiger  GemahlschafL  Nach 
ihr  sehnt  er  sich  nachts  und  grüsst  sie  morgens ;  in  der  Maien- 
zeit,  wenn  nach  schwäbischer  Sitte  die  Burschen  ihren  MSdchen 
Lieder  singen,  bringt  auch  er  ihr  seui  Lied  dar.  Ei  sucht  sich  ein 
schauliches  Bild  von  ihr  zu  machen,  wie  sie  hoch  oben  vor  ihm 
in  einem  gewölbten  Chore  schwebt,  leuchtend  wie  der  Morgen- 
stern; er  lässt  sich  auch  ein  Bildiiiss  von  ihr  auf  Pergament 
malen,  stellt  es  in  seiner  Zelle  Fenster,  und  blickt  es  an  mit 
herzlicher  Begierde.  Dann  will  er  aber  auch  für  sie  leiden,  wie 
dies  von  altem  Recht  der  Minne  gehöre,  und  unterwirft  sich  nun 
Jahre  lang  den  härtesten  und  zum  TheÜ  widerlichsten  Ka- 
steiuDgen,  die  mit  beseligenden  Visionen  wechsehi.  Wührraid 
ATicolaus  und  die  Brüder  des  grünen  Wörlbs  die  Beziehungen  zu 
Frauen  eher  vermieden,  fühlte  er  sich  besonders  berufen,  auf  sie 
zu  wirken;  er  bekehrte  «ine  grosse  Zahl  von  Sünderinnen,  die 
ihr  Herz  auf  vergängliche  Minne  gericlitet  hatten,  wurde  von 
vielen  Frauen  als  ihr  Beichtiger  aufgesucht,  und  stand  mit  einer 

*3  Er  wai  aus  dem  alten  littcrlicben  OeschUcIite  lon  Berg,  sein  Täter 
Wir  aber  „der  Welt  Kind"  und  flsine  Muttsr  «ine  heiligs  Trau-  Vetgl.  Hein- 
rich Suso,  genannt  Atnandue,  Leben  und  Schriften,  herausgegeben  von  Mel- 
chior Dlepanbrock,  Regenaborg  1829,  und  BÖhringet,  a.  a.  0,  3.  297, 
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grossea  Zahl  von  geistlichen  Töchtern  in  steter  Beziehung,  die 
zum  Theil  Visionen  über  ihn,  auch  wohl  gleichzeitige  mit  ihm 
haben,  und  deren  Verehrung  für  ibu  sich  in  süsslicher  Weise 
iueseri  *).  Auch  blieb  es  nieht  aus ,  dass  er  dabei  „den  Lohn 
der  Welt"  empfing  und  in  argen  Verdacht  kam,  den  er  aber  als  . 
eine  Leidensübuug  erduldete.  Bei  allen  seinen  Schwfichen  sind 
die  liebenswürdigen  Eigenschaften,  die  Reinheit,  Einfalt  und 
WGrme  seines  „minnereichen "  Gemüths,  die  Kenntniss  des 
eigenen  und  des  menschlichen  Herzens  überhaupt,  der  ernste 
Schmerz  über  die  Verderbniss  der  Welt,  die  Gedank^itiefe 
seiner  Speculationen  so  übnwiegeud,  dass  wir  uns  an  dem  an- 
ziehenden Bilde  seines  Lebens  ungestört  erfreuen  können. 

Es  ist  begreiflich,  dass  bei  dieser  Steigerung  sowohl  des 
Gefühls  als  der  Gedanken  auch  die  Phantasie  in  hohem  Grade 
erregt  wurde.  Schon  jene  mystische  Etnung  mit  Gott,  wenn  sie 
auch  als  im  tiefsten  Grunde  der  Seele  ausserhalb  des  Raumes 
und  der  Zeit  vor  sich  gehend  gedacht  wurde,  musste  doch,  da 
sie  in  das  zeitliche  Leben  eingriff,  als  eine  vereinzelte  Erschei- 
nung aufgefasst  und  Gegenstand  der  Vorstellung  werden.  Un- 
sere Mystiker  sprechen  sich  freilich  darüber  nur  in  unbestimmten 
Andeutungen  aus;  sie  wissen  nicht,  ob  sie  in  oder  ausser  dem 
Leibe  gewesen  sind,  sie  können  nicht  davon  sagen,  weil  es  un- 
aussprechliche, die  Vernunft  übersteigende  Dinge  sind,  aber  »e 
haben  doch  (lle  Erinnerung  überschwenglidier  Freude,  und  b&- 
zeichneu  den  Zustand  dieser  Verzückung  durchweg  als  einen 
„Uchtreichen*' ,  geben  daher  die  Vorstellung  des  Glanzes.  Bä 
einigen  sind  auch  die  Sinne  bestimmter  berührt.  Ruolman 
Herswiu  sieht  bei  seiner  ersten  Verzückung,  wGhrend  er  m 
seinem  Garten  in  dankbarem  Nachdenken  über  Gottes  an  ihm 
bewiesene  Gnade  herumgeht ,  ein  klares  Licht,  wird  dann  in  die 
Luft  geführt  luid  hört  süsse  Töne  j  Tauler,  ain  Ende  seiner  zwra- 
jShrigen  Busszeit,  versteht  die  ilun  zugerufenen  Worte;  Suso 

*)  Et  itUU  int  Anfinge  seinet  Kutetung  d«n  Nunensing  Jesns  (J.  H.3.) 
\nt  geiner  Bnist  eingeachnitten ,  eine  seiner  gelstUchen  TSehter  kam  non  tnt 
dsn  Einfall,  denselben  Namenszug  auf  TOeltlein  zu  sticken,  die  er  auf  sein 
blosses  Ben  legt«,  und  so  mit  seinem  Segen  seinen  anderen  gelstlichea  Töch- 
tern sandte.      Diepenbrock  a.  a.  O.  8.  164. 
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Teminuitt  GesSuge,  als  ob  alle  Saheospiele  süsüglidi  erklingen, 
und  unterscheidet  bekannte  Melodien.  Darauf  beschrinken  sich 
die  überuatürlichen  Erfahrungen  der  Gotle^reunde  nicht;  sie 
haben  sehr  bestimnite  Visionen  und  Trfiume,  zum  Theil  sogar 
.  himmlische  Erscheinimgeu,  die  von  Hehreren  zugleich  wahrge- 
uonunen  werden ;  sie  thun  fast  nichts  ohne  bildlldie  iussere  Za- 
chen von  Gott.  Da  sie  der  Welt  und  allen  Unterschieden  entsagt 
zu  haben ,  und  doch  zu  einem  Ihfitigen  Eingreifen  in  peraönliehe 
und  allgemeine  Verhültnisse  berufen  zu  sein  glaubten,  massten 
sie  specielle  Anweisungen  von  Gott  erwarten,  und  sich  nadi 
denselben  mit  Spannung  uitisehen.  Keinem  von  ihnen  entging 
nun  freilich,  dass  sie  sich  hier  auf  einem  sehr  schlüpfrigen 
Boden  bewegten.  Herswin  rechnet  zu  den  vier  grossen  Versu- 
chungen seiner  Zeit  auch  die  inwendigen  und  auswen^en  Of- 
fenbarungen vim  Ochten,  Formen,  Gesprfichen  und  Visionen, 
denen,  obgleich  Gott  seinen  Freunden  zuweilen  in  dieser  Weise 
etwas  Wahrheit  zukommen  lasse,  nicht  leicht  zu  glauben  sei. 
Tauler  versiiumt  keine  Gelegenheit,  dagegen  zu  warnen  j  wer  mit 
Visionen  und  Bildern  umginge,  würde,  schreibt  er  eiu  Mal,  gw 
sehr  von  dem  bösen  Geiste  behagen.  Er  verweist  dabei  auf  dag 
Evangelium ,  in  dem  die  Wahrheit  unbedeckt  und  offen  rorli^e. 
Gott  meine,  sagt  ^colaus  von  Basel,  die  heilige  Schrift  sei  zu 
allen  Dingen  genügend*).  Sdbst  Suso,  dessen  ganzes  Lebea 
eine  Kette  von  Visionen  war,  stimmt  darin  sehr  emsilicb  taa\ 
wenn  es  auch  zehn  Jahre  gut  ginge,  könne  sich  ein  Engel  des 
falschen  Lichtes  darunter  mischen  **}.  Ob  dies  der  Fall  sei, 
solle  mau  an  der  heiligen  Schrift  und  Kirchenlehre  prüfen  oder 
auch  an  der  Reinheit  der  Erscheinung,  je  bildloser,  je  mehr  dem 
mittelloBcn  Schauen  Gottes  gleichend,  desto  edler  sei  sie.  Ni- 
coIbus  rSth,  nur  dann  solchen  Erscheinungen  zu  trauen,  wenn 
sie,  von  guten  Wahrzeichen  begleitet,  durch  Wiederholung, 
durch  theilweisea  l^ntreffen,  durdi  übereinstimmende  Ciesicbte 
anderer  Gotlesfreunde  bestätigt  sind,  und  wenn  sie  überdies 
Dinge  ergeben,  die  an  und  für  sich  gut  und  götdich  mnd.  Dann 
freilich  ist  er  sehr  geneigt,  ihnen  Glauben  beizumessen  und  dies 
•)  Schmidt,  TsuUr,  a.  212,  138,  und  Gottesftennde,  S,  121,  14. 
••)   BBhringer  a.  a.  0.  S.  424. 
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TOD  Auderen  zu  erwarten ;  denn  in  der  Thst  macht  er  deu  aller- 
ausgedehnlesten  Gebrauch  von  Visionen  und  Trüumen,  beson- 
ders von  solchen,  die  sich  auf  die  öffeatlicheu  Angelegenheit«»! 
oder  auf  andere  Personen  beziehen,  und  die  er  ihnen  niittheill^ 
um  sie  hei  iliren  HandlungeD  zu  leiten.  Zum  TheÜ  geben  diese  . 
Trüume  die  Sache  selbst;  wShrend  des  Baues  einer  Kapelle  an 
der  Kirche  zum  grünen  Wörth  sieht  er  im  Traume  darin  zwei 
Altfire  mit  einer  Menge  von  Gestalten,  auf  dem  einen  Frauen- 
bilder in  schönen,  weissen,  aber  mit  Blutstropfen  besprengten 
Kleidern  und  mit  RoseukrSnzcn,  bei  denen  er  sogleich  an  die 
eilftausend  Jungfrauen  denkt,  auf  dem  andern  MSnner  mit  feuer- 
rothen  Gewändern  und  glänzendem  Antlitz,  bei  denen  er  zwei- 
felt, welche  Märtyrer  damit  gemeint  seien.  Er  beschreibt  also 
Bilder,  die  er  gemall  haben  will.  Zum  Theil  sind  diese  Träume 
aber  symbolischer  Art;  Ereignisse  des  Johanniteiiiauses  werden 
ihm  unter  dem  Bilde  eines  Nestes  mit  jungen  Vögeln,  das  tod 
dnem  Adler  beschützt  wird,  gezeigt  *).  In  solchen  Fällen  kam 
man  wohl  glauben,  dass  seine  nüt  den  Angelegenheiten  des  ba- 
freundeten  Hauses  beschäfUgte  Seele  diese  Traumbilder  erzeugt 
habe,  in  anderen  aber  kann  mau  sich  des  Verdachts  einer  Art 
frommen  Betruges,  einer  allegorischen  Einkleidung  seiner  wohl- 
gemeinten Rathschläge,  kaum  erwehren.  Wenn  man  einmal  auf 
TrJiume  und  Gesichte  etwas  gab  und  Offenbarungen  in  ihnen  er- 
wartete, konnte  es  kaum  fehlen,  dass  die  Phantasie  sich  hinräi- 
mischte,  und  dem  unbestimmten  Bilde  unvermerkt  ein  bestimmte« 
unterlegte,  welches  den  Absichten  des  Träumenden  entsprach. 
Dies  um  so  mehr,  weil  auch  diese  frommen  Männer,  "wie  das 
ganze  Zeitalter,  gewölml  waren,  es  mit  dem  Thatsächlicbm 
nicht  sehr  genau  zu  nehmen,  sondern  es  nur  als  einen  Gegen- 
stand allegorischer  Deutung  zu  behandeln.  Selbst  mit  der  hei- 
ligen Schrift  verfuhren  sie  nicht  anders.  Eckhardt  und  Tauler 
predigen  stets  über  den  Für  diesen  Tag  vorgesdiriebenen  Text, 
aber  es  füllt  ihnen  nicht  ein,  den  Sinn  desselben  in  historischer 
Verbindung  mit  der  ganzen  Heilsordnung  näher  zu  betrachten. 
Sie  geben  vielmehr  den  Worten  der  Schrift  und  zwar  der  ein- 
zelnen herausgerissenen  Stelle  eine  allegorische  Beziehung,  an 
•)  Scbiuldt,  Oottesfrcundc,  3.  136  und  147. 
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die  sie  ibre  weitere»  mysliflch-HpectilatiTen  Gedanken  anknäpfnL 
So  predig  Heister  Eclthardt  über  eine  Stelle  aus  den  Buche  der 
Weistieit  (K.  18,  V.  14):  „Denn  da  alles  stille  war  und  rabM« 
„und  eben  recht  Hiltemscht  war,  fiihr  dein  allmlichtigra  Wort 
.  ^herab  toid  Himmel  aus  königlichem  Throne."  Der  Verftsser 
des  apokryphen  Buches  spricht  von  den  Plagen  Acgyptens,  er 
will  diese  Wunder,  mit  denen  der  Herr  sein  Volk  schätzte,  mit 
Rücksicht  auf  die  heidnischen  Aegypter,  unter  denen  er  schrieb, 
recht  eindringlich  sehildern;  das  geschieht  denn  auch  in  den  an- 
geführten Worten,  die  sich  auf  die  Tödtung  der  Erstgeburt  be- 
ziehen. Zu  ihrer  Ausiührung  läsgl  er  das  Wort  des  Herrn 
herabsteigen,  gleich  einem  Kriegsmann  mit  scharfem  Sehwerte 
zur  mitteniSditlichen  Stmide.  Es  ist  also  keineswegs  tou  einem 
friedlichen,  segeusreichen  Nahen  des  göttlichen  Wortes  <üe 
Rede.  Aber  uuseren  Frediger  kümmert  das  nicht;  er  beachtet 
nur  diese  Anfangsworle  des  Textes ,  sieht  darin  eine  Schilderung 
der  Einkehr  Gottes  in  die  ruhende,  von  allen  TagesgeschifÜen 
nnd  Bildera  entleerte,  ganz  hingegebene  Seele  und  bleibt  bei 
diesem  Bilde  stehen.  Und  so  geht  es  auch  sonst  *)  bei  ihm  und 
bei  Taoler. 

Man  darf  daraus  nicht  sctdiessen ,  dass  diese  Gottesfreunde 
an  das  Historische  der  Sdirifl  nicht  geglaubt  hütten,  oder  da- 
gegen gleichgültig  gewesen  wSreu;  aber  sie  sind  weit  davon 
euÜTemt,  die  Schrift  in  dem  Sinne,  wie  später  die  Refonnatoren, 
als  das  Wort  Gottes  immer  ausschliesslich  oder  zuerst  zu  Rathe 
zu  ziehen.  Sie  betrachten  überhaupt  das  Dogmatische  als  fest- 
stehend und  wenden  sich  an  die  Erweckung  des  inneren  Gefühls. 
Tauler  sagt  wohl  ausdrüdilich :  Was  hilft  es  Dir,  dass  Christus 
geboren  ist,  wenn  er  nicht  in  Dir  geboren  wird?  Diese  Walv- 
heit  war  damals  neu,  sie  war  das  Eine,  was  Noth  ttiat  und  der 
Einschärfung  bedurfte,  auf  das  sie  daher  immer  zurückkamen. 
Und  zugleich  war  ihre  Lehre  doch  nicht  ganz  die  einrache  des 
Evangeliums,  sondern  in  philosophischer  Weise,  sogar  nicht 
ohne  mittelbaren  Einfluss  der  antiken  Philosophie  ausgebildet, 
ue  war  ihnen  jedenfalls  nicht  unmittelbar  aus  der  Schrift,  son- 
dern auf  weitem  Umwege  durch  die  Eutwickelung  der  scbolasti- 
•)  S.  Beispiele  bei  Pfeiffer  t  ».  O.  S.  3  nnd  109. 


,i,/.d.y  Google 


46  Die  deutschen  Mystiker. 

scheu  Theol<^ie  zugekommen;  mau  hStte  sie  allenfalls  auch 
ohne  Bezugnahme  auf  specielle  Stellen  der  Schrift  Tortrageu 
köwien.  WenD  sie  daher  ihre  Sfitze  dennoch  mit  den  einzelnen 
Ereignissen  der  heiligen  Geschichte  in  Verbindung  brachten,  so 
hatte  dies  keine  iuu«re  Nothweudigkeit,  es  war  idcht  eine  sym- 
bolische Deutung  der  Schriß,  sondern  eine  allegorische,  mehr 
oder  weniger  willkürliche  Beziehuug,  bedingt  theils  durch  das 
kirchliche  Herkommen,  über  biblische  Texte  zu  predigen,  thdls 
durch  das  Bediirfiiiss,  ihre  abstraden  Begriffe  durch  entspre- 
chende Bilder  verstSndlich  zu  machen.  Auch  diese  Bilder  waren 
keineswegs  immer  aus  der  Schrift  genommen ;  weder  die  histo- 
rischen Erzählungen  noch  die  Gleichnlssredeu  genügten  den  ge- 
heimiiissToUen  Hergängen  des  Seeleidebens,  welche  sie  schildern 
wollten.  Viel  geeigneter  waren  dazu  gewisse  Erscheinungen 
der  Natur,  die  PhSnomene  des  Lichtes,  der  Optik,  der  Warme, 
der  Schwere,  mit  einem  Worte  des  allgemeinen  Nalurlebeus,  in 
denen  die  Heirschaft  fester,  wunderbarer  Gesetze  offen  zu  Tage 
liegt.  Zu  allen  Zeiten  haben  diese  Erscheinungen  als  Erlfiute- 
mng  des  geistigen  Lebens  gedient,  und  in  der  christlichen  My- 
stik kommen  sie  frühe  vor.  Die  Kirchenväter  und  St.  Benihard 
bedienen  sich  ihrer,  bei  Dante  sind  sie  überaus  häufig,  und  fast 
nicht  minder,  wenn  auch  mit  geringerer  Schärfe  und  Schönb^t, 
bei  Meister  Eckhardt.  Um  die  allmäÜge  Durchdringung  der  Seele 
mit  göttlicher  Liebe  und  ihre  endliche  Einigung  mit  Gott  an- 
schaulich zu  machen,  schildert  er  die  Wirkung  des  Feners,  das 
sich  dem  kalten,  ihm  noch  ungleichen  Holze  nähert,  und  es  zu 
erfassen  strebt.  Anfangs,  bei  beginnender  Durchwärmung, 
raucht,  kracht  und  prasselt  es,  aber  je  heisser,  je  ähnlicher  dem 
Feuer,  desto  stiller  und  friedlicher  wird  es,  bis  es  endlich  all- 
zumal Feuer,  ganz  mit  ihm  geeiniget  ist.  Unzählige  Male  wird 
diese  Einung  unt«r  dem  Bilde  des  Ergiessens  betrachtet;  wenn 
nur  die  Seele  ein  leeres  Geßiss  ist  und  sich  unl«r,  in  Demuth, 
hält,  dann  muss  sich,  wie  das  Wasser  nothwendig  von  ohen 
nach  unten  fliesst,  Gott  in  sie  erg^essen.  Vielläch  angewendet 
ist  der  Vergleich  der  Seele  mit  dem  Auge;  wie  das  Auge  kein 
Stäublein,  soll  auch  die  Seele  kein  Sündlein  leiden,  sie  kaun  Gott 
nicht  schauen,  so  lange  es  darin  ist;  wie  das  an  der  Wand  ge— 
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malte  Bild  in  der  Luft  kleiner  „gebeutelt*'  wird,  im  Auge  nodi 
kleiner,  in  meiner  Kenntnifis  gar  Eines  wird,  so  soll  es  den 
Dingen  der  Welt  in  der  Seele  geschehen.  Wie  das  Wuser 
ruhig  und  lauter  seia  muse,  damit  es  „ Wiederschlag "  habe,  so 
auch  die  Seele,  damit  sich  Gott  in  ihr  spiegele.  Und  so  hat  er 
noch  gar  viele  wiederkehrende  Gleichnisse,  Ton  4er  Sonne^ 
welche  in  den  Pflanzen  erblüht,  von  den  Tageszeiten,  vom  Hag- 
netstein ,  und  sofort  *).  Tauler  bedient  sich  jener  abstracteo  Elr- 
scheinuugen  weniger,  weil  die  Begriffe,  zu  deren  ErUuterung  sie 
dienten,  seinen  Zuhörern  schon  getiiu6g  sind;  er  nimmt  seine 
Gleichnisse  daher  mehr  aus  der  Mitte  des  Lebens,  der  Wein- 
stock mit  seiner  unscheinbaren  Rinde  und  dem  edlen  Safle, 
Bilder  der  SchiffTahrt,  des  Handels,  der  Jagd**)  werden  oft  von 
ihm  gebraucht.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  beide,  Eckhardt 
und  Tauler,  und  ebenso  die  anderen  Mystiker,  ihre  Gleichnisse 
immer  aus  der  wahren,  schlichten  Natur,  niemals,  wie  es  im 
früheren  Mittelalter  gewöhnlich  war,  von  wunderbaren,  mähr- 
cbenhaflen  Ereignissen  oder  naturgeschichtiichen  Fabeln  nehmeiL 
Neben  den  Gleichnissen  haben  unsere  Mystiker  eine  andere 
Weise,  ihre  Vortrüge  zu  beieben,  nSmIich  die  dialogische 
Form.  Oft  lassen  sie  in  der  Predigt  den  Zuhörer  Einwürfe 
machen,  aus  denen  sich  ein  fortlaufendes  Gespr£ch  zwischen  ihm 
und  dem  Prediger  entwickelt,  oft  verwandeln  sich  auch  die  Be- 
griffe in  Gestalten,  welche  dramatisch  gegen  einander  aufUeten. 
Freiere  Abhandlungen  sind  häufig  von  vom  herein  Dialoge  fin- 
girter  Personen  oder  personificirter  Begriffe ,  oder  nehmen  doch 
unvermerkt  eine  solche  Gestalt  an.  Dies  begegnet  selbst  Meister 
Eckhardt.  In  einer  sehr  interessanten,  an  eine  seiner  geistlichen 
Töchter  gerichteten  Schrift,  in  der  er  ihr  gute  Lehren  geben,  sie 
auf  den  Weg  zur  Seligkeit  leiten  will,  beginnt  er  mit  einer  ziem- 
lick  trockenen  Aufzählung  der  dazu  erforderlichen  .Eigenschaften, 

•)  Pfeiffer  ».  s.  O,  S.  111,  114,  137,  139,  150,  296  u.  a.  f.  Nicht  ge- 
rade anmulbig,  aber  IrefTend  ist  die  Vergleichung  der  noch  von  «innlirben 
Bildern  erfüllten  Seele  mit  dem  Kranken,  dem  Speise  and  Wein  nicht  nach 
ihtem  wahren  Geschmacke,  sondern  bitter  erscheinen,  weil  seine  Zunge  gls 
durch  ein  Eleld  oder  Mittel  empfängt. 

*■}  G.  Schmidt,  Johann  Tauler,  S.  86. 
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und  ISsst  sie  dabei  gelegentlich  dem  Beichtiger  gegenüber  ruF- 
treten ;  lisraus  aber  entwickelt  sich  das  Bild  ihres  weiteren  Fort- 
schreitens, ihrer  Schicksale  in  ganz  dramatischer  Weise.  Er 
lasst  sie  in  Demuth  und  Heiligung  wachsen,  nach  ihren  Leiden, 
nach  ihren  Wanderungen  immer  wieder  zurückkehren,  endlich 
in  ihren  Verzückungen  den  Himmel  sehen,  so  dass  sie  nun  den 
Lehrer  weit  überflügelt  hat,  und  ihm  von  den  höchsten  Dingen 
Auskunft  geben  kann.  Daneben  geht  zwar  die  AufzShlung  der 
abstracten  BegriiTe  Fort,  aber  sie  bilden  nur  Ruhepunkte,  gleich- 
sam die  Zwischenacte  in  dem  Drama,  welches  das  Hauptinter- 
esse in  Anspruch  nimmt,  imd  dessen  Interlociitoren,  unter  denen 
er  anfangs  sieh  und  sein  Beichtkind  selbst  gemeint  zu  haben 
scheint,  spSterhin  offenbar  den  Gegensatz  der  gemeinen,  uner- 
leuchteten Doctrin  gegen  die  mystische  Anschauung  rcprfisen- 
(iren.  Man  sieht,  wie  mächtig  die  Einbildungskraft  in  dieser 
Schule  ist,  da  sie  selbst  über  ihren  strengsten  Meister  so  grosse 
Gewall  übt.  Noch  viel  stürker  ist  sie  dann  bei  dem  ritterbür- 
tigen  Suso,  der  in  die  Erzählung  seiner  geistigen  Kümpfe  stets 
den  Ermunterungsnif:  Waffen!  *J  und  auch  sonst  Anspielungen 
auf  ritterliche  Verhfiltnisse  einmischt,  der  die  göttüdie  Weisheit 
völlig  in  der  Weise  der  MiimesSnger  feiert,  bei  dem  sich  eine 
Vision  an  die  andere  reiht  Kann  man  sich  wundem,  weim  bei 
dieser  Gewohnheit  sowohl  bildlicher  Sprache  als  bildlicher  Of- 
fenbarungen beides  sich  mischte,  wenn  Männer  wie  Nicolaus 
von  Basel,  welche  Einsicht  und  Beruf  zur  Leitung  der  Anderen 
zu  haben  glaubten,  indem  sie  ihre  Rathschläge  in  Bilder  klei- 
deten, selbst  nicht  mehr  wiissten,  ob  sie  TrSume  oder  Allegorien 
vorirugenf  Es  war  das  nicht  sowohl  ein  Mangel  an  eigener 
Wahrhafligkeit,  sondern  ein  der  ganzen  Zeit  gemeinsamer 
Hangel  des  Begriffes  ohjectiTer  Wahrheit ,  der  wieder  mit  der 
grossen  Lebendigkeit  der  Phantasie  zusammenhSngt.  Man  war, 
wie  in  der  Convention  eilen  Ritterlichkeit  und  in  der  Scheingelehr- 
samkeit der  Scholastik,  überall  mit  Halbwalvem  zufrieden,  stets 

•)  Der  freilich  »noli  sonst  im  vieriehnten  Jahrhundert  als  sin  Raf  da« 
Erschrecken 9  und  nach  Hülre  TOrkommt,  z.  B.  als  Aasrur  der  th5rigt«D  Jung- 
frauen im  Dram«.  Tergl.  Bechstein,  das  grosse  thüringische  Mj-sterium  odw 
das  gsiatliche  Spiel  von  den  kl.  und  th.  Jungfrauen,  Halle  18ÖÖ. 


,i„vj,,Coo'^[c 


Macht  der  Phantasie.  49 

bereit,  ffiM  und  Sache  zu  rertaasehen,  Bchwankende ,  ntbje«^ 
live  Vorstdlungen  und  Phantasiebilder  statt  ToUer  Wahrheit 
SU  nehmeo. 

Die  Kunslgesohichte  hat  ein  Interesse,  die  Visionen  der 
Mystiker  auch  in  Fonneller  Beziehung  nXher  zu  betrachten. 
Zuwst  Mit  es  auf,  dass  wir  nemals  sdireckhafle ,  ung^ener- 
Ikhe  Gestalten  antreffen j  die  Apokalypse,  mit  der  sieh  Ihnlich 
gestimmte  (iemäther  in  früherer  und  spSterer  Zeit  so  viel  !>»- 
sAfifligt  haben,  deren  Anwendung  auf  die  damaligen  ^sorg- 
Bchen"  Zeiten  so  nahe  gelegen  hStte,  scheint  ihnen  kein«i  EiiH 
druck  gemadit  zu  haben;  ihre  Symbolik  ist  einfacher,  ihre  Bilder 
sind  sanner.  Selbst  die  bösen  Geister  treten  mfissig  auf,  höch- 
ateas  melden  sie  uch  durch  plötzliche  Finstemiss  und  Wind- 
stösHe,  deuen  daim  aber,  wenn  die  Gottesfreunde  dab«  ruhig 
und  ergeben  bleiben,  bald  ein  belUeuchtendes  Licht  und  Engeb- 
stinunen  folgen.  Oder  sie  zeigen  sieh  in  Gestalt  gar  riel  herr- 
licher Frauen  iu  köstlichen  goldenen  Gewladern,  welche  mit 
blöden,  niedergeschlagenen  Augen  und  in  gar  demüthiger  Ge- 
behrde  sich  als  zu  ihnen  abgesaudt  forsteUeo,  dann  aber  der 
Beschwörung  weichen*).  Auch  die  Schreckeu  des  jüngsteo 
Tages,  des  Fegefeuers,  der  Holle,  spielen  in  ihrer  Phaulawe 
keine  bedeutende  Rolle.  Mit  dem  Leiden  Christi  amd  ihre  Ge- 
danken zwar  sehr  vertraut,  aber  sie  hüteu  sich,  es  in  ihren  Vi- 
sionen auszumalen,  darin  zu  schwelgen.  Gerade  Suao,  der  üdi 
in  Erfindung  der  grausamst«),  selbst  widerlich«!  Bussqoalea 
übte,  hatte  nur  die  lieblichsten  Erscheinungen;  auf  seiner  Hrust, 
wo  er  den  Namen  Jesus  iu  das  Fleisch  eingeschnitten  hatte,  sab 
er  im  Traume  ein  goldenes,  von  edlen  Steinen  leuchtendes  Kreuz 
und  dabei  seinen  Leib  ob  daa  Herzen  so  lauter  als  Krystall,  dass 
er  dariu  die  ewige  Weisheit  in  anmuttuger  Gestalt  thronend  w- 
kennen  konnte.  Blumen  kommen  oft  in  seinen  Visionen  vor, 
besonders  Rosen,  und  es  ergiebt  sich,  dass  diese  gerade  das 
Symbol  zeilUchen  Leidens  «nd.  Er  hat  oft  Eischemuugen  Ver- 
storbener, aber  keine  in  schrecklicher  Weise,  die  meisten  in 
lichtreicber,  überschwenglicher  Klarheit,  in  weissem  Gewände. 
Und  ähnlich  ist  es  auch  bei  den  Anderen;  alle  ihre  Visionen  und 
•)  Sthmidt,  QottesfteundB,  8.  153,  160. 


,i,,cd,y  Google 


&0  Religiöse  ZustSnde. 

TrSume  sind  freundlich  und  zart,  einrach  und  licht.  Sie  bemühen 
sich  wohl,  den  Glanz,  die  Süasigkeit,  die  Anmuth  der  Erschei- 
nung recht  stark  zu  schildern,  sie  hSufen  die  Beiwörter  und 
köoneu  sich  kaum  genügen.  Aber  im  Uebrigeu  geben  sie  ein 
ünfacbes,  von  resl«n  Umrissen  begrenztes  Bild,  nichts  Unge- 
heuerliches, nichts  Verschwimmendes,  ihr  Gefühl  ist  über- 
scbwenglidi,  aber  ihre  Phantasie  bewegt  sich  in  geregelten,  na- 
türlichen Formen.  Sie  nimmt  augenscheinlich  einen  knnstieri- 
schen  Anlauf,  und  wir  werden  bei  näherer  Betrachtung  gleichz^ 
tiger  Haiereien  unwillkürlich  an  ihre  Verwandtschaft  mit  diesen 
Vorstellungen  der  Mystiker  erinnert 

Es  versteht  sich,  dass  sie  selbst  keine  Ahnung  von  einem 
solchen  Zusammenhange  hatten  und  dass  überhaupt  von  der 
Kunst  als  solcher  bei  ihuen  nicht  viel  die  Rede  ist;  iudesseu  linden 
tach  doch  einige  bemerk enswerthe  Aeusserungen.  Der  Archi- 
tektur sind  sie  nicht  sehr  günstig.  Die  Kirche  des  von  Merswin 
erkauften  Klosters  auf  dem  grünen  Wörth  bedurfte  einmal 
(1377)  der  Vergrösseruug  und  sollte  einen  neuen  Chor  erhalten, 
dessen  Ciestalt  von  Ruohnan  und  dem  Comthur  des  Hauses 
nSher  überlegt  wurde.  Wie  an  allen  Angelegenheiten  der 
Strasburger  Brüder  nimmt  Nicolaus  auch  daran  den  lebhaftesten 
Antheil ,  er  Ifisst  sich  von  Ruolman  selbst  und  von  seinem  nach 
Strasburg  gesandten  Boten  darüber  berichten  und  hat  von 
beiden  erfahren,  dass  der  Comthur  einen  stattlichen  und  über- 
wölbten Chorbau  beabsichtige.  Darüber  schreibt  er  diesem*), 
drückt  seinen  Zwdfel  aus,  ob  das  Werk  wohl  mit  dem  Rathe 
des  heiligen  Geistes  angefangen  sei,  imd  ob  sich  nicht  bei  dem 
Comthur  etwas  verborgener  „Stolzheit"  einmische.  Gar  häufig 
sehe  man,  dass  jedes  Kloster  das  andere  im  Bauen  köstlicher 
Münster  und  gar  köstlicher  Chöre  übertreffen  wolle;  aber  seit 
dreissig  Jahren  habe  er  in  vielen  Ländern  und  StSdten  wahrge- 
nommen, dass  Gott  dies  gerochen  habe.  Er  kenne  zwei  in  einer 
Stadt  nahe  bei  einander  gelegene  Münster,  das  eine  mit  einer 
Bühne  von  hölzernen  Dielen,  das  andere  mit  starken  köstlichen 
Gewölben;  diese  wSren  bei  dem  Erdbeben  heruntergestürzt,  dem 

•3  Schmidt,  6oH«B&eiinde ,  8.  136. 
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anderen  Münster  sei  kein  Lad  geschehen.  Er  emuhnt  Sm 
daher,  kein  Gewölbe,  soadera  eine  Bühne  toti  blossen  Dieleu  m 
machen.     Den  Bildern  dagegen  scheint  der  strenge  Gottesfrenitd 

weniger  abgeneigt,  wenigstens  deutet  die  oben  erzihlte  Vinon 
Ton  den  Altüren  der  elftausend  Jungfrauen  und  der  MIrtyrer 
iiirer  ganzen  Fassung  nach  auf  einen  bildlichen  Schmock  hin. 
Suso  spricht  sich  geradezu  darüber  aus;  ein  bew8lirter  Gottc»- 
freund  solle  allezeit  etwas  guter  Bilder  haben,  davon  sein  Hera 
zu  Gott  entzündet  werde.  Eine  Kapelle  in  seinem  Kloster,  zo 
der  er  besondere  Andacht  hatte,  liess  er  ausmalen,  wie  es  scheint 
in  umfassender  Weise,  denn  er  spricht  von  Darstellungen  der 
ewigen  Weisheit,  der  Altvftter  (wohl  Patriarchen  und  Pro- 
pbeten^,  des  köstlichen  Rosenbaumes  zeitlicheD  Leidens,  und 
ukdlich  des  nicht  nSher  bezdchneten  Baumes  „des  Unterschiedes 
zeitUcher  und  götllicher  Minne"  *}. 

Von  dieser  oberdeutschen  Mystik  unterscheidet  sich  die 
niederdeutsche  Schule,  welche  uns  in  ihrem  bedeutendsten 
Reprüseutanten  Thomas  von  Kempen  nSher  bekannt  ist,  durch 
üue  schlichtere,  verständigere  Auflassung  derselben  Sülze.  Als 
Stammvater  derselben  können  wir  Johann  Ruysbroek  (1993 
—  138t},  Priester  zu  Brüssel  und  nachher  in  dem  benachbarten 
Kloster  Groenendal ,  betrachten.  Er  war  mit  Tauler  persönlich 
bekannt,  und  vielleicht  wie  er  ein  Zuhörer  Eckhardt's  gewesen, 
au  dessen  Theorie  er  sich  im  Wesentlichen  anschliesst.  Seine 
zahlreichen  Schriften  haben  fast  dieselbe  poetisch -allegorische 
Färbung  und  athmen  dieselbe  Uebesgluth,  wie  die  von  Suso; 
_  auch  wirkte  er,  wie  dieser,  besonders  unter  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte und  hatte  zahlreiche  geistliche  Töchter.  Verzückungen 
und  Gesichte  kommen  auch  bei  ihm  vor,  obgleich  seltener,  und 
sein  Leben  ist  stiller,  klösterlicher,  ohne  Zusammenhang  mit  den 
grossen  Ereignissen  der  Zelt.  Bei  seinen  Nachfolgern  verlor 
sich  der  schwärmerische  Anflug  noch  mehr.  Gerhard  Groot 
von  Deventer  (geb.  1340),  der  als  Kanoniker  in  Aachen  und 
Utrecht  köstlich  lebte  und  reich  mit  Pelzwerk  und  Silber  ge- 
schmückt einherstolzirte,   verzichtete  plötzlich   auf  seine  PrS- 

•)  Bähringet  b.  ■.  0.  S.  327,  343. 

4* 

boi,cd.yGoOglC 


58  Religiöaf  ZuatSode. 

boideu,  g«b  sein  vlterliches  Gut  an  die  Armen,  und  trat  als 
Buasprediger  auf,  bis  ihm  dies  durch  die  Eifersucht  der  Hönche 
natersagit  wurde.  Er  halle  Ruysbroek  ui  Groeuendal  besucht 
und  war  Ton  der  edlen  Persönlichknt  des  frommen  Greises  so 
ergriffen,  dsss  er,  wie  er  sich  einmal  ausdrüclit,  nur  wünschte, 
sein  Fussschnnel  in  diesem  und  in  jenem  Leben  zu  sein.  Aber 
seine  Kchtimg  war  doch  eine  scUichtere,  mehr  bürgerliche.  Er 
lebte  zwar  in  asketischer  Strenge,  aber  er  schwelgte  nicht  in 
PAaitenzen;  er  war  bei  den  heiligen  Handlungen  höchst  er- 
griffen, aber  er  fiel  nicht  in  Verzückmig,  sondern  nur  in  ein 
Banfles  Sinnen,  oder  verströmte  die  Freude  in  jubelnden  Ge- 
singen. Der  Conlemplation  sich  zu  ergebm  liebte  er  nicht,  statt 
dessen  begann  er  damit,  sich  eine  liebensordnung  in  kurzen  Si- 
tzen aufzuschreiben,  aber  nur  als  Beschlüsse  und  Vorsätze,  nicht 
als  Gelübde ,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt  Nach  geheimmss- 
Toller  Einigung  mit  Gott  strebt  er  nicht,  er  weiss  Tielmehr,  wie 
er  tön  Hai  sagt,  dass  der  Hensch  der  Vollkommenheit  desto 
nüher  sei,  je  mehr  er  sieb  fern  ron  ihr  wisse.  Seine  Mystik  ist 
geradezu  nur  Demuth,  Selbstentsagung  und  besonders  prak- 
tische, aufopfernde  Liebe.  So  kommt  es,  dass  er  den  Gedanken 
altes  gemeinsamen,  andichtigen  Leb«is  atme  Klostergelübde, 
wie  es  den  Beguinenhiusem  und  auch  jenem  Hause  des  Nico- 
laus Ton  Basel  zum  Gründe  lag,  wieder  aufnahm,  aber  mit  viel 
bedeutenderem  Erfolge.  lu  der  doppelten  Absicht,  junge  Schüler 
geistig  und  iusserlich  zu  unterstützen  und  gute  Bücher  zu  Ter- 
mehren,  gründete  er  nimlich  mit  seinem  etwas  jüngerm  Freunde 
Floreutins  Radwynzoon  die  Fraterhiuaer,  in  deneu  solche 
jmigen  Leute  rom  Ertrage  dieser  Schreiberarbeit,  um  sich  zu 
Schülern  Christi,  zu  Priestern  oder  sonst  für  cbrislliche  Zwecke 
heranzubilden,  unter  Leitung  eines  Oberen  gemeinsam  lebten. 
Sie  nannten  sich  Devoti,  trugen,  schon  weil  die  Kleidung  aus 
gemeinschaftlicher  Kasse  bezahlt  wurde,  gleiche  Tracht,  aber 
mdit  mönchische,  sondern  schlichte  graue  Röcke  und  weMicbe 
Kopfbedeckung.  Unausgesetzte  Tliiitigkeit,  strenger  Gehorsam, 
Uebung  in  der  SelbstprüAuig  durch  Aufzeichnung  innerer  Er- 
fahruugenj  gegenseitiges  Sündenbekenntniss  waren  Regebi  die- 
ser Häuser,  die  also  halb  Kloster,  halb  Familienleben  waren; 
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KlÖstor  ohue  Susserea  Zwang  und  iusaerai  Dienst,  ohne  fl 
und  ohne  den  Ehrgeiz  geschlosseuer  Körperschaften,  I 
ohne  natürliche  Beziehungen  und  weltliche  Wünsche,  mit  deoi 
EruateiuerfronunenundmliHalichenGeuossenschafiL  Alslüchtiga 
Schulen  wieaenschafitlicher  Bildung  und  wegen  ihrer  sitllicben 
Ifaltuug  wurden  diese  Brüderhinser  so  beliebt  und  gesuch^ 
dass  sie  bald  fast  in  allen  bedeutenden  SlXdlen  des  nördlicjiei 
Deutschlands  bestanden  imd  sieb  bis  in  den  Anfang  des  sechs- 
zehnteu  Jahrhunderts  erhielleu.  Neben  ihnen  und  in  Verbindung 
mit  ihnen  standen  ähntiche  Schwesterhünso-  und  dann  anch  Klö- 
ster regulirter  Chorherren,  in  deren  einem  Thomas  von  Kem- 
pen lebte.  Auch  bei  diesem  ist  der  Einfluss  jener  obmieutschn 
Mystiker  noch  erkennbar,  er  braucht  jüuilicbe  Worte,  fordert 
Blinziehung  der  Sinne,  gSozUches  Ausgefaeu  aus  Mch  selbsl 
Aber  das  ränd  ihm  nicht  mystische  Gedanken,  smidern  sittUcbe, 
erreichbare  Aufgaben,  „Sinnenhut  und  Herzeushut" ,  damit  die 
eiteln  und  unreinen  Bilder  der  Welt  nicht  eiu^eben  und  die  Seele 
ungestört  nach  iunen  blicken  könne.  Den  Werth  des  iusserea 
praktischen  Lebens  schlägt  er  sehr  hoch  an;  als  er  zum  Sdiaff- 
ner  seines  Klosters  ernannt  ist,  betrachtet  er  in  seinen  Aubeicb- 
nungen  den  Segen  solches  Amtes,  da  niemand  wisse,  wie  es 
inuerlich  um  ihn  stehe,  wenn  er  sich  nicht  mit  zeitlichen  Dingen 
abgebe;  nur  solle  Maria  nicht  uebMi  der  Martha  Temacbllissigt 
werden.  Auf  den  Wuusch  seiner  Ordensbrüder  hat  er  das 
Leben  einer  Zeitgeuossin,  Lidowina,  beschrieben,  die  auf  drei 
und  dreissigjährigem  Krankenlager  durch  iramme  Geduld  und 
thfitige  Menschenliebe,  aber  auch  durch  Gesichte  und  Eitasen 
Bewunderung  erregte  und  für  heilig  gehalten  wurde.  Aber  er 
will  das  Urtbeil  über  diese  Erscheinungen  Reif«-eu  überlassen 
und  schliesst  damit,  dass  die  Gebete  der  Demüthigeu  Gott  und 
dieser  heiligen  Jungfrau  besser  gefielen,  als  das  Ergrübein  tob 
Höherem  oder  das  unverständige  Schwatzen  von  den  Geheim- 
uissea  Gottes.  Sich  selbst  sagt  er  bei  asketischen  Uebungen, 
dass  Gott  nicht  die  Zerstörung  des  Leibes,  sondern  die  Bezwin- 
gung sündlicher  Neigungen  fordere.  Statt  jener  dunkelen  An-^ 
fonlerung  gänzlichen  Entwerdeus  glebt  er  also  die  Anweisung 
m  der  sittlichen  Arbeit  der  Selbstüberwindung,  an  die  Stalle 
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schwärmerischer  Glüth  ist  die  milde  WSrme  inniger  Frömmig- 
keit uod  Ntichstenliebe,  an  die  der  mystischen  Schauuug  Gottes 
die  Nachfolge  Christi  getreten. 

Als  eine  dritte  Stelle  auf  deutschem  Boden,  wo  die  Mystik 
tieferen  Eiofluss  gewann,  ist  Böhmen  zu  nennen;  die  ersten, 
deren  Predigten  eine  tiefere  religiöse  Wirkung  hervorhrachten, 
Conrad  von  Wnldhauseu,  Hilic  und  besonders  Mathias  von 
Jaiiow  (-|-  13943,  stammten,  wie  dies  ihre  Aeusserungeu  und 
Schriften  beweisen,  aus  der  Schule  des  Meister  Eckhardt  oder 
seiner  Naclifolger.  Aber  die  Anlage  des  slavischen  Stammes 
und  die  isotirte  Stellung  desselben  neben  Deutscheu  und  unter 
einer  deutschen  Regierung  gab  der  reti^Ösen  Erregung  eine  po- 
litische Ffirbuiig,  so  dass  die  WSrme  des  frommen  Gefühls  statt 
nach  innen  belebend  zu  wirken,  als  rerheerende  Flamme  nach 
aussen  hervorbrach. 

Auch  ausserhalb  Deutschlands  finden  wir  vielfoche  Spuren 
mystischer  Regungen,  nur  dass  sie  weniger  tief  begründet  waren, 
und  daher  leicht  erloschen  oder  ein«  andere  Richtung  nahmen. 
Seihst  in  Italien  hatte  Nicolaus  von  Basel  Geislesgeiiossen  ge- 
funden; einige  der  ^grossen  Goltesfrennde" ,  welche  in  der 
Schweiz  zusammenkamen,  stammten  von  daher;  ein  Frater 
Venturini  von  Bergamo  war  ein  eifriger  Verehrer  und  Corre^ 
spondent  Taulers.  Indessen  erhielt  das  mystische  Element,  wie 
wir  spSier  sehen  werden,  hier  einen  mehr  jiusserlicheu,  theits 
praktischen,  theils  künstlerischen  Charakter.  In  Prankreich 
hatte  es  etwas  tiefere  Wurzeln.  Schon  der  Umstand,  dass  die 
meisten  unserer  deutschen  Mystiker,  Eckhardt,  Tauler,  Gerhard 
Groote  und  Andere  in  Paris  studiert  hatten ,  deutet  dorattf  hin, 
dass  die  Schule  der  Victoriner  noch  nicht  ausgestorben  war. 
Sogar  der  berühmteste  Theologe  Frankreichs,  der  Kanzler  der 
UniversitSt  Paris,  Johann  Charlier  genannt  Gerson,  war  inso- 
weit Mystiker,  dass  er  gegen  die  Aeusserlichkeit  des  Cultus 
und  die  Trockenheit  der  Dogmatik  kämpfte  und  ein  höheres,  von 
Liebe  durchleuchtetes  Wissen  verlangte,  welches  er  selbst  Ibeo- 
lo^a  mystica  nennt.  Allein  das  ist  in  der  Thal  nur  eine  Ver- 
bindung scholastischer  Theologie  mit  wahrer  Frömmigkeit,  und 
gegen  alle  religiösen  Erregungen  und  Anschauungen,  die  nicht 
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unter  der  Zucht  des  schulmKasigen  Draikens  *)  Htdieo,  ist  er  too 
lusaerstem  Hisstrauen  erfüllt.  Eine  grosse  Kahl  seiner  Bacher 
siod  dem  Kampfe  gegen  religiöse  Schwärmereien  gewidmet,  und 
mit  unseren  deutschen  Mystikern  war  er  so  wenig  önrer- 
standen,  dass  er  sogar  den  mildeslea  derselben,  den  edeki  Jo- 
haun  Ruysbroek ,  in  einer  eigenen  Gegenschrift  heftig  anfocht 
Jedenfalls  griff  das  mystische  Element  in  Frankreich  mcht  tief  in 
das  Volksleben  ein;  die  Beispiele,  welche  Gerson  anführt, 
scheinen  entweder  nur  die  Folge  klösterlicher  Ueberspauumg, 
oder  sie  spielen  in  belgisdien  Stidlen,  also  in  der  Nihe  von 
Deutschland.  Noch  weniger  können  wir  in  England  Gestalte 
aufzögen,  welche  denen  der  deutschen  Gottesfreunde  gleichm ; 
man  kannte  hier  nur  die  verstSndigen  Aeussemngen  herge- 
brachter kirchlicher  Frömmigkeit  oder  wilde  und  excentrische 
Ketzereien. 

Aber  freilich  sind  auch  diese  Extreme  nicht  ohne  Ver- 
waudtschafE  mit  der  Mystik;  alle  jene  Beghardeu  und  Ldl- 
iiarden,  Brüder  und  Schwestern  des  freien  Cieistes,  Adamilen, 
Luciferiauer  und  wie  diese  Ketzer  sonst  genannt  werden  **), 
weldie  uns  nur  aus  den  Schriften  ihrer  Gegner  oder  durch  die 
gegen  sie  ergangenen  Verfolgungen  bekannt  sind ,  stützen  sich 
auf  entstellte  Sätze  der  Mystiker,  auf  die  Lehre  von  der  Ledig- 
keil ,  durch  die  sie  sich  zu  wahnsinnigem  Hochmuthe  stugerten, 
oder  auf  die  von  der  Einigung  mit  Gott,  vermöge  welcher  sie  air 
ihr  Thuu  für  götüich  und  sich  für  berechtigt  lüelten,  alle  sitt- 
lichen Schranken  zu  überschreiten.  Auch  die  Geisseler,  welche 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  wShrend  der  Seuchen  oder  nach 
grossen  Unglücksßillen  das  Land  zu  Tausenden  durclizogen,  um 
das  Schauspiel  ihrer  blutigen  Bussübungeu  an  vielen  Orten  zu 
wiederholen,  sangen  Lieder,  in  welchen  die  Sprache  und  Ge- 

*)  In  dar  di&logisch  TerfassUn  Schrift:  De  consoUtlane  tbeologla«,  ant- 
worte Ri  dem  Tertbeidigei  der  mystiEchen  Frömmigkeit  (den  er  geradezu: 
Monacua  nennt) :  Plurimoa ,  ciede  mihi ,  fefellit  nimiB  sentimentoinm  bnjng- 
modi  conqnisitio  seD  cnpido;  boc  In  TurlepinU  et  Begaidis,  hoc  In  taibot- 
dam  devotia  noD  secundum  scientiam  sipertam  eet,  qnl  deliramenU 
coidis  sni  pro  Dei  sentimentU  unplexintea  turpiler  erraTenint. 

•*)  OiBselar,  EUcbengeachicbte  n,  3,  $.  122. 
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danken  der  mystischeo  Doctria  uuTerkennbar  sind  *).  Selbst  die 
noch  grellere  Erscheinung  der  Tanzwutb,  welche,  im  Jahre 
1374  vom  Oberlande  kommend,  am  Niederrhein  die  Leute  er- 
griff, so  daas  halbnackte  Schsaren  aus  beideu  Geschlechtern  auf 
öffentlichen  PIStzen  und  selbst  in  Kirchen  in  wilden  Tünzen  uni- 
hersprangeii ,  bis  sie  unter  Krämpren  mit  lautem  Geschrd  zu 
Boden  fielen**),  wird  einen  mittelbaren  ZusamnieDhaDg  mit  der 
Mystik  haben. 

Allein  ebenso  wie  hier  nach  der  krankhaften  und  diabo- 
lischen Seite  können  wir  ihre  Spuren  auch  bis  in  die  ruhige, 
kirchliche  Frömmigkeit  hinein  verfolgen.  Viele,  die  nicht  so  tief 
M-griffen  waren,  um  sich  ganz  den  Gottesfreunden  anzu- 
schKesseu,  fühlten  sich  doch  von  ihrer  Liebeswfirme,  von  ihren 
frommen  Gedanken,  ja  selbst  von  den  phantastischm  VorsM- 
lungen  erbaut  oder  angeregt,  und  empfingen  bleibende  Ein- 
dräcke,  welche  sie  in  die  kirchliche  Frömmigkeit  ubertrugoL 
Schon  den  oberdeutschen  Mystikern,  namentlich  Tauler's  Pre- 
digten, dürfen  wir  eine  solche  weitere  Wirksamkeit  zuschreiben, 
und  wenn  hier  die  allzustrenge»  Anforderungen,  gewisse  exceu- 
trische  Aeusserungen,  endlich  der  über  Eckhardt'»  Lehren  ge- 
sprochene Bann  und  die  Verfolgungen  Viele  zurückschreckten, 
so  ging  die  Schule  des  Gnhard  Groote  ganz  in  die  kirchliche 
Ordnung  über  und  trug  jene  Lehren  in  so  gelfiuterter  und  geniU- 
derler  Gestalt  vor,  dass  nur  eine  Hebens-  und  wünschenswerthe 
Innigkeit  übrig  blieb,  deren  mystischer  Ausdruck  wohl  zu  all- 
gemeiner Verbreitung  geeignet  war.  Eiuen  Beweis  für  diese 
Verbreitung  geben  die  zahlreichen  bandschriftlichen  Andachts- 
bücher in  niederdeutscher  Sprache,  welche  sich  in  unseren  Bi- 
bliotheken finden,  indem  fast  in  allen  Gebete  vorkommen,  weldie 
statt  au  die  Jungfrau  Maria  oder  an  den  Heiland  an  die  göttlidie 
Weisheit  gerichtet  sind,  oder  die  Bitte  um  Entwerdung,  um  die 
Gnade  völliger  Hingabe  und  Selbstverleugnung,  mit  Ausdrückai 

*)  Sit  auig«D  unter  Andsrem :  Ich  bin  entwoiden ,  der  zumal  entgelstet 
Ist,  d«r  mag  nicht  sorgen.  —  Hit  bilden  mag  ich  nicht  lunmegehn,  mciiu 
selbit  mnss  ich  ledig  eefii.  —  Da  irlrd  man  von  dar  Anderthett  gefreit  und 
gebet  in  das  Wesen  ein.     WacksmagBl,  das  dentscbe  Kirchenlied. 

•*)  GUaeler  a.  a.  0.  S.  219. 
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der  mystischen  Schule  in  rielen  Wendung«!  wiederholen. 
Aehnlich  aber  inusste  es  sich,  wenn  auch  iu  Termiodertea 
Grade,  in  Frankreich  verbalteu;  von  dem  Vordringen  der  mysti- 
sdien  Lehre  durch  Flandern  in  die  Nordprovinzen  giebt  ans 
Gersou  unwillkürliches  Zeugniss,  uud  seine  eigene,  von  wahrer 
Frömmigkeit  durchwärmte  mystische  Theologie,  obgleich  nur 
für  Gelehrte  bestimmt,  musste  durch  seine  zahlreichen  ZubÖrer 
in  das  Volk  dringen  und  auch  hier  eine  der  Mystik  verwandte 
Steigerung  andSchttger  Gefulile  erzeugen.  Für  England  kann 
ich  dies  nicht  im  Einzelneu  nachweisen;  der  Kriegsruhm  uud  die 
praktischen  Aufgaben  des  Lebens  mochten  hier  nodi  zer- 
slreuender  wirken,  aber  Wiklefs  Auftreten  und  der  Nalional- 
charakter  des  Volkes  bürgen  dafür,  doss  die  dem  Jahrhundert 
entsprechende  Form  lebendigerer  Frömmigküt  auch  hier  Jünger 
gefunden  habe. 

Deim  das  war  in  der  That  die  Mystik;  nicht  eine  verein- 
zelte, zußUlige,  bloss  deutsche,  oder  gar  nur  von  einigen  grü- 
belnden Köpfen  ausgedachte  Theorie,  sondern  eine  und  zwar  die 
stKrkste,  allerdings  mit  subjecliver  und  leidenschaftlicher  Energ^ 
hervorbrechende  Aeusseruug  der  allgemeinen,  über  das  ganze 
Abendland  verbreiteten  religiösen  Stimmung.  Dass  sie  nur  in 
Deutschland  eine  völlig  ausgeprägte  Gestalt  erhielt,  erklürt  sidi 
thells  dadurch,  dass  die  geistliche  Notii  hier  ihren  Gipfel  er» 
reichte,  theils  durch  die  Anlage  miseres  \''olke8,  und  dass  sie 
auch  hier  uicht  die  ganze  Nation  ergriff,  sondern  niu*  bestimmte, 
von  einzelnen  F^söulichkeiten  geleitete  Kreise,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Aber  ebeu  dadurch  gewinnen  diese  an  sieb 
und  im  Vergleich  mit  den  Ilüldeu  der  grossen  Weltbübne  dun- 
kelen  und  unscheinbaren  Gestalten  für  uns  eine  grosse  Bedeu- 
tung ;  sie  sind  die  Repräsentanten  der  geistigen  Bewegung ;  das 
religiöse  Geheimniss,  welches,  sonst  von  dem  äusseren  Treiben 
der  Welt  üb^wuchert^  üch  uns  nur  durch  seine  Wirkungen  im 
Grossen  offenbart,  ist  hier  verkörpert  zu  Tage  getreten,  wir 
können  den  geheimsten  Triebfedern  bis  in  ihre  innerste  Werk- 
Stätte  naclispüreo. 

Und  dies  gilt  nicht  blos  für  die  Geschichte  der  Sitten  im 
Allgemeinen,  sondern  ganz  besonders  tur  die  Kunst,  deren  M«- 
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tive  und  Schickssie  in  der  That  durch  die  Vergleichung  mit  den 
mystisch -religiösen  Regungen  eine  unerwartete  Klarheit  er- 
langen. Ich  kann  noch  nicht  auf  das  Einzelne  eingehen,  soweit 
dies  überhaupt  möglich  sein  wird,  aber  einige  allgemeine  Be- 
merkungen sind  hier  an  ihrer  Stelle.  Die  Kunst,  welcher  diese 
Aufechlüsse  zu  Gute  kommen,  ist  allerdings  nicht  die  Archi- 
tektur, für  welche  die  Mystiker,  wie  wir  durch  die  oben  ange- 
luhrte  Aeusserung  des  Nicolaus  tou  Basel  erfahren  haben, 
keinen  Sinn  hatten  und  die  ihneu  uur  als  eitle  Pracht  erschien. 
Aber  schon  dass  sie  in  dieser  Epoche  nur  durch  den  Anstoss 
bewegt  wird,  den  ihr  die  vorige  gegeben  hat,  und  nicht  mehr 
aus  eigener ,  frischer  Kraft  fortschreitet ,  ist  eine  Folge  des  ver- 
linderten  religiösen  Geistes,  der,  auf  innere,  individuelle  Empfin- 
dungen gerichtet,  an  jener  Gestaltung  des  allgemeinen  kirch- 
lichen Lebens  nur  noch  ein  bedingtes  Interesse  hat  Dagegen 
werden  die  Künste  des  individuellen  Gefühls,  die  Plastik  und 
noch  mehr  die  Malerei,  augenscheinlich  von  der  mystisch -reli- 
giösen Bewegimg  gefördert  und  getragen.  Dies  zeigt  sich  schon 
in  ihren  Susseren  Schicksalen;  dass  diese  Künste  unter  allen 
nordischen  LSndem  vorzugsweise  in  Deutschland  einen  bedeut- 
samen Aufschwung  nahmen,  dass  sie  hier  im  Rheinthale,  in 
welchem  die  Gottesfreunde  vom  Ober-  und  Niederlande  ver- 
kehrten, und  namentiich  in  Köln,  wo  Meister  Eckhardt  gepre- 
digt, das  Tauler  besucht  hatte,  ihren  Hauptsilz  hatten,  ist  eben 
keiu  Zufall.  Und  wenn  wir  die  Leistungen  dieser  Schule  mit 
den  Bildern  vergleichen,  die  Suso  sich  verschafft  und  jedem 
Gottesfreunde  wünscht,  oder  von  denen  Nicolaus  trfiumt,  und 
noch  mehr  mit  den  Bildern,  die  ihrer  Phantasie  vorschwebten, 
wenn  sie  von  dem  seligen  Entwerden,  vim  der  Flucht  aus  den 
Sinnen  und  Krfiften  sprachen,  kann  uns  die  Verwandtschaft 
nicht  entgehen,  und  lernen  wir  durch  diese  Beziehung  die  Ab- 
sichten der  Künstier  besser  verstehen  und  würdigen.  Freilich 
konnten  sie  den  Gottes  freunden  nicht  bis  in  die  höchste  Ab- 
straction  ihrer  Gedanken  und  Verzückungen  folgeu,  aber  sowHt 
als  möglich  gingen  sie  ihnen  nach;  ihre  Gestalten  sind  Erzeug- 
lusse  der  kühnsten  und  idealsten  Empfindung,  mehr  des  Gefühls 
und  der  Phantasie,  als  der  gemeinen  Erfahrung,  mit  einem  Aus- 


Mystik  und  Kunst.  M 

drucke  vod  Seelenreinhril  and  Innigkeit,  der  fast  die  Gribuen 
des  Körperiichen  überschreitet  Aber  echou  die  Mysüker  konn- 
ten sich  auf  jeuer  luftigeu  Höhe  nicht  lange  halten  und  kehrten 
überall  auf  eineu  mehr  greifbaren  und  alltigllcherea  Boden  ni- 
rück;  Suso's  Visionen  gestalteten  sich  zu  lieblichen,  darslell- 
baren  Bildern,  Nicolaus  wurde  zu  scharfsinniger,  moralisdier 
Beobachtung  und  zur  Emwlikung  auf  Andere  gedrSngt,  die 
Läebeswürme,  mit  der  sie  alle  Nahen  und  Fernen  sich  zuweit- 
deten,  musste  allmfiltg  das  Auge  mehr  uud  mehr  fär  Leben  und 
Wuhrheit  Öffnen,  uud  die  Mystik  wurde  endlich  zu  einer  Schule 
der  Erfahrung,  welche,  im  Gegensätze  zu  der  früheren  Buch- 
weisheit und  allgemeinen  Belrachtungs weise,  auf  das  Individuelle 
und  auf  das  Geheimuiss  des  psychischen  Lebens  in  der  physi- 
schen Existenz  hinwies.  Dies  Alles  trat  dann  noch  mehr  bei  den 
Malern  ein,  ihre  idealen  Gestalten  belebten  sich  mehr  und  mehr, 
bekleideten  sich  mit  den  Zügen  lieblicher  Jugend  und  Schönheit^ 
so  dass  zuletzt  das  scheinbare  Abwendeu  von  der  Natur  gerade 
zu  ihr  hinführte.  Beide,  Mystiker  und  Künstler,  gingen  dann 
auf  diesem  Wege  weiter.  Während  Gerhard  Groote  und  seine 
Schüler  gleich  tou  vom  herein  bescheidener  uud  praktischer  auf- 
traten, mit  der  Aufgabe  tieferer  Selbsterkenntniss  und  nützlicher 
Arbeit  beganueu  und  die  Mystik  mehr  in  die  Breite  des  Lehms 
übertrugen,  folgt  ihnen  die  Kunst  auf  dem  Fusse,  und  neben 
jeuer  ersten,  strengeren  Schule  erhebt  sich,  und  zwar  in  dem 
Vaterlande  dieser  niederdeutschen  Mystik,  eine  zweite,  weldie 
mit  bescheideneren,  aber  doch  nicht  ganz  aufgegebenen  Ansprü- 
cheu  an  Idealitfit  n&lier  und  unmittelbarer  auf  die  reale  Wirklich- 
keit eingeht 

Dazu  kam  nun  der  Gang  der  weiteren  geschichtlichen  Ent- 
wickelung.  Das  lange  ersehnte  Concil  (rat  endlich  zusammen, 
die  Kirche  war  aufs  Neue  einheitlich  und  in  imposanter  Gestalt 
repräsenlirt,  und  diese  Erscheinung,  so  gering  die  wiriilichcn 
Resultate  waren,  so  wenig  es  zu  der  gründliche»  Reformation 
an  Haupt  und  Gliedern  kam,  so  viel  Menschliches  sich  gerade 
an  ihr  dem  NSherstehenden  zeigte,  genügte  doch  für  die  Menge, 
die  froh  war,  der  Besorgniss  der  Kirchenspaltung  und  der 
P&icht  eigener  Prüfung  überhaben  zu  sein.     Die  Welt  ging  Tor- 
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läufig  über  die  religiöse  Frage  zur  Tagesordnung  über,  das 
Ijeben  wogte  lustig  in  gewohnter  Weise,  die  Mj^tik  wurde  >l8 
Ketzerei  geSchlet,  ihre  AnhJinger  unterlagen  der  Inquisition  oder 
veriiefeu  sich.  Aber  der  Samen,  den  sie  ausgestreut  hatte,  ging 
nicht  verloreu,  die  Ahnung  eines  tieferen  Geheimnisses,  das  Be- 
dürliiiss  innerlicher  Frömmigkeit  erhielt  sich,  nur  class  üch  diese 
Gefühle  und  Anschauungen  metu*  oder  weniger  mit  dem  ror- 
herrschcnden  sinnlichen  Realismus  mischten  und  der  herge- 
brachten Kirchlichkeit  uuterordneten. 
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Drittes   Kapitel. 

Welüeben. 


Von  der  stillm  Inuerlichkeit  des  reügiösen  Gefufals  zn  dem 
gerSuschvolleu  Treiben  auf  dem  Harkte  des  Lebens  mag  ans  die 
Poesie  den  Uebergaiig  vermitteln,  da  sie  mit  beiden  in  Ver- 
bindung steht;  um  so  eher,  als  die  Mystiker,  welche  man  wohl 
die  Minneaünger  der  Prosa  genannt  bat,  in  ilirer  Begeisterung 
tud  Ldebeswiirme,  im  phantastischen  Schwünge  und  in  der  Un- 
mittelbarkeit ihres  Ausdrucks  in  der  That  sclion  ein  poeHsches 
Element  in  sich  (rageu. 

Die  Blüthezeit  der  Dichtkunst  war  jetzt  vorüber,  sie  löst«  sieh 
in  ihre  Elemente  auf.  Der  Geist  wahrer  Poesie  ging  auf  die  na- 
menlosen Verfasser  der  Volkslieder  über,  den  Söhnen  der  ritter- 
lichen Sfinger  der  vorigen  Epoche  blieb  nur  das  Aeusserliche,  der 
Vers,  der  stoffliche  Apparat.  Die  Dichtung  gedeiht  nur  in  jugend- 
lichen Zustüodoi,  sie  setzt  ein  Geheimnis«  voraus,  das  jeder  ahnet 
und  keiner  auszusprechen  weiss,  das  nur  der  Dichter  anzudeuten 
wagt.  Die  jetzige  ritterliche  Welt  suchte  nicht  mehr,  sie  glaultte 
zu  besitzen  und  wollte  in  ererbtem  Schmucke  prunken.  Herren 
tmd  Damen  spielten  im  Leben  Poesie  und  wollten  in  der  Dichtung 
nur  sich  selbst  wiederfinden.  Die  Altern  Dichterwerke,  die  Vor- 
bilder dieser  ritterlichen  Sitte,  standen  zwar  noch  in  herge- 
brachtem Ansehen,  aber  für  das  eigentlich  Poetische,  (ur  den 
Hauch  der  Begeisterung  hatte  man  keinen  Süin  mehr,  sondern 
suchte  in  ihnen  nur  anwendbaren  Stoff  oder  stärker  reizende 
Hotire.  In  diesem  Sinne  wurden  sie  dann  vorgetragen  und  ver- 
bessert, die  Episoden  der  verschiedenen  Bearbeitungen  wurden 
gesammelt  und  zusamraengedrSngt,  das  Wunderbare  noch  wun- 
derbarer, das  Bedeutungsvolle  noch  verheissender,  das  Zarte  noch 
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fehler,  mehr  im  Style  neuester  Courtoide  geKrbt,  bis  man  dm 
Reiz  des  alten  Epos  völlig  erlödtet  und  die  Weitschweifigkeit 
und  Geschmacklosigkeit  scholasljscher  Prosa  überboten  hatte. 

Neben  diesen  Wiederholungen  kam  aber  auch  eine  neue 
Gattung  auf,  der  allegorische  Roman.  Das  erste  und  be- 
rühmteste Werk  dieser  Art,  der  Roman  von  der  Rose,  war 
zwar  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  durch  Wilhelm  v<hi 
Loriis  angefangen,  erlangte  aber  erst  im  vierzehnten  nach  seiner 
Vollendung  durcli  Wilhelm  von  Meun  in  und  ausserhalb  Frank- 
reichs ein  noch  lange  wachsendes  Ausehen.  Seine  Verehrer 
glaubten  alle  Geheimnisse  herauszudeuten,  strenge  UoraUslen 
aber  dagegen  predigen  zu  müssen.  Der  Inhalt  des  weit  ausge- 
sponnenen Werkes  lüsst  sich  mit  wenigen  Worten  zusammen- 
fassen j  es  ist  die  abstracte  Darstellung  einer  Liebesgeschichte. 
Die  Geliebte  selbst  (ritt  gar  nicht  handelnd  auf,  sie  ist  die  Rose, 
der  passive  GegeHstand  der  Liebe.  Dame  Oiseuse  öffnet  den 
Garten  der  Liebe,  Amor  vera'uodet  den  Liebenden,  Bel-accueil 
führt  ihn  ein,  aber  Male-bouche  und  Dangier,  Felonie  und 
mid  Bassesse,  Haine  und  Avarice  trelen  ihm  in  den  Weg. 
bidesseu  steht  Raison  ihm  zur  Seite,  und  es  gelingt  ihm,  das 
Kastell,  in  welchem  die  Rose  sich  befindet,  zu  stürmen.  Dies  die 
ganze  ErzÜhlung,  welche  dann  mit  Anelidoten  oft  sehr  schlüpf- 
rigen Inhalts  und  wieder  mit  pedantischen  Auseinandersetzungm, 
zum  'i'heil  über  die  tiefsten  Gegenstünde,  z.  B.  über  die  Dreifaltig- 
iteit,  gewürzt  und  ausgestattet  iai  Der  grosse  Erfolg  dieser,  uns 
so  wenig  zusagenden  Arbeit  erklärt  sich  aus  dem  Zustande  der 
GesellschaPl,  für  die  sie  berechuet  war.  Zu  sehr  mit  sich,  mit  der 
Rolle  edler  RitterUchkeit,  die  sie  durchfuhren  sollte,  besehfilitigt, 
um  sich  harmlos  dem  freien  Spiele  der  Phantasie  hinzugeben;  zu 
wenig  in  Verstandesbildung  vorgeschritten,  um  von  den  Gestalten 
wirklicher  Dichtung  die  Tugenden,  die  man  besitzen,  die  Fehler, 
die  man  vermeiden  wollte,  mit  Leichtigkeit  zu  abstrahiren,  war 
eine  Gattung,  welche  diese  Arbeit  erleichterte,  indem  sie  die  Be- 
grifte,  auf  die  es  ankam,  nicht  bloss  gradezu  aussprach,  sondern 
in  sinnlicher,  dem  GedÜchtniss  sieb  leicht  ehiprSgender  Gestalt 
vorführte,  grade  das  was  sie  braucliteu. 

Der  deutsche  Adel  war   zwar  zu  derb  und  einfach,  um  an 
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dieser  süsBlictieii  uud  könsdichea  Poesie  gitMMM  Gefalleu  xu 
äodeD,  aber  auch  weder  naiv  noch  zart  genug,  um  nach  der  Weise 
der  allen  Hinuealinger  eigne  Schicksale  und  Gefühle  im  Liede 
auszutönen.  Das  persönliche  Element  rerior  sich  daher  auch  hier 
aus  der  Dichtung  und  man  zog  es  ror,  Frau  Hinue  selber  auf- 
treten zu  lassen,  oder  im  Walde  der  Jungfrau  Treue  zu  begegnen, 
die  auf  Erden  keiue  bleibende  StSlte  hat  und  suchend  umherzieht, 
uad  war  also  auf  demselben  Wege  wie  dort  Dazu  kam  dass 
bei  dem  Verslummeu  des  Adels  bürgerliche  Singer  sich  lauter 
vemelunen  liesseu,  Schulmeister,  Geistliche,  halbgelehne  Laien, 
welche  dann  auch  bürgerlich  uiilzliche,  lehrhafte  Stoffe  wihltm, 
ihre  Weltansicht  vortragen,  rügen  und  belehren  wollten,  und  für 
diese  prosaische  Aufgabe  einer  poeüscheu  Einkleidung  bedurften, 
wie  sie  die  Allegorie  bot.  Zu  so  ausgeführten  Handlungen  wie 
im  Roman  von  der  Rose  kam  es  dabei  nicht.  Hau  begnügte  üch 
Tugenden  und  Laster  persönlich  auftreten  und  sprechen  zu  lassen, 
etwa  wie  in  der  „Tochter  von  Syon",  wo  bei  der  Vorbereitung 
der  sehnsüchtigen  Seele  zur  himmlischen  Hochzeit  Verstand, 
Glaube,  Zuversicht,  Minne,  Gebet  u.  s.  f.  ihren  guten  Rath  geben. 
Oder  es  kam  eine  einfache  symbolische  Handlung  hüizu,  wie  in 
Heinrich's  von  Müglen  „Buch  der  Maide",  wo  die  WissMi- 
schaflen,  denn  das  sind  die  Malde,  nachdem  sie  vor  Kaiser 
Karl  rV.  über  den  \'^orrang  gestritten  haben,  durch  den  Ritter 
Sitte  in  das  Land  der  Natur  gefuhrt  und  da  über  den  Vorzug  der 
Theologie  belehrt  werden*).  Mau  sieht,  es  handelt  sich  dabä 
überall  um  abstracte  Gedanken,  an  denen  nichts  poetisch  ist  als 
die  Allegorie  und  bei  denen  man  das  \'ersroaass  sehr  fuglidi 
sparen  konnte.  Das  geschah  denn  auch  büufig,  ja  die  Allegorie 
wurde  so  sehr  allgemeine  Redeform,  dass  die  trockensten  Abhand- 
lungen, selbst  juristische  ParteivartrÜge,  diesen  S(4miuck  nicht 
gern  entbehrten.  Poesie  uud  Allegorie  wurden  gleichbedeutend, 
so  dass  der  Redner  und  Schriftsteller  dann  wohl  um  Erlaubniss 
bittet,  ,,niore  poetico"  nach  Poeten  Sitle  zu  verfahren,  um  etwa 
wie  Jean  Petit  in  seiner  obenerwähnten  Schutzrede  für  den  Herzog 
von  Burgund  Dame  Convoitise  oder  Ähnliche  Gestalten  auftreten 
und  mit  einer  Weitschweifigkeit  reden  und  handeln  zu  lassen, 
•)   GerrinuH,  Gesch.  d.  d.  Nat  Llt  1.  AuO.  n.  149,  154. 


,i,,cd.y  Google 


64  Wellleben. 

welcbe  in  unsem  Tagen  auch  das  geduldigste  Auditorium  in  Ver- 
zweiflung selzeu  würde,  die  aber  damals  Buwimderung  erregte 
Die  Allegorie  enthSlt  die  Elemente  der  bildenden  Kunst,  Bild 
und  Gedanke,  aber  in  einer  eigenthümlichen  Verbindung;  Hie  bat 
für  uns,  die  Neueren,  wenig  Reiz,  weil  wir  an  wirkliebes  orga- 
oisches  Leben  gewohut,  den  allegorifichen  Figuren  unwillkürlich 
die  geliehene  Körperlichkeit  abstreifen  und  die  nackten  Begriffe 
übrig  behalleu,  die  uns  ohne  solche  Verkleidung  Ueber  gewesen 
waren.  Ks  ist  daher  für  unser  Versläudniss  der  damaligen  Kunst 
wichtig,  die  fast  leidenscliafkliche  A^orliebe  für  die  allegorische 
Form,  welche  in  dieser  Epoche  ihre  Hohi!  erreichte  und  sich, 
wenn  auch  abnehmend  und  traditionell,  Jalu'hund«te  lang  erhielt, 
näher  zu  betrachten  und  ihreu  Ursachen  UBChzuTorschan.  Eine 
Rolche  Vorliebe  deutet  allemal  auf  einen  Zustand  der  Erkenutuiss, 
wo  ihr  Begriffe  und  Anschauungen  nicht  auf  eiuem  Wege,  son- 
dern TOu  zwei  getrennten  Seilen  her  zukommen  und  einer  nach- 
träglichen Verbindung  bedürfen.  Daher  finden  wir  sie  zum  ersten 
Male  in  der  Zeit  des  Ueberganges  vom  klassischen  Heidenthume 
zum  Chrislenlbume,  indem  mau  den  hergebrachten,  aus  der  heid- 
nischen Naturauffassuiig  stammenden  Vorstellungen  christliche 
Gedanken  unterlegte.  Im  eigentlichen  Mittelalter  erhielt  die  Alle- 
gorie sich  zwar,  aber  doch  nur  als  eine  harmlose  Spielerei  der 
Gelehrten  in  ihren  lateinischen  Gedichten,  ohne  grosse  populSre 
Wirkung.  Jetzt  trat  eine  zwiefache  Aeuderung  ein.  Die  scho- 
lastischen Begriffe,  welche  in  ihrer  festen  Auapraguug  schon  an 
und  für  sich  wie  geistige  Einzelwesen  erschienen  und  sich  leicht 
zu  Personificationeu  gestalteten,  kamen  mm  an  Laien,  welche  sie 
zwar  mit  Begierde  auinahmen,  aber  unßihig  waren,  sie  ohne 
sinnliche  Anschauung  festzuhalten.  Die  Allegorie  wurde  daher 
ein  Mittel  leichter,  spielender,  gesellschaftlicher  Belehrung.  Dazu 
Itam  aber  ein  zweiter,  wichtigerer  Umstand,  nftmlich  das  verüo- 
derte  VerbUtniss  zur  Natur.  Dass  die  Allegorie  im  frühereu 
Mittelalter,  ungeachtet  der  scholastischen  Denkweise,  nicht  grös- 
seres Glück  gemacht  hatte,  lag  hauptsüchlich  au  dem  mangehideo 
Interesse  für  die  Natur  in  ihren  Details;  mau  betrachtete  sie  als 
em  symbolisches  Spiegelbild  geistiger  Ideen,  als  etwas  Gege- 
beues,    aber    weiterer  Durchdringung  nicht  Bedürfendes,   mit 
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naiTcm,  aber  fiüditigem  Blicke.  Du  -  hörte  jetzt  auf ;  die  HIm- 
griffe  und  Missrerhiltnisee,  au  denen  man  überall  AnatoM  nahm, 
forderten  Abhülfe,  die  nur  durch  genauere  Beohaditung  der 
DBtürlicfaen  Verhiltnisse  gewonnen  werden  konnte.  Hau  woUta 
daher  beobaditen  und  sich  der  Resultate  bewusst  werden,  fand 
aber  sofort,  dasa  das  nicht  leicht  s^  Man  musste  erst  sehrai 
lernen,  sich  erst  gewÖhuen,  die  bewegten  Bilder  des  Lebens  zu 
fixiren,  sich  ron  den  Details  der  Erscheinung,  von  ihren  Bewe- 
gungen und  Verüuderuugeu  Rechenschaft  zu  geben.  Diese  U^ 
bung  wurde  eine  Lieblingsbeschfiftigung  der  Z«t  und  daher  tneb 
eine  Aufgabe  der  Poesie.  Daher  den»  znnSehat  die  Vorliebe  für 
Beschreibungen.  Bei  der  Ueberarbeitung  der  alfeu  Heldeng«' 
dichte,  wo  der  psychologische  Stoff  iu  seiner  Idealit&t  weiterer 
uatur&listischer  Ausführung  sich  entzog,  hielt  man  sich  weiügslo« 
an  die  Nebendinge;  Tracht,  Waffen,  Gerfithe,  Gel^ude  wordea 
mit  einer  ireilich  dem  poetischen  Zwecke  nicht  günstigen  mid 
für  die  Ungeduld  modemer  Leser  kaum  ertrüglicheu  Genauigkeit 
ausgemalt  Daneben  aber  mtstsndeu  in  allen  LCndem  Dich- 
tungen, welche  psychologische  HergSnge  nach  dem  Ijeben  m 
schildern  versuchten.  So  wuchern  in  Frankreich  die  Novellen, 
Fsbliaui,  Contes  and  lihnliche  Irächte  Reimerden,  welche  geseU- 
Bchaftliche  Ereignisse  mit  mehr  oder  weniger  Talent  und  Nai- 
vetfit  erzählen;  in  Deutschland  sind  die  langatlunigen  Lehrge- 
dichte oft  nur  schwernülige  Rahmen  für  eine  Sammlung  tod 
Anekdoten;  in  England  ZMgt  Ghaucer's  berühmtes  Gedicht 
schon  die  nationale  Gabe  tiefer,  humoristischer  Charakteristik. 
Aber  im  Ganzen  konnten  diese  Versuche  wenig  befriedigen; 
Mlbst  die  besseren  zeigeu  die  SchwSdie  des  psychologisdieu 
Blickes.  Die  moralischen  Thatsachen  sind  entweder  wie  RSthsel 
und  Wunder  uuerklfirt  gegeben,  oder  die  Hotive  so'grob,  so 
isolirt  und  widerstandslos  wirkend  dargestellt,  wie  es  sich  mit 
der  Organisation  der  meiiscUichen  Seele  nicht  vertrigt.  Es  ist 
ein  rober  Dilettantismus,  welcher  der  gebildeteren  Welt  nidits 
gewührte.  Grössere  Gunst  verdienten  daher  die  Gattungen, 
welche  Bild  und  Gedanken  geswidert,  aber  eben  deshalb  Schürfer 
begrüDzt  enthalten,  wie  die  Fabel  und  das  Gleichniss;  alle 
Siammlungen  solcher  lehrhafteii  Erzfihlungen,  die  aus  dem  Alter- 
VI.  Ö 
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thume  oder  aus  arabischea  Quellen  erhalten  waren,  vnirden  daher 
jetzt  bervorgesucht  und  unzählige  Male  copirt  und  neu  bearbeitet 
Allein  die  Fabel  nimmt  ihre  Bilder  am  liebsten  aus  der  Thier- 
welt,  das  Gleichniss  zeiehuet  flüchfig  und  duldet  kein  gründ- 
liches Ausmalen,  beide  deuten  ihre  Lehren  nur  an,  ohne  sie  iu 
bestimmte  Begriffe  zu  fassen  und  uamentlich  in  solche,  welche 
man  den  überlieferten  Lehren  anreihen  und  auf  die  ättlichen 
Verbliltnisse  der  Gesellschaft  anwenden  konnte.  In  allen  diesen 
Beziehungen  war  die  Allegorie  vorzuziehen^  sie  gab  bestimmte, 
unzweideutige  Begriffe,  rfiumte  auf  und  ordnete,  gab  zugleidi 
dii  festes  Bild  and  zwar  einer  menschlichen  Gestalt,  und  üble, 
beide  zu  verbinden  und  in  Handlung  übergehen  zu  lassen.  Sie 
war  in  der  That  die  künstlerisch  am  meisten  ToUeudete  und  har- 
monische Gattung,  welche  diese  Zeit  besass  und  erwarten 
konnte.  Dazu  kamen  dann  freilich  noch  andere  Gründe;  in 
Italien  brauchten  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio  die  Allegorie, 
um  den  wieder  aufsteigenden  antiken  mythologisdien  und  histo- 
rischen Gestalten  eine  Bereditigung  auf  christlichem  Boden  und 
in  christlicher  Dichtung  zu  geben,  in  unsero  nordischen  LSndem 
kam  ihr  zu  Statten,  doss  sie  das  Gepräge  des  Vornehmen  und 
Gelehrten  an  sich  trug  und  sich  der  Tfaeilnabme  der  uuteroi 
Volksklassen  entzog. 

Denn  allerdings  war  der  Vorrang  der  höhern  Stünde  auch 
anf  diesem  Gebiete  bedrohet;  wfihrend  diese  mehr  und  mehr  in 
Weitschweifigkeit  und  Pedanterie  Ter0elen,  regte  sidi  unter 
Bürgern  und  Bauern  eine  ähnliche  SangeslusI,  wie  vor  zwei- 
hundert Jahren  in  den  ritterlichen  Kreisen,  ein  Jugendgefuhl,  das 
ihnen  die  Brust  schwellte,  und  sie  trieb,  ihre  Schicksale  und 
Empfindungen  mit  der  geheimnissrellen  Hülfe  des  Reimes  und 
des  Tones  sich  anschaulich  zu  machen.  Hon  sang  auf  Wegen 
und  Stegen,  hinter  dem  Pfluge  und  in  den  Werkstätten,  und  das 
beliebte  Lied  wanderte  jetzt  durch  Städte  und  Dörfer,  wie  sonst 
von  einem  Schlosse  zum  andern.  Es  klang  wohl  anders  wie 
jene  ritterlichen  Hinnelieder,  aber  es  stand  ihnen  an  Wärme  des 
Gefühls  und  psychologischer  Tiefe  nicht  nach.  In  vielen  Bezie- 
hungen steht  das  Volkslied  iu  roltem  Gegensätze  gegen  die 
Allegorie,   wean   diese   weitsdiweifig  und  trocken,   ist  jenes 
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schlagend  kurz,  fast  überfüllt  mit  Empfindung,  wetm  ne  yo- 
atSndig  uud  altklug,  liebt  es  rfilliselbaße  Andralungeu,  wie  dort 
die  Form  ist  hier  der  Slofi'  Torberrschend.  Aber  in  badea  ist 
die  Beziehung  auf  die  Natur,  der  Wunsch  sieb  ihrer  bewusst  zu 
werden,  erkennbar,  nur  dass  die  Allegorie  bloss  feste  Umrisse 
zeichuet,  wShreud  das  Volkslied  wie  ein  Colorist  mit  stark  auf- 
getragenen Lichtem  uud  SctuKen  malt,  jene  sidi  nur  mit  der 
klaren  Erscheinung  der  menschlicheu  Gestalt  beschiRigt,  dieses 
das  Gesammtlebeu  uud  das  Eingreifen  geheimer  Kriße  in 
menachlidie  Schicksale  abneod  schildern  mögte. 

Nicht  überall  gelangte  das  Volkslied  zu  Reicher  Bedeutung. 
In  Frankreich  war  das  Landvolk  von  dem  Glänze  des  Adels  zu 
sehr  geblendet,  in  den  SKdten  aber  schon  jener  logisch  nüdi- 
teme  Siun  ausgebildet,  der  sich  wohl  das  ausgesprochene 
Wunder,  aber  nicht  das  nur  geafanete  Geheimniss  gefallen  Usst; 
die  bürgerliche  Novellenpoesie  blieb  hier  die  einzige  popolfte 
Gattung.  Auch  in  Deutschland  wer  das  städtische  Element  der 
Poesie  nicht  unbedingt  günstig;  die  Zunftmeister,  unter  deuMi 
sieb  ja  auch  die  Meister  der  bildenden  Kunst  befanden,  g^ubt« 
«ch  benifeu  auch  Poesie  nach  bandwerksmfissigeD  Regebi  zu 
treiben;  die  hölzernen  Reimkünsteleien  der  später  sogenannten 
Heisterschulen  begannen  schon  jetzt.  Aber  danebeu  blühete 
hier  wie  in  England  das  eigentiiche  Volkslied,  der  krtfiige,  fast 
unwillkürliche  Ausdruck  der  Erlebnisse  imd  Anschauungen  des 
Volkes.  Das  englisdie  Volkslied  hat  mebr  leidenschaftliche 
fikiergie,  das  wüche  Gefühl  des  süchsiscfaen  Stammes  ist  mit 
der  trotzigen  HErte  des  normannisdien  rerschraolzen,  das  lange 
Ringen  zweier  Nationen  hat  ein  tragisches  Palhos  erzeugt.  Das 
deutsche  Volkslied  ist  einförmiger,  es  zeigt  gewöhnlich  Wald 
und  Flur  oder  Haus  und  Stadt  in  tiefstem  Frieden,  erzUilt  tüJn- 
figer  Erdgnisse  passiven  Erduldens  als  kräftiger  That,  Ifisst 
mehr  den  Wanderschrill  des  Handwerkers  als  den  Hufschlag 
des  ritterlichen  Bosses,  selbst  in  deu  schweizerischen  Schlachl- 
gesSugen  mehr  den  Masseukampf  des  Fussvolks  als  die  hellen 
Schwertklfinge  einzelner  Helden  durchhüreu.  Aber  dafür  sind 
die  Gefühle  tiefer,  treuer,  die  Bilder  bleibender,  heller.  Die  eng- 
lische Ballade  ist  dramatischer,  eignet  sieb  mehr  für  Re4»latio% 
5* 
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du  deutsche  Lied  will  gesuDgeu  sein.  Es  hat  etwas  Geheim- 
nissvolles,  eioeo  GefuhlszuBsmaieiifaang  mit  der  Mystik,  aber  in 
anspruchslosester  Heiterkeit.  Wie  wichtig  das  Volkslied  selbrt 
den  Zätgenossen  erschien,  sehen  wir  daran,  dass  Slüdtechro- 
niken,  wie  die  von  Limburg,  gern  neben  den  ernsten  Begeben- 
hriten  des  Jahres  auch  das  Lied  auTznchneu,  das  damals  beson- 
ders beliebt  war. 

Die  Melodien  dieser  Volkslieder  sind  uns  uicfat  überlieferi 
oihI  überhaupt  ist  die  Geschichte  der  Musik,  wenn  es  überhaupt 
dahin  kommen  soll^  für  jetzt  noch  nicht  so  weit  gediehe,  um  di« 
wichtigen,  von  ihr  zu  erwartenden  AufklGrungeu  über  ihre  Be- 
ziehungeu  zu  den  Wandlungen  der  bildenden  Künste  und  über- 
haupt zur  CultuTgeschicbte  zu  gewähren.  Indesaeu  steht  doch 
soviel  fest,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  das  vierzehnte  Jahr- 
hundert von  hervorragender  Bedeutung  ist  und  als  der  Abschloss 
einer  ersteu  und  der  Beginn  einer  zweiten  Epoche  der  diristlichea 
Musik  angesehen  werden  kann  *).  So  flüchtig  der  Ton  an  ach 
und  so  sehr  er  der  Ausdruck  subjectiver  Empfindung  Ut,  M 
langsam  und  mit  so  objeeliver  Noihweudigkeit  forlsdireitaid  ut 
die  Entwickelung  der  Tonkunst.  Die  Griechen  beaassen  be- 
kanntlich nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Tonarten  oder  Ton- 
folgen, welche  verschiedenartig  organisirt,  jede  sdion  einen  b^ 
stinunten  ethischen  Charakter  hatten,  der  aÜMi  einzelnen  in 
dieser  Tonart  geschaffenen  Melodien  blieb,  und  deren  scharfe 
BegTÜuzung  und  Uugleichartigkeit  Uebergbige  aus  einer  Tcmart 
in  die  andere  nicht  wohl  und  Harmonien  gleichzeitig  erklin- 
gender Töne  nur  in  gningem  Umfange  gestattete.  Wir  dagegen 
kennen  nur  ein  gieichmfisaig  durchbildetes,  von  den  tiefsten  bis 
zu  den  höchsten  Tönen  in  gleicher  Folge  der  Intervallen  fortlau- 
fendes Tonsystem,  mit  nur  zwei^  in  bestimmtem  Verbfiltuisse 
sldienden  Tonarten,  Dur  und  Moll;  welche  sich  auf  allen  Ton- 
stulen  wiederholen.  Wir  haben  dadurdi  die  Möglichkeit  unend- 
lii^er  UebergSnge  und  der  reichsten  und  complicirtesten  Har- 

•)  Targl.  ober  alles  Folgende  di«  bekannten  giöäseren  Werk«  von  Eies«- 
«etter  und  zum  Tbeil  von  Winterfeld,  and  zur  leichteren  Ueberslcht  die  Tor- 
lenmgen  über  die  Oeachichte  der  Hnsik  In  ItalteD ,  Deatschluid  nnd  Frank- 
reich Ton  Frini  Brendel,  2.  AoJl.,  1SÖ9. 
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mouie.  Ea  mag  dahiD  gestellt  sm,  ob  dieses  unser  TonsyMcn 
das  einzig;  natürliche,  oder  nur  uns  zur  andern  Natur  geworden 
ist,  aber  jedenFalls  ist  es  minder  wilikürtich  und  conTentioiieU 
wie  JNie  antikrai  Tonarten,  und  Terhilt  sieb  xu  diesen  wie  die 
nnfache  und  dennoch  so  reiche,  dem  Einen  Gotte  gegenütierst^ 
hende  Natur  zu  den  vereinzelten  Natnrgöttem.  Die  Christen  der 
ersten  Jahrhunderte  ahnel«n  dies  indessen  nicht  und  übemahrara 
mh  anderen  Traditionen  der  antiken  Wdt  aueh  ihre  Tonarten,  um 
darin  ihre  feierlichen,  zom  Theil  auf  uns  gekommenen  Hymnen 
zu  singen.  Danebm  fanden  aber  auch  bebrüsche  Psalmen  Ein- 
gang in  die  Kirche,  und  theils  diese  theila  die  Regungen  des  w- 
wadienden  specifisdi  christiicben  Gefühls  reranlassten  schoo 
Gregor  den  Grossen,  die  Zahl  jener  alten  Tonarten,  aber  doch 
'  noch  in  einer  den  Bildungsgesetzen  derselben  entsprechcndca 
Weise,  xu  vermehren.  Auch  die  germanischen  Völker  brachlea 
nun  aber  andere  Tonweisen  und  Insä'umente  und  überhaupt  eine 
dgenlhümliche  musikalische  Auffassung  mit,  von  der  wir  freilieb 
nur  sehr  uorollkommene  Naehricfaten  haben,  die  aber  ohn« 
Zweifel  mit  den  antiken  Traditionen  in  Conflict  kamen  und  in 
der  allgemeinen  Verwilderung  dazu  beitrugen,  auch  auf  diesem 
Gebiete  eine  Gifanmg  berrorzubringeu,  in  der,  aber  nur  sehr  all- 
mSlig,  die  Grundlagen  unseres  neuen  Tonsystems  sich  bildeten. 
Schon  in  den  kunstlosen  Melodien  der  Troubadours  werden  sie 
zum  Tfaeil  stillschweigend  vorausgesetzt;  der  Geg«isatz  von 
Dur-  und  Moll-Tonleitern,  misere  modernen  Ausweichungen, 
lassen  sich  bei  ihnen  erkennen.  Aber  erst  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert wurden  diese  Neuerungen  wissenschaftlich  erörtert  und 
die  Regdn,  wodurch  nach  unseren  Begriffm  rdne  Accorde  und 
Harmouienfolgen  gebildet  werden,  hauptsächlich  durch  die  Au- 
torität zweier  Schriftsteller,  des  Marchettus  von  Padua  und  des 
Johannes  de  Muris,  der  in  Paris  lebte,  festgeslelll ,  und  sofort 
begann  nun  auch  die  Ausbildung  des  centrapnnktiscben  Ge- 
sanges-, der  wahren  Grundlage  weiterer  musikalischer  Eiitwi- 
ckelung.  Erst  jelzt  also,  wo  die  bildende  Kunst  ihre  zweite,  der 
Antike  am  meisten  abgewendete  Epoche  schon  fast  beendet  halle, 
sagte  sich  die  Musik  völlig  von  ihr  los,  um  nun  auf  völlig 
ebristlidier  Grundlage  zu  beginnen-,  in  dieser  Beziehung  bildet 
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die  Musik  also,  wie  dies  auch  ihre  weitere  Geschichte  völlig  be- 
stStigt,  keiuesweges  eine  Parallele  mit  den  anderen  Künsten, 
hinler  denen  sie  vidmehr  bedeutend  zurückbleibt.  Allein  dennoch 
kann  mau  nicht  zweifeln,  dass  das  Gefühl,  welches  stark  genug 
war,  die  Gesetze  der  musikalischen  Harmonie  aufzuAndeu  und 
festzustellen,  auch  auf  die  bildende  Kunst  einen  Eioflnss  geübt 
haben  muss,  und  dass  das  Zusammentreffui  dieser  für  die  ganze 
weitere  geistige  Entwickelung  des  Abendlandes  so  wichtigen 
Entdeckung  mit  den  gleichzeitigen  Fortschritten  der  Haierei  kei- 
nesweges  ein  zufälliges  gewesen  ist.  Beide  beweisen  eiu  wach- 
sendes Verstfinduiss  der  Natur  und  ihrer  rerborgenen  Bezie- 
hungen. 

Auch  die  ersten  selbststfiiidigen  Schritte  der  dramati- 
schen Kunst  fallen  in  diese  Epoche.  Die  rohen  oder  unbedeu-  ' 
tenden  Dialoge,  welche  herumzichmde  Gaukler  und  Histrionen 
oder  auch  Troubadours  mit  ihren  Jongleurs  rortrugeu,  hatten 
mit  ihr  nichts  gemein ,  wotil  aber  halte  man  in  d«i  Klöstern  nie- 
mals aufgehört,  Stucke  nach  dem  Vorbilde  der  Terenzischen, 
nur  nüt  erbauUcben  GegenstXnden ,  Ton  Schülern  und  jungen 
Geistlichen  aufführen  zu  lassen ,  auch  die  Vorlesung  der  Evan- 
gelien in  den  Kirchen  dadurch  zu  beleben ,  dass  man  die  darin 
eingelegten  Reden  von  verschiedenen  Personen,  zuweilen  im 
Costüm  und  mit  Handlung,  auch  wohl  in  weiterer  poetischer 
Ausfuhrung  sprechen  oder  singen  liess.  In  manchen  Gegenden^ 
namentlich  im  südlichen  Frankreich,  hatte  man  sich  bei  solchen 
Zwischenredeu  schon  frühe  der  Landessprache  bedient,  indessen 
blieb  doch  die  kirchliche  uud  lateinische  Vorlesung  die  Haupt- 
sache, bis  atlmSlig  bei  weiterer  Ausbildung  der  Nationalsprachen 
diese  Darstellungen  belebter  wurden.  Man  liess  nun  die  unter- 
geordneten oder  hassenswerthen  Charaktere  von  Laien  spielen, 
welche  durch  karikirten  Ausdruck  und  barocke  Verkleidung  die 
Wirkung  zu  erhöhen  suchten,  und  verlegte  endlich  im  drei- 
zehnten Jahrhundert,  da  dies  Anstoss  erregte  und  kirchliche 
Verbote  zur  Folge  hatte,  diese  nun  schon  volksbeliebteu  Auf- 
fuhrungen ins  Freie,  wo  »e  dann  au  den  Vorabenden  der  hohen 
Feste  oder  bei  anderen  Gelegenheiten  mit  grosser  Theilnabme 
und  nun  mit  wachsender  Licenz  yor  sich  gingen.     Neben  den 
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Haupthergüngen  der  heiligen  Gesdiichte,  welche  dnrcfa  Osler- 
DDd  Weihnachtsspiele  zur  Auschaulidikeit  gebracht  wurden, 
wagte  man  nun  auch  Parabeln  und  Legenden  zu  dranutisirea, 
und  selbst  bei  jenen  heiligsten  Gegenstfiuden  bnd  man  CSelegnt- 
faeit,  leichtere  und  sogar  burleske  Scenen  einzumischen,  etwa  so, 
dass  mau  im  Osterspiele  die  Frauen  znm  Einkaufe  der  Salben 
auf  den  Harkt  gehen  und  nun  den  Quacksalber  mit  seinem 
Narren  allerlei  derbe  Schwünke  sprechen  Hess.  Indessen  be- 
hielten diese  Spiele  dennoch  immer  den  kirchlichen  Charakter, 
indem  bei  den  geeigneten  Momenten  die  lateinischen  Hymnen 
gesungen  wurden,  und  dass  durch  diese  Behandlung  die  reli- 
giöse Wirkung  nicht  litt,  beweist  schon  die  Nachricht,  dass  bei 
einer  Darstellung  der  Parabel  von  den  klugen  und  thörigten 
Jungfrauen,  welche  im  Jahre  1323  im  Wildpark  bei  Eisenach 
von  Schüleru  und  juugeu  Klerikern  gegeben  wurde,  eiu  Mark- 
graf Ton  Meisseu  durch  die  Klagen  der  thörigten  Jungfrauen 
und  durch  die  Fruchtlosigkeit  der  Fürbitte  der  Maria  so  erschüt- 
tert wurde,  dass  er  in  Wahnsinn  fiel  *}.  lu  Deutschland  blieb 
es  in  dieser  Epoche  bei  solchen  kirchlichen  Spielen,  obgleich  «e, 
wie  dieses  Beispiel  und  die  erhaltenen  Handschriften  beweisen, 
an  Lebendigkeit  der  Darstellung  zugenommen  hatten;  in  Frai^- 
reich  ging  die  angeborene  dramatische  Neigung  schon  einen 
Schritt  weiter  und  loste  sich  völlig  von  der  Kirche  ab.  Es  fauden 
sich  Volksdichter,  welche  komische  Hergfiiige  ohne  Anknüpfung 
an  die  kirchliche  Feier  dramatisch  behandelten,  und  nachdem  ein 
Mal  Bahn  gebrochen  war,  wurden  im  Laufe  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  diese  Darstellungen  immer  h&ufiger;  namentlidi 
gaben  die  Legenden  eineu  reichen,  für  romantische  Ausbildung 
und  Einmischung  komischer  Nebenpersonen  sehr  geeig^ten 
Stoff,  bei  welchem  gerade  die  fromme  Tendenz  eine  grössere 
*)  Dl«  oft  angefilhrte  NachHvbt  bernhl  aat  dvm  Chionicon  Sanpetrinum 
bai  Hencken  Scr.  rei.  0«rm.  III,  p.  336  {  du  „grosse  thüringisohe  Mjpsterlain 
von  den  zebn  Jung^'auen"  ist  jetzt  huidschriftlir.h  «nIdeckt  und  von  Ladwlg 
Bechatein,  Hall«  1805,  heransgeg^ben.  Andere  deutsche  Schauspiele  dieser  Zeit 
gaben  heraus  Mune,  AJtdentsche  Schauspiele  (l&ll)  and  Schauspiele  des  Hit- 
telalters (1846),  Hoftoann,  FundgrubBo,  Bd.  U,  achönemann ,  zwei  nieder- 
deutsche Schauspiele,  Hsnnorer  18&Ö.  Tgl.  ata  neue,  selir  l<st>are  Debersicht 
Dr.  Karl  Hase,  das  geistliche  Schauspiel,  I^ipzig  16C>8, 
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Ablösung  Toii  kirchlichen  BeschrünkuBgen  begünstigte  *). 
Ksher  war  jedes  Sdiauspid  ein  neues  Ereigniss,  zu  welchem 
mau  die  Hita^renden  erst  einüben  musste;  bei  dieser  wachsen- 
den Vorliebe  fanden  sich  dann  aber  auch  bald  Personen,  welche 
aus  der  Schauspielkimst  mehr  oder  weniger  ein  Gewerbe  mach- 
ten. Im  vierzehnten  Jahrhundert  zog  schon  durch  dielVanzö- 
sisehen  Stüdte  eine  Gesellschaft  angeblich  aus  dem  gelobten 
Lande  kommender  Pilger,  welche  die  Passion  darstellten,  und 
im  Anfange  des  fünizehnteu  wurden  in  Paris  sogar  mehrere  Ge- 
»dlschaflen  privilegirt,  und  zwar  mit  einer  bnuerkenswerthen 
Theilung  der  GegenstSude,  die  confrairie  de  la  passion  für  „Hy- 
sterien", heilige  Gegenstfiude,  die  clercs  de  la  Bazoche  für  soge- 
nannte MoralttSteu,  Stücke  allegorischen  Inhalts,  endlich  sogar 
die  enfans  saus  souci  für  Farcen  und  Sotüaen.  Indessen  war 
das  eigentlich  künstlerische  Element  bei  diesen  Spielen  ein  sehr 
geringes.  Die  Mitglieder  jener  Gesellschaften  machten  daraus 
nicht  einen  Lebensberuf,  sondern  waren  Handwerker  und 
Schreiber,  welche  ihre  Künste  nur  bei  restlichen  Veranlassungen 
producirteu,  und  for  Allem  war,  wie  der  ziemlich  grosse  Vor- 
radi  solcher  dramatischen  Werke  uns  erkennen  lässt,  ihr  poeti- 
scher Werth  nicht  gross;  dazu  reichte  überall  die  Entwickelung 
des  psychologischen  Elementes  nicht  aus.  Sie  enthalten  wohl 
komische  oder  auch  zarte  und  liebenswürdige  Züge,  aber  ron 
Charakteren  ist  not^  keine  Spur  und  die  Ereignisse  sind  so 
grob  motivirt,  dass  man  unwillkürlich  an  Marionetten  und  an  die 
sichtbaren  Fäden  denkt,  von  denen  sie  bewegt  werden.  Diese 
dramatische  Literatur  bestätiget  also  die  Wahrnehmungen,  die 
wir  schon  bei  Betrachtung  der  Allegorie  gemacht  haben,  und 
dient  zur  Erklirung  der  Vorliebe  für  diese.  Man  yermochte  nodt 
nicht  Charaktere  zu  zeichuen ,  sondern  nur  wie  auf  beigehefteten 
Spruchzetteln  zu.  benennen.  Dann  aber  hängt  diese  Erscheinung 
femer  zusammeu  mit  der  unermüdlichen  Schau-  und  Vergnü— 

*)  Honmerqoj  et  Michel,  Th^atra  fluifais  in  moTen  age,  P&ris  1839.  — 
Du  MheBte  Schanspi«!:  te  Jas  Adun,  enthalt  uur  eine  Reih»  los»  Terbnn- 
denei  Tolhsseenen ,  in  welchen  der  Verfasser,  Adam  der  Bnckliche  aas  Arras 
(t  1240],  seine  Lebensschicksale  sehr  radchaltlos  zum  Beaten  giebt.  Di» 
legendarischen  Stacke  ans  dem  Tlenehnten  Jahrhandert  sind  mehr  dr*mati«oh. 
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gungslust  und  mit  der  gutttu  Aeiuserltriikät  dieses  ZeHtlters, 
die  wir  jetzt  näher  betrachtrat  wollen. 


Fangen  wir  dabei  mit  den  Elementen  aa^  nfimlich  mit  der 
Tracht*).  Schon  an  ihr  erkennen  wir  die  grosse  Verschie- 
deuheit  dieser  Epoche  tod  den  vorhergegangeuen.  Seit  dem 
Allfange  des  Mittelalters  bis  um  diese  Zeit  war  die  Kleidung 
trotz  aller  Klagen  eifriger  Sitteimchter,  fast  nnverinderl  ge- 
blieben; jetzt  dagegen  finden  wir  sie  iu  beständigem  Wechsel. 
Der  Verfasser  der  Limburger  Chronik  zühlt  im  Laufe  rou 
vierzig  Jahren  sieben  solche  Aendenmgen  auf.  Er  ist  sich  be- 
wusst,  dass  sie  plötzlich  \ind  launenhaft  erfolgen.  Wer  heuer, 
bemerkt  er  einmal,  ein  Meister  unter  den  Schneidern  sei,  werde 
übers  Jahr  nur  ein  Knecht  sein.  Die  Mode  im  neuereu  Sinne  des 
Wortes  hat  also  begonnen,  und  der  Chronist  selbst,  obgleich  er 
über  die  „grosse  Holfahrt"  klagt,  legt  doth  augenscheinlich 
Werth  darauf  und  kann  sich  nicht  enthalten,  Einzelnes  „gar 
zierlich"  oder  „gar  fröhlich"  zu  finden.  Es  ist  nicht  nöthig, 
diesen  Veränderungen  im  Einzelnen  nachzugehen,  da  sie  alle, 
obgleich  unter  einander  abweichend ,  doch  im  Gegensatze  gegen 
die  bisherige  Tracht  das  mit  einander  gemein  haben,  dass  an  die 
Stelle  der  weiten  und  meistens  langen,  oberhalb  der  Hüften 
durch  einen  Gürtel  zusammengehaltenen  Tumca  jetzt  nach  dem 
Körper  zugeschnittene  Kleider  treten.  Das  Wams  bezeichnet 
durch  seinen  Schnitt  die  Taille;  Aermel  und  Beinkleider  sind 
enganliegeud.  Auch  die  Mäntel,  die  bisher  nur  aus  einem  gerad- 
winkeligen Stücke  bestanden,  das  über  der  Brust  zusammenge- 
halten wurde,  erhielten  einen  künstlicheren  Schnitt;  sie  wurden 
am  Halse  eng,  unten  weit  gemacht,  so  dass  sie  den  Körper  roll- 
stSndig  rerhüllten  und  ringsumher  weit  abstanden,  weshalb  man 
sie  statt  ihres  gewöhnlichen  Namens  Hoike  auch  Glocken 
nannte.  Es  kam  dadiu%h  ein  pikanter  und  charakteristischer  Ge- 
gensatz in  die  Bekleidung ;  denn  während  bisher  wie  in  der  an- 

*)  Vcrgl.'  sU  nenest«,  erzählends  Babandluug  des  OegcnsUndes:  Die 
deutsche  Tiuhten-  und  Modanwelt,  ma  J*cob  Falke.   1.  Bd.   Leipzig  1858. 
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tikea  Tracht  Hanlei  uud  Tunica  beide  die  Körperbildiiug  uube- 
stimmt  audeuteteo,  hatte  man  jetzt  theils  gaoz  weite  Kleider, 
welche  sie  gar  nicht  erkennen  lieasen,  theils  ganz  enge,  welche 
sie  möglichst  deutlich  zeigten.  Neben  dem  Hantel  wurde  zwar 
auch  eine  Art  Oberrock  immer  hfiufiger,  der  Tappert  (Tabsrdus), 
der  weil  und  faltig  über  den  Hüften  durch  den  Gürtel  zusam- 
mengehalten war  uud  von  da  nach  nuten  offen  stand,  um  das 
kostbare  Futter  zu  zeigen;  aber  auch  dieser  war  so  Terhüllend, 
d&ss  man ,  da  er  tob  beiden  Geschlechtern  getragen  wurde,  sich 
beklagte,  sie  uicht  uuterscbeiden  zu  köuueo.  Um  so  mehr  über- 
bot mau  sich,  die  Unterkleider  immer  enger  zu  machen.  Die 
MSuner,  sagt  der  Chronist,  „nestelten"  sich  bintmi  und  vom  hart 
zu  und  gingen  „hart  gespannt".  Dabei  wurden  die  Schösse 
immer  mehr  gekürzt;  eine  Neuerung,  die  enisteu  und  ehrbereu 
Leuten  anstössig  war  *}.  IMese  enge  uud  kurze  Jacke  hiess  im 
FrauzÖsischea  bezeichnend:  Cöte-hardie,  im  Deutschen:  Sehecke, 
Wams  oder  Leudner.  Aeltere  Hfinner  behielten  die  lange  Tu- 
uica  bei,  doch  war  auch  sie  zugeschnitten,  .in  Falten  genShl, 
dereu  Zahl  die  Hode  bestimmte,  eng  über  den  Hüften,  weit  auf 
der  Brust,  bis  auf  den  Gürtel  aufgeschlitzt,  uud  oben  mit  einer 
Art  Krause  oder  zierlichem  Rande  versehen,  „gemülzert  und 
geflitzert".  Dazu  kamen  denn  für  festliche  Gelegenheiten  noch 
besondere  Zierden.  Herreu,  Ritter  und  Knechte  trugen, -weim 
sie  „hoffahrteten",  lange,  offene  Oberiirmel  oder  Lappen,  welche 
bis  auf  die  Erde  herabfielen  (Stauchen},  und  Gelegenheit  gaben, 
mit  dem  Fulter,  das  nach  Haassgabe  des  Ranges  aus  mehr  oder 
weniger  kostbarem  Pelzwerk  oder  anderen  Stoffen  bestand,  zu 
prunken.  Die  UnterXrmel  hatten  dagegen  maiischettenartige 
Vorstösse  (Preisgen),  welche  über  die  Hfinde  fielen.  Endlich 
liebte  man  auch  bunte,  auffallende  Farben  und  machte  uameiitlich 
die  Erfindung,  die  Kleider  aus  zwei  rerschiedeufarbigen  Stofieu, 
mitten  durchgetheilt  (im  Französischen :  mi-partie)  zusammen- 
zusetzen. Auch  die  Frauen  trugen  enge  Hieder  und  faltige, 
weite  Röcke,  um  die  Feinheit  der  Taille  herauszuhebeu,  die  auch 

*)  Der  iweil«  FortgeUn  des  Wilhelm  vod  Muigia:  Vestes  BtricÜMimM, 
niqne  id  iut«i  decorltUs.  Auch  Chuicci  spottet  darüber  90  wie  ober  die 
BnnUcheckigkeit  der  Tracht 
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Ton  Diebtern  als  eine  Schduheit  erwihnt  wird  *).  Kleki  und 
Hemde  wurden  ausgeschnitten,  so  dass,  wie  der  Chronist  rügt, 
die  halbe  Brust  zu  sehen  war.  Dabei  tnigeo  die  Frauen  swei 
Kleider,  das  Oberltleid  mit  henioterhlingenden  Aermeln**)  und 
kürzer,  so  dass  man  das  Unterkleid,  und  an  den  Seiteu  aufge- 
schlitzt, dass  mau  auch  das  Futter  sah,  auf  dessen  Wahl  auch 
hier  Rang  und  Stand  Einfluss  hatteu.  Der  Gürtel  wurde  durch 
die  Enge  der  Kleider  nutzlos  und  daher  oft  fortgelassen,  oft  aber 
auch  als  Schmuck  doppelt,  unter  der  Brust  und  über  den  Hüften, 
getragen  und  dabei  möglichst  kostbar  gemacht.  Dante  nennt 
daher  Gürtel  und  Halsketten  den  SchVecken  der  VKter  und  Ehe- 
mSuner  ***').  Bei  der  Kopftracht  machte  sich  eioe  fihnliche  Ko- 
ketterie des  VerhüUens  geltend,  wie  bei  den  MSnteln  ^  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  wurden  nümlicb  für  brädc  Ges«düechter  die 
sogenannten  Gogeln  Mode,  die  ihren  Namen  von  ien  mönchi- 
schen Kaputzeu  (cuculU)  haben  und  wie  diese  den  Kopf  so  ver- 
hüllten, dass  nur  das  dadurch  eingerahmte  Gesicht  zu  sehen 
war;  sie  hafteten  indessen  nicht  immer  an  einem  Kleide,  sondern 
nur  an  einem  Kragen  desselben  Stoffes,  der  Hals  und  Schultern 
umscbloss  und  über  den  Kopf  gezogen  oder  vom  zugeknöpft 
wurde.  Diese  scheinbar  finstere  und  mönchische  Verhüllong 
wurde  aber  Uieils  durch  die  bunte  Farbe  des  Stoffes,  tböls  durch 
die  wechselnden  und  phantastischen  Formen,  die  man  daran  an- 
bringen köunte,  ein  fruchtbares  Thema  der  Eilelkdt  Die  Fraueu 
trugen  sie  zunichst  in  mannigfacher  Weise  ausgezackt  oder 
„gezattelt",  dann  mit  langen,  zuweilen  zwei  Ellen  lang  herunter 
hfingenden  oder  um  Kinn  und  Hals  geschlungenen  Zipfeln, 
oder  „geknäuft",  oben  mit  einem  Knopfe  zusamimengriasst,  oder 
gesteift,  dass  sie  sich  wie  Homer  auf  beiden  Sdten  hoben,  oder, 
wie  die  Limburger  Chronik  klagt,  „vorn  zu  Berge  stunden  über 
das  Haupt,  als  wenn  man  die  Heilig«)  malet  mit  den  Diademen" ; 
endlich  wurden  sie  wirklich  kugelförmig.  Daneben  erhielten  sich 
dann  die  Schleier  und  Kopftücher,  theils  als  züchtig  verhüllende 

•)  Stnitt,  DrMsea,  p.  73,  giebt  Beispiele. 

••)  Eine  FrankfuHet  Kleiderordnnng  toü   1350  Tsrbietet,  diese  Lippen 
länger  als  eine  Elle  zn  haben. 

"•J  Duite,  Parid.  XV,  v.  112. 
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Tracht  älterer  Frauen,  theils  als  festlicher  Schmuck,  bei  welchem 
der  Stoff  und  die  Art  des  Tragens  Reichthum  und  Stand  be- 
zeichnen konnten.  Auch  der  Schnitt  der  Haare  wechselte;  bald 
trug  man  sie  lang,  wogegen  die  Kirche  früher  so  sehr  geeifert 
hatte,  bald  kurz  geschnitten;  die  Frauen  fassten  die  langeu,  wal- 
lenden Haare  in  Flechten  zusammen,  welche  hemnterhingen  oder 
um  die  Ohren  gelegt  wurden ;  die  MKnner  erschienen  mit 
„Krollen",  dicken  Locken,  über  den  Ohren.  Dagegen  luim  das 
Tragen  des  Bartes  fast  ganz  ausser  Gebrauch;  Fürsten  und 
Ritter  wenigstens  sind  auf  ihrm  GrabiAäleni  durchweg  rasirl 
Die  Fussbekleidimg  war  zwar  ein  Mal  vorübergehend  stumpf, 
aber  im  Ganzen  erhielt  sie  sich  spitz  mid  ging  endlich  in  die  be- 
rüchtigten Schnabelschuhe  (ponlaines)  über,  deren  Spilzen  sich 
zu  so  monströser  Höhe  erhoben,  dass  man  sie  zuletzt,  um  nicht 
am  Gehen  gehindert  zu  sein,  mit  silbernen  Kett«n  am  Beine  be- 
festigte'^). Noch  wunderlicher  und  renommis tischer  war  dann 
die  Sitte,  sich  mit  Schellen  und  GlÖckchen  zu  behängen,  welche 
am  Gürtel ,  dem  „Dusing" ,  oder  an  einem  um  die  Schulter  hän- 
genden Bande  befestigt,  jede  Bewegung  verkündeten.  Herren 
und  Damen  trugen  sie,  anfangs  jedoch,  wie  es  scheint,  nur  die 
der  vornehmen  Gesellschaft,  bis  sie  am  Anfange  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  auch  in  den  ehrbaren  städtischen  Kreisen  Zugang 
fände».  Bezeichnend  ist,  dass  schon  während  ihrer  Blüthezeit 
(1381)  ein  Graf  von  Cleve  eine  Geckengesellschaft  stiftete,  bei 
deren  Versammlungen  jedes  Mitglied  möglichst  mit  Schellen 
ausgestattet  und  deren  Ordenszeichen  ein  Narr  mit  Schellen  war, 
so  dass  der  Humor  diese  übermüthige  Tracht  gleich  von  ihrem 
Entstehen  begleitete. 

Uebrigens  waren  auch  sonst  alle  Missbräuche  der  Eitelkeit 
im  Gange;  Schminke,  die  freilich  fast  keiuem  Zeitalter  ganx  un- 
bekannt war,  wird  bfiu6g  gerügt,  junge  Stutzer  liessen  sich 
Locken  brennen,  und  neben  den  Schnabelschuhen  der  MSuier 

*}  Ein  englischer  Chronist  erzählt  dies  ausdrücklich ;  msn  n&nnte  3\a 
übrigens  liier  Cracoirya  oder  Pykis  nnd  hielt  als  fUr  böhmischen  Drspmnges. 
Psolt,  Gesch.  Ton  England,  IV,  651.  Vgl.  oben  Bd.  IV,  Abth.  2,  S.  32 ;  m 
ist  sonderbar  genug,  dass  diesa  unnatürliche  nnd  unbequeme  Tracht  wieder- 
holt Im  Mittelalter  in  Gebrauch  kam. 
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kommen  die  langten  Schleppkleider  der  Frauen  in  Auruahme. 
INe  Zahl  wechselnder  Namen  zur  Bezeichnung  f^er  Verschie- 
deDheiten  des  Schnittes  ist  unerschöpflich  uud  Ihr  VerstSndmsa 
um  so  schwieriger ,  da  sie  aus  einer  Sprache  iu  die  andere  über- 
gingen. So  ist  das  Wort:  Sorkett,  das  im  Deutschen  für  das 
Oberkleid  der  Fraueu  gebraucht  wird,  offenbar  aus  dem  franzö- 
sischen Surcote  entstanden,  wShrend  das  deutsche  Wort  Wams 
bei  Franzosen  und  Engländern  in  Gambeson  verwandelt  ist 
Hüufig  bedeuten  diese  Namen  neben  der  Eigenthümlichkeit  des 
Schnittes  auch  eine  bestimmte  Art  des  Stoßes,  fiir  deren  Man- 
nigfaltigkeit die  Industrie  schon  eine  reiche  Auswahl  bot  *}. 

Auch  die  Bewaffnung  Snderte  sich  mehrmals  im  Laufe 
der  Epoche,  freilich  nicht  aus  Schonheitsrücksichten ,  sondern  iu 
Folge  der  veränderten  Kriegsgebräuche  und  namentlich,  um  den 
Rittern  die  bisher  behauptete  Uebermacht  bei  der  zunehmenden 
Verwendung  des  Fussvolks  zu  erhallen.  Am  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  bestand  die  ritlerliche  Rü.stung  noch,  wie 
seit  langer  Zeit,  aus  dem  Panzerhemde,  unler  welchem  man  das 
wattirte  Wams  trug,  dem  konischen  oder  cylindrlschen  Helm 
und  dem  bald  kleinereu,  bald  grösseren  Schilde.  Hau  rechnete, 
dass  hundert  so  bewaffnete  Ritter  es  mit  tausend  Mann  des 
leichtbewaffneten  Volkes  aufnähmen  **).  Dann  kam  im  Anfange 
des  Jahrhunderts  eine  schwerere  und  zugleich  prachtvollere,  und 
endlich,  etwa  seit  der  Mitte  desselben,  wieder  eine  leichtere  Be- 
wafliiungsart  auf  Bei  jener  deckte  man  Brust  und  Rücken  durch 
einen  über  dem  Panzerhemde  getragenen  Platten  ha  rnisch ,  der  an 

*]  Bei  dem  Tode  des  Orafen  Amadeas  VI.  von  Savofei]  1383  liess  aeine 
Wittwe  aus  rerscbledenen  französischen  und  belgtschen  SHdten  22  vetacbl«- 
den  benannte  schwarte  seidene  und  wollene  Stoffe  kommen.  Cibrario ,  Eco- 
Domia  politica. 

••)  Chronicon  Calmarieme  (Schlosser,  Mittelalter  HI,  2,  3.  210}  bei  Ge- 
legenheit der  Schlacht  bei  Worms  zwischen  Adolph  von  Nassan  und  Albrecbl 
1298t  Atmati  repatabanlur ,  qni  galeas  fcrreas  in  capitibas  bibentes,  et  qni 
Wambasiam  i.  e.  tunicam  spiasam  e  lino  et  stuppa  vel  Teteribas  pannls 
tonsHtam,  et  desuper  camisiam  ferream  i.  e.  veslem  ex  eircnlis  ferteis  con- 
leitam.  Ei  Ms  armatia  centum  mille  inermcs  laedl  poterant.  Die  „inermea" 
lind  auch  Eriegslente,  nur  nicht  „armati",  nicht  Schwerbewaffnet«. 
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(ten  Seiten  zu^schaallt  wurde  und  mit  zierlich  ausgezackten 
filfiltera  über  die  Hüften  fiel.  Vor-  uud  Rückseite  des  Panzere 
waren  dann  durch  metallene,  mit  Löweuköpr«i  oder  in  Shnlicheu 
Ponneu  verzierte  Schulterstücke  v^bunden.  Das  Schwert,  an 
einem  breiten,  mit  Platten  und  Schnallen  besetzten  Gurte  hSn- 
g;eud ,  uud  der  an  der  rechten  Seite  getragene  Dolch  wareu  au 
ihren  Griffen  nüt  Ketteu  versehea ,  die  an  zwei  Agraffen  auf  der 
Brust  befestigt  waren,  damit  der  Ritter  nach  Bedürftaiss  sie  fallen 
lassen  konnte  nnd  nicht  in  die  Scheide  zu  stecken  brauchte.' 
DaEU  kamen  Arm-  und  Beinschienen  von  gepresstem  Leder  oder 
von  steifer,  mit  eisernen  Knüpfen  oder  Ringen  durchzogener 
Watte,  eiserne  „Böcklein"  auf  Knien  uud  Ellenbogen  und 
eiserne  Handschuh.  Das  lange  Obergewand,  das  seit  den 
Kreuzzugeu  gebräuchlich  gewesen  war,  und  bald  auch  der 
Schild  wurden  dabei  als  überflüssig  und  hindernd  fortgelassen, 
SO  daes  die  Gestalt  schlanker  erschien  und  der  Ritter  sich  in 
dieser,  wenngleich  schwerere»  Rüstung  vermöge  ihres  engen 
Anliegens  leichter  bewegen  konute.  Die  Heuplzierde  war  der 
Helm,  der  unter  Beibehaltung  der  cylindrischen  Form  oben  noch 
einen  Aufsatz  erhielt  mit  der  dem  Stande  des  Ritters  angemes- 
senen Krone  und  einem  aus  dem  Wappen  genomm«ien  Schmuck 
Tou  Hörnern,  Thierköpfen  und  dergleichen  *).  Indessen  war 
dieser  prunkende  Helm  nicht  eben  sehr  praktisch,  man  setzte  ihn 
wegen  seiner  Schwere  erst  im  Augenblicke  des  Kampfes  auf, 
und  liess  ihn  bis  dahin  tou  einem  Knappen  auf  einer  Stange 
tragen;  auch  setzte  man  ihn  nicht  auf  den  blossen  Kopf,  sondern 
brauchte  noch  eine  besondere  Haube  (coiTe,  cerreilli&re)  ent- 
weder TOQ  Eisen  und  gefuttert,  oder  blos  von  Tuch  oder 
leinen  **}.    Daher  g^ng  man  denn  auch  spüter  für  den  Kriegs- 

*)  Deatache  OrabsUlDe  mit  SDlcher  BsiraffDnng  gind  dei  des  B«rtlio1d 
von  Zähringan  im  Fceibnrgei  Münster,  Qbu  hundert  Jabn  nich  seinem  im 
Jabra  1218  erfolgten  Tode  gemacht,  noch  ohne  gebrSnten  Beim  (Holler  Denk- 
male Bind  2).  Oraf  Dietmar  zn  Nlenbuig  um  1350  bei  Pnttrich  I,  Serie:  An- 
halt Bl.  12.  Jobann  von  Falkenatein,  f  1365,  in  der  Elogtecklrche  zu  Arna- 
bnrg,  HüUcr,  Beitrage  n,  S.  41.  —  Englische  Beispiele  bei  Stothard,  mo- 
nomental  efflgies,  p.  49,  56, 

**)  Froiiaaid  erwähnt  Iwider  Art  Hanben. 
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gebnnch  von  dieser  Bewaffnungsart  ab;  nuui  behielt  zwar  die 
Ann-  und  BeiusehJenen  bei,  beschwerte  die  Rüstung  aber  nicht 
mehr  mit  so  vielen  eisernen  Platten ,  liesa  jene  Helme  ganz  fort, 
und  bedeckte  das  Haupt  in  der  Schiacht  mit  einem  einTacben 
Becken  von  Eisen  (bassinet).  Diese  Neuening  kam  wahr- 
scheinlich in  den  frauzösiscb- englischen  Kriegen  auf,  wo  zuerst 
das  Fussvolk,  besonders  von  den  BagUudera,  mit  grossem  Er- 
folg verwendet  wurde,  und  mau  daher  die  Nolhw«tdigkcil 
einsah,  auch  die  Reit«ei  in  mehrzfihligen  und  leichteren  Sduiaren 
in  die  Schlacht  zu  fuhren.  Indessen  finden  wir  sie  auch  schon 
um  1350  in  Deutschlaud.  Man  bezeichnete  nuu  auch  die  StSrke 
der  Kriegsheere  nach  der  wirklichen  Anzahl  der  „reisigen 
Leute"  oder  der  bestiiiuntcn  Waffen,  nicht  mehr  wie  anfangs 
nach  der  Zahl  der  gekrönten  „Helme",  bei  welchen  dann  immer 
die  lücht  genau  bestimmte  Zahl  der  Knappen  nud  sonstigen  Be- 
gleiter der  Ritter  vorausgesetet  war  *).  Bei  festlichen  Gelegen- 
heiten und  Turnieren  behielt  man  indessen  jenen  Helmschmurk 
noch  lange  und  weit  üba*  die  Grunzen  dieser  Epoche  hinaus  bei, 
bis  er  endlich  ganz  ausser  Gebrauch  kam  und  nur  im  Wappen- 
schilde paradirte.  Die  Pracht  und  Schönheit  der  Rüstung  war 
ein  Gegenstaud  des  Wetträfers  und  fast  eine  Ehrensache;  minder 
Vermögende  erschöpften  sich  darin ,  und  nicht  selten  bestand  ihr 
ganzer  Besitz  in  ihrem  Waffenschmucke.  Dieser  Luxus  konnte 
sogar  gef]ihrlich  werden ,  indem  er  dem  Ritter  in  der  Schlacht 
eiue  Ueberzahl  von  Gegnern,  auch  wohl  eine  illoyale  Behandlung 

*J  Fiolsaard,  Llli.l,  cb.  M.  En  c«  lempa  (1337)  parloit  on  de  heanme« 
conionn^s  «I  ne  rainleDt  lea  «eJgnears  nn]  compt«  d'antns  geiu  d'umei, 
g'il«  n'^talent  I  heamnea  et  jt  tjimbrei  conrannJa.  Or  eat  cet  £tU  devenn  tont 
aatn  mainleuaot  (Fiolaaaid  achrieb  nach  13öT)  que  an  pails  de  bassiDsti 
d«  lances  dq  de  glaives,  de  backe«  et  de  Jaqnea.  Dia  Lbuburger  Chronik  be- 
stimmt den  Zeitpunkt  dieaee  Uebetgangs  auf  1360.  Bis  dahin  ,rflateten  sich 
Heinn,  Kitter,  Knechte  nnd  Bfitger  mit  Platten  and  gekrfinten  Helmen,  nnd 
wnrdan  die  leisige  Lent  geacht  an  100  oder  200  n.  i.  w.  gekrönter  Helme' 
(S.  21).  Bald  daianf  aber  (S.  27)  „vergingen  die  Platten  in  diesen  Landen, 
nnd  die  lelslgen  Leute,  Herren,  Bitter,  Knechte  und  Bärger,  tQhrten  alle 
Schuppen  (ein  wattirtea  Oberwame  mit  blossen  ArmlBchem  oder  halben  Aer- 
meln),  Panzer  nnd  Hauben.  Da  achtete  nun  reisige  Leute  aUo  an  100, 
200  11,  a.  w.  Hauben". 


Ctxj^lc 


80  Weltleben. 

zuzog  *)-  Die  grosseD  Heerhaufen  waren  iii  der  Rege)  noch 
nicht  uiiiformirt;  gewisse  Waffenstücke  waren  zwar  für  Lfehns- 
leute  und  Söldner  vorgeschrieben ,  aber  es  kam  nur  auf  den 
Nutzen,  uidit  auf  die  Form  an.  Indessen  waren  die  flandrischen 
StSdte  schon  auf  den  Gedanken  gekommen,  ihre  Soldtnippen 
selbst  zu  l>ekleiden  und  sie  nach  der  Farbe  ihrer  Röcke  zu  be- 
nennen **) ,  und  auch  die  aufgebotenen  Schaaren  nahmen  Öfter 
eine  im  Wesentlichen  gemeinsame  Tracht  an;  so  pflegten  die 
englischen  Bogenschützen  grün  gekleidet  zu  gehen  ***).  Grosse 
Vasallen  zogen  auch  wohl  mit  einer  Zahl  gleichgekteideter 
Lehnsleute  heran ,  und  ebenso  trugen  die  Mitglieder  der  Ritter- 
orden ihre  Abzeiehen  und  gleicligeformte  Waffen  und  Kleider, 
so  dass  sich  in  der  allgemeinen  Mannigfaltigkeit  doch  schon 
Gruppen  sonderten.  Ueberhaupt  fehlte  es  nicht  an  Abzeichen  für 
die  verschiedenen  Stufen  der  Lehnsgewalt,  und  man  suchte 
Würde  und  Reichthum  oder  auch  individuelle  Beziehungen  durch 
Gestalt  und  Farbe  der  Waffenlracht  auszudrücken.  Einzelne 
Ritter  luid  Fürsten  nahmen  manchmal  gewisse  Farben  aus  freier 
Wahl  und  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Wappen  so  bleibend  an, 
dass  die  Geschichte  sie  uoch  jetzt  danach  benennt.  Unter  den 
Grafen  von  Savoyen  folgt  ein  rother  Graf  auf  einen  grünen, 
beide  so  nach  den  Farben  genannt,  in  denen  sie  und  ihr  Gefolge 
auf  den  Turnieren  erschienen,  und  Englands  schwarzer  Prinz 
war  schon  unter  diesem  Namen  in  Frankreich  gefurchtet. 

Ein  ausrückendes  Heer  in  seinem  noch  unversehrten  Waf- 
fenglanze  giebt  zu  allen  Zeiten  ein  anziehendes  Bild,  aber  In 
keiner  wohl  mehr,  als  in  dieser,  wo  neben  den  Anfängen  der 
Ordnung  und  Regelmfissigkeit  sich  das  freie  Spiel  der  Persön- 
lichkeit geltend  machte,  wo  Form  und  Farbe  nicht  bedeutungs- 
lose Unterscheidungen  bildeten,  sondern  eine  bestimmte  Sprache 
redeten,  ernste  Erinnerungen  hervorriefen,  und  den  Ausdruck 
verschiedener  Charaktere  ritterlicher  Kühnheit  oder  doch  phan- 

*)  Ein  edler  Knappe,  Neffe  des  nachherigen  Papstes  Clemena  VL,  vild 
gegen  Kriegsgebraach ,  da  ei  sich  ergeben  will,  getfidtet,  par  convoitlse  de  see 
helles  umities.     Frolssaid  I,  chap.  98. 

■*]   Felix  de  Tigne,  lecheichas  eur  lei  eostumee  dea  QUdes,  pag,  35. 
■**)  Pauli ,  Geschieht«  von  England,  IV,  656. 
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tastischeD  Uebenuuthes  gaben.  Man  kann  sich  dahar  iiidit  wun- 
dem, weun  Froissard  es  gern  ausmalt,  wie  Banner  und  Fülinlein 
flattern,  Ritter  und  Knappeu  in  leuchtenden  und  zierlichen  Rü- 
stungen über  das  Feld  spreogen,  Pferde  mit  reichen  Wappen- 
stickereien vorheigefuhrt  werden;  wenn  er  dann  prüfend  und  mit 
Kennermiene  hinzufugt,  dass  es  von  grosser  Schönheit  und  un- 
tadelhafl  gewesen  *). 

Allerdings  sind  die  Trachten  dieser  Zeit,  sowohl  die  ritter- 
lichen wie  die  der  Bürger,  keinesweges  durchgSngig  geschmack- 
voll oder  auch  nur  zweckmSssig;  die  Schnabelschuhe,  die  ellen- 
laugeu,  bis  zur  Erde  berabhSngenden  Ueberttnnel,  die  Farben- 
Terschiedenheit  der  beiden  KörperhfilFten  sind  geradezu  hSsslidi 
und  verkehrt,  die  vielen  ausgezackten  Ränder  der  Kleider,  die 
Buntfarbigkeit  der  Muster,  der  Uebert\u3s  an  goldeuen  und  Sil- 
bernen Zierrathen,  mit  deneu  sich  die  Frauen  und  die  Vor- 
nehmen behängten,  gaben  der  Erscheinung  einzelner  Gestallra 
etwas  Unruhiges  und  Ueberladenes.  Indessen  war  doch  meist 
dafür  gesorgt,  dsss  die  Körperform  deutlich  hervortrat,  so  dass 
sich  jene  Ueberlreibungeu  als  Zusätze  und  Anhängsel  von  ihr 
ablösten  imd,  wenn  auch  an  sich  weder  einfach  noch  edel,  do^ 
durch  ihre  Art  und  Gestaltung,  Ausdehnung  oder  Beschränkung 
den  Vortheil  individuellen  Ausdrucks  gewährten.  Hag  daher 
diese  Tracht  das  Gepräge  von  Sinnlichkeit  und  Eitelkeit ,  Hof- 
fahrt  und  bizarrer  Willkür  tragen,  sie  ist  jedenfalls  weder  plump 
nach  langweilig  und  musste  bei  Versammlungen  grosser  Meu- 
schenmassen  den  Eindruck  eines  jugendlichen,  lebensfroh«! 
Wesens,  ein  heiteres,  glänzendes  Bild  geben,  das  nicht  blos  das 
Auge,  sondern  auch  den  Sinn  beschlifligte ,  indem  sie  ihm  die 
Verschiedenheiten  der  äusseren  Verhältnisse,  namentlich  der 
Tielgelheilten  Gewerblichkeit,  und  selbst  der  Charaktere  und 
Liebensausichten  in  scharfer  Ausprägung  vorführte. 

Und  an  solchen  Versammlungen  buntgeschmückter  Men- 
schenmassen war  kein  Mangel;  derselbe  Trieb,  welcher  diese 
Gestaltungen  der  Tracht  erzeugte,  brachte  euch  eine  Festlust 
hervor,  wie  sie  kaum  in  anderer  Zeit,  wenigstens  nicht  so  auf- 
■}  Line  ],  eh.  93.  Cetlea  c'^toit  de  gisnd«  beanU  que  de  voir  sar  Im 
chunp$  bsnniires  et  pennons  ventil^a  .  .  .  .;  que  den  n'y  avait  1  unender. 
VI.  6 
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falleiul,  80  öffentlich,  so  malerisch  dagewesen  war.  Es  ist,  als 
ob  die  UDglucksßüle,  welcbe  die  Welt  gerade  jetzt  so  hSuflg 
und  80  erschüttemd  heimsuchten,  bei  der  grossen  Menge  nur  die 
Vergnügungssucht  und  Lachlust  gesteigert  habe.  Kaum  sind 
^e  zahllosen  Todten  bestattet,  welche  die  Seuche  hingerafil^ 
kaum  die  Trümmern  der  im  Erdbeben  gestürzten  GebXude  auf- 
geräumt, kaum  die  verheerenden  Kriegsscbaaren,  die  wilden 
Volkshaufeu,  welche  unter  dem  Vorwande  des  Judenhasses 
plündernd  umherschwfirmtea,  die  Geisseier  mit  ihrem  jedenfalls 
ernste  Gedankeu  erregenden  Aufzuge  vorübergegangen,  so 
schlagen  überall  die  Wellen  der  Lust  höher  empor  wie  je.  Ge- 
rade unter  der  unglücklichen  Regierung  Königs  Johann  von 
Frankreich,  wfihrend  er  selbst  in  der  Gefangeoschaft  war,  die 
Englünder  das  Land  verwüsteten  imd  der  Aufruhr  des  Land- 
volkes die  Gefahr  auf  das  Aeusserste  steigerte,  errächte  auch 
der  Luxus  des  französischen  Adels  seine  grösste  Höhe.  WSh- 
rend  im  südlichen  Deutschland  eine  kaum  überstandene  Hun- 
gersnoth,  Ueberschwemmungen,  Ceuersbrünste,  blutige  Fehden, 
ungewöhnliche  Verbrechen  die  Gemüther  ängstigten  und  auf- 
regt«!, so  dass  sie  überall  drohende  Gespenster  sahen  und  sich 
mit  fabelhaften  Schreckgerüchten,  z.  B.  von  einem  nahen  Einfalle 
der  Tartaren,  hemmtrugen,  verbanden  sich  in  dem  Stfiiltcben 
Ueberlingen  am  Bodensee  sieben  reiche  Bürgerssöhne  zum  lu- 
stigen Leben  und  tobten  nim  zum  Aerger  ihrer  Mitbürger  so 
lauge,  bis  sie  ihr  Vermögen  fast  ganz  vergeudet  hatten  und  nun 
den  Rest  dazu  verwandten,  mit  Pfeifern  und  Paukenschlag  aus- 
zuziehen, um  in  der  Lombardei  Kriegsdienste  zu  suchen*). 
Dass  vorübergehende  öffentliche  Leiden  solche  Gegenwirkung 
hervorbrbigen,  ist  psychologisch  zo  erkliiren;  beschreibt  doch 
schon  Thukydides  die  Ausgelassenheit  nach  der  Pest  in  Athen 
ganz  Ühulich,  wie  Boccaz  sie  in  Florenz  in  diesem  Jahrhundert 
fimd.  Aber  dass  sich  dieselbe  Erscheinung  immer  wiederholte, 
dass  die  Dauer  imd  Wiederkehr  der  Unglücksfölle  den  Leicht- 
sinn nicht  demüthigte,  ist  diesem  Zeitalter  eigenthümlich. 

Den   ersten   Rang   un   Luxus   und   m   der  Veranstaltung 
•)  Dm  Chronist  JohMio   von  Winl«rthur  (ei.  G.  v.  Wyga,  Zürich  1866) 
erzihll  diese  Anekdot«. 
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prachtvoller  Feste  behauptet  Frankreich.  War  auch  die  drama- 
tische Kunst  als  solche,  wie  wir  gesehra  habeu,  hier  wie  überall 
□och  in  ihrer  Kindheit ,  so  war  dodi  der  Umfang  und  daa  Cie- 
priuge  der  öffentlicheo  Schauspiele  grösser,  als  In  den  anderen 
Uindem.  Der  Hof  und  die  stfidtische  Behörde  tou  Paris  wett- 
eiferten, die  lutruhige  und  gedrängte  Bevölkerung  damit  zu  un- 
terhalten; alle  grossen  kirchlichen  Feste  und  alle  freudigen  Er- 
«gnisse  der  königlichen  Familie  wurden  damit  b^^angen.  B» 
handelte  sich  dabei  nicht  um  wirklich  gesprochene  Dramen,  bod- 
dem  mehr  um  stumme,  vielleicht  von  Gesang  oder  von  beschrn- 
beuden  Versen  eines  Sprechenden  eingeführte  und  erläuterte 
Handlungen  oder  Bilder,  bei  denen  aber  hunderte  v<m  Persoiten 
thStig  waren,  und  welche  Bühumi  von  gewaltigem  Umfange  er- 
fordertcQ,  gewöhnlich  in  drei  Stockwerken,  um  neben  den  ird^ 
sehen  Hergängen  auch  Himmel  und  Hölle  zu  zeigen.  Oft  be- 
gnügte man  sich  nicht  mit  Einer  Bühne,  sondern  zog  von  einem 
Bilde  ztun  andern;  bei  der  Einholung  der  nachher  so  verhasstni 
Isabella  von  Bayern  als  Gemahlin  des  jungen  Königs  Carl's  VI. 
im  Jahre  1389  waren  der  Schaustellungen  so  viele,  dass  der 
Zug  erst  Nachts  bei  Notre-Dame  anlangte.  An  meehaniscben 
Vorrichtungen,  um  Wunder  oder  übematürliche  Erscheinungen 
danuatellen,  fehlte  es  dabei  nicht  Eben  bei  jenem  Einzüge  der 
Isabella  war  an  einem  der  Haltepunkte  die  Einrichtung  getroffen, 
dsss  (wie  Froissard  erzählt)  Engel  von  oben  herunterschwebend 
ihr  eine  Krone  aufsetzten,  und  in  einem  1378  bei  der  Anwesen- 
heit Kaiser  Carl's  IV.  in  Paris  gegebenen  Schauspiele  aus  den 
Kreuzzügen  kamen  sogar  Schiffe  auf  die  Bühne.  Die  Schanltist 
war  unermüdlich ;  ein  vor  Carl  VI.  im  Jahre  1380  dargestelltes 
Mysterium  hatte  23  Abtheilnngen,  und  eine  Darstellung  der 
Schöpfungsgeschichte  in  London  im  Jahre  1409  spirile  adit 
Tage*).  Zusammenhiingend  mit  dieser  Schaulust  war  die  Sitte 
der  Haskenfeste,  welche  in  diesem  Jahrhundert  aufkam  und 

*)  Ou^slnte  le  Roy,  «tudes  mu  les  mystires.  Puls  163T.  Wachsmoth, 
Siltcngesch.  IT,  215.  Das  fDofzehnte  und  sechszehntc  JahrhundsK  könnt«  noch 
mehr  vertcsgCD ;  vir  wIsHn  von  AnflOhrungen  in  Talencicnnes  und  Bunigei, 
veUhe  25,  Ja  sogar  40  Tage  wüirtsn.  Vgl.  Olrodot,  le  diune  an  XYI.  sltda 
In  DIdron  Annaleg  aichjologiiineg,  XUI,  16  IT. 


,i„-cd.y  Google 


64  Weltleben. 

beliebt  wurde,  und  bei  denen  es  wild  genug  herging,  wie  die 
bekannte  Geschiclite  des  ungtücklichea  Carl  VI.  beweist  Aber 
auch  ohne  solche  besondere  Veranstaltungen  wurde  jede  Hand- 
lung der  Fürsten  und  Grossen  zu  einem  Volksreste.  Dahb  ge- 
hörten Reichstage  und  Zusammenkünfle  der  Herrscher,  die  frei- 
lich, wie  jener  scheiubare  Gerichtstag  Kaiser  Ludwig's  von 
Bayern  im  Jahre  1338  zu  Coblenz,  oft  wirklich  nur  Schauspiele 
waren,  dann  aber  auch  alle  Familienfeste.  Bei  der  Hochzeit  des 
Markgrafen  Waldemar  von  Brandenburg  zu  Kostock  im  Jahre 
1310  belief  sich  allein  die  Zahl  der  zu  Rittern  geschlagenen 
Knappen  auf  1700;  di&  Menge  der  Herzoge,  Grafen,  Barone,  der 
Ritter  in  goldglSnzenden  Rüstungen,  der  Edeldamen  war  un- 
zählbar, die  Stadt  koraite  sie  nicht  fassen,  es  war  daher  ein 
Lager  von  Scharia chrothen  Zelten  aufgeschlagen;  Wein,  Bier 
und  Meth  flössen  in  Brunnen  und  selbst  die  Specereieu,  deren 
man  zu  den  Mahlzeiten  bedurfte,  bildeten  ganze  Schiffsla- 
dungen *).  Noch  fiel  pomphafter  und  gerfiuschToller  waren  na- 
türlich die  Krönungsfeste  des  Kaisers  oder  des  Königs  von 
Frankreich.  Zu  diesen  ausserordentlichen  und  seltenen  Festen 
kamen  dann  die  Turniere  der  Rittergesel Iscbaften ,  die  Feierlich- 
keilen, mit  denen  die  StSdte  den  Besuch  ^fürstlicher  Personen 
oder  firohe  Ereignisse  begingen,  und  endlich  die  grösseren  Kir- 
chenfeste, welche  in  Kathedralen  und  reichen  Klöstern  immer 
von  prachtvollen  Aufzügen,  Schauspielen  und  anderen  Ergötz- 
lichkeiten begleitet  waren  und  daher  auch  durch  diesen  Reiz 
nahe  und  entfernte  GSste  herbeizogen. 

Neben  diesem  Luxus  bestanden  in  vielen  Beziehungen  noch 
sehr  primitive,  fast  rohe  Gebräuche.  Bei  Mehlzeiten  wurden  die 
GXste  in  vielen  Gegenden  paarweise  bedient,  so  dass  zwei,  und 
zwar  hSufig  ein  Herr  und  eine  Dame,  nur  einen  Teller  und  eine» 
Becher  hatl«n,  woraus  sich  dann  viele  sorgßiltig  erlernte  Regeln 
des  guten  Benehmens  ergaben.  Gabeln  kamen  zwar  in  diesem 
Jahrhundert  mehr  in  Gebrauch ,  nachdem  man  sich  bisher  statt 
ihrer  kleiner  Messer  bedient  hatte,  dagegen  kannte  man  Ser- 
vietten noch  lange  nicht.  Der  Vorschneider  zerlegte  den  Braten 
kunstgerecht  auf  einem  dazu  bereiteten  flachen  Brodte,  dessen 
*)  Johiiine»  Vlctorinus  in  Boehmer  Ponlee  bist.  germ.  I,  367. 
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Unterlage  eine  hölserne  oiler  mlberae  Tafel  bildete.  Dabei  aber 
zeigte  num  dann  an  Gerlilben  und  bei  Anrichlung  der  Speisen 
möglichste  Pracht.  Der  Gebrauch  silberner  und  goldener  Ge- 
schirre war  in  diesem  und  im  folgenden  Jahrhundert  mehr  als  je 
ausgedehnt.  Selbst  in  Wirthshtusem  netzte  man  den  Gisten 
silberne  Becher  vor,  und  in  adebchen  und  bürgerlichen  Hiusem 
waren  Schmuck  und  Silberzeug  weit  über  Bedürüiiss  vorhandeti. 
Es  wer  dies  Luxus  und  Wirthschaftlichkeit  zugleich,  denn  ein 
solcher  Besitz  war  eine  Art  der  Anlage  von  Kapitalien,  die  man 
im  Nothfalle  leicht  versilbern  konnte ,  und  die  ihre  Züisen  durch 
ihren  festlichen  Glanz  abtrugen.  In  fürstlichen  HSusern,  obgleich 
auch  da  diese  Schätze  nicht  gegen  den  Schmelztiegel  gesichert 
waren,  suchte  man  doch  den  Werth  des  Stoffes  durch  die  Kinist 
der  Bearbeitung  zu  erhöhen.  Auf  der  Tafel  König  Philipp  des 
Schönen  sah  man  ein  silhnnes  Becken,  in  welches  der  Wein 
sich  aus  den  Rachen  von  Büren  und  Leoparden  ergoss  und 
worin  Schwtiie  und  Sirenen  schwammen.  Andere  TafelaalsStse 
enthielten  ßgüriiche  Darstellungen,  etwa  das  Scbloss  der  Liebe 
oder  sonst  Scenen  eines  Romans ,  oder  sie  stellten  Schiffe  vor, 
welche  die  grossen  Braten  trugen,  während  daneben  auf  sil- 
bernem Meere  kleine  Nachen  mit  süssem  oder  scharfem  Beiwerk 
angebracht  waren  *'}.  Dem  reichen  Gerfithe  entsprachen  dann 
auch  die  Speisen,  unter  denen  nicht  blos  der  Fasan  oder  Pfau, 
die  das  Ehrengericht  ausroachfeii,  sondern  auch  Eber,  Ldimmer, 
grosse  Fische  vergoldet  und  mit  allerlei  glänzenden  oder  scherz- 
haften Zierden  geschmückt  waren.  Es  versteht  sich,  dass  die 
Kahl  der  Gänge  gewellig  gross  war,  meistens  stark  gewürzte 
Fleischspeisen  und  am  Schlüsse  süsses  Backwerk.  Auch  die 
Bedienung  war  dann  mehr  oder  minder  bedeutsam;  bei  Krö- 
nungsmahlzeiten wurden  Kaiser  und  Könige  und  selbst  gerin- 
■)  Eine  urkimdlicb«  Bescbreibung  der  30  Schiffe  dies«r  Art,  welch«  bei 
der  Tennihlung  Kail'a  des  KQbnen  In  Brügge  146T,  Jrdea  7  Fuas  lang,  mit 
HuMn  und  Tskelweib,  zwischen  Felsen  und  Snthieren,  mit  ihren  vier,  Lt- 
monen,  Kapern,  Oliven  u.  dgl.  enthaltenden  Ntchen  anf  der  Tafel  anlangten, 
glebt  die  Rechnung  bei  de  Laborde,  dura  da  Bonrgogne,  II,  3,  pag.  322. 
Innerhalb  unserer  Epoche  Ist  ein  ähnliches  Schiff  bei  der  Mahlieit  des  Hef' 
togi  Ton  Berry  in  einer  Miniatur  nachzuweisen.  Waagen  tn  v.  Quast  Zeitachrift 
II,  8.  232. 
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gere  Fürsten  *)  von  ihreu  Toroebrnsten  Vasalleu  auf  edelu 
Rossen  bedient,  welche  nach  vollbrachtem  Ehrendienste  den  an- 
wesenden Spielleuten  und  Gauklern  zufielen;  hei  minder  fder- 
licheii  Gelegenheiten  trugen  Pagen  iu  phantastischer,  oft  mas- 
kenartiger  Tracht,  etwa  als  Saracenen,  die  Speisen  auf. 

Es  ist  natürlich ,  dass  diese  Festlust  nicht  blos  den  Tagen 
der  Feier  zu  Gute  kam,  sondern  gerade  wegen  der  UuToUkom- 
inenheit  des  Transportes  und  mancher  Hülfsmitl«]  lange  Vor- 
und  Nachfrmideu  gab.  Wie  malerisch  muss  schon  der  Anblick 
der  Landstrass«!  bei  der  AnnSherung  eines  solchen  Festes ,  wie 
jener  Hoc^eitsfeier  des  brandenburg^schea  Fürsten  in  Rostock, 
gewesen  sein.  Damen  und  Herren  b  bunter  Reiselrach^  reil«ud 
oder  in  Sfinflen  liegend  **),  die  von  Pferden  oder  Menschen  ge- 
tragen wurden,  Knappen  in  ihrai  Rüstungen,  Wagen  und 
Saumthiu-e,  die  iu  mehr  oder  weniger  geschmückten  Truhen 
und  Kisten  die  vielen  Bedürfhisse  und  Kostibarkeiten  trugen, 
welclie  vornehme  Reisende  damals  mit  sich  zu  fuhren  pßegten. 
Dami  wied«  Krfimer,  fahrende  Leute  aller  Art,  Gaukler  mit 
ihrem  Apparat,  Thierführer  und  BSnkelsfiuger,  und  dazwischen 
Pilger,  Mönche,  Kranke  und  Bettler,  die  bei  dem  Feste  ihre 
Rechnung  zu  finden  hofften.  Auch  ohne  so  ungewöhnliche  Ver- 
anlassung waren  die  Landstrassen  belebter  als  je.  Das  Hittel- 
alter hatte  nie  die  bürgerliche  Ruhe  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
geluuwt ;  alle  Geschfifte  worden  persönlich  betrieben  und  erfor- 
dert«! Reisen;  Ritter  und  Geistliche,  Bürger  und  Mönche  waren 
besttindig  nnterweges.  Aber  gerade  jetzt,  wo  die  Kreuzzüge 
aufgehört  hatten,  wo  auch  die  deutschen  Könige  ihre  Römerzüge 
nur  seilen  und  meistens  nur  mit  geringem  Gefolge  antraten, 
nahm   diese   Unruhe  mehr   zu   als   ab;   zu  den  geschSftlichen 

*]  So  EnrlOrst  Baldain  von  Trier  bei  seinem  Huldlgnngem&hle ,  wie  der 
Bchon  erwälinte  Codes  eciner  Denkwürdigkeiten  im  Arcbive  zd  Cobleiu  ergiebL 

**)  TomehDie  Dunen  bedienten  sich  uich  der  Wagen;  in  Ehecontracteu 
vnrde  manclunal  ein  lolcher  etlpallrt;  es  «uen  schwere  viertiLderlge  Karren 
mtt  reichen  Teppichen  bedeckt,  die  aber  nur  zu  kleineren  Aasflügen  diuiten 
und  bei  dem  schlechten  Zaatande  der  Strassen  anf  Reisen  tu  unbequem  waren. 
Selbst  FOrstinnen  reisten  deshalb  in  SinfUn  oder  zn  Pferde.  Clbrario  s.  s. 
0.  n,  141,  nnd  Tiollet-Ie-Duc,  Dictlonnaire  da  mobiller  t.  t.  chu  und  UUti«. 
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Reisen,  welche  Handel,  Lebnsdienst,  geistliche  MiasitHien,  Na- 
tionalkriege  oder  Printfehdeu  erTorderten ,  kamen  die  mehr  wUl- 
küriich  gewfihiten.  Die  Kunde  von  den  Krenzzügen  der  Vller 
liess  die  Enkel  nicht  rohen,  die  Wanderlust  erzeugte  Gelübde 
und  nahm  auch  ohne  solche  fast  den  Charakter  einer  religiÖMn 
Pflicht  an.  Einzelne  pilgerten  noeh  immer  nach  dem  gelobten 
Liande  und  halten  dann,  weil  sie  nicht  mdir  in  Heeresmassen 
einherzogen,  nm  so  abenteuerlichere  Ereignisse;  Andere  wall- 
fahrtelen  nach  Preuaseu  oder  Spanien,  wo  man  sich  noch  gegen 
Heid«!  und  Hauren  schlug.  Bei  der  leichten  Erreichbarkeil 
dieser  SchaupIStze  heiliger  Kriege  scheint  es  wenigstens  bei  den 
Iranzösischen  Rittern  Regel  gewesen  zu  snn,  dass  jeder  in 
seinem  Lieben  üne  solche  „Reise"  mache;  Froissaid  nennt  es 
geradezu  „le  voyage  de  Prusse" ,  etwa  wie  man  heute  bei  einem 
Künstler  von  seiner  Reise  nach  llalien  sprechen  würde.  Es  ge- 
schieht selbst  wShrend  der  englischen  Kriege.  Wer  das  nicht 
konnte,  unternahm  dann  eine  Pilgerfahrt  nach  irgend  dnem  be- 
rübrateu  nfiheren  oder  entfemtereu  Wallfahrtsorte,  wo  Lfeute  da 
verschiedensten  Stünde  und  Zwecke  in  der  bunten  Mischung 
zusammentrafen,  welche  Cheucer  so  humoristisch  geschildert 
hat.  Rückte  nun  gar  die  Jubelfeier  ron  Rom  heran,  die  Bo- 
nifaz  Vni.  im  Jahre  1300  eingeführt  hatte  und  deren  Wieder- 
kehr im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  von  100  anfangs  auf  50, 
dann  auf  33  Jahre  gesetzt  wurde ,  so  machten  sich  ganze  Völ- 
kerschafieu  auf  den  Weg,  so  dass  man  die  Pilger  in  Rom  tSg- 
lich  nach  Hunderttausenden  rechnen  konnte.  Dann  kamen  die 
stürmischen  Züge  der  Geissier  oder  ähnlicher,  von  plötzlichen 
Aufwallungen  fortgerissener  Pilger,  dann  wieder  abentenemde 
Ritter ,  wie  Froissard  sie  einige  Haie  nennt,  die  zur  Ehre  ihrer 
Damen  in  auffallender  Tracht  herumzogen  und  KSmpfe  heraus- 
forderten, dann  Söldner,  welche  Dienste  suchten  oder  nach  been- 
detem Kriege  heimkehrten.  Wohl  dem  Laude,  wenn  sie  sich 
nicht  zu  Raubschaaren  gesellten.  Selbst  die  Kriegsuntemeh- 
mungen  der  Fürsten  waren  oft  so  leichtsinnig  und  mit  so  ge- 
ringen Mittehi  unternommen,  dass  man  sie  geradezu  nur  als 
Aenssemngen  abenteuernden  Muthes  ansehen  kann,  und  dass 
^e  nur  dazu  dienten ,  die  Strassen  mit  neuen  Abeiiteureni  zu  be- 
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Völkern.  Wichtig  war  es  dann,  dass  die  allgemeine  Wanderlust 
eiazeliie  Reisende,  wie  den  englischen  Ritter  John  von  Maiinde- 
ville  (-(-  1378),  oder  den  klugen  venetianischen  Handelsmann 
Marco  Polo  weit  über  die  Grfinzen  des  Abendlandes  hinaus  in 
ferne  LSnder  fast  mShrchenhaften  Klanges  verlockte,  wo  sich 
neben  der  Sucht  nach  Abenleuem  oder  Gewinn  doch  schon  ein 
Trieb  der  Forschung  in  ihnen  regte.  Ihre  anziehenden  und  lehr- 
reichen Erzählungen,  welche,  wenn  auch  nicht  ohne  phantasti- 
sche Einmischung,  doch  schon  schfirfere  und  richtigere  Beobach- 
tungen zeigen,  als  in  der  vorigen  Epoche,  wirkten  als  eine 
Liebliugslectüre  des  Jahrhunderts  überaus  anregend  auf  ihre 
Zeitgmossen ,  indem  sie  den  Gesichtskreis  erweiterten,  den  Sinn 
für  Völker-  und  Erdkunde  erweckten  und  dadurch  das  Auge 
auf  die  bisher  missdeuteten  oder  übersehenen  Wunder  der  Natur 
leiteten.  Jene  Unruhe  und  Beweglichkeit,  welche  zuntichst  nur 
als  sinnliche  Genusssucht  erschien,  diente  also  auch  höheren 
Zwecken  und  vermittelte  den  Uebergang  in  die  Anschauungs- 
weise eines  neuen  Zeitalters. 


Es  ist  eine  unruhige  und  widerspruchsvolle  Zeit,  welche 
ich  in  diesen  geschichtlichen  Skizzen  zu  schildern  versucht  habe. 
Die  schärfsten,  schwer  zu  vereinigenden  Gegensätze  stehen  ot) 
dicht  neben  einander,  die  Naivetät  des  Gefühls  mid  die  zuneh- 
mende Künstlichkeit  und  Steifheit  der  Sitte,  die  bedächtige, 
hohle  Breite  der  scholastischen  Gelehrsamkeit  und  der  gewalt- 
sam hervorbrechende  Ausdruckt  des  Gefühls,  das  Idchte  Genuss- 
leben der  Weltleute  und  der  schwärmerische  Tiefsinn  der  My- 
stiker. Im  Wesentlichen  aber  lassen  alle  diese  Gegensätze  sich 
auf  den  einen  zurückführen,  den  wir  schon  in  der  vorigen 
Epoche  wahrgenommen  haben,  den  zwischen  einseitiger,  ab- 
stracter  Verständigkeit  und  vorherrschendem  Gefühlsleben.  Wir 
stehen  im  Ganzen  hoch  auf  demselben  geistigen  Boden,  es  ist 
noch  dieselbe  ideale  Anschauungsweise,  welche,  von  heiligen 
und  profanen  Ueberlieferungen  ausgehend,  ihre  daraus  entste- 
henden Gedanken  und  Gefühle  in  das  Leben  übertragen  will, 
ohne  sie  der  Zucht  der  Natur  und  Erfahrung  zu  unterwerfen. 
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Aber  die  grossartige  Einheit  und  Ruhe  der  vorigen  Epoche,  die 
wunderbare  Festigkeit  des  Glaubens,  welche  dem  aus  subjec- 
tiven  Elementen  gebildeten  Systeme  den  Schein  gediegener  Na- 
turnothwendiglieit  und  ObjecltTitüt  gegeben  hatte,  ist  erschüttert, 
jene  GegensStze  überschreiten  die  ihnen  durch  die  bisherige 
Ordnung  gestellten  Schranken,  durchdringen  sich  und  geben 
maimigfache,  individuelle  Complicationen.  Hau  zweifelt  noch 
nicht  an  der  Wahrheit,  wold  aber  an  der  Vol Istfindigkeil  des 
bisherigen  Systemen,  sucht  es  zu  erg&izeu  und  aufs  Neue  zu 
stützen,  und  da  gehen  die  Wege  so  auseinander,  dass  die  Ein- 
zelnen rathlos  und  verlassen  umherirren.  Die  bisher  unter  der 
Gemeinsamkeit  des  Glaubens  verborgene  Subjectivitfit  tritt  überall 
in  ihrer  Schwfiche  ans  Licht,  als  Willkür  oder -Schwanken,  in 
der  ZufGlligkeh  des  Gefühls  oder  In  der  Einseitigkeit  des  Ver- 
standes. Es  ist  also  wirkliA  eme  Zeit  der  Auflösung  und  des 
Gerichtes  über  die  Hlngel  der  bisherigen  Weltanschauung;  aber 
in  dieser  Auflösung  keimt  schon  das  Neue.  Die'SubjectivitSt  in 
dieser  Vereinzelung  lumu  nicht  umhin  ^  räch  als  sokhe  zu  er- 
kennen und  eben  dadurch  das  Bedürfhiss  einer  objediven  Wahr« 
heit  und  einer  tieferen,  den  gauzeu  Menschen  umfassNiden 
Ueberzeugung  zu  empfinden;  sie  erkennt  sich  als  natürliche 
Subjectivitfit  und  wird  eben  dadurch  auf  die  ohjective  Natur  hin- 
gewiesen, die  sie  mit  jugendlicher  Hoffnung  und  WSnne  erfasst 
Li  der  Kunst  zeigt  sich  dies  deutlicher  und  günstiger;  jene 
Gegensätze  des  Lebens  sind  mehr  geläutert  und  das  Neue,  auf 
eine  weitere  Entwickelung  hinweisende,  tritt  uns  auscbauUcher 
uiid  erfreulicher  entgegen. 
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Architektonisclie  Zustände  im 

Allgememen.    Frankreich  und  die 

Kiederlande. 


JJie  Arcliitektur  befand  sich  am  Anfange  dieser  Epoche  in  gün- 
stigster Lage;  wie  ein  reicher  Eitie  hatte  sie  die  Früchte  lang- 
jähriger angestrengter  Arbeit  mühelos  empfangen.  Sie  sah  sich 
im  Besitze  eines  Baustyts,  welcher  die  kühnsten  Wünsche  be- 
friedigte, indem  er  sich  zu  reichster  Pracht  und  doch  auch  für  die 
einfachsten  und  bescheidensten  Anlagen  eignete,  der  bei  höchster 
Solidität  doch  nieder  einen  phantastischen  Ausdruck  hatte  und 
dem  Zeitgeiste  vollkommen  zusagte.  Auch  in  technischer  Be- 
ziehung hatte  man  ungewöhnliche  Vorzüge,  emen  Schatz  von 
Erfahrungen,  eine  zabireidte  Schule  von  Baumeistern  und  Stein- 
metzen, welche  die  schwierigsten  Aufgaben  spielend  lösten. 
Auch  fehlte  es  nicht  an  neuen,  anregenden  Aufgaben.  An  den 
Kirchen  hatte  sich  der  gothische  Styl  gebildet,  auf  ihre  hohen 
und  weiten  Hallen  war  er  zunächst  berechnet,  weltliche  Gebfiude 
wurden  nodi  spjft  in  romanischer  Weise  und  bis  zum  Schlüsse 
der  vorigen  Epoche  immer  sehr  einfach  ausgeführt.  Jetzt  aber,  da 
das  Auge  durch  die  bedeutungsvollen  Formen  der  gothischen 
Dome  mehr  und  mehr  verwöhnt  war,  wollte  es  sie  überaU 
sehen  j  der  Luxus  der  Bauherren  und  die  Vorliebe  der  Archi- 
tekten dHingten  zu  dem  Versuche,  sie  auch  auf  die  Schlösser  der 
Grossen,  die  Öffentlichen  Gebäude  der  Stitdte  und  selbst  auf  bür- 
gerliche Wohnhäuser  anzuwenden.  Dabei  waren  denn  freilich 
ganz  andere  Verhältnisse  zu  berücksichtigen.  Hochschwebende, 
weitgespannte  Gewölbe  konnte   man  hier  nur  selten  brauchen, 
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mussle  sich  viehnehr  der  Nothweudigküt  niedriger  Slodiwerke 
fUgen ;  die  Anlage  eines  Strebesystems  war  bei  der  Enge  sttd- 
lischer  PIfitze  oder  befestigter  Schlösser  selten  auslührbar ,  bei 
der  ohuehin  nöthigen  HaüenUcke  und  der  geringen  Last  höl- 
zerner Decken  immer  eutbefarlieh.  Wollte  man  deimoch  der 
kirchlichen  Pracht  sich  einigermaasseu  nihem,  oder  überhaupt 
die  Formen  beibehalten,  die  aus  der  EigeuthümUchkeit  des  Ge- 
wölbebaues entstanden  warmi.  so  bedurfte  es  einer  neuen  erfin- 
denden oder  übersetzenden  ThStigkeit. 

Dabei  kam  aber  den  ohnehin  geschickten  Heistern  ein 
wichtiger  Umstand  zu  Hülfe.  Der  gothische  Styl  war  nicht  aus 
dem  Kopfe  eines  Theoretikers,  nicht  mit  einem  Male,  sondern 
allmSlig,  durch  einzelne  Neuerungen  und  Verbesserungen,  durch 
das  Bednrfniss  harmonischer  Ausgleichung  und  organischer 
Verbindung  entstanden.  Man  war  zu  einer  ^eichmissigen  Be- 
handlung oller  Theile,  zu  einer  Regel  gelangt,  ohne  sie  in  klaren 
Worten  zu  förmuliren.  Jetzt,  nachdem  das  Ziel  erreicht  war, 
und  der  Styl  als  ein  vollendeter  gelehrt,  in  andere  Gegenden 
übertragen,  zur  Umwandlung  iilterer  und  zur  Herstellung  welt- 
lidier  CiebSude  angewendet  werden  soihe,  konnte  man  nicht 
umhin,  sich  von  seiner  Eigenthmnlichkeit  genauere  Rechenschaft 
zu  geben.  Man  bemerkte  leicht,  dass  er  sich  von  den  Slteren 
Bauweisen  dadurch  unterschied,  dass  die  statisch  wichtigen 
Theile  senkrecht  vom  Boden  aufstiegen,  und  dass  sowohl  die 
technischen  und  ökonomischen  Zwecke  als  auch  der  erwünschte 
Schein  des  Leichten  und  Kühnen  um  so  votlstfindiger  erreicht 
würden,  je  genauer  diese  senkrechte  Gliederung  durchgeführt 
sei.  Man  wusste  es ,  wenn  man  auch  das  Wort  nicht  brauchte, 
dass  der  neue  Styl  auf  dem  Verticalsystem  beruhe.  Und 
damit  war  allerdings  viel  gewonnen;  denn  mau  hatte  nun  eine 
Regel,  welche  vor  technischen  Missgriffen  schützte,  die  Har- 
mouie  des  Ganzen  sicherte,  und  die  Arbeit  in  hohem  Grade  er- 
leichterte. Des  unsicheren  Herumtappens ,  der  kostspieligen, 
zeitraubenden  Versuche,  gar  vieler  Sorge  und  Mühe  war  man 
überhoben  und  hatte  ein  vortrefOiches  'Mittel ,  den  kirchlichen 
Styl  auf  Aufgaben  aller  Art  zu  verwenden.  Wir  köunen  deut- 
lich erkennen,  wie  sehr  diese  neue  Einsicht  die  Meisler  ermu- 
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tbigt,  mit  welchem  Bewusstsem  sie  verfahreu,  wie  sie  bestrebt 
sind,  die  correcte  Durchführung  des  Priiidps  auch  überall  augen- 
scheinlich darzulegen. 

Vor  Allem  wurde  denn  such  der  ganze  Kircheubau,  wi« 
man  ihn  überliefert  erhalten ,  auf  Grund  dieser  höheren  Einsicht 
einer  Revision  unterworfen.  Die  früheren  Heister  hatten,  da  das 
Constructive  und  die  Wirkung  im  Grossen  ihre  Kraft  in  An- 
spruch nahm,  manche  Details  und  Ornamente  aus  alter  Tradition 
beibehalten  und  den  Gliedern  aus  Vorsicht  und  Gewöhnung 
mehr  als  die  noihwendige  Stfirlie  gegeben.  Dies  liomite  den 
neueren  Meiatem  nicht  entgehen  und  reizte  sie,  sich  in  der  wei- 
teren Durchführung  des  Prindps  zu  versuchen,  überall  die 
Massen  zu  vermhidem,  die  hödisle  Schlankheit  und  Leichtigkeit 
zu  erstreben,  dabei  aber  auch  an  jedem  Theile  den  Zusammen- 
liang  des  Senkrediten  zu  betonen  und  den  des  Horizontalen 
mögliclist  zu  brechen,  und  zu  diesem  Zwecke  die  vollen  und 
einfachen  Glieder  in  mehrere,  schwächere,  womöglich  das  Ganze 
in  lauter  verticale  Einzelheiten  auizulösen.  Dies,  wie  es  aus  der 
bewusslen  Consequenz  des  Verticalprincips  sich  ergab,  ent- 
sprach auch  der  allgemeinen  Richtung  der  Zeit,  den  Erschei- 
nungen, die  sich  auf  allen  Lebensgebielen  darboten.  Die  Einheit 
des  Glaubens  und  Empfindens,  welche  in  der  vorigen  Epoche 
die  geistige  Welt  zu  ruhigen,  grossen  Massen  verband,  hatte  ja 
einer  unruhigen  Bewegung,  einer  ^''ereinzelung  der  Stfiude  und 
der  Individuen  Platz  gemacht,  in  der  jeder  Einzelne  von  seinem 
Standpunkte  aus  sich  in  einseitigem  Bestreben  bald  durch  ritter- 
liche Kühnheit,  bald  durch  scholastische  Consequenz  steigerte, 
und  selbststündig  Grosses  zu  leisten  meinte,  wührend  doch 
Thaten  und  Gedankeu  schwfichtich  ausfielen  und  statt  wahrer 
Individualität  nur  monotone  Wiederholung  zeigten.  Die  sittliche 
Welt  gab  daher  in  der  That  denselben  Anblick  und  beruhete  auf 
ganz  (üinlicheu  Motiven,  wie  diese  spfitere  Gothifc.  Dazu  kam 
denn,  dass  die  Meister  bald  an  diesem  vollendeten  ^''erticaliamus 
ein  solches  Gefalleu  fanden,  dass  sie  ihn  über  die  Grunze  stati- 
scher Möglichkeit  hinaus  verfolgten ,  daher  zu  verborgeneu 
Stützen  und  Hälfen  genöthigt  wurden,  imd  so  auch  in  der  Bau- 
kunst zu  einem  Scheinwesen  gelangten,  wie  es  im  Leben  dieser 
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Zeit  gewöhnlich  war,  uuA  dass  andererseits  die  grössere  Kenot- 
niss  der  Geometrie^  welche  die  Gothik  bei  den  Bauleuteo  erfor- 
derte und  ausbildete,  eine  Neigung  zu  complicirten  und  gelehrt 
erscheinendeu  Verbindungen  gab,  und  hier  wie  in  der  Wissen- 
schaft zu  trockener  Pedanterie  und  geschmacldoBer  Ueberladuug 
verleitete.  Vor  AUem  fand  aber  die  Gefühlsrichtaing  der  Zeit 
in  jenem  Verlicalismus  rerwandte  Züge,  die  es  durch  seinen 
Beifall  steigerte;  die  schlanke  Eleganz  der  feinen  Glieder,  ihr 
üherschwfingliches  Aufstreben  und  besonders  endlich  ihr  weiches 
Neigen  und  Biegeu.  Den  vollen  Halbkreisbogen  hatte  der  go- 
thische  Styl  schon  lüngst  beseitigt,  aber  auch  der  Spitzbogen 
war  den  Bauleuten  und  dem  Gefühle  des  jetzigen  Publikums  zu 
einfach  und  zu  strenge,  und  der  Versuch,  ihn  künstlicher,  nicht 
blos  wie  Boust.  aus  zwei,  sondern  aus  mehrereu  Kreisstfickeu 
zusammenzusetzen,  fand  daher  Beifall.  Diese  verschiedenen 
Moti?e  traten  freilich  uicht  alle  zugleich  und  an  allen  Orten  deut- 
lich hervor,  aber  es  ergab  sich  aus  ihnen  doch  eine  Reihe  von 
Form  Veränderungen,  die  dieser  Epoche  eigen  sind,  und  die  wir 
in  ihren  Hauptgestallungen  betrachten  müssen. 

ZunSchst  beschäftigte  man  sich  mit  der  Pfeilerbildung. 
Dass  sie  hn  Ganzen  der  Wölbung  und  in  ihren  einzelnen  atSr- 
keren  und  schwächeren  Diensten  durch  Anordnung  und  Grösse 
den  verschiedenen  Bögen  und  Rippeii  entsprechen  musste,  die 
Ton  dem  Pfeiler  ausgingen,  stand  ISngst  fest  Indessen  galt  die« 
doch  nur  im  Ganzen,  man  glaubte  nicht,  für  jede  einzelne  Rippe 
oder  gar  für  die  einzelnen  Gurtungen  der  Bögen  besondere 
Stützen  haben  zu  müssen;  es  genügte  wenn  das  Kapital,  von 
dem  sie  aufstiegen,  ihnen  eine  sichere  Unterlage  gab  und  seiner- 
seits durch  die  Glieder  des  Pfeilers  getragen  wurde.  Auch  war 
die  Reminiscenz  des  Süulenscliafles  noch  nicht  völlig  ver- 
schwundeu,  sondern  machte  sich  theils  an  dem  Kern  des  Pfeilers, 
theils  bei  den  einzelnen  Diensten  noch  immer  gellend,  während 
die  Rippen  und  Bögen  schon  lange  birnformig  profiürt  wurden. 
Dies  Alles  war  kein  wesentlicher  Mangel,  sondern  selbst  ein 
ästhetischer  Vortheil,  indem  das  Auge  an  der  Verschieden- 
heit dieser  Theile  sogleich  eine  Mannigfaltigkeit  verschiedener 
Functionen  erkannte.    Allein  bei  der  jetzigen  Auffassung  des 


,i„vj,,Cooglc 


94  Architektur. 

Verticalprincips  konnte  man  es 
Dicht  dulden,  bildet«  also  die 
Dienste  immer  dunner,  immer 
melir  den  Gewötbgurten  ent- 
sprechend, behandelte  die  K  &- 
pllfiie  blos  als  Ruhepunkte  in 
dem  Aufschwünge  des  Ge- 
wolbedienstes ,  umgab  sie  da- 
her statt  mit  grossen  und 
dichten,  mit  immer  loseren 
und  leichteren  Blattern,  und 
liess  sie  endlich  ganz  oder 
doch  bei  den  meisten  Diensten 
des  Preilers  fort  In  der  That 
Kitiiedri]*  IQ  Ltmog**.  wue«  Sie  unuütz  gcwordeu, 

sobald  die  Dienste  de»  Ge- 
wölbrippen ganz  gleich  gebildet  waren  und  dieselben  also  voll- 
kommen stützten. 

Für   die  Basis  entstanden  sehr  mannigfaltige  Bildungen, 
die   aber  im  Gegensatze  gegen  die  bisherigen  darin  überein- 
stimmten, dass  das  Terticale  Hervorwachsen  der  Dienste  sttirker 
betont,   und  der  letzte  Ueberrest  vollkrSftiger  Form,  der  sich, 
ausgehend  von   der  attischen  Basis,  hier  noch  erhalten  hatte, 
möglichst  ge- 
schwächt und  flüs«g 
gemacht  wurde.  Die 
Hohlkehle  blieb  nun 
fast  immer  fort  und 
der   Wulst    wurde 
nur  zu  einem  leich- 
ten Abschlüsse  des 
etwas    stSrker  ge- 
haltenen Sockds 
gegen     den    etwas 
dünneren,  aus  ihm 

Scheide  hervor- 
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wachsenden  Schaft  des  Dienstes.  Die  Sockel  der  einzelnen 
Dienste  geben  meisleos  noch  aus  einem  Gesanuntsockel  her- 
vor, oft  aber  sleigen  sie  uumittelbar  vom  Boden  auf,  so  dass 
selbst  die  gemeinschaftliche  Plinthe  fehlt;  sie  sind  meistens  po- 
lygou,  zuweilen  aber  euch  cylindrisch  gestaltet,  gleichsam  nur. 
ein  stSrkerer  Ansatz  des  nachher  vermindenen  Dienstes.  Sie  be- 
stehen gewöhnlich  aus  zwei  AbsKtzen,  von  denen  der  obere 
meistens  dem  unteren  coocentrisch  und  wie  dieser  von  senk- 
rechten Seitenflächen  umgeben  ist;  nicht  selten  bat  indessen 
dieser  obere  Thell  des  Sockels  eine  künstlichere  und  für  diese 


Latcber  Kirch*  In  Grata. 

Zeit  höchst  charakteristische  Gestalt ,  indem  er  statt  senkrechter 
Haltung  eine  feine,  etwas  weichliche  Curve  bildet,  welche  unten 
wulslartig^  aber  ohne  Sonderung,  ausladet.  Meistens  um- 
schliessen  die  Horizontallinien  der  Basis  die  ganze  Pfeilennasse, 
häufig  aber  bleiben  sie  am  Kerne  fort,  so  dass  jeder  Dienst  vom 
Boden  auf  vereinzelt  aufsteigt  *),  oder  die  Basis  selbst  ist  sogar 
an  den  verschiedenen  Diensten  in  verschiedener  Höhe  angebracht, 
als  ob  man  der  Phantasie  auch  die  Möglichkeit  einer  horizontalen 
Verbindung  nehmen  und  den  Verticalismns  gegen  jeden  Zweifel 
•)  Z.  B.  im  Dome  zn  Heisseii.    Pattrldi,  Abth.  I,  Bd.  U,  Tai.  9. 
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sicherD  wollte.     Der  Pfeiler  erscheüit  be!  allen  diesen  Aeude- 
rungen  kaum  mehr  als  eine  feste  einige  Gestalt,  sondern  nur  als 
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ein  loses  Aggregat  einzelner  röhrensrtiger  Rundstäbe,  die,  aus 
dem  Sockel  selbststJindig  aufsteigend,  sich  zu  Bögen  oder  Ge- 
wölbrippen aufschwingen  und  wiederum  auf  entgegeugesetzter 
Seite  sich  in  gleicher  Weise  senken. 

Grössere  Schwierigkeiten  verursachten  die  T  r  i  fo  r  ien, 
deren  bedeutsame,  kräftige  Horizontale  wie  eine  Prolestatiou 
gegen  den  umsichgreifenden  Verlicalismus  erschien.  Schon  in 
der  vorigen  Epoche  hatte  man  an  Ihnen  eine  wichtige  Aenderung 
vorgenommen,  indem  man  ihre  Aussenwäude  durchbrach  und  zu 
Fenstern  benutzte  *) ,  wodurch  sie,  fast  wie  zu  den  Oberiichtern 
gehörig,  gleichsam  wie  die  Basis  und  der  Anfang  derselben  er- 
schienen. Allein  theils  liess  sich  dies  doch  nur  an  grosseren 
Bauten  durchführen,  Iheils  erreichte  es  seinen  Zweck  sehr  un- 
vollkommen, so  lange  die  Oeffnungen  des  Lanfganges  nach  dem 
Schilfe  durch  eine  Reihe  von  selbstsländigen  Arcaden  gebildet 
wurden,  welche  sich,  unbekümmert  um  die  Bildung  der  Ober- 
liehter  und  in  sich  abschliessend,  durch  das  Gebäude  fortsetzten. 
Man  vervollständigte  daher  jenen  Gedanken  ihrer  Verbindung 

•)  Bd.  V,  S.  131.  —  Die  Kath.  von  Beauvaiä  zeigt  dieses  ältere,  die 
L.Fi.K.  zu  fiieda  das  neuere  System  der  Triforienbildung. 
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mit  den  Oberlichtern^  indem 
man  ihnen  Haasswerlipro- 
sten,  welche  den  oberen 
glichen,  und  mit  gleichen 
Abst&ndeu  g&b  nnd  sie  statt 

krüßiger  Bogeiischlüsse 
durch  horizontal  abschlies- 

— ^^ — ^Lt ^ aendes  Maasswerk  verband^ 

^  ^,   ,  sodass  sie  wirklieh  im  We- 

»entliehen  nur  als  ein  Theii 
des  grossen,  vertical  aufstrebenden  Fensters  erschienen,  dasselbe 
mithin  in  senkrechter  Richtung  vergrösserten,  und  so  ebenfalls 
den  Verticalismus,  statt  ihn  zu  unterbrechen,  föriferten.  Hatte 
man  dies  Mittet  einmal  gefunden,  so  sah  man  ein,  dass  es  sich 
auch  da  anwenden  liesa,  wo  man  die  Schwierigkeit  durch- 
brochener Rückwfinde  scheute,  oder  gar  keinen  Laufgang  an- 
legen wollte,  indem  mau  unterhalb  der  Fensterbrüstung  die  Pfo- 
VI.  7 
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sten   als   bitiides   Maasswerk   bis  auf  den  Arcadensims  fort- 
setzte. 

Demnüchsl  kam  dann  aber  auch  die  Reihe  an  das  Fenster- 
maasswerk. Man  sag)  nicht  zu  viel,  wenn  man  die  bisher 
übliche  Zusammensetzung  desselben  aus  regelmlissigen  geome- 
trischen Figuren  für  eine  der  schönsten  Zierden  des  gothischen 
Baues,  ja  überhaupt  für  einen  der  glücklichsten  Formgedanken 
erklSrl.  Das  einfache  Gesetz  der  Paarung  der  Arcaden  und  der 
Verbindung  derselben  nüt  dem  deckenden  Bogen  durch  einen 
vollen  Kreis  spridit  die  Bestimmung  des  lichtstrahlenden  Fen- 
sters und  die  relative  Selbstst&idigkeit  desselben  so  bedeutsam 
aus,  giebt  zugleich  durch  die  Gestaltung  und  Durchdringung 
stSrkerer  und  schwScherer  Stfibe  ein  so  lebensvolles  Bild  organi- 
scher Entwickelung,  dass  es  schwer  sein  möchte  etwas  Besseres 
zu  erfinden.  Der  gegenwärtigen  Generation  war  tUeser  edle 
Organisaius  unrerstfiudlich  oder  eustössig.  Sie  kannte  nur 
eme  abstracte  Regelmfisslgkeit,  nicht  das  höhere,  auf  der  Auf- 
hebung des  Gegensatzes  beruhende  Leben,  fand  jene  Kreise  zu 
mächtig  und  bedeutsam,  hielt  ihre  Auflagerung  auf  den  Arcaden 
für  eiuen  Nothbehelf  und  für  einen  Verstoss  gegen  die  allge- 
meine Regel,  und  glaubte  endlich  in  dieser  hergebrachten  Anord- 
nung MSngel  und  HSrten  zu  entdecken',  welchen  sie  abhelfen 
müsse.  Allerdings  gewährten 
die  einzelnen  im  geometrischen 

Maass werke  enthaltenen 
Kreise  und  anderen  Figuren 
keüie  vollständige  Ausfüllung 
des  Itaumes,  sondern  liessen 
zwischen  einander  und  an  den 
Bögen  kleine  dreiseitige  von 
theils  convexen  theils  concaven 
Länien  umschlossene  Lücken, 
welche  indessen,  so  lange  man 
den  organischen  Zusammen- 
bang des  Ganzen  und  die  Be- 
deutung der  positiven  Figuren 
Dom  iD  Baibantidt.  lebendig  auffasste,  unbeachtet 
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blieben.  Jetzt  aber,  da  dieses  Bewusstaein  sich  verior  uiid 
man  das  Maasswerk  bloss  als  eine  AusfülluDg  des  Raumes 
durch  beliebige  Fig^uren  betrachtete,  fielen  sie  mit  ihrer  nn- 
regelmfissigen  und  unschdnea  Gestalt  auT;  mau  suchte  sie  zu- 
nfichst  weniger  anstössig  zu  machen,  indem  man  die  Kreise  ent- 
weder vermehrle  uud  dadurch  die  Lücken  verkleinerte,  oder  in 
sphärische  Drei-  oder  Vierecke  verwandelte,  welche  nlher  an 
einander  schlössen.  Aber  Ireilicb  waren  die  Huster,  welche  man 
auf  diese  Weise  erhielt,  blosse  Formenspieie,  denen  keiu  lei- 
tender Gedanken  zum  Grunde  lag,  und  die  den  Hangel  einer 
festen,  leicht  anwendbaren  Regel  nur  um  so  fühlbarer  machten. 

Dazu  kam  ein  anderer  wichtigerer  Umstand.  Jener  Sitere 
Organismus  war  dadurch  bedingt,  dass  man  sich  die  Pfosten  als 
kleine  Säulen  gedacht  und  mit  Basis,  KapitU  und  rundem 
Schafte  gebildet  hatte,  so  dass  sie  mit  Ihren  Arcaden  als  geson- 
derte tragende  Glieder  und  das  obere  Haasswerk  als  ein  Ge- 
tragenes Tou  relativer  Selbslstlndigkeit  seiner  Figuren  er- 
schienen. Als  nun  aber  vermöge  der  weiteren  Durchfühnuig 
des  Verlicalismus  sogar  die  Gewölbdienste  nur  als  Anfang  oder 
Fortsetzung  der  Bogengliederang  behandelt  wurden,  konnten 
die  Pfosten  jene  Gestalt  nicht  lauge  behalten ;  sie  verloren  daher, 
zuerst  die  schwScheren  dann  auch  die  stlrkeren,  ihre  KapitSle 
uud  ihre  cyliodrische  Form  und  wurden  der  Profilirung  des 
Fensterbogens  entsprechend  gebildet,  so  dass  ihr  Gniudriss 
etwa  die  Gestalt  eines  sphärischen  Vierecks  mit  abgeetnmpßen 
Ecken  und  concaven  Seiten  erhielt  Dadurch  fiel  aber  der  Gegen- 
satz des  Tragenden  und  Getragenen  fort,  uud  es  lag  nahe,  das 
obere  Haasswerk  als  unmittelbare,  über  die  Bogenspitze  ihrer 
Arcaden  hinausgehende  Fortsetzung  der  Pfosten  zu  behandeln. 
Dagegen  würde  aber  die  krSfUg  geschlossene  Kreisgestalt  con- 
trastirt  haben  und  man  musste  bedacht  sein,  sie  durch  künst- 
lichere sphSrische  Figuren  zu  ersetzen,  welche,  dem  Vertica— 
tismus  entsprechend,  eiue  mehr  elliptische  l&ngliche  Gestalt  an- 
nahmen und  ihrem  Zwecke  am  besten  genügten,  wenn  sie  leicht 
in  einander  übergingen  und  sich  ohne  Schwierigkeit  dem  In- 
trados  des  Fensterbogens  anschlössen.  Dabei  liess  man  demi 
entweder  unter  theilweiser  Beibehaltung  der  früheren  Profilirung 
7- 
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den  Ge^nsatz  zwischen  Pfosten  und  Maasswerk  noch  eiuiger- 
massen  bestehen  und  setzte  dieses  nur  statt  in  jener  organischen 
Weise  aus  anderen  geometrischen  Figiu-en  zusammen ,  oder  man 
betonte  viehnehr  den  Zusanuueiiliang  des  Tcrticalen  und  des 
oberen  Theils  der  Fenaterfüilung,  so  daas  die  Pfosten  sich 
gleichsam  oberhalb  ihrer  Bögen  entwickelten  und  ein  Netz  von 
mehr  oder  weniger  fihnlicheii,  von  weichen  Curven  begrtUtzten 
und  sich  daher  eng  iudnanderiügendeu  Figuren  darstellten. 
Hau  erlangte  dadurch  ein  Bild  üppigen  Emporwachsens  und 
weicher  Verschlingung,  welches  bewusst  oder  unbewusst  an 
vegetabitisches  Aufwachsen  erinnerte  und  bei  der  Vielgestaltig- 
keit solcher  Curven  und  der  Mannigfaltigkdt  der  Combinationeii 
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unendlicher  Abwechselung  Ahig  war.     Auch  Öndeu  wir  wirk- 
lich   in    einzelnen    FfiUen    schon    im    vierzehnten   Jahrhundert 
Pfosten  und  Maaeswerk  Baumlisten  ühnlich,  wenn  auch  noch 
immer  mit  geometrischer  Regeluug.     Indesseu  erhielt  sic4i  im 
Ganzen  iu  dieser  Epoche  noch  die  Erinnerung  an  das  fitere 
System,  wenn  auch  mit  nationalen  Verschiedeuheiten.     In  Eng- 
land  dachte    man    vorzugsweise    au   senkrechte    Stützen  des 
Fensterbogens,  brachte  daher  auch  im  oberen  Maasswerk  solche 
an  und  nSherte  sich  dergestalt  immer  mehr  dem  erst  in  der  fol- 
gendeu  Epoche  Töllig  ausgebildeten  abstracten  Perpendicularis- 
mus.     In  Prankreich  dagegen  gab  man  den  alten  Organismus 
erst  ganz  am   Ende   dieser  Epoche  völlig  auf,  überUess  sich 
aber  nun  auch  dem  weichesten  Schwünge  der  Linien  und  bildete 
eine  Art  des  Haasfiwerks  aus,  welche  man  mit  dem  Züngeln  der 
aufwfirts  strebenden  Flamme  verglichen  und  daher  die  flam- 
mende (flamboyante)   genannt  hat.      In   Deutschland   endlidi 
kümmerte  man  sich  weniger  um  den  Verticalismus  und  fand 
mehr  Gefallen  an  dem  geometrischen  Fonnenspiel  raannigTachM- 
Combinationen.      Dadurch   entstanden    denn    zum    Theil    sehr 
schöne  Maasswerkbildungen ,  allein  es  ist  doch  nicht  zu  ver- 
kennen,  dass   der   architektonische   Gedanken,   welcher  selbst 
dem   Verticalismus   der   englisi^en   und   französischen   Schule, 
wenn    auch    in    einseitiger 
Auffassung,    zum  Grunde 
lag,  hier  im  Behagen  geo- 
metrischer    Künstelei    oft 
mehr   als  hillig  vergessen 
wurde.      Zuletzt    entstand 
dann  durch  die  Anwendung 
der  geschweiften  Linie  auf 
geometrisch     geschlossene 
Figuren  eine  Vorliebe  für 
eine  gewisse,  sehr  unschöne 
Figur,   welche   unter  dem 
Namen    der    „Fischblase" 
bekannt  ist,  und  in  Deutsch- 
st. 8.b»w  in  Nambwg.  '«"<!  tochr  auflallt,  als  die 
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sehr  ähnlichen  Bildungen  in  dem  Baminendeii  Maasswerk  der 
französischeu  Schule,  weil  ihre  bizarre  Gestalt  nicht  durch  den 
durchgeführten  Verticalismus  aufgelost  und  entsdiuldigt  wird. 
Soviel  hier  zur  vorläufigeu  Uehersicht,  da  ich  bei  der  Betrach- 
biiig  der  einzelnen  Nationen  auf  diese  Eigentbümlichkeiten  des 
Haasswerks  näher  eingehen  muss. 

Auch  an  anderer  Stelle  zeigte  sich  dann  die  Neigung,  die 
festen  Glieder  in  viele  schweifende  Linien  auEiulösen,  nSmlich 
am  Gewölbe.  Man  tbeilte  nSnilidi  die  einzebieu  krfifUgen 
lUppen  in  mehrere  kleinere,  welche  sich  trennten  und  wieder 
zusammenfanden,  und  erliielt  so  du  mehr  oder  weniger  reiches 
und  künstliches  Netz,  welches  das  Auge  durch  sein  mannig- 
faltiges, grossester  Ahwechsetucg  Hihiges  Fonnenspiel  ergötzte 
und  zugleich  zu  technischen  Erieichterungeii  benutzt  werden 
konnte.  In  England,  wo  wir  diese  Neigung  schon  in  der  vori- 
gen Epoche  wahrnahmen,  verschwand  daher  das  einfache 
Kreuzgewölbe  völlig,  in  Deutschland  sah  man  darin  eine  Gele- 
genheit sich'  in  der  Lösung  geometrischer  und  technischer 
Schwierigkeiten  zu  üben,  oder  ergriff  es  als  ein  Mittel  gegen  die 
allzugrosse  Einförmigkeit  der  Hallenkirchen;  nur  in  Frankreich, 
besonders  in  den  Kemprovinzeu  des  gothlschen  Siyis,  sirtiubte 
man  sich  noch  gegen  diese  Neuerung.  Eis  ist  nicht  zu  lifugnen, 
dass  solche  künstlichen  Gewölbe  unter  Umstünden  eüieii  gün- 
stigeu  Eindruck  machen,  meistens  erscheinen  sie  aber  doch  zu 
schwer  mid  anspmdisvoll,  und  jedenfalls  trugen  äe  mit  dazu 
bei,  das  architektonische  Gefühl  irre  zu  leiten  und  an  bunte  Zer- 
splittemng  zu  gewöhnen.  Auch  übten  sie  eiue  ungünstige 
Rückwirkung  auf  die  unteren  Theile  aus,  indem  die  zunehmende 
Auflösung  und  Spaltung  der  Gewölbrippen  auch  immer  dünnere 
Dienste  zu  erfordern  schien. 

Im  Aeusseren  der  Kirchen  unterlagen  zunSchst  die  Por- 
tale einer  ganz  Shnlichen  Umgestaltung  wie  die  Pfeiler  des 
bneni.  Die  Sfiulenschfifle,  die  sich  an  diesen  nodi  einiger- 
massen  erhalten  hatten,  waren  zwar  an  jenen  gleich  im  Beginne 
des  gothlschen  Styles  verschwunden  und  weicher«i  Höhlungen 
und  RundstSben  gewichen.  Aber  die  breite  einfache  Absehrif-' 
gung  des  Basaments  war  doch  gebliehen  mid  jene  Höhlungen 
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waren  von  kolosaalen  Statuen  und  schatlendeii  Baldachinen  ernst 
und  bedeutsam  erfüllt.  Jelsl  erschienen  auch  diese  Formen  m 
kritftig  und  strenge,  man  wollte  eine  glattere  Erscheinung  und 
flkeseodere  Formen,  machte  daher  die  Vertiefung  dea  ganxen 
PoriaJs  geringer,  gab  das  hohe  Basament  auf,  bildete  den  Sockel 
niedriger,  die  RundstUbe  zarter,  die  Höhlungen  flacher  und 
weich«,  stellte  die  Statuen  in  w^eileren  Zwiscbenriiumeu  auf 
oder  liess  sie  ganz  fort,  und  unl«rdrückle  endlich  die  Kapitlle^ 
damit  die  feinen,  rielTach  geh£uflen  Stäbe  ihreu  Umschwung 
durch  den  Bogen  ungehindert  Toilfuhrlen. 

An  den  Fa^aden  hatten  Insher  die  horizontalen  Unieu  in 
Gallerien  oder  sonst  durchtauTeuden  Verbindungen  nodi  immer 
eine  bedeutende  Stelle  eingenommen;  die  grosse  Rose  der  Hitte 
war  recht  eigentlich  dazu  bestimmt,  ue  mit  der  voriierrscheaden 
Verticale  zu  Tersöhnen.  Jetzt  sollte  diese  ausschliesslich  zur 
Geltung  k<wnm«i;  die  Rose  uud  der  reiche  Statuensdunack  der 
Gallerien  wurde  unterdrückt,  mau  stattete  die  Fa^ade  nur  mit 
den  überwiegend  senkrechten  Bildungen  spitdiogiger  Fenster 
oder  schmaler  und  hoher,  durch  Stabwerk  gebildeter  Wandfelder 
aus;  ja  man  gab  sogar  den  Foistern  der  Terscfaiedenen  Sdiiffe 
Terschledene  Grundlinien,  um  auch  hier  jede  Andeutung  einer 
Horizontale  auszuschÜessen*). 

Eine  Gelegenheit  zur  Anwendung  künstlicher  geometrischer 
Zeichnung  gewährten  dann  die  Strebepfeiler  mit  ihren 
Fialen.  Die  Gruudzüge  ihrer  Entwickelung  und  Anwendung 
blieben  zwar  noch  dieselben  wie  in  der  vorigen  Epoche,  aber 
man  gefiel  sich,  die  AbsSIze  zu  häufen,  die  krystalUuiscbe 
Strenge  der  aufstrebenden  Achtecke  durch  Nischenwerk  ge- 
schmeidiger und  die  Details  reicher  zu  machen,  und  steigerte 
dies  so  sehr,  dass  die  Leichtigkeit  der  Erscheinung  dadurch 
litt  Vor  Allem  nahm  dann  in  dieser  Epoche  die  KIdung  der 
Thurme,  gleichsam  der  grossen  Hauptfialeu  des  ganzen  Ge- 
biudes,  die  KrtiRe  der  Architekten  in  Anspruch.  Der  Grund- 
gedanke der  gothischen  Thurrabildung,  die  Ueb«-Idlüug  des 
Vierecks  iu  ein  Achteck  und  die  allroSlige,  zuletzt  in  einen  kühn 
*)  B«r&Iimle  BclepUlc  dieser  AuoTctnang  sind  dfe  Ftftden  der  Kithe- 
dtala  TOD  York  nnd  die  projactirte  dea  KSlner  Domes. 
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hinaurBtrebendeu,  spitzen  Helm  au^nnfende  Verjüngung,  gehörte 
zwar  der  vorigen  Epoche  an,  die  weitere  Ausfiihniug  war  aber 
der  gegenwärtigen  überlassen  und  sagte  ihrem  Geiste  sehr  zu. 
Denn  hier  war  die  güustigstc  Gelegenheit,  durch  die  Kühnheit 
staliBcher  Berechnung  und  durch  die  Pracht  des  Schmuckes  zn 
imponiren,  mSchtige  Steinriesen  emporsteigen  zu  lassen,  leichte 
BögMi  zu  schwiugeu,  reiches  Maasswerk  iu  kolossalster  Grösse 
auBzuführeu,  so  daas  es  auch  dem  Auge  des  unten  stehenden 
Beschauers  sichtbar  war.  Das  Nähere  auch  hier  bei  den  ein- 
zelneu LSndem. 

Ueberhaupt  wurde  der  obere  Theil  des  Gritüudes  immer 
reicher  und  bunter  mit  Haasswerk  geschmückt.  Hohe  Fenster- 
giebel, im  vorigen  Jahrhundert  eine  Auszeichnung  des  Chores, 
sHegen  nun  auch  am  Langhaiise  auf,  wurden  immer  reicher  ver- 
ziert, und  bildeten  mit  den  Balustraden  am  Pusse  des  Daches 
eine  stolze  Bekrönung  der  Hauer*).  Allerdings  waren  diese 
kein  müssiger  Prunk,  sondern  für  manche  Zwecke  nützlich,  zum 
Schutze  der  Yorübergehendeu  gegen  herabfallende  Dachziegel, 
zur  Leitung  des  Wasserablaufs,  zur  Bildung  eines  sichern 
Weges  für  Reinlgimgen  und  Reparaturen  des  Daches,  endlich 
auch  als  statisch  vortheilhaße  Belastung  der  Hauer**).  Allein 
«e  hatten  doch  keine  active  Function  und  duldeten  beliebige  Bil- 
dung. Anfangs  hatte  man  ihnen  Arcadenform  gegeben,  aber 
gerade  hier  war  diese  strengere  Form  minder  zweckmSssig,  da 
sie  unten,  wo  ein  Herabgleiten  zu  fürchten  war,  grosse  offene 
Stellen  liess,  und  mau  fand  vielmehr,  das»  zusammengesetzte 
sphSrische  Figuren  oder  Bogeulinien,  welche  bald  den  unteren, 
bald  den  oberen  Steinbalken  der  Brüstung  berührten,  dem 
Zwecke  besser  entsprachen.  Da  hatte  man  denn  eine  Stelle,  wo 
reiches  Maaaswerk  erfordert  und  selbst  nützlich  war,  und  wo 
die  französischen  Architekten  ihre  Flammen,  die  Deutschen  ihre 
Kreise  und  geschweiften  Figuren  verwenden  und  ihre  geometri- 
schen Kemitmsse  und  die  Fertigkeit  des  Meisseis  in  günstigster 
Weise  zeigen  konnten.    Man  brachte  daher  ähnliche  Balustraden 

•)  Vorgl.  die  Abbildung  »ua  AbbariUe  S.  100. 
••3  Allee  dlsa  hat  Tlollet-lB-Dac  a.  >.  0.  U.  67  ff.  mit  gewohnter  Klarheit 
und  SachkeDDtnUs  aaefllhilich  oechgewleacn. 
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gern  auch  au  anderen  Stellen  an,  anf  Baikonen  der  AuRSeoseile, 
an  Orgelbübneu,  LauTgÜDgen,  Treppen  im  Inneren ,  und  fällle 
endlich  auch  wohl  Wandfelder  au  Strebepfeilern  oder  an  anderen 
geeig;neten  Siellen  des  Aeusseren  und  Inneren  mit  ihnlicfaera 
Maasswerii. 

Charakteristisch  für  diese  Zeit  ist  die  Vorliri»e  für  weiriie, 
aus  mehreren  Kreiastücken  zusamioengesetzte,  wellenartige 
I^en,  welche  in  diesem  Maasswerke  vorherrschen,  aber  andi 
sonst  an  den  Terschiedeosten  Stellen  sich  eiuilrfingen.  Die  Blitter 
der  Kapitale  und  Friese,  welche  in  der  vorigen  Epoche  statt  der 
aus  romanischer  Z«t  überkommenen  conventionellen  Form  die 
schöne  und  freie  Gestalt  natürlicher,  aber  stylgemiss  behandelter 
BlStter  des  Laubholzes  oder  gewisser  WaldkrSuter  angenommen 
hatten,  werden  jetzt  aufs  Neue  conrentionell  und  entweder  aus 
stylistischer  Pedanterie  steif  und  mit  Einzelheiten  überladen  oder 
auch  80  kraus  und  bunt  gestaltet,  dass  sie  unter  den  wirklichen 
Pflanzen  höchstens  an  KohlblStter  erinnern.  Aber  auch  an  tra- 
genden Gliedern,  deren  Profil  aus  einzelnen  horizontalen  nud 
einander  aufliegenden  Theilen  gebildet  war,  etwa  wie  bei  Go- 
simsen  aus  Plätlchen  und  Ruudstab,  oder  wie  bei  den  Pfeiler- 
FüssMi  aus  dem  Wulst  und  dem  senkrechten  Basament,  zog  man 
bekle  in  eine  weiche ,  wellenartige  Linie  zusammen,  wie  wir  dies 
schon  an  dem  anfiallenden  Beispiele  des  Pfeilersockels  gesehen 
haben,  der  nun  statt  der  strengen,  Festigkeit  aussprechenden 
Haltung  vielmehr  eine  weichliehe  Seukuag  darstellte.  Da,  wo  die 
AVelle  schon  sonst  angewendet  und  gerechtfertigt  war,  an  Ge- 
simsen, Gurtungen,  Rippenprotilen,  wurde  sie  nun  immer  weicher 
und  wogender.  Endlich  aber  trat  sie  an  noch  viel  wichtigerer 
Stelle,  an  dem  Spitzbogen  selbst  hervor.  In  Deutschland  und 
Frankreich  geschah  dies  nur  aii  Portalen,  Feustem  oder  Nischen, 
und  auch  da  meistens  nur  an  der  Süsseren  Gliederung,  der  man 
durch  eiue  leichte  SchweiJiiag  nach  oben  eine  Spitze  gab,  die 
mit  einer  Kreuzblume  abschloss.  Man  schmückte  dabei  auch  das 
Aeossere  des  ganzen  Bogens  mit  Krappen,  so  dass  diese  ganze 
Erhöhung  als  eine  Umgestaltung  des  früheren  Spitzgiebels  er- 
scheint, dessen  strenge  gerade  Linie  auch  hier  in  eüie  weiche 
Gurre  verwandelt  war,  welche  als  Gegensatz  und  Bekrönung 
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des  eig^nlUcheii  Bogeus  nach  obeii  zu  sich  coocav  zeigen  musste. 
Bald  aber  ging  man  weiter,  bildete  den  ganzen  Bogen  in  der- 
selben Weise  und  verbarg  und  stützte  die  Senkung  im  oberen 
Theile  des  Bogen»,  die  als  unschön  und  unsicher  auffallen 
musste,  durch  eine  Kleeblattfonn ,  wie  sie  in  den  Arcaden  des 
FenstermaasBwerks  üblicli  war.  In  Englaud  dagegen  wich  man 
auch  bei  den  Scheidbögen  des  inneren  Baues  von  der  Strenge 
des  Spitzbogens  ab,  wenn  auch  nicht  in  der  eben  beschriebeneu 
Weise,  welche  tiier  dem  Zwecke  widersprechend  gewesen  wSre, 
sondern  so,  dass  man  den  Bogen  gewisserroaaseu  knickte,  jeden 
Schenkel  also  wie  bei  jenem  geschweiften  Bogen  aus  Segmenten 
zweier  verschiedener  Kreise  zusanuneusetzte,  jedoeh  so,  dass 
der  untere  Theil  einem  kleineren  Kreise  angehörte,  als  die  Weite 
der  OeShung  an  sich  erforderte,  der  obere  aber  einem  sehr  viel 
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grosseren,  so  dass  er  Racher  blieb  als  der  wirkliche  SpHzbogeo. 
Dieser  gedrückte  Bogen  nShert  sich  der  Horizontale  nnd  eignet 
sidi  besonders  für  gerade  gedeckte  Rfiiune;  aber  auch  der  an- 
dere, geschweige  Bogen,  für  den  wir  im  Deutschen  nur  den  un- 
schönen Namen  des  Eselsrückens  haben*),  weicht  venn&ge  seiner 
mittleren  Senkung  von  der  rerticalen  zu  der  horizontalen  Ridi- 
tung  ab,  und  es  ist  daher  möglich  (obgleich  es  sich  nicht  nach- 
weisen lüsst),  dass  beide  Bögen  nicht  an  Kirdien,  «mdem  an 
weltlichen  Gebunden  und  als  eine  Art  Compromiss  zwischen 
der  Verticale  und  der  aus  diesen  nicht  zu  vertilgenden  Horizon- 
talliiiie  aufgekommen  sind.  Der  Erfolg  aller  dieser  Neuerungen 
konnte  den  Zeitgenossen  wohl  als  ein  glfinzeuder  erscheinen. 
Der  leichte  Aufschwung  des  Ganzen,  die  schlanke  Zieriichkeh 
der  Pfeiler,  das  bedeutsame  ernste  Spiet  ihres  Aufsteigeos  und 
Senkeus,  der  Fluss  bewegter  Linien,  der  Glanz  der  weitgeöff- 
nelen  Fenster,  das  mannigfaltige,  üppig  wogende  Maasswerk, 
die  kühnen,  weithin  ragenden  Thürme,  durch  welche  das  Blau 
des  Himmels  leuchtet,  alles  dies  ^ebt  ein  Totalbild  ron  reichster 
Lebensfülle  und  entzückender  Anmuth.  Aber  freilich  trXgt  bei 
näherer  Betrachtung  dies  reiche  Bild  denn  doch  auch  bedenkliche 
Züge;  die  Auflösung  der  Hassen  in  Einzelheilen,  die  zuneh- 
mende Weichlichkeit  der  Linien,  die  Künsteleien,  in  welchen  die 
Meist«-  sich  überbieten,  alles  droht,  den  architektonisdien  Ernst, 
die  Harmonie  des  Ganzen  zu  zerstören. 

Ueberhaupt  hatten  dieselben  Umstünde,  die  wir  zunSchst  als 
günstig  betrachten  mussten,  auch  ihre  Ciefahren.  Die  Anwen- 
dung der  grossartigen  Formen  des  kirchlichea  Styls  auf  die  ge- 
häuften, niedrigen  Stockwerke  welllicher  Gebäude  legte  doch 
einen  gewissen  Zwang  auf,  besonders  da  die  Heister  dabei  mit 
mächtigen  Bauherren  zu  llmn  hatten ,  denen  es  mehr  auf  reichen, 

*)  Der  franzöaUch«  Aasdiuck  src-en-talon  giebt  ein  vervandtes  and 
wenlgar  ongchSnes  Bild,  der  «nglUch«  oge«-atGb  i«t  mir  unbekannten  Di- 
«prnnga,  vielleicht  aas  einer  miasTerstandenen  Anwendung  des  ftanzösUclwn 
agive  entstanden.  Jener  gedrückte  Bogen  wlid  tod  den  englischen  Archäo- 
logen als  „fouTcentied"  ziemlich  abstract  benannt.  Ein  Beispiel  des  eng- 
lischen gedrtlcton  Bogeni  wird  weiter  unten  die  Innenansicht  der  Kalbe- 
dtale  von  Wlncheelm  geben. 
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blendenden  Schmuck,  als  auf  innere  Hanuoiiie  ankam.  Da 
mussl«  denn  oft  entweder  die  Conatruclion  zum  Zwecke  der  Or- 
namentation  eingerichtet,  oder  diese  ohne  Herleitmig  aus  der 
Construction,  als  blosses  Schränwesen  angebradit  werden.  Um 
jene  Wahrheit  und  Offenheit  der  vorigen  Epoche,  welche  so 
günstig  gewirkt  hatte,  war  es  geschehen^  man  war  auT  eine  ab- 
schüssige uud  geftihrliche  Bahn  gerathen.  Selbst  die  grosse 
Hebung  und  Erfahrung  der  Gehülfeu  war  ein  zweideutiges  Ge- 
sdienk,  weil  sie  die  Architekten  verleitete,  manche  Details, 
welche  sie  früher  vorgezeichuet  hatten ,  ihnen  zur  eigenen  Aus- 
fühnmg  nach  flüchtigen  Andeutungen  zu  überlassen.  Bei  der 
grossen  Festigkeit  des  Systems  und  bei  dem  Vertrauen,  welches 
diese  Handwerker  jeder  an  seiner  Stelle  verdienten,  komite  das 
ohne  augenblicklichen  Nachtheil  geschehen;  aber  die  vollsttindige 
Harmome  der  früheren  Bauten ,  bei  welchen  derselbe  Geist  alle 
Theile  bestimmt  hatte,  ging  allmälig  verloreu;  jeder  emzelne 
Meister  folgte  den  besonderen  Regeln  seines  Handwerks,  bis 
man  sich  zuletzt  gewöhnte,  die  Details  wie  selbststtindige,  mit 
dem  Ganzen  nur  in  bedingter  Beziehung  stehende  Leistungen  zu 
betrediten.  Auch  die  Architditen  selbst  waren  nidit  mehr  die- 
selben vn«  sousL  So  lauge  daa  System  noch  nicht  festgestellt 
war  und  sich  immer  neue  Bf  fingel  und  Bednrliiisse  seigten,  denen 
mit  neuen  Erfindungen  begegnet  werdeu  musste,  konnten  nur  die 
Begabtesten  in  die  Schranken  treten  und  nur  durch  die  höchste 
AuspaunuDg  aller  ihrer  Krlifte  sich  hervorthun.  Jetzt,  da  die 
Wege  gebahnt,  <tie  Regehi  festgestellt  waren  und  es  sich  nur 
um  ihre  Anwendung  handelte ,  kamen  auch  mlissige  Talente  zur 
Geltung,  deren  Werke,  weou  auch  ganz  zweckmSssig  und  gut, 
praditvoll  und  solide,  doch  nicht  deu  Stempel  der  Originalitit 
trugen,  wie  die  ihrer  Vorgänger.  Ja  audi  selbst,  wo  das  Ta- 
lent ganz  dasselbe  war,  fehlte  die  Winne  der  Begeisterung,  und 
awar  nicht  etwa  durch  eine  Schuld  dieser  spSteren  Meister,  son- 
dern vermöge  einer  miaushldhliehen  Folge  ihrer  verSnderten 
Stellung.  Die  Kunstgeschichte  zeigt  es  auf  jeder  Seite,  dass  die 
Zeit  des  Ahncus  und  Strebens  der  Kunst  günstiger  ist,  als  die 
des  Wissens  und  Besitzens.  Das  noch  unbekannte,  nur  erstreble 
Ideal  steht  vor  der  Seele  wie  ein  miichtiges  Geheimniss,  tmbe- 
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grunzt  lind  gross,  verwandt  den  reÜgiöMD  GehnrnniBMu  und 
wie  sie  mit  hingebender,  ehrfurchtSTOller  Begeiaterang  betrachtet 
Glaubt  man  das  Wort  des  Rfithsels  gefunden  zu  haben,  so 
schwindet  dieser  Nimbus,  die  Kunst  wird  eine  Aufgabe  wie  die 
anderen  Ges<diBfte  des  Tages;  Praxis  und  Theorie  gehen  ausein- 
ander, und  es  knua  uicht  ausbleiben,  dasa  nach  Neigung,  Mode, 
oder  abstract  Terstfiodiger  Consequenz  einzelne  Elemente  eio- 
seitig  herausgehoben  und  betont  werden.  Diesem  Stadium  der 
Aufiösung  näherte  sich  die  Architektur  im  Laufe  dieser  Epoche, 
so  dass  die  Spuren  des  Verfalls  am  Ende  derselbm  immer  deut- 
licher hervortreten.  Allein  freilich  nicht  übwall  in  gleichem 
Haasse  und  in  gleicher  Art 


Am  auffallendsten  ist  der  UnterscMed  der  Züten  in  Frank- 
reich. Während  wir  in  der  vorigen  Epoche  die  Menge  von 
^ifnzenden  Werken,  von  stets  anziehenden  und  wichtigen  Erfin- 
dungen und  Verbesserungen  kaum  bewältigen  konnten,  ist  die 
Geschichte  der  gegenwlrtigen  fast  ein  leeres  Blatt.  Allerdings 
war  das  vierzehnte  Jahrhundert  besonders  für  Frankreich  ein 
unf^üdiliches ;  bald  nach  dem  Ablaufe  des  ersten  Drittels  wurde 
es  der  Sdiauplatz  des  verheerenden  Krieges  mit  England,  der, 
wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  über  hundert  Jahre  dauerte 
(1336  bis  1449);  dazu  kam  innerer  Zwiespalt,  der  Aufetand  von 
Paris  1357,  der  Bauemanfhihr  1358,  anhaltende  Kämpfe  der 
Grossen  und  der  Prinzen  des  königlichen  Hauses,  und  entUich  die 
Zahl  der  Seuchen  und  anderer  Leiden,  von  denen  das  ganze 
Abendland  heimgesucht  war.  Diese  UnfÜlIe  werden  gewiss  auf 
die  Kunst  hemmend  eiugewirkt  haben,  aber  doch  schwerlich  in 
dem  Grade,  wie  man  gewöhnlich  annimmt  Die  Kriegsnoth  be- 
gann, wie  gesagt,  erst  ein  Menschenalter  nach  dem  Anfange  des 
Jahrhunderts,  erlitt  bedeutende  Unterbrechuugen  und  vertieerte 
doch  immer  nur  vorubergeheud  einzelne  Provinzen.  Auch 
wiricen  bekanntlich  Kriege  kemeswegs  blos  niederdrückend, 
sondern  auch  anregend;  das  Leben  reagirt  gegen  die  äussere 
Hemmung  und  hebt  sich  um  so  frischer,  wenn  der  Sturm  aus- 
getobt hat     Das  blieb  auch  hier  in  anderen  Beziehungen  nicht 


bg„„vJ.„COO'^[C 


110  Französische  Architektur. 

aus;  die  TranzÖsischeD  Geschichtschreiber  sind  einig,  dsss 
gerade  in  dieser  Zeit  der  Luxus  des  Adels  eine  bisher  nie  ge» 
iMDDte  Höhe  erreiGhle.  An  der  Spitze  dieses  Adels  stand  dann 
auch  lungere  Zeil  ein  kluger  und  für  fränere  Bildung  empfSng- 
licher  König,  Carl  V.  (1364  bis  1360),  dessen  Regierung 
meistens  friedlich  und  im  Kriege  nicht  unglücklich  war.  Dieser 
König,  den  wir  als  den  StifKer  einer  bedeutenden  Bibliothek  uad 
als  grossen  Gönner  der  Miniaturmalerei  kennen  leruen  werden, 
war  nicht  minder  prachtliebend  und  baulustig;  noch  vor  seinem 
Re^erungsantritie,  wfihreud  sein  Vater  ui  englischer  Gefangen- 
schaft war,  begann  er  den  Bau  eines  Palastes,  der  an  Pracht  und 
Umfang  seines  Gleichen  in  Europa  nicht  hatte.  Die  Grossen  und 
der  Adel  folgten  diesem  Vorbilde  und  wollten  in  ihren,  wenn 
auch  nach  wie  vor  stark  befestigten,  Schlössern  prachtToll  ge- 
schmückte Wohnungen  haben.  Die  Zahl  kirchlicher  Neubauten 
blieb  zwar  hinter  denen  der  vorigen  Epoche  weit  zurück,  aber 
das  erkllirl  sich  sehr  einfach  dadurch ,  dass  die  übergrosae  Bau- 
lust derselben  dem  kirchlichen  Bedürfniss  für  lange  Zeit  genügt 
tmd  due  gewaltige  Zahl  grossartig  angelegter,  aber  unvollen- 
deter KaÜiedralen  hinterlassen  hatte.  Fast  an  jeder  dnselben 
können  wir  daher  grössere  oder  kleinere  Theile  ans  der  gegen- 
wärtigen Epoche  aufweisen,  und  wo  keine  unvollendeten  oder 
fortzusetzenden  Arbeiten  waren,  hatte  man  noch  Kraft  und  Bau- 
lust genug,  sich  solche  zu  schaffen,  indem  man  dem  eben  erst 
vollendeten  Chore  oder  Langhause  noch  einzelne  Kapellen  hiuxu- 
fügte,  für  welche  denn  doch  gewiss  kein  dringuides  Bedürßiiss 
vorlag.  Namentlich  fSllt  die  Errichtung  einer  der  Jungfrau  ge- 
widmeten Prachlkapelle,  die  wir  hier,  wenn  auch  nicht  so  durch- 
gängig wie  in  En^snd,  an  der  Ostseite  finden,  überall  in  dieses 
Jahrhundert  Endlich  fehlt  es  aber  auch  keineswegs  ganz  an 
neugegründeten  oder  glinzlich  erneuerten  Kirchen,  welche  alle  in 
grossem  Haasssfabe  oder  doch  mit  Aufwand  und  El^anz  ange- 
legt sind.  Auch  an  Gtmst  und  Anerkennung  fehlte  es  den  fnui- 
zösischen  Architekten  lüchl,  sie  erfreuten  sich  derselben  in  einem 
Grade,  dessen  sich  ihre  deutschen  Collegen  bei  Weitem  nicht  rüh- 
men konnten.  Dem  Meister  Jean  Ravy,  der  in  der  ersten  IltUfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  starb,  nachdem  er  26  Jahre  dem 
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Baa  der  KAthedrale  tou  Paria  TorgeatandcD  hatte,  gestattete  nan  im 
Chorumgange  eine  Statue.  Raimond  du  Temple  erhielt  von  geinem 
Herrn,  König  Carl  V.,  einen  militjüriscfaeu  Rang,  wie  wir  sagen 
würden,  eine  OfBderssteile  in  seiner  Leihgarde  und  wurde  too 
ihm  schriftlich  als  sein  Vielgeliebter  angeredet*);  selbst  Hnster 
zweiten  Ranges  wurden  zur  bifichöflichen  Tafel  gezogen**).  Dam 
kam,  dass  der  Ruf  der  französischen  Architekten  im  Auslande  so 
gestiegen  war,  dass  man  sie  nach  allen  Weltg^enden  iu  die  enl- 
fenitesfen  Länder  rief***). 

*)  E[  uanot  Ihn  arkuudlich  aeiaMi  „bi<n  slmf  Mrfeot  d'umu  et  UMtna". 
Bibl.  de  r«cols  da«  cbutes,  Serie  2,  Tome  11,  p.  55,  bd  VloUat-U-Diu. 
ID,  136. 

**)  Einen  eebr  Inteieasuilen  Hergang  eigiebt  eine  Rechnung  dei  Baukuie 
der  Kathedrale  von  TioyeB  aus  dem  Jibre  1401 ,  welche  de  Laborde  (DDca  d« 
Bouigogne,  n,  3,  p.  476)  Im  Brittlachen  Huseum  In  London  entdeckt  hat 
Wegen  eines  architektonlachen  Bedenken!  wird  eine  Deputation  nach  FarU  xa 
dem  Mofbaomeister  (malatie  des  oenTres  da  roj)  Bemon  du  Temple  feachlckl 
Dteaer,  der  wohl  schon  sehr  b^ahrt  sein  mniste,  lehnt  den  Aoftng  ab  and 
schlägt  an  seiner  Stelle  einen  genisaen  maistre  Jehan  Aadelet  und  dessen 
Neffen  Tor.  Beide  werden  ersDcht,  geben  mit  den  Abgesandten  nach  Troyes, 
wobei  sie  einen  Gesellen  nnd  diel  Pferde  mitnehmen ,  und  halten  nun  sofort 
Duter  Zuziehung  der  fSnr  Maurer-  imd  Zimmermeliter  der  Kirche  die  Unter* 
■ochung  an  Ort  und  Stelle  ab,  woriuf  sie  im  Oaithore  zum  Scfavan,  wo  si* 
abgestiegen  sind,  ihr  Outachten  abgeben.  Simmtliche  Arbeiter  erbalten  nun 
auf  Kosten  der  Kitcbenkaese  in  diesem  Oaathofe  ein  Mittagsmahl,  mit  Aua- 
»chluss  Jedoch  der  beiden  Pariser  MeiaUr,  für  welche,  wie  In  der  Rechnnng 
ausdrScklicb  bemerkt  tat,  nichts  gerechnet  weide,  well  sie  bei  dem  Herrn  Bi< 
schof  gespeist  hatten. 

■»)  1270  schloss  Helstu  Etienne  tod  Bonnusil  tot  dem  Pierott  tu  PaHa 
den  Kontrakt,  dnich  welchen  er  sich  »im  Bau  der  Kathedrale  von  üpi«]»  Tei^ 
dingt«;  die  schwedischen  Studenten  In  Paris  legten  zusammen,  nm  ihm  da« 
Beisegeld  Itli  ihn  nnd  vieizig  Gehülfen  TotzuscUessen.  1333  beruft  Bischof 
Johann  von  Prag  den  Heister  Wilhelm  ans  Avignon  zum  Bau  dei  ElbbrQcke 
In  Raudnttz  (FloiUlo  I,  121).  1343  kommt  Mathias  von  Anas  auf  den  Bof 
KSnlgs  Johann  nach  Prag,  nod  noch  1416  benntzt  Kaiser  Slgtamund  (ver^ 
Aachbach  Qeschtchte  desselben  II,  400)  seine  Anwesenheit  In  Paria,  am  fran- 
zösische Architekten  tOi  seinen  Palast  in  Ofen  anzuwerben.  Ffir  den  archi- 
tektonischen Ruf  Frankreichs  mag  es  anch  zeugen,  dass  ein  Zeitgenosse  Kaiser 
Carl's  rv.  von  demselben  erzihlt,  dass  er  sein  Schloss  „id  Instar  domus  regia 
Franelae"  gebaut  habe  (Frsorisciis  Pragaosts,  Hb.  m,  c.  1,  bei  PaUel  et  Do- 
browski  Sctdpt  rer.  Bohem.  11). 
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Ad  dem  Mangel  an  BeschSftigung  und  Gunst  lag  es  also 
nicht,  wenn  die  französische  Architektur  in  dieser  Epoche  nicht 
Namhafteres  leistete,  sondern  an  anderen  tieferliegeiiden  Ur- 
sachen, hauptsächlich  an  der  Ermattung,  welche  nach  der  leiden- 
scfaafUichen,  fast  ßeberhanen  Erregung  der  vorigen  Epoche  nicht 
ausbleiben  konnte.  Schon  bald  nach  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hondrats  wird  eme  Abnahme  der  künstlerischen  Energie  fühlbar; 
die  Fa9ade  des  südlichen  KreuzschifTes  an  Nolre-Dame  tou  Paris, 
die  laut  erhaltener  Inschrift  1257  begonnen  wurde,  hat  schon  die 
magern  Profile  und  die  bei  allem  Aufwände  von  Mittebi  dürftigen 
Ponnen  der  spttteni  Gotiiik*).  Es  mag  sein,  doss  die  Wahl  des 
Meisters  eine  weniger  glückliche  gewesen;  aber  dass  eine  solche 
in  Paris,  dem  Mittelpunkte  französischer  Sitte  und  Kunst,  wo 
das  Meistenverk  derselben,  die  Sainte  Chapelle,  luum  erst  voll- 
endet war,  vorkommen  konnte,  zdgt  doch  schon  ein  abneh- 
mendes Interesse;  auch  hfinfni  sich  bald  darauf  ühnliche  Er- 
scheinungen. 

Man  kann  nicht  glauben,  dass  ein  plötzlicher  Mangel  au 
architektonischen  Talenten  eingetreten  sei  oder  dass  die  Bau- 
herren immer  das  Unglück  gehabt  hätten,  die  minder  Begabten 
vorzuziehen.  Der  Grund  lag  vielmehr  in  den  entmuthigenden 
Umstünden  und  namendich  in  der  Nachwükung  jener  über- 
spannten ThStigkeit  der  vorigen  Generation ,  welche  ihren  Nach- 
folgern neben  der  Gewöhnung  an  den  Reiz  beständiger  Neue- 
rungen die  Aufgabe  hinterlassen  hatte,  halbvollendete  Werke  m  . 
bescheidener  Treue  auszufuhren.  Sie  waren  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes  Epigonen,  die  theils  auf  den  Lorbeeru  ihrer  Vor- 
gänger ruheten  und  die  bekannten  Formen  schläfrig  wiederhotten, 
theils  ober  durch  die  gerechte  Bewunderung  jener  ihrer  Vor- 
gänger imd  durch  das  Gefühl  der  Unmöglichkeit  mit  ihnen 
zu  wetteifern,  sich  im  eigenen  Tbun  gelähmt  fühlten.  Ihre 
Arbräten  scbliessen  sich  daher  noch  an  die  der  vorigen  Epoche 
an,  behalten  meistens  dieselben  Motive,  dieselben  Anorduungen  bei 
und  erlauben  sich  nur  kleine  Correcturen,  die  ihnen  ganz  in  dem 

*)  TloUet-lft-Dnc  a.  «.  0.  n,  425.      Vni^  dls  AbbUdansen  1q  dei  von 
LMSUi  and  TiolIct-la-Dnc  hei&nsgegeb«u«n  Honogrtiphle  de  N.  D.  de  Ptrls. 
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Cieiste  jener  Meister  zu  sein,  von  denselben  blos  übraseheu  sch^ 
neu.  Sie  suchen  nur  einige  Hindernisse  und  Hirten  zu  beseitigen, 
das  Gänze  nocli  lultiger,  noch  leicliter,  noch  sctiwunghafW  zu 
maclien,  und  TerFahren  dabei  in  der  Tliat,  wie  man  den  meisten 
von  ihnen  bezeugen  muss,  noch  ohne  UebereUung  und  Ueb^ 
trubung.  Das  Erbtbeil  guten  Geschmackes  ist  auf  sie  überg^ 
gangen;  das  Kreuzgewöll>e  bleibt  noch  einfach,  das  Maasswerk 
noch  lange  geometrisch  und  ziemlich  rein,  und  erst  am  Ende  dea 
vierzehnten  Jahrhunderts  beginnt  die  Neigung  zu  flammenden  lA- 
nien.  An  den  Pfeilern  geht  zwar  der  Prozess  der  Auflösung  in 
feinwe  Glieder,  der  Verschmelzung  mit  Bögen  und  Gewölbgurten 
rascher  Torwarts,  die  Fensler  werden  zu  möglitiistcr  Breite  er- 
weitert, die  Triforieu  meistens  mit  lichten  RückwSnden  und  als 
Vorstufe  der  Oberlichter  gebildet.  Aber  diese  Aenderungen  er- 
reichen auch  ihren  Zweck,  geben  dem  Ganzen  grösswe  Eleganz 
und  leichteren  Aufechwung  ohne  der  kirchlichen  Würde  Ab- 
bruch zu  thun.  Es  ist  eine  kiilmere,  aber  doch  noch  immer  ernste 
Poesie  in  diesen  Formen,  welche  noch  heute  auf  die  meisten  Be- 
schau« sehr  wohlthSlig  wirkt,  und  bei  der  das  luitiscbe  Auge 
des  Sachrerstfindigen  erst  nach  nüherer  Prüfung  den  Mangel  an 
Energie  und  Kraft,  die  Neigung  zu  oberflüchlicher  und  weich- 
licher Behandlung  wahrnimmt. 

EUne  Geschichte  dieser  architektonischen  Epoche  lässt  sich 
«gentiich  nicht  geben,  weil  sie  kein  Ziel,  keine  einhdtliche, 
streikende  Bewegung  hatte,  weil  ihre  Bauten  sich  meist  nur  in 
ihren  Details  tou  den  früheren  unterscheiden.  Sie  bildet  mehr 
ein  Interregnum  zwischen  der  klassischen  Epoche,  die  wir  liiuter 
uns  haben,  und  dem  sptiteren,  üppig  entartenden  Styl,  der  etwa 
vom  Jahre  14S5  begann,  in  welchem  sich  der  ganze  Bau  iu 
flammendes  Maasswerk  aufzulösen  sctiien.  Zudem  haben  wir 
Ton  einer  ganzen,  grossen  Klasse  von  Gebunden  und  zwar  von 
der,  bei  welcher  TJelleicht  die  Neuerungen  sich  zuerst  entwidid- 
ten,  TOD  den  PalSsten  und  Schtössem,  nichts  als  Nactirichten  und 
höchstens  Ruinen.  Carl  V^.  war,  wie  gesagt,  sehr  baulustigj 
noch  als  Dauphin  hatte  er  die  1370  geweihte  Kirche  des  ueuge- 
gründeten  Klosters  der  Cölestiner  zu  Paris  so  bedeutend  gefor- 
dert, dass  die  dankbaren  Mönche  am  Portal  unter  anderen  Statuen 
VI.  8 
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auch  seine  uud  die  seiner  Gemahlin  aufstellten.  Die  Kirche  muss 
sehr  prachtvoll  gewesen  sein,  da  die  Grossen  sie  Torziigsweise 
zur  Errichtung  von  Grabmouumenten  wfihlten*),  ist  aber  jetat 
TÖllig  verschwunden.  Gleich  nach  seinem  Regierungs- Antritte 
UesB  er  die  Befestigungen  der  Hauptstadt  erneuern  und  beson- 
ders mit  starken  und  schönen  Thoren  versehen.  Das  Louvre,  seit 
dem  Neubau  Philipp  Augast's  vom  Jahre  1S04  zugleich  Cita- 
delle  und  köuiglicbes  Schloes,  war  ihm  zu  eng  uDd  zu  niedrig, 
er  liess  die  Hauern  und  festen  Thünne  erhöhen  und  dahinter 
prachtvolle  Schlossbauten  ausfuhren.  Es  war  ein  völlig  neuer 
Palast,  der  zwar  durch  die  spüteren  Aendeniogen  von  Franz  L 
an  völlig  verschwunden  ist,  von  dem  wir  aber  Zeichnungen  und 
ausführliche  Naclu-iehten  besitzen**).  Besonders  war  ein  von 
Raimond  du  Temple  erbautes,  durchbrochenes,  mit  Statuen  rdch 
geschmücktes  Treppenhaus,  das  vom  Hofe  aus  m  die  Prunkge- 
mScher  führte,  ein  Gegenstand  der  Bewunderung,  und  eme  Auf- 
gabe neuer  uud  ungewöhnlicher  Art.  Aber  doch  wurde  dies 
Schloss  seiner  V&ler  von  der  neuen  Stiftung  des  Königs,  dem 
Hotel  de  St.  Paul,  wie  man  es  nach  emer  daranstossenden  Kirche 
nannte,  noch  übertroffen.  Wührend  das  Louvre  ungeachtet  aller 
Pracht  denn  doch  überwiegend  eine  Festung  blieb,  das  Arsenal, 
"  Werkstätten  für  die  Anfertigung  von  Waffen,  ausserdem  alle 
für  den  Haushalt  des  Königs,  für  Küdie,  Wüsche,  Bereitung 
von  VorrKlheu  nöthigen  Anstalten,  und  dann  auch  wieder 
Staatsgeßingnisse  eutbieU,  war  das  Hotel  von  St.  Paul,  das  Cari 
schon  als  Kronprinz  begonnen  halte,  mehr  fiir  Festlichkeileu  be- 
stimmt, es  war,  wie  er  selbst  es  In  einer  Urkunde  nennt,  das 
Schloss  der  grossen  Hoffeste,  Hotel  solennel  des  grands  Chatte- 
meuts.  Er  hatte  seinen  Nachfolgern  jede  Verliusserung  dieser 
semer  Liieblingsstiftung  untersagt;  allein  schon  Ludwig  XL 
verschenkte  einzelne  Theile  und  1543  wurden  die  letzten  Ueher- 
*)  In  gmt  Fnnknich  ward«  ile  not  von  St  Denis  in  prachtroilen  Oii- 
bem  übertcofTen.  StnTsI,  AntiqniUa  de  Vais  I,  448,  nnd  nach  ihm  Ouilhennr, 
lUntfraira  uchsalogiqae  de  Paria  p.  248.  Die  weitsren  Angaben  «ind  meist 
ans  Sauval  1,41,  n,  11,272,281  genommen,  and  tbeUveise  aach  b«l 
Onllhenny  erwihut 

••)  Vergl.  Ciarac,  Mustfe  de  sculpture  antiqa«  «  moderne;  nnd  Tlollet- 
le-Dne  a.  ■.  O.  UI,  134  ff. 
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feste  wegen  BauflUligkeil  rerkanlt  Die  aUzugrosse  Ausdeb- 
nuDg  mochte  zu  der  spiteren  VemachlSssiguDg  bütragea;  die 
Anlage  hatte  die  Grösse  eioes  ganzen  Stadtriextels,  enthielt 
sieben  oder  acht  grosse  Girten  mit  LaubengSngen,  Pavillon«, 
TbierbehJiltem  und  anderen  ErgötzUchkeilen,  eüie  grosse  Zahl 
▼OD  Höfen,  einer  so  gross,  dass  Turniere  darin  gehalten  wurden; 
ausser  der  Reibe  von  GemSchero  des  Königs  und  der  König» 
hatten  auch  die  Prinzen  und  Wele  höhere  Beamte  und  Günstlinge 
darin  Wohnungen,  zum  Theil  mit  eigeuen  Gürten  und  KapeUm. 
Im  Louvre  hatte  der  König  sogar  zwei  verschiedene  W(^ 
nungen,  beide  mit  Schlargemach ,  kleiner  Kapelle  und  Bade- 
zimmer, und  mit  reich  in  Malerei  und  Vergoldung  gescbmücktai 
Zinuneni.  Die  hddiste  Pracht  war  den  grossen  FestsSleu  auf- 
bewahrt; der  im  Schlosse  von  St  Paul,  von  90  Fuss  Linge  und 
36  Fuss  Breite,  führte  den  Namen  Carls  des  Grossen,  der  im 
Louvre  den  des  heiligen  Ludwig,  beide  wahrscheinlich,  weil  sie 
mit  Malereien  oder  Statuen  aus  der  Geschichte  dieser  Könige 
geschmückt  waren.  Aus  beiden  führten  prfichtige,  mit  farbiger 
Sculptur  geschmückte  Portale  m  die  daran  anstossende  grosse 
Kapelle.  Gewaltige  Kamine,  mit  Wappen  besetzte  Plafonds, 
Fussböden  in  Holz  oder  Stein  mit  zierlicher  Zeidmung  ausge- 
legt, endlich  Glasgemälde  in  den  freilich  durch  Eisengitter  ge-* 
schützten  Feustem  gehörten  zu  der  Pracht  dieser  SUe,  an  denen 
bei  den  HofTesten  nur  die  Königin  auf  einem  Faltstuhl  von 
rothem  Cordnan,  alte  anderen  auf  hölzernen,  bemalten  Schemeln 
oder  Bfinken  sasseu.  Wandmalereien  sah  man  selbst  in  den 
Corridoren;  wir  ndssen  von  einem  mit  der  Darstellung  eines 
Lustgartens,  in  welchem  Kinder  Blumen  pflückten  und  Obst 
suchten,  und  von  einem  anderen,  der  zur  Kirche  von  St  Paul 
führte,  wo  von  dem  den  Himmel  darstellenden  Gewölbe  Engel 
herabschwebten,  singend  und  musicirend  oder  Vorhänge  mit 
dem  königlichen  Wappen  haltend*).  Alle  diese  Arbeiten  waren 
nach  den  durch  Sauval  erhalteneu  Rechnungsauszügen  von  ange- 
sehenen, sehr  gut  bezahlten  Künstlern,  deren  zahlreidie  Namen 
dadurch  auf  uns  gekommen  sind,  ausgeführt**). 

*J  8»0T«1  «.  ».  0.  n,  281. 

•^3  S.  diese  Nunen  «nch  bei  Gnilhermy  ».  k.  0.  S.  263. 
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Es  versteht  sich,  dass  die  Grossen  bald  mit  dieser  Pracht 
wetteiferten  und  auf  ihren  Landsitzen  Burgen  anlegten ,  welche 
wie  das  Louvre  die  Zwecke  der  Vertheidigung  und  fürsUicher 
Pracht  verbinden  sollten.  Wie  umfassend  solche  Anlagen  waren, 
können  noch  die  Ruinen  des  iSchlosses  Pierrefonds  bei  Com- 
piegne  beweisen ,  welches  Herzog  Ludwig  von  Orleans  seit  dem 
Jahre  1390  ausbaute  und  schmückte,  das  aber  nach  manchen 
früheren  Verheerungen  im  Jahre  1616  auf  Richelieu's  Befehl,  als 
der  Monarchie  gefShrlich,  durch  Pulver  gesprengt  wurde.  Die 
Pracht  des  Innern  ist  dadurch  grundlich  zerstört ,  aber  der  ganze 
Umfang  und  die  einzelnen  Theile  der  Burg,  namentlich  die  acht 
mSchtigen  Thürme,  die  sich  zu  einer  Höhe  von  130  Fuss  er- 
hoben ,  sind  noch  sehr  wohl  zu  erkennen  *).  Auch  die  übrigen 
Schlösser  und  Burgen  des  Adels  sind  durch  kriegerische  Gewalt 
oder  durch  die  Bedürfnisse  veränderter  Sitten  zerstört,  die  Rui- 
nen geben  meistens  nur  von  dem  System  der  Befestigungen, 
nicht  von  dem  Styl  des  Schönbaues  Auskunft,  in  den  Stfidtm 
aber  mochte  wirklich  die  Ungunst  der  Zeiten  von  grossen  öffent- 
lichen Bauuntemebmungen  abhalten,  da  wenigstens  bedeutende 
Werke  aus  dieser  Epoche  selten  sind. 

Unter  den  neuerrichteteu  Kirchen  nimmt  unstreitig  die  Ab- 
teikirche St  Ouen  m  Ronen  die  erste  Stelle  ein.  Sie  ist  1318 
gegründet;  im  Laufe  von  ein  und  zwanzig  Jahren  war,  wie  die 
&abschrift  ilires  1339  verstorbenen  Gründers  ergiebt,  der  Chor 
und  ein  grosser  Theil  des  Kreuzschiffes  vollendet  **).  Die  wei- 
teren Nachrichten  über  die  Fortfuhrung  des  Baues  sind  wie  ge- 
wöhnlich sehr  lückenhaft  £ine  andere  Grabschrift  nennt  uns 
räien  im  Jahre  1440  verstorbenen  Alexander  von  Beroeval  als 
Obermeister  des  Baues,  und  eine  Urkunde  des  folgenden  Jahres 
ergiebt,  dass  Sachverstlindige  die  schon  mit  einem  Thurme  be- 

■)  S.  eine  R«gtaimtloii  bei  Tiollet-lc-Dac  a.  a.  0.  S.  151,  157.  An- 
sleliteii  der  Ruinen  In  Ultbid  Qeeammtbflde  und  tu  einzelnen  TheUen  in  deo 
Toyiges  dans  l'ancienne  Fcance,  Picardie  Toi.  m. 

**)  Bic  Jacet  fiatei  Johuineg  Maicdugent  . . ,  quondam  Abbaaistius  mo- 
nasterii  qai  inceptt  istam  ecclesiam  aediScare  de  novo  et  fecit  chonun  et  ca- 
pellu  M  pllliarU  toiria  (des  Thurmee  auf  der  Vlcmng)  et  magnam  pattem 
ciucis  monaatsrii  antadlcti. 
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lasteten  Pfeiler  der  Vierung  ftir  geRIirriet  erklfirten,  w«l  du 
Kreuzfichiff  zu  beideu  Seiten  noch  nicht  ToUendet  sei  und  knoe 
Widertage  gewähre  *}.  Han  kaun  daraus  schliessen ,  das»  da- 
mals, wahrscheinlich  unter  Leitung  jenes  Alexander  von  Ber- 
.neral,  das  Langhaus  (jedoch  noch  ohne  die  Fa^de,  die  erst 
1515  begonnen  wurde)  vollendet  war,  und  dem  entspricht  audi 
der  Styl.  Die  Bildung  der  Pfeiler  ist  weicher ,  dos  Maasswerk 
der  Fenster,  das  im  Chore  uoch  geometrische,  wenn  auch  sehr 
willkührlich  zusammengesetzte  Formen  hat,  durchweg  Qam- 
mendj  im  Uebrigen  aber  hat  sich  der  Heister  des  Langhauses 
genau  der  Anordnung  des  Chores,  selbst  in  Feineren  Motiven, 
angeschlossen,  so  dass  beide  Theile  doch  ein  harmonisches 
Ganzes  bilden  und  wir  eleu  filteren,  dem  Anfange  unserer  Epoche 
angehörigen  Meister  als  den  eigentlichen  Urheber  des  Werkes 
ansehen  dürfen.  Es  ist  gewiss  von  grosser  Schönhdt  Die  An- 
lage ist  die  regelmässige  franzosischer  Kathedralen,  ein  drei- 
schifEiges  Langhaus  ohne  Seitenkapellen,  Querarm  mit  Neben- 
schiffeu,  ein  ziemlich  langer  Chor  mit  polygonem  Abschluss  und 
mit  dem  Kapellenkranze.  Die  Maasse  sind  allerdings  geringere,  die 
Breite  des  Mittelschiffes  nur  34  Fuss,  die  Verhältnisse  aber  diesel- 
ben, wie  in  den  KathedralenvonBeauvais  und  Köln,  die  Höhe  (^100 
Fuss)  das  Dreifache  jener  Breite,  und  gerade  durch  die  massige 
Breite  und  die  sehr  bedeutende  LSnge  (416  Fuss)  wird  der  Ein- 
druck des  Schlanken  und  Luftigen  verstärkt.  Auf  diesen  smd 
denn  auch  alle  Details  berechnet  Die  Pfeiler  bestehen  aus  vielen 
einzelnen,  schlanken  Rnndstäben,  deren  Basis  schon  nicht  mehr 
in  einer  FlSche  liegt,  die  Kapitale  fehlen  entweder,  wie  nament- 
lich au  den  oberen  Diensten  des  Chorschlusses,  ganz,  oder  sie 
»nd  doch  klein,  von  geringer  Ausladung,  nur  an  den  vier 
Hauptdiensten,  und  auch  an  diesen  in  verschiedener  Höhe,  im 

*)  S.  dieae  inter«siante  Urkunde  in  der  Bibl.  da  r^caU  das  Chutes ,  S^i. 
ni,  t  3,  S.  473.  Die  auch  von  Gesehichtschreibem  ernsthaft  erzShIla  Sage, 
dass  Alaiander  Bemeval,  der  Urheber  des  Roaenfensters  im  südlichen  Kreuz- 
8Chi3e,  seinen  Ochüiren,  der  das  schönere  nördliche  Fenster  gebildet,  er- 
schlagen habe  und  deshalb  hingerichtet,  aber  dennoch  Ton  den  tGr  seine  son- 
stigen Verdienste  dankbaren  HSnchen  hier  beerdigt  sei ,  wird  durch  diese  Ur- 
kunde vollständig  widerlegt.     Beide  Rosenfenst«!  eiistirten  damals  noch  nicht. 
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Seilenschiffe  tiefer  als  an 
den  Scheidbögen.  Die  Ho- 
rtzontallinie,  welche  bisher 
in  Basen  und  KapitSJen  an- 
gedeutet war,  ist  daher  ge- . 
brochen,  und  die  Gewdib- 
rippcn  der  Seitenschiffe  ha- 
ben, da  sie  rermöge  dieser 
deferen  Lage  des  Kapitüls. 
anfangs  seDlu-eeht  aufst^- 
gen,  dne  weichere  Biegung, 
einigenuassen  dem  Hufei- 
senbogen Shnlich.  Zwischen 
elleu  diesen  leicht  geschwun- 
genen Bögen  ist  dsnn  Dur 
eine  fast  ganz  durchsichtige 
Wand.  Das  Triforium  ist 
mit  lichten  RückwSndeu  aus 
leichtem  Stabwerk  gebildet, 
das  den  Pfosten  der  Ober- 
lichter entspricht^  aber  eine 
verdoppelte  Zahl  der  Oeff- 
nungen  hat,  und  gerade 
dadurch  den  Ausdruck  des 
verticaleu  Aufsteigens  tct- 
stfirkt,  indem  diese  vielen 
und  schlanken  freistehenden 
at  On*n  In  Ronen.  und   vou   den   dahinterlic- 

genden  Fenstern  hell  be- 
leuchteten Stfibe  gleichsam  den  Anlauf  bilden  zu  den  hohen  Pfo- 
sten der  Oberlichter.  Das  Maasswerk  der  Fenster  ist  noch  geo- 
metrisch mit  Torherrschenden  Kreisbildungen,  freilich  schon  in' 
willkürlicher  Anordnung,  aber  möglichst  leicht  imd  luftig  ge- 
halten, hoch  oben  beginnend.  Wer  an  den  Ernst  der  früheren. 
Gothik  gewöhnt  ist,  wird  den  Anfang  des  übertriebenen  Verti-  ' 
calismus,  die  Neigmig  zum  Weichlichen  und  Ueppigen  schon 
hier  wahrnehmen;  aber  doch  erscheint  diese  Neigung  hier  noch 
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gaaSaBigt,  die  Bande  der  Gesetzlichkeit  sind  aoch  nicht  getost^ 
die  D^ails  treten  noch  nidit  übermüthig  und  zudringlich  hervor 
und  stören  die  Einheit  des  Ganzen  nicht  Selbst  der  kritisch  Ge- 
stimmte wird  der  schlanken  Schönheit  der  Verhältnisse;  dem 
durchgeführten  Charakter  des  Luftigen  und  Leichten,  der  heitern 
und  dennoch  kirctilicheD  Wurde  des  edlen  Bauwerkes  s«ne  An- 
erkeunuDg  nicht  versagen,  und  die  grosse  Menge  der  Best^auer 
ist  ron  der  vollendeten  Eleganz  dieser  Rlume  hingerissn,  and 
geneigt  gerade  in  ihnen  einen  Ausdruck  religiöser  Stimmung  zu 
finden,  der  sie  sich  hingebeu  kann.  Als  eine  Eigenthümlichk^t 
des  Baues  mag  noch  die  Choranlage  erwShnl  werden;  wSb- 
rend  n&mlich  der  innere  Schluss  in  allen  bisherigen  französischen 
Kathedralen  aus  fünf  Polygonseiten  besteht,  denen  dann  fünf 
oder  sieben  Kapellen  des  Kranzes  entsprechen,  hat  er  hier  nur 
drei,  welche  zwar  mit  den  beiden  aiislossenden  Jocheu  der  Pfei- 
lerreihe»  fünf  Seiten  des  Achteckes  darstellen  und  daher  am 
Umgänge  fünf  Kapellen  gestatten,  doch  so,  dass  die  beiden 
ersten  kleiner,  die  beiden  folgenden  etwas  ^össer  gehalten  sind 
und  die  funfle,  mittlere  als  besondere  Kapelle  der  Jungfrau  be- 
deutend rerlängert  ist.  Diese  Anordnung  hat,  wenn  man  sie  im 
Grundrisse  betrachtet,  etwas  Abstractes  und  Nüchternes,  in  der 
That  ist  aber  auch  sie  sehr  wohl  berechnet,  indem  brä  der  ge- 
ringen Breite  des  Mittelschiffes  eine  engere  Stellung  der  ab^ 
scbliessenden  Pfeiler  schwer  erscheinen  würde,  während  die 
weiten  Oeffuungen  bei  der  SchUinkheit  der  sich  hinaufsdiwin- 
genden  Pfeiler  ein  glJtnzendes  Bild  gewShren.  Im  Lan^^ause*) 
wird  die  Weichlichkeit  der  Details  schon  auffallender;  alle  Mo- 
tive des  Chores  sind  hier  weiter  gefuhrt  und  übertrieben;  die 
dünnen  Rundstfibe  der  Pfeiler  auf  jenen  weichlich  gebildeten  So- 
ckeln gleichen  imten  schwaclien  Lanzetischfiflen  mit  ihren  Grif— 
fen,  und  verlaufen  sich  oben  ohne  Kapital  in  Scheid-  und 
Schildbögen.  Zwar  treten  die  vier  Hauptdieusle  kräftiger  hervor 
auf  senkrechten  Sockeln  und  mit  KapitSleu,  allein  eben  dadurch 
erscheinen  die  von  ihnen  eingerahmten  schwächeren  Stäbe  um 

*}  Tergl  die  Abbildang  «ines  Joches  b«t  Eneler  Oescb.  d.  Bauk.  HI,  93 
DBch  Peyiö,  manuel  de  l'Mch.  —  Andets  Abblldongen  bei  Pagin  and  le  Kens, 
Arch.  »ntiqu.  of  Nonnandy  and  in  den  Toy.  pitt.  et  com.  Nonn.  pl.  143  ffi. 
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so  dürftiger  und  kaum  wie  einzelne  tragende  Glieder,  sondern 
mehr  wie  eine  feste  Mauermasse,  zumal  da  BHldachine,  für  un- 
ausgeführt gebliebene  Statuen  bestimmt,  darauf  angebracht  sind 
und  sie  verbinden.  Wir  sehen  schon  hiefj  wie  der  vollendete 
Verticalismus  über  sein  Ziel  hinaus  und  zur  Wiederherstellung 
umgebrochener  Mauern  fuhren  mnsste.  Bei  der  Anordnung  der 
oberen  Wfinde  ist  das  MoUt  lichter  Trirorien  von  verdoppelter 
Zahl  der  Abtheilungen  beibehalten;  aber  die  Oberlichter  sind 
hier  fünftheilig  und  das  Maasswerk  bewegt  sich  in  krifftigen^ 
flanunenden  Linien ,  so  dass  die  gauze  Anordnung  hier  reicher, 
aber  auch  dichter  und  weniger  graüÖs  und  luftig  erscheint. 
IHe  grosse  Schönheit  der  Verbältnisse  bewahrt  sich  indessen 
auch  hier.  Der  Mittelthurm,  der  hier,  wie  hfiufig  in  der  Nor- 
mandie,  nach  englischer  Weise  gross  und  bedeutend  gehalten 
ist,  hat  zwar  sdne  Ausfiihruiig  erst  viel  später  erhalten,  war 
aber  schon  ursprünglich  beabsichtigt.  Dagegen  ist  die  ganz  un- 
gewöhnliche Anlage  der  wesfhchen  Thürme,  deren  viereddger 
Ueberbau  nimGch  übereck  gestellt  ist,  so  dsss  die  vorderen 
Sirehepfeiler  vortreten  und  eine  Einrahmung  des  mittleren  TheiJs 
der  Fa^ade  bilden,  nicht  unserer  Epoche  zur  Last  zu  legen,  son- 
dern eine  Erfindung  des  seehszehnten  Jahrhunderts,  durch 
welche  man  den  pittoreskeu  Effekt  erhöhen  und  der  Fa9ade  un- 
geachtet der  geringen  Breite  em  grösseres  und  bedeutenderes 
Ansehen  geben  wollte. 

Die  meisten  anderen  in  dieser  Epoche  neu  erbauten  Kirchs 
waren  wie  SL  Ouen  klösterliche,  sind  aber  lucb  der  Aufhebung: 
der  Klöster  abgetragen,  so  dass  wir  von  ihrer  Pracht  nur  Nach- 
richten haben.  Dahin  gehörte  ausser  der  schon  erwShulen  Cöle- 
stinerkircbe  zu  Paris  auch  die  im  Jahre  1336  begonnene,  aber 
unvoUendet  gebliebene  Kirche  der  Bernhardiner,  deren  pracht- 
volles dreischifliges  Langbaus  mit  grossen  breiten  viertheiligea 
Fenstern,  reichem,  geometrischem  Maasswerk,  sehr  durchbil- 
detem  Strebesysteme  in  der  Revolution  niedergerissen  ist,  so 
dass  nur  noch  ein  dazu  gehöriges  gewaltiges  dreischiffiges  Re- 
fectorium  aus  derselben  Zeit  von  der  Eleganz  dieser  Kloster- 
bauten Zeugniss  giebt.  Erhalten  ist  in  Paris  noch  die  Kapelle, 
des  Collegiums   von  Beauvais,  zu  welcher  Carl  V.  1370  dea 
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Grundstein  legte,  eiu  kleiues  (JebSude,  in  der  Reinheit  dea  Sfyls 
und  iu  «nfaclier  Zierlichkeit  der  Horitzkapeile  zu  Nürnberg 
Sfanlich,  ob^eich  etwas  reicher*).  Unter  den  ztbllosen  An- 
bauten der  älteren  Kirchen  ist  zuerst  als  ein  in  seüier  Art  vollen- 
detes Werk  die  Kapelle  der  Jungfrau  am  Östlichen  Ende  der 
Kathedrale  von  Rouen  zu  nennen,  welche  I30S  angefangen  und 
erst  1360  beendet  wurde.  Kleiner  aber  nicht  minder  schdn  ist  eine 
Kapelle  an  der  Stiftskirche  von  Mantes ,  welche  mit  ihren  Fialen 
und  in  die  Ralustrade  eingreifenden  durchbrochenen  Fenstergie- 
beln einen  Reichthum  entwickelt,  der  neben  den  strengen  Fonnen 
des  iillereu  Hauptgebäudes  sehr  günstig  wirkt**). 

An  mehreren  Kathedralen  stammen  die  Fanden  der  Kreuz- 
scliUre  aus  unserer  Zeit,  nicht  seilen  sogar  erst  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  da  sie  nach  Tranzösischem  Gebrauche 
immer  bis  zuletzt  blieben.  Ihre  Anordnung  ist  ziemlich  überein- 
stimmend, eiu  breites  Portal  mit  vielem  Bildwerk  uud  hoch  hin- 
aufgeheudem,  durchbrochenem  Giebel,  dann  in  dem  oberen 
Stockwerke,  welches  fast  immer  zurücktritt  uud  einen  mit  einer 
Balustrade  bewehrten  Gang  bildet,  die  mächtige  Rose,  bald 
in  viereckiger  Einrahmung,  bald  in  einem  Spitzbogen,'  endlich 
wiederum  zurückweichend  der  Giebel.  Es  ist  im  Wesentlichen 
dieselbe  Anordnung  wie  schon  an  den  Kreuzfa^aden  yon  Notre- 
Dame  ron  Paris,  aber  mit  den  weicheren  Details  des  gegenwir- 
tjgeu  Styls.  Sehr  schone  Beispiele  solcher  Kreuzfa9aden  sind 
die  an  der  Kathedrale  von  Rouen,  beide  zwar  erst  1478  vollendet, 
aber  schon  am  Ende  des  dreizehnten  und  Anfang  des  vierzehnten 
begonnen,  so  dass  die  Anlage  des  Ganzen  und  die  Ausführung 
der  unteren  Theile  unserer  Epoche  angehören.  Auch  sonst  Ifisst 
sich  in  der  Normandie  eine  ziemlich  grosse  BauthStigkeit  nach- 
weisen; an  den  Kathedralen  von  Bayeus***),  Evreui  und  Cou- 
tances  sind  bedeutende  Theile^  an  den  beiden  ersten  der  ganze 
obere  Theil  des  Schiffes  in  dieser  Zeit  ausgeführt.  Die  filtere 
Kirche  St.  Pierre   in   Caen   erhielt  seit  1308  den  Anbau  eines 

■)  Vgl.  über  diese  Piriser  Birchen  Gatlhenny,  MnÄralre  aroh.  de  Paria 
S.  332  nnd  336  mit  Zeichnangen. 

**)   Abbildnogen  bei  Ttollet-Ie-Dac  ■.  i.  0.  D,  d54. 
•••)  Vgl.  dl«  Abbildung  oben  IV,  2,  S.  362. 
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Tburmes,  welcher  zwar  der  bescheideuen  Stellung  einer  Pfarr- 
kirche gemSsa  unr  die  Höhe  tod  848  Fuss  erreicht,  und  nur  aus 
dem  viereckigeu  Unterbau  und  dem  achteckigen  Helm  obue  wei- 
tere Vermittelung  besteht,  aber  durch  die  edle  Bildung  dieses  von 
vielen  kieisförmigen  OefFuungen  durchbrochenen  und  mit  Hoii- 
zontalbSndera  und  Krapp en  der  Gckstreifen  reich  rerderten 
Helmes  und  die  schlanke  Gestalt  des  Unterbaues  eine  sehr  an- 
muthige  Erscheinung  bildet*).  IMe  Fa^ade  selbst  gehört  erst 
der  folgenden  Epoche  an.  Eia  schönes  Werk  der  gegenwär- 
tigen ist  die  jetzt  nur  noch  als  Ruine  erhaltene  Klosterkirche  von 
St  Berlin  in  St.  Omer;  obgleich  erst  1330  begonnen **),  bat 
sie  noch  zwar  sehr  schlanke,  ober  aus  krSHigen,  halbsSulen- 
artigen  Stummen  zusammengesetzte  Pfeiler,  das  Triforium  ist 
dagegen  auch  hier  mit  den  Oberlichtern  verschmolzen. 

Einzelne  Arbeiten  aus  dieser  Epoche  findet  mau,  wie  ge- 
sagt, fast  an  allen  Kathedralen.  In  denen  von  Meaux  und  Senlis, 
von  Cbalons-sur-Marae^  von  Toul  und  Tours  sind  sie  von  er- 
heblichem Umfange;  in  der  leider  abgebrocJienen  von  Arras***) 
und  in  Si  Benigne  von  Dijon,  waren  und  sind  sie  vorherrschend. 
Nicht  minder  in  der  von  Troyes,  obgleich  ihre  Pfeiler  durch- 
gängig aus  fiherer  Zeit  stammen  -}-} ;  ihre  Einweihung  erfolgte 
erst  1499,  aber  1394  begann  man  schon  den  Fussbodeu  zu 
legen,  so  dass  die  oberen  Theile  damals  schon  fertig  sdo 
mussten,  was  in  sofern  bemerkenswertb  ist,  als  die  Fenst«*  be- 
reits flammendes  Maasswerk  enthalten  und  also  eines  der  frü- 
hesten Beispiele  desselben  sind.  Weiterhin  nach  Süden  gehören 
dem  vierzehuteu  Jahrhundert  grosse  Theile  der  Kathedrale  von  Lyon 
und  in  den  westlichen  Provinzen  die  FB9ade  der  Kathedrale  von 
Poitiers  "H").  Der  wunderliche  horizontale  Abschluss  ist  hier  nur 
ria  Nolhbehelf,  veranlasst  durch  den  unterbliebenen  Aufbau  des 

*}  Pagin   and   le   Kenx   Speclmena   ot  gothic  Atch.  of  tha  Nonnandy. 
Chapny,  moyan  agc  moli.  283,  nnd  Xugter,  Oeachichta  der  Bankimit  in,  8& 
—')  (Pwter)  Olossuy  of  Aich.  HI ,  HA.     Chspuy  moy.  »ge  pltt  38. 
***)  Temlnck,  asaal  hiat  am  ruiclenn«  cath.  d'Arms,  mit  23  Taffein. 

t)  Vgl  oben  Band  V ,  S.  126. 
ti-)   1346  mur  dIeM  von  cDgliGchen  SSldnern  rarwastat,  1366  wiud«D  Ablus- 
briete  ausgvsch rieben,  1379  erfolgte  die  Weibe.  Tgl.  Obrigens  Band  T,  8.  190. 
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Mittebdiiffes,  die  Brate  der  drei  Portale,  welche  mit  Uiren  für 
die  Aufhahme  tod  Statuen  liestimmteu,  tber  unausgefullt  gelili^ 
benen  Nischen  aneinanderstossen  und  eiu  über  die  ganze  Fa^- 
deubreite  ausgedehntes  Band  bilden,  hat  schon  ein  südliches  Ge- 
präge, die  grosse,  strahlenförmige  und  vieredüg  eingerahmte 
Rose  ist  aber  von  meisterhafter  Ausfülining. 

Im  ganzen  südlichen  Fraukreich  traten  überhaupt  andere 
Verhültnisse  ein.  Der  gothiscbe  Styl ,  erst  wührend  der  zweiten 
HSlfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hierher  gedrungen,  war 
noch  keineswegs  alltliglich  geworden;  die  Heister,  welche  ihn 
betrieben,  grossentheÜs  aus  dem  Norden  berufen,  schienen  es  zu 
fühlen,  dass  sie  hier  noch  nicht  auf  ihren  Lorbeeren  ruhen 
durften.  Die  bereits  angefangenen  und  in  der  vorigen  Epoche 
schon  erwähnten  Bauten,  St.  Haximin  bei  Marseille,  die  KaUie- 
dralen  von  Clermont-Ferrand,  Limoges,  Beziers,  Narboune,  der 
Chorbau  von  Si.  Nazaire  in  Carcassonne  *},  und  einige  andere 
neubegonuene,  wie  St.  Michel  -  es  -  liens  in  Limoges  (^1364},  die 
schöne  Kathedrale  von  Mende  (136S}**),  die  Kathedrale  von 
Bazas  (Giroude}  ***)  und  die  von  Rodez  -|-^  stiegen  als  grun- 
zende Leistungen  der  nordischen  Kunst  empor  und  ühertrafm 
fast  die  Kühnheit  und  Eleganz  der  gleichzeitigen  Bauten  des 
Mutterlandes.  Allein  fremdartige  Erscheinungen  waren  ue  auf 
diesem  Boden  doch,  und  der  neue  Styl  musste,  nachdem  er  das 
Bürgerrecht  erhalten ,  sich  auch  den  localen  Bedmgimgen  mehr 
anfügen.  Klimatische  Rücksichten,  der  Geschmack  und  das 
Raumgefühl  südlicher  Völker,  die  baulichen  Traditionen  wirkten 
übereiustimniend  dahin,  statt  des  Schlanken,  Schmalen,  Zuge- 
spitzten, Gebrochenen  einfachere,  breitM-e  Verhidtnisse  zu 
schaffen.  Auch  das  Material  kam  in  Betracht  Jener  an  sich 
nnschdnbare,  aber  zu  feiner  Ausarbeitung  geeignete  Sandstein, 
an  dem  das  nördliche  Frankreich  so  reich  ist,  findet  sich  hier 

•}  Oben  Bd.  V,  S.  178,  180,  201.  Der  Gnmdrias  von  Si  Stiaiie  bef 
Ylollat-le-Dac  a.  a.  0.  n ,  378. 

••)  Bcnur»38öe,  Csth.  fr«ns.  S.  361.      de  Uborde,  AnttquitÄs  frwu. 

••^  DniscbirD;,  oho«  Qaetanu,  »bet  mit  Kapellenktani  nnd  rakhg«- 
icbmflckler  Fa^ade.      Der  OnradHas  bei  FergiuBon  a.  «.  O,  S.  686. 

t)  Parker  in  dar  Arehaeologia  britl.  Vol.  XXXVI,  p.  322. 
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selteu;  grosse  liandstrecken  waren  beim  Hange!  guten  Bau- 
steins seit  der  Römerzeit  an  den  Ziegelbau  gewölint,  andere  Ge- 
genden besassen  Harmorarteu,  deren  Tarbiger  Glanz  in  ein- 
fachen, glatten  Flfichen  am  (testen  wirkte. 

In  den  Details  hatten  schon  die  Heister  jener  ersten  Werke 
Concessionen  machen  müssen;  die  neue  Generation  folgte  den 
südlichen  An8chau[mgeu  noch  freier  und  schon  in  der  Planan- 
Uge.  Das  ganze  complicirte  System  mehrerer,  durch  schlanke 
Pfeiler  gesonderter,  durch  kühne  Strebebögen  gestützter  Schiffe 
sagte  dem  südlichen  Raumgefühle  weniger  zu ,  als  ungetheilte 
grössere  Hallen,  die,  Ton  starken  Strebepfeilern  begleitet,  von 
Einem  Gewölbe  bedeckt  waren.  In  den  westlichen  Gegenden 
hatten  jene  aquitanischen  Kuppelkirchen  das  Beispiel  einschif- 
figer Gestalt  gegeben,  das  sich  weithin  über  den  Süden  Tcrbrei- 
lel«  und,  wie  wir  schon  sahen,  auch  im  gothischen  Style  und 
selbst  bei  der  mfichtigen  Kathedrale  von  Bordeaux  maassgebend 
wurde.  Aber  auch  in  der  Provence  hatten  nicht  blos  anspruchs- 
losere Kirchen ,  sondern  auch  Kathedralen  ältester  Stiftung  ein- 
schifBge  Anlage;  so  die  rou  Marseille  und  die  ron  Fr^jus,  deren 
Formen  auf  das  eilfle  Jahrhundert  hinweisen,  so  femer  die  tou 
Toulouse,  welche,  obgleich  die  gewaltige  Abteikirche  ron  St. 
Satumiu  in  derselben  Stadt  das  Beispiel  einer  grossartigen  funf- 
schiffigen  BasUica  gab,  im  zwölften  Jahrhundert  diese  einfache 
Gestalt  erhalten  hatte.  Zwar  war  dies  keine  ausschliessliche 
Regel,  der  gothische  Styl  fand  auch  andere,  dreischifDg  gebaute 
Kathedralen  vor ;  allein  sonderbarer  Weise  kam  mit  ihm  zugleich 
die  euischifBge  Form  und  besonders  auch  das  Wölfaungssystem 
jener  emschifBgen  Kathedralen  in  Aufnahme,  obgleich  es  in  der 
That  auf  antik- römischen  Traditionen  fusste.  Sie  sind  nXmlich 
von  mächtigen  quadraton  Kreuzgewölben  überdeckt,  wie  wir  sie 
auch  sonst  in  römischen  Gebunden,  z.  B.  b  der  BasUica  Con- 
stantins  finden,  die  aber  hier  ron  Wandpfeilem  getragen  und 
von  schmalen,  quergelegteu,  diese  Pfeiler  verbindenden  Tonnen- 
gewölben gestützt  werden.  Diese  Pfeiler  sind  in  der  That  wirk- 
liche, nur  in  das  Innere  gelegte  Strebepfeiler,  welche,  wenn  man 
sie  nach  gothischem  Systeme  statt  auf  quadrate,  auf  schmale 
Kreuzgewölbe  berediuele,  also  einander  näher  rückte,  einsehr 
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fiel  weiter  gespanntes  Gewölbe  tragen  konnten  und  also  eine 
sehr  riel  breitere  Anlage  gestatteten,  wo  dann  neben  dem 
Hauptschiffe  zwischen  den  Pfeilern  kleine  kapelleoadige  lUurae 
entstanden,  welche  den  kirchlichen  Bedurfniasea  dienleu  mid  die 
Monotonie  des  ungelheillen  Laoghauaes  vermieden.  Auch  das 
galt  der  südlichen  Anschauung  für  Gewinn,  dasa  man  auf  diese 
Weise  schlichte ,  nicht  durch  die  Streben  unterbrochene  Auasen- 
mauem  erhielt  Wir  können  in  einzelnen  Flllen  nachweisen, 
dass  die  Meister  des  gothischru  Slyls  diese  Anlage  hier  nicht 
etwa  blos  aus  Sparsamkeit  oder  um  dem  Herkommen  zu  folgen, 
sondern  auch  ohne  solche  Nöthigung  der  dreischifBgen  vorzogen. 
In  St.  Bertrand  zu  Comminges  hat  man  im  Anfange  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  bei  Nuer  VerlSngerung  des  dreiachifBgeu 
romanischen  Langhauses  die  Pfeiler  herausgebrochen  und  so 
etneu  einschifßgen,  von  Kapellen  begleiteten  und  mit  einem  Ka- 
pelleiikrauz  endenden  Raum  geschaffen  *).  In  der  alten  Stadt 
Carcassone,  welche  sich  in  den  Kriegen  des  dreizehnten  Jabr- 
hund«^  den  Zorn  der  französischen  Sieger  zugezogen  hati« 
uud  durch  Gründung  einer  neuen,  gleichnamigen  Stadt  am  Fusse 
des  Berges  bestraft  wurde,  sind  ihre  zwei  bedeutenden  Kirchen, 
die  Kathedrale  St.  Vincent  und  die  Abteikirche  St.  Nazaire  **), 
dreisctüfilgj  dennoch  gab  man  den  beiden  im  drdzehnten  und 
vierzehnten  Jahrhundert  gebauten  Kirchen  der  neuen  Stadt  jene 
oben  geschilderte  ränfachere  Ciestalt.  Dieselbe  finden  wir  denn 
auch  in  anderen  gleichzeitigen  Kirchen,  z.  B.  an  der  etwas  nörd- 
licher gelegenen  zu  Montp^t  (Tarn  et  Garonne)  vom  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  ***). 

Vor  Allem  musste  sich  aber  dies  System  in  den  Gegenden 
des  Ziegelbaues  «npfehlen,  der  fiir  das  gothische  Strebesystem 
ohnehin  weniger  geeignet  war^  hier  wurde  es  daher  auch  an  der 

*}  Caumont,  Bulletin  moniunentsl ,  XVm,  S.  639,  587,  Onuidrisa  und 
Daich9i:haitt. 

")  BoumsÄB,  Cath.  ftanc,  S.  422,  und  MÄrimÄe,  Midi  S.  446.  Viollet- 
le-Dnc  II,  376,  b«zflinbn«t  itrlg  St  Nuaire,  deien  amndrfas  er  mittheilt,  ti» 
KaÜiadrale. 

•")  Tgl.  TioUef-lB-Dne  I,  224  «.,  der  «uth  Dnrchacbnltte  giebt. 
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grossesten  Kirche 
dieser  Gegend,  der 
Kathedrale  von 
Alby*),  augewen- 
det, deren  Cinind- 
stein  schon  1S88 
gelegt,  die  aber  erst 
im  Laufe  des  rier- 
zehaten  Jahrhun- 
derts mit  Eifer  ge- 
fördert uud  sogar 
erst  1476  gewnhet 
wurde.  Sie  be- 
stehet nfimlich  aus 
einfflu  einzigen,  ge- 
waltigen, 53  Fuss 
breiteu,  ohne  alle 
Anbauten  S84  lan- 
gen, unter  Ge- 
wölbschluss  92  F. 
hohen  Schiffe,ohiie 
Querami,  in  Osten 
mit  5  Seiten  des 
Kithedrii«  von  Alby.  Zehnccks  gtf 

schlössen  uitd 
riugsum  zwischen  den  Strebepfeilern  von  Kapellen  umgeben, 
auf  den  geraden  Seilen  vou  je  zwölf  viereckig  gebildeten,  am 
Chorschluss  von  fünf  polygonalen.  Diese  Kapellen  selbst  siud, 
wie  in  den  rorbergeuannten  Jürchen ,  von  geringer  Höhe,  etwa 
wie  niedrige  Seiteuschilfe;  allein  wShrend  sie  dort  unmittelbar 
ein  Dach  tragen  uud  der  obere  Theil  der  Strebepfeiler  ausserhalb 
der  die  Oberlichter  enthallenden  Wand  liegt^  ist  diese  hier  auch 
oben  nach  Aussen  verlegt,  so  dass  über  der  Kapellenwölbung 
ein  zweites  Stockwerk,  eine  Art  Empore,  entsteht,  welche 
durch  jene  Strebepfeiler  in  lauter  schmale,  bis  zum  Schildbogen 
•)  Ch»p»y,  C»th.  frMifr  Vol.  n.  MSrimft,  Midi  S.  439.  VioLrt-le- 
Dac  *.  >.  O.  ei«bt  I,  327,  den  J)Drch«cbnitt  and  II,  380,  den  QrnndiUg. 
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des  grosesu  Gewölbes  aursleigende,  nur  durch  kleine  Thüröff- 
noDgen  verbundene,  aber  durch  das  dahintergelegene  zweilheilige 
schlanke  Fenster  hellbeleuchlete  Räume  gelheilt  ist.  Das  weil 
gespannte  über  die  ganze  Lfinge  des  Schilfes  sich  ersb-eckeude 
Gewölbe,  besieht,  da  seine  Rippeu  au  den  Innenseiten  jener 
hohen  Strebepfeiler  aufsteigen,  aus  einzelnen  ungewöhnlich 
schmalen  Gewfilbfelderu ,  mit  nur  18  Fuss  Tiefe,  bei  einer  Breite 
von  5S  Fuss;  es  hat  daher,  obgleich  emfaches  Kreuzgewölbe, 
sehr  wenig  von  der  pulsirenden  Lebendigkeit  dieser  WÖlbungHart 
und  gleicht  durch  die  hiufige  Wiederholung  der  Quergurten 
fast  dnem  TonDengewÖlbe.  AHein  dennoch  wirkt  das  Ganze 
durch  das  starke  Licht,  welches  sich  aus  jenen  Fenstern  über 
die  Wölbung  verbreilet  und  aus  den  durch  jene  Zwischenwinde 
gebildeten  Abtbeilungen  in  malerischer  Abstufung  hereindringt, 
und  durch  den  Gegensatz  der  oberen  Theile  gegen  die  schwach 
beleuchteten  Kapellen  sehr  günstig*).  Za  dieser  wirksamen 
*)  Das  Dctheil,  welches  Tiollet-te-Duc  n,  381,  und  beeonders  I,  225  ff., 
flbei  den  srchltektonischen  Weitb  di«»ar  Entbediale  aasapricht,  dürfte  zu 
«tnnge  ebIh  ,  and  weicht  von  d«m  aller  anderen  BerlcbtatstatUr  weit  ab. 
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architektonischen  Anlage  ist  dann  spfiter  noch  mannigfacher 
Schmuck  gekommen,  an  dem  eine  Reihe  von  reichen  und  pradit- 
liebenden  Bischöfen  arbeitete.  Die  migebrochene  Einheit  des 
Raumes,  die  mehr  einem  Festsaale  als  einer  Kirche  entsprach,' 
vertrug  fiich  denn  doch  mit  den  Bedürfiiissen  des  Klerus  nichts 
man  wollte  einen  gesonderten  Chorraum  haben,  und  schuf  ihn, 
indem  man  hi  der  Mitte  der  Lfingenachse  den  ganzen  Raum 
durch  einen  Lettner  Iheilte,  und  von  demselben  Chorschranken, 
wie  man  sie  anderwärts  zwischen  den  Pfeilern  angebracht  hatte, 
ausgehen  Hess,  welche  dann  den  Aussenwtinden  in  ihrer  geraden 
Richtung  und  dem  Chorsclilusse  parallel  laufend,  einen  zwischen 
dem  inneren  Chorraume  und  den  Kapellen  sich  hinziehenden 
Umgang  bildeten.  Diese  Schranken  haben  nur  die  gewöhnliche, 
zu  einer  anstfindigen  Begranzung  der  Chorstühle  nölhige  Höhe, 
sie  stehen  daher,  da  sie  sich  nicht  an  Pfeilerreihen  anschllessen, 
in  keiner  architektonischen  Verbindung  mit  dem  GebSude,  sou- 
dera  sind  wie  ein  vereinzeltes  Monument  in  den  weiten  und 
hohen  Raum  hineingestellt,  aber  sie  glinzen  im  reichsten 
Schmucke  von  Ornamenten  und  Statuen  spfitgolhischen  Sfyls. 
AussH^em  wurde  um  dieselbe  Zeit,  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts und  im  sechszehnteii,  die  ganze  Kirche,  die  Wände  vom 
Boden  an  und  die  Gewölbe,  diese  zuletzt  und  zwar  schon  von 
der  Hand  italieiüacher  Künstler,  mit  decorativen  Malereien  ge- 
schmückt, welche  an  sich  und  vermöge  jener  eigenthüm liehen 
Beleuchtung  sehr  reizend  erscheinen  und  dazu  beitragen^  die 
Kirche  zu  einem  Gegeostende  der  Bewunderung  zu  machen. 

Mit  diesem  Glänze  des  Inneren  steht  dann  die  schlichte, 
festuogsarlige  Erscheinung  des  Aeusseren  im  stärkstwi  Gegen- 
satze. Da  nJimlich  die  Strebepfeiler  im  Inneren  bis  nach  oben 
aufsteigen  und  mit  dem  grossen  Gewölbe  iinler  demselben  flachen 
Dache  liegen,  bildet  das  Ganze  eine  nugetheilte  Masse,  deren 
einfache,  105  Fuss  hohe  Wände  nm-  durch  die  in  flacher  Run- 
dung thurmartig  hervortretenden  Strebepfeiler  and  die  dazwi- 
schen liegenden,  hoch  über  dem  Boden  anfangenden  schlanken 
Fenster  unterbrochen  sind.  Auf  der  Westseite  erbebt  sich  zwar 
ein  mächtiger  Thurm  bis  zur  Höhe  von  290  Fuss  über  dem 
Boden,  aber  auch  er  bildet  eine  einfache,  gewaltige  Masse,  ohne 
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Portal  uud  grössere  Feaster;  viereckig  und  au  den  Ecken  von 
ftholicheii  aber  noch  viel  aUirkeren,  kreisrunden  Streben  flankirt, 
bis  oberhalb  des  Kirchendachs  unrerjüngt,  dann  mit  zwei  Stock- 
werken, die  aber  nur  soweit  zurücktreten,  dass  schmale  für 
kriegerische  Abwehr  geeignete  Umginge  entstehen,  endlich  ganz 
oben  mit  einem  zwar  achteckigen  uud  schlankeren,  aber  stumpf 
abschliessenden  Aufsatze.  Der  einzige  Eingang  liegt  auf  der  Süd- 
seite der  Kirche  und  ist  nur  durch  eine  hohe  Treppe  zugSnglichj 
auf  deren  Höhe  eine  reizende,  ganz  in  durchbrochenem,  flammen- 
artig  geschweiftem  Maasswerk  gebildete  Vorlialle  st^t,  eine  der 
elegantesten,  man  kann  sagen  kokettesten  Lieistungen  spilgothi- 
scher  Kunst  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts*),  welche 
gegen  (Ue  massive  Einfachheit  der  Kirche  selbst  sonderbar  con- 
trastirt.  Die  Kathedrale  zu  Alby  ist  die  grosseste  unter  deu  iu 
Ziegeln  erbauten  Kirchen  Frankreichs,  uud  ohne  Zweifel  bat  die 
Beschaffenheil  des  Materials  wie  auf  die  ungewöhnliche  Anlage 
so  auch  auf  die  grosse  Einfachheit  der  Erscheinung  wesentlichen 
Einfluss  gehabt  Allein  die  festungsarlige  Anordnung  ist  davon 
unabhängig  und  ohne  Zweifel  auf  eine  wirkliche  Vertheidigung 
im  Falle  der  Noth  berechnet.  Schon  die  Anlage  des  Thurms, 
an  der  Grenze  einer  anderen  Commune  uud  an  einem  Abbange, 
wo  er  gar  nicht  zum  Eingange  dienen  konnte,  deutet  bestimmt  auf 
diesen  Zweck  hin.  Auch  ist  eine  solche  Absicht  an  anderen  Kirchen 
dieser  Gegend,  an  den  Kathedralen  von  Narbonne  und  Beziers, 
an  fast  allen  wAhrend  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhun- 
derts errichteten  Pfarr-  und  Kloslerkirchen  nicht  zu  verkennen. 
Mit  wenigen,  schmalen,  stets  au  der  Seite  und  zwar  geni  an 
schwer  zugfingticher  Stelle  angelegten  Portalen,  mit  kleinen,  oft 
den  Schiessscharten  gleichenden,  hochgelegenen  Fenstern,  mit 
Zinuenbekrönung  und  festen  Thünueu,  gewöhnlich  auch  auf 
hohen,  zur  Vertheidigung  geeigneten  Punkten  erbaut,  shid  sie 
fast  wirkliche  Festungen,  in  den  Bürgerkriegen  waren  sie  ohne 
Zweifel  als  solche  benutzt,  spSter  war  es  eine  zur  Gewohnheit 

*J   H^rimtfe  a.  a.  0.  8.  440  setzt  sie  liriget  WeUe  In  du  Jfthr  1380,   wo 
nur  äas  am  Fsase  der  Trappe  stellende  Einguigsthoi  gebnit  wurde,     Tragi 

1.  O.  S.  49,  60, 
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gewordene,  auf  die  Wiederkehr  solcher  Uuniben  berechnete 
Vorsicht*). 

Eigentlidie  Nachahmungen  der  Kathedrale  ron  Alby  keu- 
neu  wir  nicht;  die  anderen  einschifBgen  Kirchen  sind  schlichter 
und  mit  abweichenden  Einzelbrälen.  An  Grösse  am  Nlichsten 
steht  ihr  die  Kathedrale  von  Perpignan  im  Roussitlonj  1384 
noch  unter  der  Herrschaft  der  Könige  von  Majorca  gegründet, 
aber  erst  unter  Ludwig  Xl.  vollendet.  Sie  ist  nicht  in  Ziegeln, 
sondern  nach  eigenthümlicher  Ortsgewohnheit  iu  grStenartigen 
Kiesel  schichten  gebaut,  einschifßg,  aber  mit  einem  Querarm,  der 
aufiälleuderwöse  polygonförmig  schliesst.  Die  Kühnheit  ihres, 
nur  von  Kragsteinen  ausgehenden  Gewölbes  wird  gerahmt,  und 
ihre  Dimensionen  (335  Fuss  Lfinge,  59  Fuss  Breite,  82  Fnss 
Höhe)  sind  bedeudend**),  aber  doch  weit  unter  dem  Haasse 
von  Alby. 

Für  den  Chorschluss  bildete  sich  keine  feste  Regel.  Zu- 
weilen wurden,  wie  in  St  Bertrand  de  Comminges  und  an  der 
Kathedrale  zu  Toulouse,  auch  einschifSge  Anlagen  mit  einem 
reichen  Kapellenkranze  versehen,  aber  ebenso  oft  erhalten  auch 
grössere  Kirchen  die  einfache  Apsis.  Ueberhaupt  gab  der  Zwie- 
spalt zwischen  einheimischen  Traditionen  und  den  Regeln  des 
gothischen  Styles  den  Architekten  eine  grössere  Freiheit,  die 
zwar  ein  consequentes  Fortschreiten  wie  in. der  nordfrauzösi- 
schen  Schule  nicht  beförderte,  aber  zuweilen  sehr  originelle  Er- 
scheinungen erzeugte.  So  bat  an  der  Kirche  zu  Uzeste  bei 
Ijangon  im  Departement  der  Gironde,  welche  Papst  Clemens  V. 
(^  1314)  erbaute  und  in  der  er  bestattet  ist,  «das  dreisdüfSge 
Langhaus  abwechselnd  stfirkere  nnd  schwSchere  Pfeiler  und  ein 
seclistheiliges  Mittelgewölbe,  also  eine  Anordnung,  welche  iu 
diesen  Gegenden  vielleicht  niemals,  und  in  den  nördlichen  Pro- 
vinzen seit  hundert  Jahren  nicht  vorgekommen  war.  Noeh 
merkwürdiger  ist  aber  der  Cliorschluss;  er  ist  niimlich  dreis«tig 
aus  dem  Achtecke,  mit  einem  Umgang  und  einem  Kranze  von 
drei  Kapellen;  aber  diese  sind  so  flach  und  jener  Umgang  ist  so 
schmal,  dass  ehi  aus  sechs  Feldern  bestehendes  Rippengewölbe, 
•)  VioUet-U-Duc  I,  227. 
••)  BoarassS  a.  a.  0.  S.  230.      Mirimie,  Midi,  S.  379. 
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das  seinen  Schlussstein  über  der  Kapellen- Oefinung  hat,  beide 
überepannl.  Es  ist  Tast  genau  dieselbe  Abbreviatur  der  reichen 
franzönschen  Anordnung,  welche  wir  spSter  in  einigen  Kirchen 
der  Niederlande  und  an  der  Ostsee  kennen  lernen  werden,  die 
aber,  im  nördlichen  Frankreich  ganz  nnbekannt,  auch  im  Süden, 
soviel  wir  wissen,  nur  hier  angewendet  ist*). 

Noch  eigenthümlicher  ist  der  Chorschlnss  der  Kirche  du 
Thor  zu  Toulouse,  vom  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhundu^. 
Das  mittlere  der  drei,  fast  gleich  breiten  Schiffe  sdiliesst  nim- 
lich  mit  gerader  Wand,  die  beiden  Seitenschiffe  aber  treten  mit 
polygonen  Apsiden  darüber  hinaus  und  achrinen  also  Nebenka- 
pellm  des  viereckigen  Chorraumes,  gewissemuss^  eine  Abbre- 
viatur des  Kapellenkrauzes  zu  bilden  "*). 

Ein  anschauliches  Bild  der  verschiedenartigen  Einflüsse, 
Aeuea  diese  Gegend  unterworfen  war,  und  der  Formenmischung, 
die  dadurch  entstand,  ist  die  Kirche  der  Jakobiner  (Domim- 
kaner)  zu  Toulouse.  Die  nngewdhnliche  Einrichtung  des  Lang- 
hauses, des  aus  zwei,  durch  eine  Sünlenreihe  getheillen  Schiffen 
besteht,  ist  zwar  nicht  südlichen  Ursprungs,  sondern  ans  der 
Kirche  desselben  Ordens  zu  Paris  entlehnt,  wo  das  eme  Schiff 
als  Chor  der  Hönche,  das  andere  als  Laienkirche  für  die  Predigt 
dient.  Nun  aber  ist  hier  dem  getheillen  Langhause  ein  weiter, 
von  brillantem  Stemgewölbe  bedeckter  und  von  einem  rücken 
Kapellenkranze  umgebener  Chor  etwa  am  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  augebaut***).  Der  Kreuzgang,  schon  in  den 
ersten  Jahren  desselben  Jahrhunderts  entstanden,  prangt  in  ganz 
südlicher  Weise  mit  160  HaimorsSuleu  und  mit  reichen  Sculp- 
turen  der  KapitXle  -f).     Der  Thnnn  endlich  zeigt  einen  der  origi- 

*}  Nacbcicht  and  Gmndilss  von  Uzeste  glebt  der  EngUnder  J.  H,  Faiker 
In  der  britHäChen  Archäologie,  Vol.  XXXVI,  S.  4,  and  nach  Ihm  Kngler, 
Oeacb.  d.  Buik.  III,  13T.    Vgl.  den  Gnmdriss  von  Tonmar  unten  S.  141. 

**)  TioUet-Ie-Dac,  welcher  a.  a.  O.  I,  9,  den  Onuidiiss  dieses  Cbarschlnssea 
luitthailt,  bemerkt,  dias  ihm  mrhrere  solchei  „gepaarten  Apstden"  (absidee  Ja- 
malles)  bekannt  seien ,  von  denen  er  jedoch  nur  die  von  Varen  (Tam-et-Ga- 
Tonne)  aus  dam  zwBlflen  Jahihondert  nennt  Ueber  die  Stelle  des  Hauptaltai« 
und  überhaupt  über  den  liturgtechen  Gebranch  ioBsert  er  steh  nicht 

■••)   Yiollet-le-Duc  1,  299, 

t)  Gailhenny  In  den  Annalee  archSologiques ,  VI ,  pag.  324  ff. 


.„Google 


13S  Französische  Architektur. 

nellsten  Versuche,  gothische  Motive  in  die  Sprache  des  Ziegel- 
baues ohne  grossen  Auftvand  künstlicher  Fonnsteioe  zu  über- 
setzen. Vom  Boden  an  achteckig  steigt  er  uimlich  über  dem 
Dache  der  schlichten  Kirche  in  Tier  unverjängten  und  fast  gleich- 
hohen  Stockwerken  auf,  und  scbliesst  horizontal  mit  einer  zier- 
lichen Balustrade.  Jede  der  acht  Seiten  in  iedeni  der  vier  Stock- 
werke hat  nun  eine  zweitheilige,  auf  einem  krSfUgen  Mittel pf eiler 
ruhende  Schall  Öffnung,  welche  statt  mit  Bögen  mit  geraden, 
einen  spitzen  Winkel  bildenden  Linien  überdeckt  ist,  und  zwar  so, 
dass  die  beiden  Sasseren  Schenkel  der  zwei  aneinander  stossenden 
Winkel  über  die  Spitzen  derselben  iiinaus  verlfingert  sind  und 
hier  mit  den  beklen  inneren  ebie  offene  Raute  und  also  eine  Art 
Hsasswerk,  Shnlich  den  Kreisen  in  fnihgothischen  Fenstern, 
bilden.  Da  diese  Schall  Öffnungen  die  Breite  jeder  Seite  füllen,  so 
ist  das  Ganze  überaus  belebt.  Offenbar  war  dem  Baumeister 
grosse  Oekonomie  zur  Pflichl  gemacht;  für  die  Siiulen  der  Ba- 
lustrade, für  die  Kapilfile  und  andere  kleinere  Theile  stand  ihm 
Stein  zu  Gebot ,  zu  allem  Uebrigeu  mnsste  er  sich  einfacher ,  aus 
derselben  Form  herTorgegangeuer  Ziegel  bedienen.  Dies  machte 
«r  durch  die  angegebene  Anordnung  möglich,  und  gab  zugleich 
durch  die  bizarre  Gestalt  jenes  rechtwinkeligen  Haasswerks  und 
durch  die  in  verschiedenen  Directionen  wechselnden  Lagen  der 
Ziegel  ein  sehr  buntes  und  reiches  Bild  *).  Es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  er  Nachfolge  und  Wetteifer  hervorrief.  Der  grosse 
Centraithurm  von  St.  Salurnin,  ebenfalls  achteckig,  aber  nicht  in 
einer  senkrechten  Linie,  sondern  in  fünf  pyramidalisch  ver- 
jüngten Stockwerken  aufsteigend  und  mit  eiuem  spitzen  Helme 
sehliessend,  und  daher  in  seiner  Gesammt- Erscheinung  noch 
origineller,  ist  eben  so  wie  jener  auf  allen  Seiten  mit  zweithei- 
ligen Oeffiiuugen  ausgestattet,  von  denen  die  der  unteren  Etagen 
zwar  rundbogig,  die  der  beiden  oberen  aber  wie  dort  eckig  ge- 
staltet sind**).      Auch   die  Thürme  der  Augustiner  und  der 

*)  S.  die  TOitKtnicheiE ,  die  Mcbnlscha  AasfQhmng  dustellenden  Zalch- 
nongen  b«i  TiaUet-le-Dnc  UI,  395  ff.  Eins  kleine  AbbUd.  bei  Kn^  «. ».  0. 
B.  131.  Eine  ToUluiBicIit  der  Klrcba  mit  dam  Thorm  in  der  Yoyige  pitt  «t 
tom.,  Luigtudoc,  T>f.  14. 

*■)   Bei  Fertrtuaon  (tbe  iUnstiated  handbook  of  Anh.,  London  18ÖÖ)  S.632. 
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Kirche  du  Thor  und  endlich  der  der  Kathedrale  von  Ptnieni 
geben  Nachahmungen  desselben  Moliva  *). 

Die  Architektur  dieser  Provinzen  tritgt  also  keineswegea, 
wie  die  der  nördUchen,  den  Charakter  der  Ermattung;  aber  (rei- 
lich  greifen  die  Bestrebungen  uidit  in  einander,  sondern  zer- 
streuen sich  und  können  daher  auch  nicht  grossartige  Leistungen 
von  bleibender  historischer  Wichtigkeit  hervorbringen. 


Die  Architektur  der  Niederlande,  die  wir  in  romanischer 
Zeit  der  deutschen  zurechnen  konnten  {IV,  9,  S.  154  ff.)  und 
dann  in  der  vorigen  Epoche  getrennt,  Belgien  mit  Frankreich,  die 
östlichen  Provinzen  mit  Deutschland  verbunden  betrachteten  (V, 
S.  309  ff.,  597),  neigt  sich  jetzt  im  Ganzen,  und  ohne  dass  es 
noch  einer  Sondenmg  beider  Regionen  bedarf,  mehr  der  franzö- 
sischen zu,  und  kann  daher  hier  gleich  im  Ansclilusse  an  diese 
besprochen  werden**).  Nicht  blos  in  künstlerischer,  sondern 
auch  in  politischer  Beziehung  waren  diese  von  verschiedenartiger 
Bevölkerung  bewohnten  und  In  sich  vielfach  gelheilten  GrSnz- 
lande  zwischen  den  beiden  grossen  Nationen  schwankend  und 
gewannen  ihre  SelbststSudigkeit  erst  allmfilig  durch  wechselndes 
Anschliessen  uud  Abstosseu  bald  des  einen  bald  des  andern  der 
beiden  Nachbarvölker.  In  dieser  Epoche  hatte  das  französische 
Element  das  Uebergewicht,  weil  die  Schwäche  des  deutschen 
Kaiserthums  den  Landesherren  und  Parteieu  der  verschiedenen 

*)   CBumont ,  Ab«c«daire,  p.  613,  614. 
**)   Di«  noch  aeht  majigelbstkn  Vorarbeiten   schllsMen  ilch  fMUch  de& 
poUliBchen  Gränzen  an.      Füi  Belgian  ist  SchsyeB,  histoir«  de  rwcbitactuie  «t 

Belgique  (ich  citin  die  erste  In  4  Bändcben  erschienene  Aasgabe],  die  Haupt- 
'quelle  und  eine  im  Ganzen  gelnngene  und  ziemlich  befriedigende  Arbeit.  Für 
Ostniederluid  muss  man  einen,  leider  nicht  von  Zelehnnngen  begleiteten  Auf- 
saU  von  Eyta  tot  ZnyUcbem  In  den  Berigten  van  hct  historiich  gezelichap  te 
Utrecht,  n,  1  (18493,  nilt  einem  sehr  dankenswertheu ,  von  leicbten,  aber 
zweckmässigen  Handzeichnnngen  begleiteten  Reisebericht  (yen  Essenwein]  im 
Organ  fili  christliche  Kunst,  Jahrgang  Tl.  (1866),  vergleichen,  welcher  übrigens 
auch  einige  belgische  Städte  berührt.  Einige  Notizen  gaben  schon  meine  nie- 
derländischen Bntf».  Bemerken Bwcrth  ist,  das9  Ostbrsbanl  (Heno genhusch, 
Breda),  weil  ehemals  zu  Brabant  nnd  jetzt  zum  Königreich  der  Niederlande 
jehSrie,  von  beiden  Theiien  in  arcbäolagtacben  Anspruch  genommen  wird. 
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iiiederiSiKliscbeii  TerritorieD  bei  ihren  iunereu  Kümpfeti  keinen 
Schutz  gewShrte.  Die  Fürsten  suchten  daher  FamilienTerbin- 
duii|^n  mit  dem  französischen  Köiiigshaiise,  fochten  in  den  Tran- 
zösischen  Heeren  und  wurden  ganz  in  den  Kreis  französischer 
Politik  gezogen.  Dieise  Richtung  ergriff  die  östlich«!  Niederlande 
eben  so  wohl  wie  die  westlichen,  da  sdion  1999  Holland  durch 
das  Aussterben  des  eiidieimischeu  Dynasteugeschlechts  an  die 
Grafen  von  Henuegau,  romenischen  Stammes  imd  entschiedene 
AnhSnger  des  frauzösischen  Hauses,  gefallen  war,  und  auch  die 
bayerische  Dynastie,  welche  nach  ihrem  Aussterben  (1345) 
folgte,  beide  LGnder  vereinigte  und  bald  in  eben  so  enge  Verbin- 
dung mit  dem  französischen  Hause  trat,  dessen  Einfluss  nun 
nach  kurzer  Zeit  zu  wiriiltcher  Herrschaft  wurde.  Im  Jahre  1961 
beim  Aussterben  der  Herzöge  von  Burgund  verlieh  uSmlich  der 
König  von  Frankreich  dies  ihm  erfallene  liehen  einem  seiner 
Söhne,  Philipp  dem  Kühnen,  welcher  sich  daim  sofort  mit  der 
Tochter  des  letzten  Grafen  von  Flandern,  Ludwig  von  Male,  ver- 
mählte und  nach  dessen  Tode  (1384)  auch  seine  Lfinder  erwari), 
zu  denen  ausser  Flandern  noch  Antwerpen  und  Mechein  gehör- 
ten. Schon  1383  war  auch  das  Aussterbeu  der  Grafen  von  Bra- 
bant  und  Limburg  eingetreten,  welches  bei  der  Verschwiigerung 
dieser  HSuser  der  Gemahlin  und  daher  den  Söhnen  Philipps  des 
Kühnen  die  Anwartschaft  auf  diese  Provinzen  gab,  der  dann 
auch  bald  (1407)  der  Beütz  und  etwas  spfiter  (1498)  der  Rück- 
fall an  Burgund  selbst  folgte.  Zwischen  diesem  burgundiscfaen 
Geschlechte  und  jenen  bayerischen  Grafen  von  Holland  und 
Hennegau  wurden  1385  Doppelehen  geschlossen,  welche  bei  den 
Zwietigkeiien  in  dieser  unglücklichen  Familie  erst  zu  dem  ent- 
schiedensten E^flusse  und  endlich  (1433)  zum  gSndichen  Aufall 
an  die  Herzöge  von  Burgund  führten.  Da  sie  demnScbst  auch  die 
anderen  kleineren  niederländischen  Territorien  durch  Kauf  oder 
Vergleich  erwarben,  hatten  sie  hier  noch  vor  der  Hitte  des  lünf- 
zehnten  Jahriiunderts  ein  mXchtiges  Reich  gehiMel ,  wShrend  sie 
sich  doch  noch  immer  zunächst  als  französische  Prinzen  betrach- 
teten, sich  häufig  in  Paris  aufhiellen  und  an  den  Unruhen  ihres 
Hutteriandes  den  thätigsten  Aniheil  nahmen. 

Freilich  ging  diese  Hinneigung,  welche  dem  burgundischen 
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Hause  den  Weg  öffnete,  mehr  von  den  Füraleu  als  Tom  Volke 

aas.  VoD  der  blutigen  b.  g.  Sporenschlacht  bei  Coortryk  im 
Jahre  130S  bis  zu  der  nicht  minder  blutigen,  aller  für  FVanlireich 
siegreichen  Schlacht  bei  Roseheke  1388  staudeu  die  flandrischen 
Weber  oft  den  iranzösischen  Rittern  kjfmpfend  gegenüber.  Aueh 
war  die  Sinnesweise  der  Bev&lkemng  und  die  innere  I^ge  heider 
Linder  sehr  verschieden;  wlihrend  in  Frankreich  der  mmarchisch 
aristokratische  Sinn  und  die  höfisch  geschmeidige  Sitte  immer 
mehr  ausgebildet  wurden,  jiusserte  sich  in  den  Niederlanden  ein 
lebh&Res  demokratisches  Freiheitsgerühl  in  derber,  oft  über- 
müthiger  Weise.  Von  jenem  allgermanischen  Trotze  der  (He- 
sischen  Bauern,  welchem  nicht  blos  der  Graf  von  Holland,  son- 
dern selbst  die  Kirche  nachgeben  niusste,  war  auch  den  andern 
ProTinzeii  etwas  geblieben,  nur  dass  hier  die  Stfidte  in  den  Vor- 
dergrund traten,  w^elche  durch  ausgedehnten  Handel  und  durch 
Gewerbthfitigkeit  einen  hohen  Grad  von  SelbstslSndigkeit  und 
Macht  auch  ihren  Landesherren  gegenüber  gewannen.  Bei  dem 
Frieden  von  1333  zwischen  den  Grafen  von  Flandern  und  Hol- 
land übernahmen  die  Städte  beider  Provinzen  die  Bürgschaft,  und 
in  Brabant  unterwarf  der  Graf  schon  131S  seine  Bescldüsse  der 
Zustimmung  eines  Ralhes,  m  welchem  zehn  Vertreter  der  Stfidte 
neben  fünf  des  Adels  sassen.  In  Flandern  kam  es  zu  so  fried- 
lichem Austrage  nicht,  dafür  waren  aber  auch  die  grade  hier  dicht 
neben  einander  gelegenen  Stfidte  mit  ihrer  unruhigen  Bevölke- 
rung fast  beständig  im  Aufstande  und  zum  Theil  die  Beute  listi- 
ger Demagogen,  bis  ihre  neuen  Herren,  die  Herzöge  von  Bur- 
gnnd,  sie  durch  milde  und  kluge  Behandlung  zu  gewinnen 
wussten. 

Diese  Verschiedenheit  des  Volkscharakters  stand  aber  der 
Aufnahme  fi-anzösiseher  Architekturformen  nicht  entgegen.  Die- 
selben Eigenschaften,  welche  die  Niederlfinder  von  den  Fran- 
zosen unterschieden,  hielten  sie  auch  von  einer  selbststfindigen 
architektonischen  Production  zurück.  Ihr  nüchtern  praktischer 
Sinn  konnte  sich  ftir  die  abstracte  Form,  der  Individualismus 
ihrer  extremen  Freiheitsliebe  für  die  Kunst  der  Unterordnung  des 
£üizelneu  onler  das  Allgemeine  nicht  schöpferisch  begeistere 
Ihre  Begabung  wies  sie  auf  andere  Bahnen,  und  machte  sie  in 
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der  Architektur  hauptsSchlich  nur  für  das  heitere  Spiel  des  Deco- 
rativen  empfSiiglicb.  Aber  doch  begehrten  die  reich  gen'ordenen 
StJidte  prachtvolle  GebKude  als  Schmuck  uud  als  Aeusserung  des 
Michtgefühles,  und  für  diesen  Luxus  war  der  fraozösUich- 
golhische  Styl  mit  seinen  glänzenden  Formen  und  seinem  aus- 
gebildeten Systeme  bequemer  und  besser  geeignet,  als  der 
minder  bestinunle  uud  bescheidenere  der  deutschen  Schule.  Von 
uationater  Vorliebe  oder  Antipathie  konnte  auf  diesem  neutralen 
Gebiete  nicht  die  Rede  sein;  der  Kampf  wurde  für  städtische 
oder  provincielle  Freiheiten  geführt,  und  der  praktische,  auf 
Nutzen  und  Genuss  gerichtete  Sinn  ist  überall  und  besonders  in 
KuDstsachen  sehr  kosmopolitisch.  In  einzelnen  Falleu  uud  in 
einzelnen  baulicheu  Sitten  finden  wir  daher  grössere  Verwaudt* 
schaFI  mit  der  deutscbeu  Architektur,  im  Ganzen  aber  wurde  das 
französische  Element  vorherrschend,  jedoch  so,  dass  ein  ein- 
heimischer, specifisch  iiiederlündischer  Zug  die  fremden  Formen 
modificirt.  Jene  Consequenz  verticaler,  orgauiscber  Formeot- 
wickelung,  welche  sich  im  französischen  Style,  wenn  auch  nur 
als  üppiges  uud  geistreiches  Spiel,  auch  jelzt  noch  erhielt  und 
die  in  Deutschland  sogar  mit  eiuiger  Pedanterie  beobachtet  wurde, 
erscheint  hier  untergeordnet,  und  statt  ihrer  macht  sich  das  Be- 
hagen an  breiter  Rfiiunliclikeit  und  derben  Hassen,  so  wie  ande- 
rerseits an  gefKlligen  und  reichen  Details  ohne  sonderliche  Rüdc- 
sichtuahme  auf  das  Ganze,  gellend. 

Gehen  wir  auf  das  Einzelne  ein,  so  ist  es  charakteiistiscb, 
dass  die  einfache  und  würdige,  wie  man  glauben  sollte  bürger- 
lichem Shme  recht  zusagende  Form  der  deutscheu  Hallenkirdie 
hier  äusserst  wenig  Anklang  fand;  iu  den  westlichen  Provinzen 
kennt  man  nur  ein  Beispiel,  SLCroU  in  Lütticb*),  im  Osten, 
besonders  m  Friesland,  eine  grössere  Zahl,  aber  auch  hier  mei- 
stens erst  aus  der  folgenden  Epoche  und  unter  besonderen  Um- 
ständen, Welche  sie  als  Ausnahmen  von  der  Regel  erscheinen 
lassen.    Die  Lebuinuskirche  in  Deventer  und  St.  Walpurgis  in 

*}  Mit  schlaiiken  BoodsSulen  uni]  vohl  erst  ans  dem  fUnikclmteD  Jahr- 
hundert, obgleich  sie  Sehayes  III,  168,  svhon  fn  du  Tl«rzehnte  Htzt  Aaiser 
ihi   soll    nach  die  »bgtbrochuMi  AMeiklicbe  zu  Lohes   dlMe  Form   gahabt 
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Zütphtu*),  haben  diese  Gmtalt  als  eine  VergTÖaaerwig  uiid  Er- 
höhung der  Seitenachilfe  neben  dem  in  ursprünglicher  Höhe  er- 
hslteoeD  Mittelschiffe,  die  Jacobskirche  im  Haag  and  die  zu 
Ulrecht  wahrscheinlich  umgekehrt  durch  Verkleinerung  de«  Hit- 
telschiffes bei  der  Herstellung  nach  einem  Unfall  erhalten,  und  an 
der  kleinen  Kirche  zu  Ysselsleio  und  der  geritumigen,  aber  un- 
glaublich rohen  und  nüchternen  JohaDneskircho  in  Scbiedam  hat 
offenbar  die  Wohlfeilheit  den  Ausschlag  gegeben.  Auch  sind 
diese  Tier  zuletzt  genannten  Kirchen  sümmtUch  einfache  Back- 
steiubauten  mit  hölzenien  Gewölben,  uiid  als  wahre,  in  St^ 
überwölbte  Hallenkirchen  dieser  Epoche  sind  nur  die  Liebfrauen- 
kirche zu  Kampen  am  Zuydersee  (1369  gegründet)  und  die  zu 
St.  Michael  in  Zwolle  (1406  angefangen)  zu  nennen,  jene  wieder 
Backsteiubau  mit  Rundsfiuleu,  diese  Steinbau  mit  gegliederten 
Pfeilern,  beide  übrigens  schlichtester  Anlage,  ohne  Kreuz  mit 
einschiffigem  Chor. 

WShreDd  aber  die  Hallenkirche  seihst  nicht  beliebt  wurde, 
gab  man  den  Kirchen  mit  überragendem  Mittelschiffe  insofern 
eiu«i  ihnen  verwandten  Charakter,  als  man  sie  möglichst 
breit  imd  masseubafl  und  im  Inneren  möglichst  weit  und  ge- 
rfinmig  bildete.  Die  Ansprüche  an  grosse  Höhe  und  schlan- 
kes Emporstreben,  welche  man  in  Frankreich  und  Deulscfa- 
land  machte,  Stauden  dem  Verlangen  nach  rGumlicher  Weite 
nach.  Während  dort  schon  die  KaÜiedrale  von  Paris  eine  Ge- 
wölbböhe  von  106  Puss  und  andere  Kathedralen  eine  nodi  foe- 
trSchtlich  grössere,  bis  an  150  Fuss  heran,  hatten,  nimmt  in 
Belgien  die  Kathedrale  von  Brüssel  mit  90  Fuss  die  erste  Stelle 
ein  luid  erhebt  sich  keiue  andere  Kirche  über  85  oder  86.  Nor 
der  Dom  zu  Utrecht  mit  der  Hohe  von  1 19  Fuss  im  Mittelschiffe 
und  70  in  den  Abseiten  macht  eine  Ausnahme,  die  hier  durch 
deutschen  Einfluas  entstand**).  Während  ferner  in  Frankreich 
und  Deutschland  die  Höhe  das  Dreifache  der  Breite  des  Mittel- 
schiffes erreicht  und  selbst  übersteigt,  geht  sie  hier  oft  nicht  weit 

*)  Oig.  f  Christi.  Kunst  a.  s.  0.  So.  4  □.  b.  Tgl.  über  diese  und  die  uideren 
demnächst  erwibnten  Kiichen  Efk  tot  Zayllchem  a.  a.  O.  S.  133, 121, 114, 122. 

**)  Selbst  der  Dom  zu  Antwerpen  hat  nnr  84,  der  m  Hecheln  85  and 
die  Johaniiiskirche  zn  Herzogenbngch  86  Fuss  innere  Höhe. 
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über  das  Doppelle.  Dagegen  dehnt  man  sich  gern  in  die  Breite 
ans  und  fünTschiffige  Kirchen  Bind  hier  l>esonder8  hfiufig;  St.  Ni- 
colaus in  Kampeu,  Si  Peter  in  Leyden,  die  Ueblrauen-  oder 
neue  Kirche  in  Amsterdam  (wenigstens  der  Anlage  nach,  da  die 
Süsseren  SeitensdiifTe  nicht  vollstindig  durchgeführt  sind)  und 
St.  Johann  in  Herzogenbusch  haben  lünf,  die  Kathedrale  von 
Antwerpen  sogar  sieben  Schiffe.  Neben  der  Neigung  für  die 
Breite  spraeh  dabei  auch  die  für  lualerische  Durchsichten  mit, 
wie  sie  durch  die  Mehrzahl  der  Schiffe  entstanden;  der  Reiz  sol- 
cher wechselnden  Bilder  galt  mehr  als  die  Schönheit  schlanker 
Verhfiltnisse  und  architektonischer  Consequenz. 

Blit  allen  diesen  Eigeuthümlichkeiten  steht  es  dann  iu  Ver- 
bindung, dass  der  Gebrauch  der  Rundsäule  statt  des  PTeilers, 
den  wir  hier  schon  in  der  vorigen  Epoche  bemerkt  habeu, 
auch  in  der  jetzigen,  wo  er  in  Frankreich  bei  der  ausschliess- 
lichen Betonung  des  Verticalprincips  fast  in  Vergessenheit  kam, 
sich  hier  nidit  Mos  erhielt,  sondern  immer  mehr  zur  Regel 
wurde.  Denn  die  Rundsfiole  gewthrt  freiere  und  angenehmere 
Durchsuchten,  ist  aber  für  die  Last  höherer  Hauern  nicht  wohl 
geeignet  und  begünstigt  daher  niedrige  \'erhSltnisse.  Bei  den 
fuiifschiffigen  Kirchen  und  freilich,  um  die  grössere  Last  der 
Gewölbe  zu  tragen,  meistens  Pfeiler  angewendet,  aber  audi 
unter  ihnen  hat  die  Peterskirche  in  Leyden  SSulen  und  die  neue 
Kirche  in  Amsterdam  zwar  gegliederte,  aber  sehr  schlanke  und 
slulenartig  mit  dem  KapitSl  unter  dem  Scheidbogen  abgeschlos- 
sene Pfeiler,  weil  das  Gewölbe  in  beiden  von  Holz  isi  Dagegen 
sind  bei  dreischifißgen  Bauten  dieser  Epoche  Pfräler  eine  höchst 
seltene  Ausnahme;  ausser  solchen,  die  wie  die  Kathedrale  von 
Utrecht  oder  die  beiden  Hauptkirchen  von  Brügge  dem  bereits  in 
der  vorigen  Epoche  gemachten  Anfange  oder  Slteren  Funda- 
menten sieb  anschlössen,  sind  fast  nur  die  Kathedrale  von 
Löwen  (nach  1377)  und  die  zierliche  Kirche  zu  Hai  bei  Brüssel 
(1341  —  1409)  zu  nennen.  Diese  Säulen  stehen  in  der  Regel 
auf  achteckigem  Fusse  und  haben  zierliche  Blattkapitfile,  von 
denen  dann  die  Gewölbdienate  mit  besonderer  Basis  und  mei- 
stens mit  eigenen  einfachen  Kelchkapitfilen  aufsteigen  *).  Sie 
*)  B«l  araprängllch   beit>slchttglcn  HoltgcwSlbtn ,   wie  tn  St.  B«vo  In 
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sind  meistnu  sehr  Mhlank ,  ao  das*  das  obere  8t«dnv«k  Toa 
gmagent  Höbe  ist,  als  das  untOThalb  des  Arcadensiiiises;  nnr 
in  St  Bavo  in  Harlem  sind  Im  nbrigens  bedeuteuden  Raumv«- 
hUtnissen  die  Sluleu  kurz ,  so  dass  das  obere  Stockwerk  höher 
ist,  als  das  untere,  w^as  hier  eineu  sehr  günstigen  ernsten  Ein- 
druck macht  An  der  Vierung  des  Kreuzes  treten  nlMrall  an 
Slrile  der  RuudsXnlen  atirkere,  ans  vier  Halbsiulen  gebildete 
mnlw  ein. 

Oberlichter  und  Triforien  gleichen  iu  den  belgisdieD  Kirdien 
deom  der  französischen,  flammendes  Maasswerk  kommt  sogar 
ziemltt^  fi-ähe  ror.  In  Holland  ist  das  Haasswerk  selten  ertul- 
ttsa  und  dann,  obgleich  in  Haustm,  ziemlich  roh  und  dürfUg, 
und  statt  des  Triforiums  ist  unter  deii  Oberlichtem  nur  die  Fen- 
sternische verlängert,  mauchmal  bloss  mit  heriuitergefnhrten  Fen- 
slerpFosten  wie  ein  vermauerter  Theil  des  Fensters,  hSuflg  aber 
mit  einem  Liaufgange  nebst  niedriger  Balustrade  (in  der  grossen 
Kirche  zu  Dortrecht,  in  S.  Katharina  in  Utrecht,  S.  Baro  in  Harlem 
u-  a.)*).  Die  Gewölbe  sind  hier  durchweg  oder  doch  hn  Mittel- 
schiffe meistens  von  Holz ,  zuweilen  (S.  Bavo  in  Harlem  und 
S.  Pancratius  in  Leyden)  in  Gestalt  eines  reichen  Stemgewölbes, 
in  Belgien  dagegen  fast  durchgSngig  von  Stm  und  einfai^ 
Kreuzgewölbe.  Die  Neigung  für  das  Breite  und  Gerfiumige 
zeigt  sich  audi  au  der  Anlage  des  Chores;  der  rechtwinkelige 
Sdiluss  kommt  nur  bei  höchster  Dürftigkeit  oder  localer  Noth- 
wendigkrät,  der  in  Deutschland  beliebte  schlanke  Polygonsdiluss 
nur  bei  schlichlen  oder  kleineren  Kirchen  vor,  und  dann  selten 
•nein,  sondern  mit  gleichem  Abschluss  der  Seitenschiffe,  welcher 
zuweilen  (in  St.  Jacob  in  Utrecht)  in  derselben  Flucht,  meistens 
aber  früher  erfolgt  und  immer  mit  senkrechter  Stellung**).    Bei 

HulBm  imd  In  der  neuen  Kirche  tod  Amsterdua,  sieben  dte  schwachsii  Q»- 
wSlbdlengta  nicht  auf  dem  KapittU,  sondern  auf  dem  Arcadenslmse.  Vergl. 
Organ  a,  a.  0.  Nto.  11. 

*}  Abbildungen  Im  Organ  a.  a.  0. 

**)  Hein«  Angabe  Th.  V,  S.  482  n.  551,  dass  dec  Choi  tod  St  Bava 
in  Oent  gleich  dem  von  St  VlctOT  In  Xanten  diagonale  SaltenchSre  habe, 
beruhet«  auf  einem  Irtthome ,  zu  welchem  mich  der  von  Wiebeblng  Tafel  86 
mltgetheilte  unrichtige  Grondrlii  verleilat  bitte ;  aleb«  den  richtigeren  im  Organ 
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allen  grösseren  Kirchen  hal  der  Chorschluss  die  reiche  französi- 
sche Anlage  mit  Umguig  und  Kapelienkranz;  so  uamentlidi  bei 
allen  (üofechiffigen  (wohin  S.  Peler  in  Leyden  hier  nicht  gehört, 
weil  nur  das  Langhaus  fiinf,  der  Chor  aber  drei  Schiffe  hat}  und 
ausserdem  in  Holland  an  den  Liebfrsuen-Kirchen  von  Dortrecht 
und  Amsterdam,  der  Lorenzkirche  zu  Rotlerdam  und  der  Sle- 
phanskircfae  zu  Nymwegen,  in  Bellen  an  den  Domen  von  He- 
cheln, Löwen,  Mona,  an  St  Michael  in  Gent  und  an  St.  Salralor 
in  Brügge  u.  a.  An  der  Slephanskirche  zu  Nymwegen  ist  es 
eigenlhümlich,  dass  die  einzelnen  Kapellen  nicht  wie  gewöhnlich 
drei-,  sondern  zweiseitig  schliessen,  so  dass  die  Achse  nicht  auf 
die  Mitte  einer  Seite,  sondern  in  einen  Winkel  ßillt,  und  ui  St 
'Walburgis  in  Zutphen  haben  die  den  Umgang  begleitenden  Ka- 
pellen sogar  ehie  viereckige  Gestalt,  so  dass  der  äussere  Ab- 
schluss  die  einzelnen  Kapellen  nicht  erkennen  ISsst,  sondern  ein 
einziges  schweres  Polygon  biklet  Allein  beide  keinesweges 
glücklichen  Abweichungen  von  der  sonst  beobachteten  Rege] 
werden  erst  der  folgenden  Epoche  angehören*). 

Wichtiger  ist  eine  andere,  wahrscfaeiulicb  in  den  Nieder- 
landen aufgekommene  Choranlage,  bei  welcher  zwar  der  Umgang 
und  ein  Kranz  von  Kapellen  mit  selbststifndig  hervortretenden 
Polygonseiteu  bestehen,  büde  aber  rerkürst  und  gewissermassen 
zusammengezogen  sind.  Bisher  hatte  mau  nach  dem  Vorgange 
der  Kathedrale  von  Amieus  die  einzelnen  Kapellen  durch  fünf 
Seilen  des  Achtecks  gebildet,  von  denen  drei  frei  nach  aussen 
heraustreten,  die  beiden  anderen  aber  im  InuerMi  liegen  als 
Zwischenwände  zwischen  je  zwei  Kapellen  und  zugleich  als 
sehr  krfa'fUge,  kralformig  nach  innen  abnebnieade  Strebepfeiler. 
Die  Kapellen  sind  dabei  durch  ein  selbststindiges  Rippeugewölbe 
mit  sechs  Kappen  überwölbt,  von  denen  fünf  den  Seiten  des  Acht- 
4.  a,  0.  Nro,  19.  Dagegen  hat  8t  Martin  In  Ypem  eine  dei  Ytctoraklrche  In 
Xanten  äbnliche,  aber  dem  üebtigangasty]  angebSrige  Anlage,  Vgl  mein« 
Niedarl.  Br.  S.  430  mit  Schayes  □! ,  69. 

*3  Vgl.  die  Abbildungen  im  Organ  a.  a.  0.,  S,  4  tt.  37.  Der  Chor  der 
StephansUrche  gleicht  einlgermaaeun  dem  unseres  Freiburgei  Münsters,  Ist 
aber  docli  weniger  manierirt,  weil  er  da»  ungerade  Kapellenzahl  beibehalten 
hat,  so  du*  nicht  wie  in  Ft«lbQrg  die  Achu  des  ganzen  Oabäaden  anf  einen 
Tortretenden  Stmbepfcller  stSsst 
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ecks  enisprechen ,  die  sechste  aber  mit  viel  stumpferem  Ceutntl- 
winkel  die  Kapellenöffnung  nach  dem  Umgänge  zo  ergiebt,  und 
eriangeu  vermöge  der  festen  Seitenwftude  eine  augeuscheinliche 
SelbststSudigkeit  und  zugleich  eine  etwas  grössere  Tiefe,  wSb- 
rend  der  anstosseode  Raum  des  Umganges  seinerseits  ebeufalts 
ein    selbststäiidiges    Kreuzgewölbe   und   zwar  in    der   Gestalt 
«nes  unregelmCseigeu ,  auf  der  itmereu  Seite  schmalen,  auf  der 
Süsseren  breiteren  Vierecks  erhSIt,  und  so  einen  Zugang  dar- 
stellt, welcher  bei  stattfindendem  Altardienate  der  Kapelle  mit 
benutzt  werden  kann.     Diese  Anlage  wurde  nun  in  den  sogleich 
nfiher  zu  erwtihneuden  Kirchen  dahin  vereinfacht,  daas  nan  die 
Kapelle  und  den  vor  ihr  gelegenen  Abschnitt  des  Umganges 
völlig  zusammenzog  und  statt  mit  zwei  verschiedenen,  mit  «nem 
einzigen  Gewölbe,  dessen  Schlussstein  im  Scheitel  der  Kapellen 
lag,  bedeckte.    Beide  Theile,  die  Kapelle  und  die  betreffende  Ab- 
theilung des  Umganges,  erschienen  dadurch  als  die,  wenn  auch 
nicht  ganz  gleichen  Hälften  eines  Polygons,   und  zwar  eines 
Sechseckes,  indem  sowohl  die  Kapelle,  deren  Seitenwande  nun 
fortfielen,  als  auch  das  ehemalige   Gewölbfeld  des  Umgangs, 
je  von  drei,  unter  stumpf«! 
Winkeln     aneinandersles- 
senden      Seiten      begrtinzt 
wurde.     Diese  Anordnung 
gewfihrte  im  Weseiillichen 
die  Vorzüge  des  früheren 
KapeUenkranzes,  die  Bele- 
bung des  Aeusseren  durch 
vortretende    Polygonseiten 
und  Altamischen,  um  welche 
sich  die  GISubigeu  im  Um- 
gänge versammeln  konnten, 
,  daneben    aber    eine     nidit 

unbedeutende  Erleichterung 
Chor  det  K.th.  Ton  Toora.y.  ""^     Vereinfachung     der 

Wölbung.  Allein  freilich 
busste  mau  auch  manches  em;  die  Kapellen  entbehrten  der  Zwi- 
schenwfinde  und  erschienen  nur  als  eine  Erweiterung  des  Um- 
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ganges  durch  flache  Nischen,  gaben  daher  auch  bei  Weitem  nicht 
den  reichen,  bedeutungsrollen  Wechsel  stfirker  uud  schwacher 
beleuchteter  St^eu,  sondern  ein  zwar  stärkeres,  aber  einförmiges 
Lichi  Endlich  aber  traten  die  Strebepfeiler,  da  sie  nicht  mehr 
nach  innen  zwischen  die  Kapelleo  vorgeschoben  waren,  im 
Aeusseren  neben  den  flachen  Polygonnischen  schwerfSUig  und 
unschön  heraus.  Diese  Hüngel  swd  in  der  Tbat  so  gross,  doss 
nur  die  Rücksicht  auf  Ersparung  diese  abgekürzte  Form 
empfehlen  konnte,  und  dies  erkljfrt  es,  dass  sie  nicht  allgemeiner 
Tcrbreilet,  sondern  nur  in  zwei  verschiedenen  Provinzen  ein- 
heimisch isi  In  Frankreich  hat  zwar  der  1S16  vollendete  Chor 
der  Kathedrale  von  Soissous  eine  ühnliche  Einrichtung,  indem 
auch  hier  der  Schlussstein  des  gemeinsamen  Gewölbes  im  Schdtel 
der  KapellenöffnuDg  liegt  und  die  Wölbung  der  entsprechendeu 
Abtheilung  des  Umganges  als  ein  halbes  Sechseck  erscheint, 
allein  die  Kapellen  haben  dennoch  fünf  Seiten  und  ein  fnnflbei- 
liges  Gewölbe  (aus  dem  Zehnecke)  und  sind  durch  die  nach 
Innen  verlegten  Strebepfeiler  von  einander  geschieden  *).  Auch 
80  aber  fand  diese  Anordnung  in  Frankreich  keinen  Anklang, 
hauptsichlich  wohl,  weil  auch  hier  die  Kapellen  zu  flach  waren, 
uud  wurde  bald  darauf  durch  die  schon  erwiihnte,  zuerst  in 
Amiens  angewendete  verdrüngt  Ein  ganz  vereinzeltes  Beispiet 
jener  verkürzten  Anordnung  kommt  dann  zwar  in  Fraukreidi 
vor,  aber  bei  einem  kleinen  abgelegenen  Gebäude  des  Südens, 
der  schon  oben  erwähnten  Kirche  zu  Uzeste  und  erst  im  An- 
fange des  vierzehnten  Jahrhunderts,  wo  in  den  Niederlanden 
schon  mehrere  Kirchen  ersten  Ranges  damit  ausgestattet  waren^ 
so  dass  man  jedenfalls  von  da  her  diese  Form  nicht  ableiten 
kann  und  dahingestellt  lassen  muss,  ob,  was  immerhin  nicht  un- 
möglich ist,  ein  niederländischer  Einfluss  bis  zu  jenem  Kirchlein 
in  der  Nähe  von  Bordeaux  gelangt  oder  die  Erfindnng  hier  zum 
zweiten  Haie  gemacht  sei. 

Wo  sie  zuerst  angewendet,  wird  sich  schwer  feststellen 
lassen.     An  den  beiden  von  einander  entfernten,  ziemlich  gleich- 

*)  Vgl.  den  Grandriss  der  Kstliedi4le  toq  SoisMDJ  bei  Vlollet-lc-Dac, 
Dletloimiira  II,  310.  Ich  bemnAe,  dua  auch  hier  der  von  Wiebeking  T>f.8& 
(«geben«  OnuidriM  oorichlig  ist 
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zeitig  ia  der  vorigeu  Epoche  begouneuen  Dotnebdren  tou 
Tounuy  uud  Utrecht  erscheint  sie  iu  gleicher  und  röUig  anage- 
bildeler  Weise,  an  dem  wahrscheinlich  noch  ß-überen  Chore  der 
Frauenkirche  zu  Brügge  und  in  anderer  Art  auch  an  der  Kathe- 
drale Ton  Brüssel  unTOlistbidig,  dann  wieder  an  St.  Nicolaua  in 
Gent,  wo  der  Chorscbluss  erst  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
stammen  soll,  und  endlich  an  St.  Bbto  iu  Gent*},  hier  aber  niebt 
als  Verkürzung,  sondern  als  Erweiterung  der  gewöhnlichen 
Anlage,  indem  ausser  dem  durch  selbststftndige  Kreuzgewölbe 
gedeckten  Umgange  die  gewaltigen,  ein  volles  Sechseck  bil- 
denden Kapellen  keine  Zwischenwinde  haben,  so  dass  neben 
den  tieTen  Altaruischen  ein  zweiter  Umgang  eutstehL 

Ausserhalb  der  Xiederlande  giebt  es  freilich  noch  eine 
zweite,  dichter  zuaammengelegene  und  vielleidit  zahlreichere 
Gruppe  von  Kirchen  mit  derseltMn  Anlage,  und  zwar  an  der 
Küste  der  Ostsee  in  Meddenburg  und  den  augrtnzenden  Llin- 
dero.  Aber  alle  diese  Kirchen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
schon  im  dreizehnten  Jahrhtmdert  begonnmen  Harienkb-che  zn 
Lübeck,  sind  junger  als  jene  niederlfindischen**).  Eb  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  diese  ökonomische  Form  hier,  wo  sie  zu- 
gleich der  Vorliebe  für  offene,  bequeme  Rfiumlichkeit  zusagen 
konnte,  erfunden  und  vermöge  des  lebhaften  Htudelsverkehrs 
zuuSchst  nach  Lübeck  übertragen  isi 

In  den  Östlichen  Niederlanden  trieb  man  die  Verkürzung 
der  französischen  Choraiikge  noch  wüler  uud  gab  auch  grög- 

*)  Otundrlsse  toh  Toumay  bei  Schay«8  III,  170,  and  Eagler  BiDknnst 
m,  409,  Ton  Unecht,  der  Franen-Klrcb«  in  BrSgge  und  St  Baia  in  Oent  im 
OrgMi  a.  «.  O.  zn  Nro.  9,  23  und  19.  Von  St  Bavo  eins  Anasensnstcht  bei 
Schayea  a.  a.  O.  Für  St  Nicolans  in  Oent  hab«  ich  nui  die  Angab«  im  Organ 
o.  a.  0.  S.  242,  bei  der  e»  aalFillt,  daaa  dei  Teifasser  dabei  nicht  an  Jena 
beiilcn  anderen,  duicb  eeln«  eigenen  Zeiclmungen  festgeatellten  Fäll«  erinnert. 
Dass  der  Qrundriaa  Ton  St.  Bavo  bei  Viebeklng  Tafel  86  falsch  ist,  habe  Ich 
schon  angeiHbTt. 

**}  Vielleicht  haben  auch  andere  niederländische  Kirclien,  deten  Qnind- 
risse  nocb  niclit  publicirt  sind,  diesellje  Cboranlage.  Bei  der  1369  gegrändeten 
Nlcolaikirche  !□  Kempen  bemerkt  Eyck  a.  a.  O.  ansdrücUich,  dass  sie  flache 
Kapellen  an  dem  innerlich  mit  ninf  Seiten  des  Zshnecks  geschlossenen  Chore 
habe  und  dem  Chore  des  Domes  zn  Dtrecht  sehr  gleiche. 
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serea  Kirchen  statt  des  Kapellenkrauzes  blos  den  Umgang  mit 
dem  fünf-  oder  siebeiiseitigen  Schlüsse,  und  diese  etwas  schwer- 
fiillige  Form  befriedig  hier  so  sehr,  dass  sie  allmülig  die  vor- 
herrscfaende  uml  selbst  an  prachtvoll  ausgefahrten  Kircbm  ange- 
wendet wurde  *}. 

Bei  der  Ausstattung  des  Aeusseren  tritt  in  beiden  nieiler- 
lündischen  Regionen  das  Bestreben,  durch  grosse  Hassen,  ohne 
sonderliche  Rücksicht  auf  Harmonie  der  Theile  und  auf  feinere 
Details,  zu  wirken,  noch  ileiilUcher  hervor.  In  Holland  gehl  dies 
oft  bis  zu  einem  Eurem  des  Schwerlllligen,  Nüchternen,  Form- 
losen, mehr  noch,  als  es  sich  aus  der  vortierrsch enden  Anwen- 
duiig  des  Backsteins  erklären  Ik'sst;  in  Belgien  uSfaem  sich  auch 
in  dieser  Beziehung  die  Formen  mehr  den  französischen,  mit 
tnehr  oder  wuiiger  verzierten  Strebebögen,  zierlichen  Balu- 
straden, rricher  geschmückteu  Portalen.  Aber  auch  hier  sind 
diese  Zierden  vereinzelt  und  der  Charakter  des  Schweren  und 
Breiten  ist  so  vorherrschend,  dass  fast  bei  jeder  bedeutenderen 
Kirche  sich  die  Verwunderung  über  den  auffallenden  Gegensatz 
dieser  plumpen  Gestalt  des  Aeussereii  gegen  den  roalerischen 
Anblick  des  Inneren  wiederholt.  Keine  einzige  Fa^ade  kann 
denen  der  grossen  französischen  Kathedraleu  verglichen  werden, 
auch  die  von  SLGudula  in  Brüssel  verdankt  ihre  imponirende 
Wirkung  mehr  ihrer  günstigen  Lage,  als  ihrer  wirksamen  An- 
ordnung. Diese  und  die  Kathedrale  von  Antwerpen  haben  zwar 
Doppelthärme,  aber  sie  sind  nicht  für  die  Gliederung  des  Gaozeit 
benutzt,  namentlich  sind  die  Seifenportale  zu  klein,  zu  wenig  mit 
dem  Hittelportale  verbunden,  und  überhaupt  die  l'heile  nicht  zu 
einem  organischen  Ganzen  verschmolzen.  Bei  den  meisten  an- 
deren, selbst  grösseren,  Kirchra  verzichtete  man  auf  diese  höchste 
Zierde  der  Vorderseite,  in  Holland  hielt  man  sogar  häufig  dis 
*)  Z.  B.  die  grosscD  Kirchen  Ton  Amheba ,  Zütphen,  Deventer,  Hailem^ 
Dein,  die  beiden  grüssenn  Kirchen  Ton  Leyden ,  in  Nordbrabant  die  übrigens 
in  reichem  ftanzüsiachen  Style  gebaut«  Kiicbe  zu  Bisd*.  Vrgl.  die  Abbildungen, 
im  Organ  ■.  a.  O.  In  den  weatlichen  ProTinzen  weiss  icli  kein  Beispiel  ans 
diese!  Epoche ,  wenn  nicht  Tielleicht  die  Pfarrkirche  von  Aerachot ,  welche  ich 
nicht  gesehen  habe  and  deren  Beschreibang  bei  Schayes  III,  181,  nndentllch 
iit ,  dies«  Form  hatien  eollte.  In  der  Uebergangsieit  findet  sie  sich  an  N.  D> 
de  Pamele  in  Andenaerde  (vergl.  Bd.  V,  S.  221). 
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Tfaunuaulage  überhaupt  lur  entbehrlich  oder  rerschob  sie  so 
lange,  bis  sie  unterblieb,  so  dass  noch  jetzt  mlchtige  Kirchen  wie 
die  Ton  Harlem,  Leydeo  u.  a.  ganz  ohne  solche  sind;  in  Belgien 
begnügte  man  sich,  selbst  bei  liolossalen  Kathedralen,  wiedierou 
Mechetn  und  von  Hons,  mit  einem  der  Westseite  vorgelegten 
Thurme,  deo  man  danu  aber  um  so  massenhafler  und  um  so 
höher  aubuführen  strebte.  Schon  der  Thurm  der  Frauenkirche 
zu  Brügge,  noch  aus  der  vorigen  Epoche  und  übrigens  ein 
plumper  und  unschöner  Backsteinbau,  hatte  bis  vor  Kurzem  mit 
seiiier  ebeulalls  in  Ziegen  auTgemauerten  Spitze  die  Höbe  von 
422,  und  der  der  gegeuwjtrtigen  Epoche  aber  nur  der  Pfarr- 
kirche ehier  kleinen  Stadt,  Aerschot,  angehörige  Thurm  mit  höl- 
zernem Helm  soll  vor  dem  Orcan  von  157S  die  von  488  Fuss 
einheimischen  Maasses  erreicht  haben.  Besonders  im  fünfzehnten 
und  sechszelmten  Jahrhundert  bemidiligte  sich  der  belgischen 
Städte  ein  Wetteifer  kolossaler  Thurmbauten.  Der  145S  begon- 
nene Thurm  der  Kathedrale  von  Mecheb,  jetzt  t99  Fuss  hoch^ 
würde  bei  seiner  Vollendung  nahebei  600,  der  etwa  gleiclizeitig 
angefangene,  aber  noch  mehr  zurückgebliebene  von  StWaudru  in 
Mons  etwa  570  gemessen  haben,  und  der  Dom  zu  Lföwen  sollte 
sogar  nach  dem  Einstürze  eines  früheren  Thurmbaues  zufolge 
des  freilich  erst  1507  entworfenen  uud  unausgeführt  gebliebe- 
nen Planes  drei  Thürme  erhalten,  einen  auf  der  Vierung  von 
535,  zwei  an  der  Fa^de  tou  430  Fuss,  alle,  wie  die  sorgffiltig 
aufbewahrten  Risse  beweisen,  mit  hohen,  zierlich  durchbrochenen 
Helmen.  Aber  alle  diese  riesigen  Entwürfe  und  viele  andere  fihn- 
liche,  von  denen  nur  die  massigen  Unterbauten  eiistiren,  sind  weit 
von  der  Vollendung  geblieben,  und  unter  den  wenigen  vollendeten 
Thürmen  verdienen  in  Belgien  nur  der  der  Kathedrale  von  Ant- 
werpen und  der  von  St.  Gertrud  in  Loewen  Erwühnung;  dieser 
mit  seinem  schöneu  Helm  in  durchbrochenem  Steinwerk  und  von 
nicht  unbedeutender  Höbe  1455  vollendet,  jener  grössere  l4St 
angefangen,  aber  erst  im  sechszehnten  Jahrhundert  von  einem 
spfitereii  Meister  in  der  Höhe  von  etwa  400  Fuss  abgeschlossen*). 
Unter  den  hollKndischen  Stüdten  hat  Delft  den  Vorzug,  an  zwei 

*3   NachFichMn  übet  alle  diese  belgischen  Thüno«  b«i  Schayes  t.  a.  0. 

VI.  10 


„„■.j  .„Google 


146  Niederländische  Architektur. 

Kirchen  vollendete  Thürme  zu  besitzen,  beide  mit  gemauerten 
Hehnen  und  von  nicht  uuedler,  aber  alterthümlicher  Anlage.  Alle 
anderen  Tburmbauten  sind  auch  hier  uiivolleudet  oder  habeu  doch 
nur  einen  späten,  ungenügenden  Absctihiss  erhalten  und  impo- 
mreu  nur  durch  die  mehr  oder  weniger  gut  geordnete  Masse  ihres 
Unterbaues,  welcher  indessen  niemals  die  feine  pyramidalische 
Gliederung  und  die  Versctimelzung  der  Ueberginge,  wie  die  süd- 
deutschen Thürme,  sondern  stets  gesonderte,  mehr  oder  weniger 
durch  Fensterblenden  und  Haasswerkformen  verzierte  Stock- 
werke hat  Bei  der  Mehrzahl  dieser  Thürme  erklärt  sich  diese 
«nfacbe  Massenhafligkeit  schon  dadurch,  dess  sie,  wie  die  von 
Delft,  Rotterdam,  Dortrecht  und  Zütphen  in  Backstem  gebaut  und 
nur  mit  steinernen  Gliederungen  geziert  sind;  aber  auch  die  ganz 
in  Stein  ausgeführten  Thürme  von  Deventer  und  von  Breda  (dieser 
einer  der  schönsten  der  Niederlande)  haben  denselben  Charakter, 
sd  es,  dass  derselbe  durch  die  vorherrschende  Backsteinarclü- 
tektur  zur  Gewohnheit  geworden  war,  oder  dass  er  dem  Ge- 
Bchmacke  des  Niederländers  entsprach.  In  der  That  scheint  das 
letzte  das  riehtigere,  da  auch  die  belgischen  Thürme  dasselbe  Ge- 
präge tragen ;  der  von  St.  Bavo  in  Gent  ist  dem  der  Frauenkirche 
von  Breda  sehr  &hnUch,  aber  noch  einfaclier  und  schwerer,  und 
selbst  der  der  Kathedrale  von  Mecheln  gehört  noch  demselben 
Systeme  an.  Besondere  Erwähnung  verdient  der  Thunu  des 
Domes  zu  Utrecht,  weil  er,  im  Jahre  1321  begonnen,  dies  System 
noch  in  seiner  Entstehung  und  im  Kampfe  mit  deutscher  Tradi- 
tion zeigt.  Er  ist  ntunlich  bedeutend  schlauker  und  besteht  nur 
aus  drei  hohen,  immer  abnehmenden  Stockwerken,  zwei  vier- 
eckigen und  einem  von  zierlichem  Stabwerk  belebten  Achteck, 
auf  welchem  jetzt,  an  Stelle  der  älteren  Steiapyramide,  ein  höl- 
zernes Dach  steht,  dessen  Spitze  noch  immer  354  Fuss  über  dem 
Boden  ist.  Allein  jene  beiden  ersten,  in  Backstein  gebauten  Stock- 
werke sind  blos  durch  kahle  Feiisterblenden  verziert,  ohne  Stre- 
bepfeil«-  und  ohne  Uebergänge  nach  oben,  so  dass  das  Ganze 
den  Eindruck  des  Nüchternen  und  Schwächlichen  macht,  und 
man,  weim  «mnal  auf  die  lebensvolle  organische  Eutwickeluug 
des  deutschen  Thurmes  verzichtet  werden  sollte,  jener  massen- 
haften Breite  und  Schwere  der  anderen  niederländischen  Thürme 
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den  entschiedenen  Vorzug  vor  dieser  gchlanliereu  Fonn  zuge- 
stehen muas. 

Dieser  allgemeinen  Schilderung  des  niederliindischen  Styls 
will  ich  die  Erwähnung  einiger  bedeutenderen  Bauten  folgen 
lassen,  jedoch  ohne  Anspruch  nuf  genaue  chronolo^che  Ord- 
nung, welche  schwer  festzustellen  und  bei  dem  Mangel  einer 
fortschreitenden  Enlwjckelung  auch  ohne  grosses  biteresse  sein 
würde.  In  den  östlichen  Provinzen  gebührt  der  Vorrang  dem 
Dome  zu  Utrecht*),  der  in  der  vorigen  Epoche  in  grandiosen 
VerhSltnissen  angelegt  war,  seinen  Oberbau  aber  (selbst  im  Chore) 
erst  in  der  gegenwiü-tigen  erhielt  und  den  Eliiiluss  deutscher 
Schule,  aber  im  Kampfe  mit  dem  einheimischen  Geschmacke, 
zeigt.  Wie  der  Thurm,  von  dem  wir  eben  sprachen,  durch  das 
Bestreben  nach  schlanker  Form  schwKchUch  und  nüchtern  er- 
scheint, ist  bei  der  Choraulege  die  Stellung  der  Pfeiler  an  der 
Rundung  mit  fünf,  nicht  wie  üi  Köln  und  den  fihnlichen  fran- 
'  zösischeu  Kathedralen,  mit  sieben,  Seiten  des  Zehnecks  eine  allzu 
enge  geworden ;  auch  sind  die  Dienste  unfollständig  ausgebildet, 
80  dass  mir  der  mittlere  ein  KapilSI  hat,  und  endlich  ist  der  Ka- 
pellenkranz in  der  schon  beschriebenen  Weise  verkürzt.  Unge- 
achtet dieser  HSngel  übte  der  Bau  indessen  doch  weiteren  EinHuss 
aus,  namentlich  soll  der  Chor  der  erst  im  Jahre  1369  gegrün- 
deten grossen,  fünfschifßgen  Nicolauskirche  zu  Kampen  am 
Zuydersee  ihm  in  den  Details  gleichen.  Auch  hat  die  in  derselben 
Stadt  gleichzeitig  begonnene  Liebfrauenkirche  Hallenform, 
die  auf  fortdauernden  deutschen  Einfluss  zu  deuten  scheint,  aber 
freilich  auch  schon  nach  niedertfindischer  Neigung  mit  Rund- 
Bjtulen  *). 

•)  Tergl.  Bd,  T,  8.  561 ,  und  Organ  f.  christl.  E.  a.  a.  0.  Nro.  9. 

*}  Die  OroDdstalnltgang  beider  Kirchen  etfalgte  aowobl  nach  den  An- 
gaben in  du  Historii  episcopatunm  foederati  Belgü,  Tom.  n  (hUt  np.  DsTcntr. 
pag.  112),  als  nach  Eyk  tot  Zuyiichem  a.  a.  O.  S,  119  duich  einen  Johann 
von  Köln,  «reichen  aber  dieser  als  Bürgermeister,  Jene  als  Archi- 
tekten bezeichnet  Da  beide  keine  Quelle  angeben,  so  mnsa  dahingestellt 
bleiben,  welches  das  Richtige,  offenbar  ist  aber  die  letzt«  Annahme  die  vahr- 
snlieinlichere,  nnd  Jedenfalls  auch  im  ersten  Falle  bei  der  kölnischen  Herkunft 
des  BürgemiBiatars  die  t'on  Boisser^e  als  Gewissheit  ausgesprochene)  Ter- 
muthnng  eines  dentachen  Architekten  ziemlich  begründet. 
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Inzwischeu  war  uun  schon  der  hollifadische  Typus  der  Kir- 
chen mit  überragendem  Millelschiff  vöilig  ausgebildel,  dessen 
Tollstfindigsles  und  schöustes  Exemplar,  die  Liebfrauenkirche  zu 
Dortrecht,  wahrscheinlich  im  Anfange  des  vierzehuten  Jahr- 
hunderts begonnen*),  jetzt  eben  mit  ihren  sdilankeu  Rund- 
sSulen  und  darauf  stehenden  Gewölbdiensten,  mit  Umgang  und 
Kapellenkranz ,  steinernen  Gewölben  und  sogar  mit  ganz  entwi- 
ckeltem Strebewerk  sehr  stattlich  aufstieg.  Auf  die  anderen  un- 
vollständiger und  meist  mit  hölzernen  Gewölben  ausgeführten 
hollfindischen  Kirchen  brauche  ich  nach  dem  oben  Gesagten  nicht 
weiter  einzugehen,  sondern  verweile  auf  dem  Wege  zu  den 
westlichen  Prorinzen  nur  in  Nordbrabant  bei  den  zwei  höchst- 
bedeutenden Kirchen  vou  Breda  und  Herzogenbusch.  Die 
üebfrauenkirche  zu  Breda  erhielt  im  Jahre  1410  die  Weihe  des 
Chors,  der  aber  damals  einfach  mit  dem  halben  Zehneck  schlosa 
und  erst  spHter  mit  einem  Umgange  versehen  wurde,  m  welchem 
man  noch  die  Strebepfeiler  und  die  vormaligen  Fensteröffnungen 
erkennt;  das  Langhaus**)  mit  RundsSulen,  GewÖlbdiensten  ohne 
KapitKle,  reichem,  der  Fcustertheilung  entsprechendem  Trifolium 
und  flammendem  Maasswerk  gehört  ganz  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert an,  am  Thurme  wurde  1468  gebaut  und  das  Aeussere 
des  Chorumganges  hat  sogar  Reuoissanceformen.  Aber  das 
Ganze  erscheint  doch  ungeachtet  dieser  Baugeachichte  sehr  har- 
monisch, gleicht  in  seüien  Farmen  der  Kirche  vou  Dortrecht  und 
ist  nicht  minder  edel  und  rein,  wohl  aber  bedeutend  reicher  als 
diese***).  Noch  viel  reicher,  besonders  in  der  Süsseren  Er- 
scheinung alle  anderen  Kirchen  der  gesammlen  Niederlande  über- 
treffend, ist  der  zweite  Prachtbau  dieser  Provinz,  die  St.  Jo- 
hanniskirche  zu  Herzogenbusch.   Sie  ist  im  französischen 

*)  Im  Organ  f  chri^tL  E.  a.  a.  0.  ä  182  wird  du  Jahi  1339,  aber  ohns 
Qaclle  als  Elnweihnngsjabr,  mtitlmiaSBllcIi  nu  des  Chores,  uigegeben.  Eyck 
a.  a.  0.  S.  114  kennt  ea  nicht. 

••)  Vergl.  die  AhbUdnng  S.  97. 

•••)  TmgL  Eytk  a.  a.  0.  S.  III,  und  Im  Organ  a.a.O.S.195,  die  nShera 
BeschteibuDg  nnd  Zetchnnng.  Elgenlhümlich  ist,  dass  die  Kapellen  i'»  Lang- 
haoaes  mit  der  angiinzenden  Abtheilnng  des  Seitenschiffes  ein  g^meiniiames, 
qnergelegtea  Dach  und  zwischen  den  Strebepfeilern  reich  verzierte  Olebel  haben. 
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Kathedraleustyl  uad  iii  üemlich  grossea  Dimenaioaeu  aagelegl, 
fäufschirßg,  mit  Kreuzarmeo  und  langgestrecktem  Chor  nebst 
eineni  Kranze  von  sieben  Kapellen,  im  Aeussereo  mit  Pracht- 
portalen der  Kreuzschiffe,  mit  voUstündigem  Strebewerk,  sogar 
mit  zwiefachen  Strebebögen  ausgestattet,  und  nur  wie  schon  er- 
wiiluit,  in  der  Gewölbhöhe  und  darin  zurückbleibend,  dass  an 
der  Westseite  nur  ein  einzelner  Alitleilhunn  aufsteigt.  Der  ge- 
wöhnlichen Aimahme  nach  ist  sie  in  den  Jahren  1C80  —  1330 
erbaut  und  in  der  That  wird  nicht  blos  Einzelnes  sondern  der 
ganze  Grundplao  mit  den  engen  Pfeilerabstiinden  von  halber  JUit- 
telschiffbreite  aus  dieser  Bauzeit  stammen,  wihrend  die  Ausfüh- 
rung des  Inneren  und  Aeusseren,  die  schlanken  Bündelpfeiler, 
deren  Dienste  sich  ohne  Kapitale  ins  Gewölbe  verlaufen,  die 
breiten  Fenster  mit  ihren  theils  bildlich  geschmückten,  Iheils 
durchbrochenen  Spilzgiebeln,  überhaupt  die  ganze  Ornamentik 
das  Geprfige  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  trügt,  und  wahr- 
scheintich  aus  einer,  bald  nach  einem  Brande  von  1419  begon- 
nenen und  mit  zunehmender  Baulust  das  ganze  Jahrhundert  hin- 
durch forlgesetzten,  einem  völligen  Neubau  gleichkommenden 
Ueberarbeitung  herrührt*).  Die  Ge^vÖlbe  sind  noch  einfache 
Kreuzgewölbe. 

In  den  südlichen  Provinzen  waren  am  Anfange  der 
Epoche  mehrere  der  bedeutendsten  Bauten  noch  im  Gange,  so 
der  Chorbau  von  St.  Bavo  in  Gent,  welcher  sich  unmittelbar  an 
die  im  dreizehnten  Jahrhundert  ausgeführte  Herstellung  der  ge- 
waltigen Krypta  anschloss,  dann  besonders  der  des  Domes  zu 
Toumay,  welcher  1336  die  Weihe  erhielt,  und  endlich  St.  Gu- 
dula,  die  Katiiedrale  von  Brüssel,  deren  Langhaus  allmfilig  fprl- 
schritt  and  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  bis  zur  Wesisdte 
gediehen  war.  In  allen  diesen  Monumenten  tritt  uns,  ungeachtet 
des  wohl  erkennbaren  Einflusses  der  späteren  Zeit,  vermöge  der 

*)  Dieser  lOrtduienide,  aber  immer  nur  thellweise  und  dalier  nolhwendlg 
auf  den  ältoren  Orundligen  aasgefahrte  Neubau  ergiebt  sich  ins  den  Ton  Dr. 
Hermuins  Im  Organ  !.  chrUtl.  Kunst  IV,  3.  17  ff,  aus  den  Bsnrechnungen  bei- 
gebrachten N'achveisDiige'i.  S.  daeelbst  ancb  Gnindrise  and  Durcbscbultt.  Die 
Dimensionen  sind,  wie  schon  angegeben,  nirbt  Qbeimässigi  Höhe  des  Mittel- 
■chilTes  86,  der  SaitenecbUTe  41,  bei  einer  Hittelechiffbreiie  von  39  Fusa. 
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früheren  Anlage  die  liräfUge ,  in  belgischer  Weise  derb  aufge- 
fasste  Fonnbildung  der  Siteren  Anlage  uuTerkummert  entgeg«!, 
wihreud  bei  den  aengegründeten  Kirchen  die  einheimische  Vor- 
liebe für  Breite  und  Behaglichkeit  sich  sogleich  mit  den  wei- 
cheren, zierlicheren  Formen  der  neuen  französischen  Schule  um- 
gab und  dadurch  zu  einer  fast  allzugrossen  und  nicht  genü- 
gend belebten  Ausdehnufig  des  Raumes  führte.  Dies  zeigen 
sofort  an  der  Grifnze  der  Epoche  selbst  zwei  kleinere  Bauten, 
die  Beguinenkirchen  zu  Löwen  und  zu  Diest,  jeoe  laut  In- 
schrift im  Jahre  1305  begonnen,  diese  wahrscheinlich  uicht  viel 
8pSt«r,  mit  ihren  auffallend  düunen  und  weilgestellten  SSulen*). 
Eine  bedeutende  Erscheinung  ist  dagegen  die  Stiftskirche  zu 
Huy,  1311  begoimen,  216  Fuss  lang,  mit  Kreuzschiff  und  eiu- 
fachem  Polygonchor,  RundsSulen,  wohlgeordnetem  Triforium 
und  flammendem  Maasswerk,  aber  in  edlen  luftigen  VerhSltuissen 
des  Inneren,  wührend  auch  hier  das  Aeussere,  ungeachtet  des 
plastischen  Schmuckes  eines  Seitenportals,  ohne  Strebebögen, 
Balustraden  oder  anderen  Schmuck,  allzu  emfach,  fast  roh  ge- 
hallen ist.  Aehnlicher  Anlage  ist  die  wegen  ihres  hohen  Thur- 
mes  schon  früher  erwühnte  Pfarrkirche  zu  Aerschot,  wo  eine 
Inschrift  das  Gründungsjahr  des  Chores  1336  und  den  Namen  . 
aanes  Baumeisters  Johann  Pickart  nennt**),  ein  Muster  des 
reichsten  französischen  S^ls  dieser  Zeit  aber  ist  die  Wallfabrts- 
ku-che  N.  D.  zu  Hai  bei  Brüssel,  1341  bis  1409  erbaut,  mit 
schlanken  BündelsSuleu,  reichem,  zierlich  verschlungenem  Maass- 
werk der  Fenster  und  Triforien,  zahlreichen  Statuen,  auch  im 
Aeusseren  reicher  als  die  meisten  belg^cheu  Kirchen,  zwar  ohne 
Strebebogen,  aber  mit  hohen  Giebeln  auf  den  Fenstern  der 
Seitenschiffe  und  mit  zierlichen  Balustraden.  Andere  Bauten  von 
iihnlicher  Eleganz  sind  die  Kapelle  St.  Catharina,  welche  der 
Graf  von  Flandern  Ludwig  von  Male  im  Jahre  1374  an  N.  D. 
in  Courtrai  erbauen  liess,  die  Pfarrkirchen  von  Werwick 
(nach  euem  Brande  von  1382)  und  St.  Sulpice  in  Diest  (1416 

•)  Vfltgl.  iübet  Me  diese  Kirchen  Schnyea  HI,  177  tt. 

**]  Bsi  Schsyea  4.  a.  0.  8.  181  ist  der  Vorname  Johann  nur  im  Texte 
des  Teifisaers,  nichl  In  dem  der  Inschrift  enthalten,  vleUdclit  nur  doicli  ein- 
fache AaslassDDg. 
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begonueu),  beide  mit  RupdsSulen,  die  letzte  schon  rou  grösseran 
Umfange  und  in  d^m;  Reiclithum  ihrer  Decoration  an  die  Jo- 
hanniskircbe  Ton  I^EEOgenbtuch  erinnernd.  WIhrend  demm 
begann  dann  aber  üp«  Reihe  mfichtiger  Kathedralen,  welche  den 
Stolz  Belgiens  ausmachen.  Die  Slteste  derselben  ist  die  von  St 
Rombaut  in  Hecheln,  bald  nach  einem  Brande  von  1341  be- 
gonnen und  langsam,  aber  doch  grösstentheils  noch  im  vierzehn- 
ten  Jahrhundert  aufgeiuhrt,  wenngleich  erst  im  fünfzehnten  Jah^ 
hundert,  wie  die  luschrilleii  ergeben,  mit  dem  jetzigen  Ciewölbe 
versehen.  Es  ist  wiederum  der  gewöhnliche  Kathedralenplan, 
nach  sechs  Arcaden  des  dreischifßgen  Laughauses  das  Kreuz- 
schiff  mit  etwas  mehr  als  Seiteuschiff  breite  vortretend,  dann  drei 
Arcaden  des  Chores  und  endlich  der  Schlues  nüt  fünf  Seiten  dw 
Achtecks,  jed^chj  wie  auch  in  Frankreich  jetzt  gewöhnlich.  In 
etwas  weiterer  Stellui^  als  früher,  und  deshalb  von  sieben  K»- 
pellen  umgeben.  Dabei  aber  die  belgischen  Eigenthümlichkeiten,  im 
Inneren  müssige  Hdhe^j,  statt  der  Pfeiler  schlanke  RundsSulen 
mit  Gewölbdiensteu  auf  ihren  Kapit&len,  und  endlich  nur  der  ein^ 
dem  Mittelschiff  vorgelegte  Thurm,  der  wie  erwifanl  unvollendet 
ist,  aber  auch  so  durch  seine  Massen  und  mit  seiner  reichen 
Portalhalle  impouirend,  wirkt.  Ueberhaupt  sind  Inneres  und 
Aensseres  hier  in  grösserer  Harmonie;  jenes  in  vollem  Schmucke 
des  Fenstennaasswerks  mid  der  damit  verbundenen  Triforieu  den 
Biudruck  beitwer  Würde  gewShrend,  dieses  mit  krXftigan 
Slrebewerk  und  reichbekrönlen  Balustraden,  besonders  aber  mit 
riditigem  Verhfiltnisse  des  mlichtigen  Thurmes  zu  dem  Langbau, 
ruhig  und  grossartig  hingelagert. 

Bald  darauf  im  Jahre  1359  wurde  dann  auch  der  grosseste 
gotbische  Dom  der  Niederlande,  die  Kathedrale  von  Antwerpen 
begonnen.  Der  Chor  war  1387  im  Wesentlichen  beendet,  lang- 
samer schritt  dann  das  Langhaui  vor,  welches  im  Jahre  14M 
erst  soweit  war,  dass  mau  Fa9ade  und  Thurmbau  anfangen 
konnte**).     Die  Verhältnisse  des  Mittelschiffes   sind  keines- 

*}  Hit(«lsdiiffbreitfl  36  Fnss  11  ZoU,  Ge«511)b6he  85  Fnas,  Bandsinlen, 
die  &a  ihrer  Bisig  am  den  Dotchmsisci  Ton  3  Fusi  7  ZoU  haben. 

**)  Der  Batuneister  der  Fs^e,  den  alle  früheren  Schrilleleller,  mit  Eln- 
schlau  Ton  Schafes  in  der  ersten  In  Tier  Bünden  erschienenen  Ausgabe  seinef 
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weges  bedeutend,  es  bleibt  in  der  Breite  sowohl  wie  in  der  Höhe 
noch  etwas  hinter  dem  von  Mecheln  zurück,  dagegen  breiten  sich 
auf  beiden  Seiten  noch  drei  Schiffe  aus,  alle  ron  halber  Hohe  des 
Mittelschiffes,  aber  tou 
verschiedener  Breite,  die 
beiden  ersten  zusammen 
dem  Mittelschiffe  gleich, 
aber  unter  sich  ungleich 
und  abnehmend,  das  erste 
drei,  das  zweite  zwei 
Fünftel,  das  dritte  endlich 
breiter  als  eines  derselben, 
so  dass  ungeachtet  der 
kleineren  Verhältnisse  des 
Mittelschiffes  die  Ge- 
sammtbreite    des  sieben- 

schiffigen  Langhauses 
denn  doch  die  des  fünf- 
schifßgen  am  Dome  zu 
Köln  noch,  wiewohl  nur 
um  ein  Geringes,  über- 
trifft. Höchstwahrschein- 
lich war  dieses  fiusserste 
Ksthedni«  tob  Antwerpen.  Seitenschiff   ein   spStercr 

Zusatz  zu  dem  ursprüng- 
lichen Plane  und  bei  der  Anlage  des  Chores  mit  seinen  fünf  Ka- 
pellen noch  nicht  in  Aussicht  genommen,  wohl  aber  beim  Be- 
ginn der  Fa^ade  1422  schon  ausgeführt  oder  doch  beschlossen. 
Jedenfalls  war  die  Eigenthümlichkeit,  welche  ihn  rechtfertigt  und 
erklärt,  schon  vorhanden.  Die  Bündelpfeiler,  welche  die  Schiffe 
trennen,  sind  nämlich  ungewöhnlich  weit  abstehend,  fünf 
Hist  de  l'arch.  «n  B«Ig(qua  Jobuines  Amelias  oder  Hans  Appslmans  nennen 
und  den  Schsyes  als  „bolognais"  bezeichnet  (wobl  ntchl,  wie  Knglei  Oesch.  d, 
Bank,  m,  415  antDiiehmM)  scheint,  uii  Bologna,  sondern  wie  Lübke  Oeecb. 
d.  Arch.  fi.  431  aus  Boulagne),  beiast  zufolge  der  neueren  DntenncbnngeD 
von  de  Bubnte  In  der  zweiten  Ausgab»  des  Schayes  IT,  8.  680  (welche  beteiU 
Teigiiffen  ist  and  die  ich  nur  nach  Essenwein  im  Organ  a.  a.  O.  S.  222  citire) 
Peter  Apelemman  und  war  schon  seit  1406  Dombaumeislet. 
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SeHislel  der  MiltehehifTbreile.  und  diese  Stellung,  welche  bd 
dem  iliublicke  auf  den  Ilauptallar,  aUo  im  Sinne  der  Achse,  ein 
weniger  belebtes  Bild  giebt  wie  die  Perspective  der  französischen 
Kathedralen,  lud  offraibar  dazu  ein,  die  Durchblicke  um  so  anü^ 
hender  zu  machen.  Dies  hat  denn  nun  der  Meister  in  glüdi- 
lichster  Weise  erreicht,  indem  diese  dreifache  Nebenrfiuiiie  mit 
ihren  doppelten  Arcadenreihen  schon  im  Sinne  der  Bratenachse 
und  noch  mehr  bei  diagonaler  Stellung  ein  reiches  stets  wech- 
selndes Bild  geben,  dessen  Reiz  durch  die  Terschiedenen  Breileu 
der  Schiffe,  die  geringere  und  abnehmende  der  beiden  ersten, 
mehr  beschatteten,  die  grössere  des  hellbeleuchteten  dritten  Sei- 
tenschiffes unendUch  gesteigert  wird.  Dieser  Wirkung  ent- 
spricht denn  auch  die  Bildung  der  Pfeiler  als  Rippenbündel  ahot 
in  weichster  Form,  schlank,  nur  aus  feinen  StKben  bestehend, 
ohne  bedeutsame,  schattende  Unterscheidung  der  wichligereo 
Dienste,  nur  an  dem  Tortretenden  GewölbtrSger  mit  leichtem 
KapitJil,  sonst  ohne  Weiteres  iu  die  Bogengliedeniug  sich  Ter- 
laufend.  Auch  die  Wände  sind  durchweg  mit  Stabwerk  und 
Blendarcaden  bedeckt,  die  sich  zu  Haasswerti  verflechten  und 
der  Balustrade  sich  anschliesseu,  die  unter  den  weit  geöfinelcn 
Oberlichtem  den  Umgang  bildet.  Alles  ist  mithin  belebt,  ab» 
auch  ohne  starke  Gegensätze,  imd  das  Auge  wird  auf  allen  Punk- 
ten von  unmer  neuen  und  inuner  Shiilichen  Bildem  schmeichehid 
ergötzt.  Wir  dürfen  dabei  freilich  nicht  an  die  fichte  strenge 
Schönheil  der  Slteren  Münster  denken;  die  hier  erreichte  Wir- 
kung ist  mehr  malerisch  als  architektonisch,  mehr  weltlich  als 
kirchlich,  aber  sie  verdient  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  als  eine 
ausgezeichnete  Leistung  dieses  späteren  Styls  anerkannt  zu 
werden*).  Das  Aeussere  entspricht  dieser  Schönheit  des  Inneren 
sehr  schlecht;  die  Mauern  haben  nur  an  den  Kreuzfa^adeu  das 
reidie  Stabwerii,  auf  das  sie  berechnet  waren,  erhalten,  und 
*)  Veigl.  in  meinen  Etallingsweike  (McdnI.  Br.  S.  206)  dia  mit  grosBei 
Begelatening  bei  noch  eehr  luiTallkciDimenet  Eenntaiss  der  gotblschen  Aichl- 
tebtor  niedergeschriebene  ScbUdernng.  Kleiner«  archltaktonlache  oder  pet- 
spectlviEcbe  Zetchnnngen  des  Inneren  sind  tbeils  von  'Wiebeking  Taf.  117  ond 
120,  und  nacb  ibm  bei  Kugler  Baukunst  m,  415,  tbeils  von  Schayes  m,  199 
pnblEcirt,  geben  aber  freilieb  keine  Tarst«Uung.  Ansicht  der  Fafade  bi4 
Chapuy  moyen  ags  mon.  nro.  189. 
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stehen  an  anderen  Stellen  nadtt  und  roh,  die  Strebebogen  fehlen, 
die  Fa^de  ist  uuTolleudet ,  und  der  eine  Thunn,  schon  an  sich 
nicht  glücklich  durchgeführt,  hat  im  sechszehnteo  Jahrhundert 
einen  sehr  unerfreulichen  AbschluBS  erhalten. 

EUnige  Jahrzehnte  spfiter  wurde  die  dritte  grosse  Ivabantfr- 
sche  Kathedrale,  der  Dom  zu  Löwen,  nadi  einem  Brande  von 
1373  begonnen  und  insoweit  gefördert,  dass  man  schon  1433 
Masse  hatte,  dem  Chor  die  entbehrliche  Zierde  eines  prunkenden 
Tabernakels  zu  geben,  der  mit  ähnlichen  deutschen  Kunststücken 
wetteifert  Die  Anlage  ist  einfacher  als  die  des  Antwerpens 
Domes,  nur  dreisrhifßg  und  nach  alter  Weise  mit  Pfeilerab- 
stSnden,  welche  der  Breite  der  Seitenschiffe  und  der  halben  des 
Uittelschiffes  gleich  kommen,  auch  ist  die  Höhe  verhSltniss- 
mSssig  grösser  und  die  ganze  Haltung  streng«'  und  kirchliebw. 
Die  Bündelpfeiler  sind  zwar  wie  dort  ans  dnzelneu  Stiiben  zu- 
sammengeseizt  luid  hier  ganz  ohne  Kapital,  aber  sie  sind  krXf- 
tiger  gegliedert,  so  dsss  sich  der  mittlere,  sSmmtlkhe  GewAlb- 
rippen  tragende  Dienst  halbsüulenartig  gestaltet.  Auch  das 
Stabwerk  der  W&nde  mit  der  maasswerhartigen  Verflechtung 
unter  der  Balustrade  des  Triforiums  ist  Shnlich  wie  dort,  aber 
durchweg  strenger.  Han  üeht  dass  der  Heister  jenen  Bau  vor 
Augw  gehabt,  ab«'  den  Ausdruck  des  Weichen  und  Wdtlidien 
zu  vermeiden  gesucht  hat  Das  Aeussere  ist  zwar,  bis  auf  die 
wie  schon  erwXhnt  unvollendete  Fa^ade,  fertiger  wie  in  Ant- 
werpen, aber  nicht  erfreulich,  sondern  phimp  und  reizlos. 

Ganz  fihnlich  in  Verhältnissen  und  Anordnung  des  Inneren 
und  selbst  des  Aeusseren  ist  endlich  die  Kathedrale  St.  Wal- 
-trudis  zu  M ons  (Bergen)  im  Hennegau,  sie  macht  selbst  vn- 
moge  der  dunkeln  Farbe  des  Steins,  in  dem  sie  gebaut  ist,  einen 
noch  ernsteren  Eindruck  als  der  Dom  zu  Löwen,  obgleich  ^ 
Details  zum  Theil  reicher  sind  als  dort  Ueber  die  Zeit  des 
Baues  weiss  man  nur,  dass  er  im  Jahre  1450  im  Gange  war. 

Endlich  erhielt  auch  noch  der  Dom  zu  Ypern,  St.  Martin, 

der  in  der  vorigen  Epoche  in  sehr  ernstem  und  würdigem  Styl 

erbaut  war*),  in  dieser  die  glgnzende,  von  keiner  andern  belgi- 

schm  Kirche  übertroffene  äussere  Ausstattung,  die   Idcht  ge- 

*)  Schiraa  m,  Ö9  und  167.      Nl«dcil.  BridC  a  420. 
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sdiwungenen  Strebebögen^  das  Portal  des  BÖdlidieD  Jirma- 
svhiffes  nebst  dem  überaus  reicheD  Rosenfenster  darüber,  and 
endlich  und  besonders  den  Thurra  der  Westsdte,  welcher  im  Jahr« 
1434  begonnen,  obgleich  unvollendet  und  nur  bis  zur  Höhe  tob 
170  Fuss  hinaufgeführt,  doch  zu  den  schönsten  Thürmen  Bel- 
giens gehört. 

Neben  den  Kirchen  Terdieneu  die  weltlichen  Bauten  in 
dieser  Gegend  mehr  als  in  anderen  n£here  Beachlw^.  Die  pei^ 
BÖnllchen  Bedürfnisse  waren  zwar  auch  bei  den  Bürgern  der  flan- 
drischen Stfidte  noch  immer  sehr  bescbeidenj  ihre  Strassen  be- 
standen aus  kleineu,  in  Holz  oder  Fachwerii  erbauten,  zum  Thal 
mit  Scfaindehi  und  Schieferslückeu  uns<^öu  belegten  HKusem, 
zwischen  denen  dann  schon  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  ein- 
zelne feste,  in  Stein  gebaute,  thurmühnliche  Gebfiude  aufeti^ 
geu*),  die  aber  auch  nur  auf  Festigkeit,  nicht  auf  Schönh^ 
Anspruch  machten,  uud  für  uns  in  den  seltenen  Füllen,  wo  sie  er- 
halten sind,  mehr  eine  giltengeschichtliche,  als  eine  monumentale 
Bedeutung  haben.  Anders  Terhielt  es  sich  aber,  wemi  die  ^^ssca 
Gemeinwesen  selbst  für  allgemeine  Zwecke  und  auf  allgemeiM 
Kosten  bauten,  wo  schm  diese  Bestimmung  den  Werken  ünen 
höheren  Ausdruck  gab.  Die  frühesten  dieser  GebSude  in  den 
belgischen  Stiidtea  dienten  entweder  zur  Sicherheit  gegen  Süsser« 
und  innere  Feinde,  oder  für  die  Ordnung  und  Bequemlichkeit 
des  blühendeu  Gewerbes.  Zu  jenem  Zwecke  hielt  man  ausser 
den  Süsseren  Befestignngswerken,  Mauern  und  Thoren,  beson- 
ders einen  hohen  Thurm  im  Innern  der  Stadt  für  erforderlidi, 
von  welchem  aus  die  Wächter  den  nahenden  Feind  oder  ausge- 
brochene Feuersbrünste  sehen  und  im  Falle  der  Gefahr  die  be- 
waffneten Bürger  durch  Glockengelfiute  zu  den^  SammelpIStzen 
rufen  konnten**),  der  endlich  stark  und  gross  genug  war,  um 

*)  VeigL  die  Quoiiilunstellen  des  iwBIften  JahrbniidcTt»  und  die  Beispiel« 
bei  Schayas  s.  >.  O.  IV,  S.  85  ff.  Noch  heute  veidsn  diese  p&tricisdieD  Häiutr 
in  der  ToUtssptache:  ateenen  geninDti  ao  beisat  z.  B.  In  Gent  ein  Haua  Ämejfde 
Eteen,  ein  andetea  Dayrelsteen ,  diea  nach  dem  Beinamen  einea  Beaitzel». 

**]  Anf  f^anzSsischem  Boden  tmtetlag  das  Recht  zn  einer  aalchen  stidti- 
Bchen  Glocke  königlicher  Bewilligung.  Philipp  Augnst  gestattet  in  dem  Fil- 
TÜtgiam  Ton  1187  den  BOfgeroTon  Tonnu;..  nt  campanam  haheant  In  dvitat« 
loco  idoneo  ad  pnUandmnadTolimtalsmMTDmprDnegatiisTUlae.  Scli>TuIT,i3, 
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einem  Anlaufe  zu  widerstehen  uud  das  stidtische  Aerar,  sowie 
die  obrigkeitlichen  Personen  zu  sichern.  Die  Verhältnisse  znr 
Geistlichkeit  scheinen  hier  nicht  von  der  Art  gewesen  zu  sein, 
dass  mau  sich  zu  diesem  Zwecke,  wie  es  in  deutschen  Stfidten 
z.  B.  in  Soest  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  kirchlicher  Bau- 
ten bedienen  mochte,  und  der  bürgerliche  Stolz  fand  bald  eine 
Befriedigung  darin,  diesen  Thurra,  den  Beifried  (befiroi)  wie 
man  ihn  nannte,  als  ein  Zeichen  städtischer  Freiheit  und  Macht, 
recht  hoch  uud  imposant  zu  bilden.  Das  Gewerbe  aber  forderte 
Hallen,  weite,  bedeckte  Rüume,  wo  die  VerkSufer,  gegen  Un- 
wetter geschützt,  ihre  Waaren  ausbreiten  uud  anbieten  konnten. 
Man  hatte  solche  Hallen  auch  für  den  täglichen  Verkehr,  Brod- 
)uid  Fleischhallen,  indessen  vorzugsweise  dachte  man  dodi  dabei 
an  den  grossen  Welthandel,  in  dessen  Besitz  sich  diese  StSdle 
befanden  und  von  dem  ihre  Wohlfahrt  ahhing,  besonders  an  die 
Tuchfabrikation,  welche  die  flandrischen  und  brabantischen  Städte 
damals  Für  ganz  Europa  betrieben.  Diese  Tuchballen  wurden  an- 
fangs wahrscheinlich  in  Holz,  daim  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert in  soliderer  Weise  erbaut,  und  nun  so  beliebt,  dass  im  , 
vierzehnten,  wo  die  Blütiie  dieses  Gewerbes  ihren  Gipfel  erreichte, 
ein  stattliches  Gebäude  dieser  Art  keiner  einigermassen  bedeu- 
tenden Stadt  fehlte.  Es  bestand  stets  aus  einem  kräftigen,  durch 
viele  Thüren  zugänglichen  Unterbau  von  beträchtlicher  Höhe  für 
den  eigentlichen  Marklverkehr,  und  darüber  aus  einem  oder  zwei 
durch  viele  Fenster  stark  beleuchteten  Stockwerken.  Diese  beiden 
städtischen  Zwecke,  der  gewerbliche  und  der  der  öffentlichen 
Sicherheit,  liessen  sich  aber  auch  vereinigen,  indem  die  Hallen 
nicht  Mos  den  Unterbau  jenes  Thurmes  ersparen,  sondern  auch 
selbst  im  Nothfalle  für  Vertheidigungszwecke  benutzt  werden 
konnten.  Der  Plan  gestaltete  sich  dann  dahin,  dass  die  Halle  als 
tireit  hingestrecktes  Gebäude  eine  Seite  des  Hauplplatzes  der 
Stadt  ehmahm  und  auf  ihrer  Uitte  der  gewaltige  Thurm  aufstieg. 
Ueberaus  charakteristisch  ist  diese  Verbindung  an  der  Halle  zu 
Brügge,  wo  das  Gebäude  grössfentheils  in  Ziegeln  erbaut  und 
in  schwerereu  Formen  zinnenbekröut  sich  breit  hiidagert,  und  der 
Thurmriese,  vom  Boden  an  durch  die  festere  Meuermasse  und  das 
Fortbleiben  der  Oeflhungen  und  Fenster  bezeichnet,  in  gewaltiger 
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Msase,  wenig  verjüugt  in  erst  rieredügni,  dann  aditeckigen 
Slodc werken  daraus  hervorwächsi  Das  Verhiltniss  dieses 
flchwereii  Thunnes*)  zu  der  breiten  niedrigen  Halle,  über  wel- 


Dle  Hnlls  von  Brogge. 

eher  er  noch  in  etwa  dreifacher  Höbe  aufsteigt,  wirkt  bei  aller 
Schmucklosigkeit  imponirend,  und  versinnlicht  iu  lebendigster 
Weise  das  trotzige,  auf  breiter  demokratischer  Basis  ruhende 
Kraftgefuhl  der  alten  Handelsstadt.   Die  Errichtung  des  Gebäudes 

*)  Eine  halzsme  Spitze,  mit  welcher  di«  Höh«  322  Fd9s  ouas,  besteht 
Mit  17il  nicht  mehr. 
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soll  in  die  Spfitzdl  des  dreizehuten  Jahrhanderts  fallen;  die  Er- 
höhuug  des  Thurmes  durch  daa  achteckige  Stockwerk  uud  die 
Ausbildung  mancher  Details  wird  zu  deu  Veränderungen  gehö- 
rea,  welche  man  nach  1364  Tornahm. 

Der  Halle  von  Brügge  g^ebt  der  Tburm  ihre  Bedeutung,  die 
yon  Ypern  (1304  vollendet,  aber  angeblich  schon  1900  begon- 
nen und  daher  gewöhnlich  als  die  Slteste  genannt)  trügt,  obgleich 
auch  mit  dem  Beifried  verbunden ,  mehr  das  Gepriige  ihrer  ge- 
werblichen Bestimmung.  Sie  hat  drei  Stockwerke;  unten  die 
Kaufhalle  selbst  mit  aneinaudergerdheten  viereckig  geschlossenen 
Oeffnungen,  dann  zwei  Reihen  eben  so  enggestellter  zweitheiligM* 
spilzbogiger  Fenster,  die  unteren  klein,  die  oberen  sehr  schlank, 
so  dass  sich  ein  rhythmisches  Verhliltniss  zwischen  diesen  drei 
grossen  Reihen  bildet,  welche  völlig  ununterbrochen  sich  über  die 
gewallige  Fa^de  von  400  Fuss  LÄ'nge  erstrecken  und  durch  die 
Wiederholung  ihrer  OeSiiungen  eine  mächtige  Wirkung  machen. 
Dagegen  ist  der  Thurm,  obgleich  an  sich  von  edler  Form,  weni- 
ger wirksam,  weil  ihm  nicht  nur  die  Höhe  imd  die  charakte- 
ristische Uächtigkeit  des  Thurmes  von  Brügge,  sondern  auch 
selbst  die  organische  Verbindung  mit  den  Hallen  fehlt,  deren 
Fensterreihen  sich  auch  unter  ihm  ununterbrochen  hinziehen  und 
auf  deren  Gesimse  er  ohne  alle  Vermitlelung  aufgesetzt  ist*). 

hl  iea  anderen  Städten  kam  es  nicht  zu  der  Verbüidung  von 
Thurm  und  Halle  und  sind  solche  Thürme  nodi  in  Gent,  Lderre, 
Nieuport,  Alost  u.  a.,  Hallen  aus  dieser  Epoche  in  Löwen, 
Mecheln  und  Gent  erhalten,  alle  mehr  oder  weniger  interessant, 
aber  doch  nicht  bedeutend  genug,  um  hier  uGher  auf  sie  ran- 
zugehen. 

Zu  diesen  Arten  städtischer  Gebäude,  bei  denen  der  monu- 
mentale Ausdruck  nur  ungesucht  aus  ihrer  Bestimmung  hervmv 
ging,  kam  dann  im  Laufe  dieser  Epoche  eine  andere,  b«  der  es 
gleich  von  vom  herein  auf  Schmuck  abgesehen  war  imd  m  dcr 
sich  die  Prachtliebe  dieser  Conmiunen  aufs  Gläntendsie  offen- 
barte, nämlich  die  eigentlichen  Stadt-  oder  RatbhSuser.  Bis- 
her hatten  die  städtischen  Obrigkeiten  in  den  Sälen  des  grossen 
*)  AbbUdmiKen  bei  Ghtpay  mof.  age  monnm.  uto.  199,  and  duiacli  bat 
Kugler  Q.  d.  B.  lO,  420  und  Kuiutguch.  II,  33S 
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Thunnes,  in  deu  Hallen  oder  selbst  unter  fVeiem  Hinunel  uud  nur 
b«ä  ungünstigem  Wetter  in  hölzeruen  VerschlGgen  gelagt;  jelxt 
aber  beim  Wachsen  sowohl  des  Gefühls  für  Anstand  uud  Be- 
quemlichkeit, als  des  stfidtischeD  Reichthums,  hielt  man  dies  für 
miwürdig  und  errichtete  eigene  Gebäude  für  diese  und  andere  da- 
mit verbundene  Zwecke,  welche  dann,  da  sie  eine  friedliche  und 
höhere  Bedeutung  hatten,  auch  zu  Ehren  der  Stadt  reichere  For- 
men erhalten  mussten.  Die  Reihe  dieser  PrachtgebSude  eröffnete, 
soviel  wir  urfheilen  können,  das  Stadthaus  von  Brügge,  zu  wel- 
chem der  Graf  von  riandem  im  Jahre  1377  den  Grundstein  legte, 
und  das  auch  wirklich  das  Gepräge  einer  neuen  Erfindung  trXg^ 
und  anderen  fihnlichen  Bauten  zum  Vorbilde  oder  Ausgangspunkte 
diente.  Han  erkennt  deutlich,  dass  der  nnbekaimte  Meister  die 
Elemente  des  würdevollen  Schmuckes,  dessen  er  bedurfte,  aus  der 
kirchlichen  Architektur  entlehnt  und  mit  dem  Charakter  des  Bür- 
gerlichen, den  er  festhSIt,  harmonisch  zu  verbinden  strebt.  An  den 
deutschen  RathhSusem  dieser  Epoche  finden  wir  meistens,  dass 
^e  Architekten  die  Form  des  schmalen  städtischen  Gidbelhauses 
zum  Grunde  legen  und  daher  bei  der  erforderlichen  grösseren 
Brüte  mehrere  solche  Giebel  aneinander  reihen  zu  müssen  glaub- 
tea.  Der  hellsehe  Heister,  der  freilich  den  Vorzug  hatte,  dass 
die  Baustelle  nicht  in  der  Reihe  bürgerlicher  Wohnhäuser,  son- 
dern an  einem  kleinen  Platze  im  Zusammenhange  nut  anderen 
öffentlichen  Bauten  lag,  verhielt  sich  freier,  indem  er  die  Dach- 
sdvfige,  welche  an  dieser  Hauptseite,  als  der  breiteren,  entstand, 
unverhüllt  liess,  sie  aber  durch  eine  Balustrade  an  ihrem  Fiuse, 
eine  Bekrönung  auf  ihrem  First  und  durch  verzierte,  im  rhyth- 
mischen Wechsel  angebrachte  Dachluken  belebte,  uud  ihr  durch 
drei  Thürmchen,  zwei  auf  den  Ecken  und  einer  in  der  Mitte,  den 
selbststindigen  Charakter  einer  Fa^de  gab.  Indessen  glaubte 
auch  er  noch  den  Gedanken  und  die  schlanke  Form  des  Bürger- 
hauses andeuten  zu  müssen,  indem  er  dem  Gebäude  unterhalb  der 
Balustrade  die  Gestelt  zweier,  durch  jenes  Mitteltbürmchen  ge- 
trennten und  verbundenen  HSuser,  jedes  mit  seiner  Eingangsthür 
und  drei  Fenstern,  gab,  nur  dass  dies  bei  dem  Mangel  der  Giebel 
bloe  eine  leise  Andeutung  bleibt  Von  den  Fenstern  der  bddea 
Stodiwerke  seines  GebKudes  bildete  er  die  unteren  viereckig,  die 
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oberen  spilzbogig  und  mit  reicher  geschweifter  Spitze,  legte  beide 
sber  in  eme  gemeinsame  lauge  Nische,  so  dasa  sie  wie  eiu  ein- 
iges Fenster  von  kirchlicher  Gestalt  erschieueii.  Zwischen  ihuen 
aber  bedeckte  er  die  Wand  mit  reichverzierteu  Consolen  uud  Bal- 
dachinen, auf  denen  vierzig,  jetzt  leider  verschwundene  Statuen 
standen.  Diese  Idrchenartigen  Fenster  fsndeu  bei  den  spStereu 
belgischen  RathhSuseru  keine  Nachahmung,  man  zog  es  vor,  die 
beiden  Stockwerke  in  ihrer  Trennung  zu  zeigen,  wohl  aber 
wurde  die  Behandlung  des  Daches  und  die  Bedeckung  der  Fa^de 
mit  plastischem  Schmucke  von  nun  an  maassgebend. 

Das  Rathhaus  von  Brüssel,  im  Anfange  des  funfzehnt«i 
Jahrhunderts  begonnen,  übertrifft  durch  seine  Dimensionen  und 
seine  wirklich  m&chtige  Erscheiiiuug  den  bescheidenen  Bau  von 
Brügge  bedeutend,  steht  ihm  aber  in  der  Durchbildung  des  Ein- 
zebieu  nach.  Der  gegen  250  Fuss  breiten  Fa^de  legt  sich  eis 
Porticus  vor,  über  welchem  zuufichst  zwei  Stockwerke  viereckiger, 
durch  reiches  Maasswerk  gesonderter  Fenster,  and  daim  Balu- 
strade und  Dachschräge  ähnlich  wie  dort  angeordnet  sind.  Auch 
die  Thürme  auf  den  Ecken  und  in  der  Mitte  fehlen  nicht,  nur  (lass 
dieser  letzte  hier  zu  einem  gewaltigen  Glockenthurm  von  340 
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Fus8  Höhe  gewachsen  ist,  welcher  in  dea  Formen  des  reichen 
gotbischen  Styls  nicht  ohne  Aehnlichkeit  mit  dem  Thurme  der 
Kathedrale  von  Antwerpen,  sfoer  in  edlerer  Form  und  mit  einfach 
pyramidalem  Helm  aufsteigt,  unstreifig  der  achöusle  Thurm  in 
Bellen.  Auch  ist  seiue  Vollendung  bedeutend  früher  erfolgt,  aU 
bei  jenem,  angeblich  schon  im  Jahre  1455.  Alle  anderen  hell- 
sehen Rathhftuser  gehören  schon  der  folgenden  Epoche,  und  mag 
daher  nur  das  noch  en  die  unsere  grunzende  von  Loewen 
(1448  bis  1463)  hier  erwähnt  werden,  weil  es  in  seiner  berühm- 
ten und  gliinzeuden,  aber  IVeilich  schon  allzu  üppig  geschmückten 
Fa^de  die  Grundgedanken  des  Rathbauses  von  Brügge  aufs 
Deutlichste  zeigt,  welche  denn  auch  in  den  späteren,  namentlich 
in  dem  nicht  minder  gerühmten,  erst  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
dert angehörigen  Ton  Andenaerde  noch  immer  nachklingen. 

Auch  die  anderen  bürgerlichen  Gebfiude,  welche  noch  jetzt 
die  frühe  Opulenz  der  hellsehen  Slfidte  bezeugen,  die  ScUacht- 
und  Gildehjiuser,  die  palastartig«!  Sitze  der  Hanse  tmd  anderer 
fremden  Handelsgesellschaften,  wie  sie  in  Brügge  und  später  in 
Antwerpen  errichtet  wurden,  stammen  meistens  aus  dem  fünf- 
zehnten und  sectiszehnten  Jahrhundert  und  bedürfen  hier  nicht 
specieller  EnvSbnung.  Wohl  aber  verdient  es  Beachtung,  dass 
die  weltliche  Architektur  des  Hittelalters  in  diesen  Lfindem  gegen 
die  kirchliche  nicht  in  dem  Grade  zurücksteht,  wie  in  allen  übri- 
gen. So  lange  der  Zeitgeist  nur  für  kirdiliche  Kunst  empfäng- 
lich war ,  hatten  die  Niederlande  nur  einen  geringen  Antheil  au 
dem  allgemeinen,  wetteifernden  Bestreben  genommen  und  ihre 
Kirchen  in  einer  schweren,  ungefmiigen,  burgarligen  Gestalt  er- 
richtet, jetzt  aber,  wo  die  Architektur  überall  mehr  einen  weldi- 
chen  Character  annimmt,  wird  auch  hier  der  Kunsttrieb  ges^Kf- 
tiger  und  reger;  auch  die  Kirchen  nehmen  nun  feinere,  in  der  That 
aber  auch  sehr  weltliche  Formen  an  und  ueben  ihnen  entstehen 
sofort  bürgerliche  Bauten,  welche  mit  ihnen  im  Reichthum  wett- 
eiferu  und  sie  übertreffea  Die  Zeit  für  das  praktisch  gestimmte 
Volk  dieser  Gegend  war  gekommen. 
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JM  ist  mn'kwürdig,  wie  die  beiden,  weiin  auch  jetzt  kEm- 
pfenden,  doch  stanunverwaiidteu  und  geistig  zusammenbSugrai- 
dep  Nationen  lo  architektonischer  Beziehung  aiueinandergdKn. 
Wfihrend  in  Frankreich  unverkennbare  Ermattung  und  fast  Still- 
stand,  ist  in  England  die  regste,  frischeste  llilitigkeil;  dasselbe 
Jahriiuuderi  ersch^nt  den  französischen  ArcbXologen  als  eine 
Zeit  des  Verfalles,  den  englischen  geradem  als  die  Blülhezeit 
ihrer  Baukunst  und  Plastik.  Die  Süssere  Lage  beider  LSndw 
reicht  kmesweges  aus,  diesen  Gegensatz  zu  erklSrenj  denn 
wenn  auch  England  nicht,  nie  Frankreich ,  der  Schauplatz  des 
Krieges  war ,  so  hatte  es  do«dt  Leiden  und  Kosten  desselben  in 
hohem  Haasse  zu  tragen.  Nicht  blos  der  ganze  ritterliche  Adel 
war  dem  Könige  gefolgt,  sondern  auch  die  krjiftigslen  Söhne 
der  Bürger  und  Bauern  fochten  als  Bogenschützen  oder  Fuss- 
truppen  jenseits  des  Kanals;  es  gab  also  überall  Ausrüstungen 
zu  schaffen  und  Verluste  zu  ersetzen ,  überall  Trauer  oder  Be- 
sorgniBS,  und  überdies  immer  wachsende  neue  Steuern  zur  De- 
ckung der  gewaltigen  Summen,  welche  diese  kostspielige  Krieg- 
führung verschlang.  Es  ist  wahr,  dass  der  lebhafte  Seehaudel, 
der,  wie  in  der  vorigen  Epoche  so  auch  in  der  gegenwürtignt, 
nodi  fortwShrend  stieg,  die  Aufbriiigung  dieser  Mittel  erleidi- 
terle.  Aber  diese  Vortheile  kamen  doch  nur  einem  Tbeile  der 
Nation  zu  Gute  und  kaufmfinnische  Berechnung  hätte  leicht  dahin 
führeit  känneo,  die  Kriegsausgaben  durch  Sparsamkeit  ao  an- 
derer Stelle  zu  decken,  während  die  bauliche  Pracht  dieses  Jahr- 
hunderts an  Kirchen  und  Schlössnn  recht  deutlich  zeigt,  dasa  es 
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der  Nation  weder  an  Geld  noch  an  Neigung  für  dieaen  edeh 
Luxus  fehlte,  dass  rielmehr  der  Sinn  sieb  recht  hoctigemuth  und 
frei  erhob  und  gISnzende  Umgebungen  forderte.  Freilich  hat  ein 
siegreicher  Krieg,  wie  dieser  es  für  die  EnglSnder  im  Gaozra 
war,  immer  ein  poetisches  Element,  welches,  besonders  bei  der 
litteriichen  Stimmung  dieser  Zeit,  die  Geraütber  wohl  über 
materielle  Noth  und  Eiabussen  erbeben  konnte;  aber  dies  allein 
würde  den  Aufschwung  noch  nicht  erklfiren,  es  kam  etwas  viel 
Wichtigeres  hinzu.  Der  WaSenklang  dieses  Krieges  war  für 
England  eine  Friedensfeier;  schon  im  vorigen  Jahrhundert  hattoi 
die  beiden,  so  lange  feindlich'  einander  gegenüberstehend«! 
Stfimme  sich  genähert,  dieser  Krieg  vollendete  ihre  Verschmel- 
zuiig.  Aus  den  Schlachten,  in  welchen  neben  dem  normanni- 
schen Ritter  des  Sachsenvolk  stritt  und  oft  mit  aäatt  nationalen 
Armbrust  und  seiner  bürgerlichen  Kaltblütigkeit  den  Sieg  ent- 
schied, gu>g  die  Nation  als  eine  einige  hervor.  K<»mte  auch  der 
Adel  seineu  französiscbeu  Ursprung  noch  nicht  vergessen,  so 
fühlte  er  doch  jetzt  im  Kriege  die  nationale  Verschiedeolieit  vtm 
seiueu  Stammesgenoaseu  jenseits  des  Kanals;  sträubte  er  sidi 
noch  eine  Zeitiang,  die  Sprache  seiner  Ahnen  im  Familienkreise 
aulzugeben,  so  konnte  und  wollte  er  doch  nicht  hindern,  dass  sie 
im  ölTeutlichen  Leben  mehr  und  mehr  dem  neugebildeten  gemein- 
samen Idiom  Englands  wich.  Gleich  nach  dem  ersteu  Akte  des 
blutigen  Drama^s  im  Jahre  1362  erlangten  die  Gemeinen,  dann 
selbst  die  Eröffnungsrede  des  l'ariamenls  englisch  gehaltnt 
wurde,  um  1385  wurde  auch  der  Schulunterricht  nicht  mehr 
französisch  ertheilt,  und  ungefShr  um  dieselbe  Zeit  erhielt  eng- 
lische Sprache  luid  Sitte  durch  Chaucer's  Gedicht  eine  poetische 
Verklfinmg,  welche  ihren  Sieg  voUkonunen  sicherte. 

AKt  dieser  nationalen  Erregung  hfingt  die  grosse  Thfitigkeit 
und  er6nderische  Fruchtbarkeit  der  englischen  Architektur  zu- 
sammen; auch  auf  diesem  Ciebiete  galt  es,  ein  fremdlSodisches 
Element,  das  nicht  mehr  ausgestossen  werden  konnte,  mit  ein- 
heimischen Anschauungen  zu  durchdringen  und  völlig  zu  natu- 
ralisiren.  Wie  gross  diese  künstierische  Regsamkeit  war,  zeigt 
sich  schon  daran,  dass  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  ein  mehr- 
maliger  Wechsel   der  Formen   stattfand;  dem   frühenglischen 
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Style,  der  bis  dabin  herrschte,  folgte  bald  nach  1300  eiu  anderer, 
deu  die  englischen  ArchSotogen  den  verzierten  (decorated) 
nennen,  der  aber  schon  um  1370  wieder  einem  anderen,  dem  so- 
genannten Perpendicularslyl,  wich.  Einige  brittische  Schrift- 
steller nehmen  sogar  eine  noch  grössere  Zahl  ron  StylverSnde- 
rungen  an  *)  und  sind  dabei  in  sofern  im  Rechte ,  als  der  soge- 
nannte Terzierte  Styl  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Formen 
umfasst,  welche  üch  allenfalls  sondern  tessen.  Um  diese  Ver- 
Snderlichkeit  bei  einer  so  conservativen  Nation  richtig  zu  wür- 
digen, muss  man  vor  Allem  ins  Auge  fassen,  dass  es  sich  hier 
überall  nicht  um  eine  Aenderung  der  Construction  oder  der  An- 
ordnung, sondern  nur  um  decorstiven  Ausdruck  handelt  Alle 
diese  Style  sind  wesentlich  englische,  die  Eigenthümlichknten, 
welche  den  irüh englischen  Styl  von  den  continentelen  Systemen 
nnlerschieden ,  blieben  von  diesem  Wechsel  imberührt.  Die 
grosse  Lunge  der  Kirche  bei  mSssiger  Brräte  und  Höhe,  der 
rechtwinkelige  Chorscbluss,  die  Betouung  des  Centraltburmes 
und  die  geringe  Bedeutung  der  Fa^ade,  die  Niedrigkeit  der  Por- 
tale bei  gewaltiger  Ausdehnung  der  darüber  angebrachten  Fen- 
ster, die  Häufung  der  Gewälbrippen  und  die  geringe  Bedeutung 
des  Strebesystems,  endlich  überhaupt  die  selbststGndige  Behand- 
lung des  Decoratiren,  alle  diese  Eigenheiten  fiudeu  sich  anfallen 
Stufen  der  englischen  Gothik  wieder.  Auch  in  Beuehung  auf  die 
Durchführmig  des  Verticalprincips  trat  keine  wesentliche  Aen- 
derung ein;  der  Gefahr,  durch  Uebertreibung  desselben,  durch 
ein  Uebennaass  logischer  Consequenz  zu  sundigm,  waren  die 
englischen  Architekten  nicht  ausgesetzt     Sie  hatten  mit  prakti- 

*)  So  bsaondsTs  dsr  gchufsinnige  Edmund  Shsrpe  (The  seven  p«rlode  of 
englfsh  Architectnre,  London  1851),  indem  er  ausser  den  drei  älteren  Stylen, 
dem  sächslscben ,  normuinlschen  und  üebergangsstyl ,  vier  Perioden  gotbl- 
ichen  Stylea  annimmt,  nämlich  i)  den  Lancetstyl  1190  — 1245,  2)  den  geo- 
metrischen 1245  — 1315,  3)  den  bogenlinigen  (cnrrUiDeii}  ond  4)  den  gerad- 
linigen (rectillnear),  diesen  von  1370  u).  Er  giebt  also  dem  „Teizierten" 
Style  eine  ÜDtarahtheilnng.  Indessen  grQndet  er  diese  nur  anf  die  Formen  des 
Maasswerks,  welche  auf  die  übrigen  Theile  des  Baues  keinen  so  durchgreifen- 
den Elnfluss  ausüben,  um  ihnen  eine  TÖUige  Stylieränderung  zuzuschreiben, 
und  die  auch  keineswegs  in  so  scharfer  chronologischer  Begrünzung  nach  ein- 
ander folgen,  wie  er  annimmt. 
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schem  Sinne  niemals  rerkaimt,  dass  auch  im  gothischea  Sy- 
steme ,  ungeachtet  der  stärkeren  Verwendung  der  Verticale ,  die 
Horizontale  eine  unverülgbare  Bedeutung  habe;  es  handelt«  sich 
daher  nur  darum,  dieser  relativen  Gleichberechtigung  beider  Rich- 
tungen einen  angemessenen  harmonischen  Ausdruck  zu  schaffen. 
Der  früheuglische  Styl  halle  dies  in  sehr  eigenthümlicber,  aus 
nationaler  Anschauung  hervorgegangener  Behandlung  versucht;  er 
behielt  die  Horizontallheiluugen  des  älteren  Styles  bei  und  betonte 
nur  in  den  Details,  z.  B.  in  der  Auflösung  des  Pfeilers  zu  völlig 
getrennten  SSulen,  in  der  Häufung  Aer  aufwärts  streboiden  Lancct- 
spitzen  s.  s.  w-,  die  Verticale  und  zwar  ziemlich  stark.  Bude 
Richtungen  waren  daher  nebeneinander  gestellt,  nicht  organiseh 
miteinander  verschmolzen.  Die  hierauB  entstehenden  Mängel  und 
Härten  konnte  aber  der  weiter  durchbildete  Sinn  der  jetügen 
Architekten  nicht  mehr  dulden;  ^e  strebten  daher,  weichere 
Uebergänge  und  eine  lebeudigere  Gestaltung  des  Ganzra  zu  er- 
langen, waren  nicht  abgeneigt,  sich  der  conliueDlaleu  Formbe- 
handluug  anzoscbliessen,  konnten  sich  ihr  aber  nicht  unbedingt 
hingeben,  weil  sie  den  damit  nicht  völUg  zu  vereinigenden  Gnmd- 
typus  eugUscUer  Kirchen  festhielten.  Es  galt  daher,  eine  Aus- 
gleichuug  zu  finden,  und  das  war  eine  Aufgabe,  welche  sich 
nicht  wie  jene  rein  constructive  der  früheren  Iranzöräschen  Schule 
durch  consequente  Durchführung  eines  Prindps  lösen  liess,  son- 
dern l>ei  der  es  auf  Geschmack  und  Glück,  auf  durchaus  indivi- 
duelle Gaben  ankam ,  und  der  mau  sich  nur  durch  wiederholte 
Versuche  uud  maunigfache  Combinationeu  nähern  konnte. 

Die  Gesanuntheit  dieser  Versuche  ist  es,  welche  nun  den 
„verzierten"  Styl  nennt,  im  Gegensatze  sowohl  gegen  den  früh- 
englischen,  der  ihm  vorherging,  als  gegen  den  Perpendicutarstyl, 
dessen  langanhaltende  Herrschaft  nach  ihm  begann.  Ein  fest 
formolirtea  Princip,  oder  auch  nur  eine  genau  bestimmte  Hodi- 
fication  des  gothisehen  Prindps  liegt  ihm  also  nicht  zum  Grunde, 
er  bezeichnet  nur  die  architektonische  Bewegung  zwischen  jenen 
beiden  angränzeuden  Stylen.  Man  könnte  ihn  einen  Uebergangs- 
styl  nennen,  besonders  wenn  mau  erwägt,  dass  in  jenen  beiden 
anderen  Stylen  das  nationale  Element  viel  bestimmter  ausge- 
sprochen ist  und  dass  das  Suchen  und  Streben,  welches  man 
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unter  dem  Xamen  des  verzierten  Styls  begreiß,  eben  durch  das 
Abweichen  tou  jenen  nationalen  Eigenheiten  mtstand^  und  nicht 
eher  zur  Ruhe  kam,  bis  im  Perpendicularstyl  nun  wirklich  eine 
ficht  englische,  für  Jahrhunderte  genügende  Form  gefunden  war. 
Er  hat  auch  wirklich  mit  den  Werken  der  frühereu  Uebergangs- 
epocbe  den  Reiz  grosser  Originalitfit  nnd  JndtridualilSt  gemein, 
aber  er  hat  daneben  den  Vorzug  euer  höchst  ausgebildeten 
Technik,  eines  gebildeten  Geschmacks,  und  sebr  viel  grösserer 
Harmonie.  Die  englischen  Architekten  geben  ihm  daher  auch 
fast  einstimmig  den  Vorzug  vor  allen  anderen  einheimischen 
Stylen,  und  in  der  That  erscheint  er  zwischen  der  etwas  trocke- 
nen Hahung  des  frühengliscben  und  dem  bald  in  Monotonie  aus- 
artendeu  Perpendicularstyl  als  ein  frisches  Erblühen  des  künst- 
lerischen Geluhls.  In  diesem  Sinne  muss  man  die  Bezeichnung 
des  „verzierten"  Sfyles  deuten,  er  ist  nicht  etwa  der  reichste  an 
Verzierungen,  vielmeiu'  wüd  er  darin  vielleicht  schon  vom  nor- 
mannischen, gewiss  von  vielen  Bauten  des  Ferpeiidiailsrstyls 
Übertroffen,  sondern  der  schöne  Slyl  der  englischen  Kunst,  der- 
jenige in  welchem  der  brittische  Kunstsinn  gewisse,  ihm  geßihr- 
licbe  Einseitigkeiten  möglichst  vermddet  imd  die  glückliche  Hitte 
zwischen  der  Sprödigkeit  des  früheren  mid  der  conventionellen 
Glfitte  des  spfiteren  Styles  hSli  Freilich  mögen  wir  dann  aber 
auch  aus  jener  Bezeichnung  die  Andeutung  entnehmen,  dass  wir 
die  imposante  Strenge  nnd  grossartige  Consequeuz  anderer 
Epochen  hier  nicht  erwarten  und  der  künstlerischen  Freiheit, 
welche  das  Wesen  dieses  Styles  ausmacht,  auch  etwas  Willkür 
und  Uebermulh  zu  Gute  halten  müssen.  Statt  einer  erschöpfen- 
den Charakteristik  dieses  Styls,  welche  bei  seiner  Principlosig- 
keit  nicht  denkbar  ist,  müssen  wir  uns  begnügen,  ^e  wichtigsten 
Verfinderungen,  die  wir  an  den  einzelnen  Theilen  wahrnehmen, 
nfiber  zu  betrachten. 

In  manchen  Beziehungen  ßnden  wir,  dass  sie  auf  Herstel- 
lung eines  lebendigeren  Zusammenhanges,  ja  sogar  grösserer 
Einfachheit  abzielten.  Die  Pfeiler,  welche  im  frühenglischen 
Style  oft  aus  einzelnen  sehr  dünnen  und  weit  abstehenden  SSulen 
bestanden,  werden  jetzt  meist  aus  einem  Stücke  gebildet,  manch- 
mal mit  acht  krinigen  Halb-  oder  Dreiviertelsfiuleu,  meistens 
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mit  einer  grösseren  Zahl  weehaeluder  Dienste,  bald  mit  bald 
ohne  dazwischenliegende  HöhluDgeu.  Dm  einzelnen  Diensten 
ist  dann  hfiufig  eine  schmale  Loste  (flUet)  vorgelegt,  wodurdi 
ihr  Profil  eine  zugespitzte,  biniförmige  Gestalt  erhSIt,  oder  die 
Diuiste  selbst  sind  nicht  mehr  cylindrisch,  sondern  in  weicheren 
Curven  gebildet  und  dann  auch,  besonders  in  der  spüteren  Ztit, 
so  verbunden,  dass  der  ganze  Pfeiler  eine  rautenförmige  Gestalt 
erhMt.  Von  der  altbrittischen  Anordnung  eines  Galteriestock- 
Werks  abzulassen,  entschüdet  mau  sich  selten;  die  unteren 
Dienste  werden  daher  meist  alle  in  gleicher  Höhe  abgeschlossen, 
and  die  oberen  steigen  erst  vom  Triforienboden  oder  vi>n  einer 
mit  demselben  verbundenen  Console  aufwSrts.  Nor  in  weiügen, 
wirklich  zählbaren  Fällen  findet  man  vom  Boden  auT  hoch  lünauf- 
steigende  HalbsBuleu.  Die  Basis  ist  in  der  Regel  «nfacher 
gehalten,  als  auf  dem  Contineut,  meistens  bei  jedem  Dienste  aus 
einem  Pfuhl  mit  zwei  schwächeren  Wülsten  ohne  dazwischen- 
tiegende  Höhlung  bestehend  und  auf  einem  cylindrischen  oder 
polygonförmigen,  «nfachen  oder  auch  abgestuften  Sockel  ruhend, 
der  unter  dem  ganzen  Pfeiler  deu  Umriss  desselben  in  vergrös- 
sertem  Maassstabe  wiederholt  Zuweilen  und  in  der  späteren 
Zdt  der  Epoche  gewöhnlich  erhSIt  dieser  Gesammtsorkel  jedoch 
die  Gestall  eines  übereck  gestellten  Vierecks  mit  abgeschnittenm 
Spitzen.  Die  Kapitfile  sind  niedrig,  meist  kelchförmig,  zuweilen 
aber  auch  convei  in  Gestalt  eines  Viertelkreises  gebildet,  und 
umschliessen  selten  den  ganzen  Pfeiler,  sondern  werdeu  nur  den 
einzelnen  Diensten  gegeben;  ihr  Blätterschmuck  ist  leicht  und 
frei,  nicht  auf  Stengeln  am  Kelche  des  KapitlJls  aufsteigend,  son- 
dern wie  ein  Kranz  lose  anhaftend.  Im  Anfange  der  Epoche 
findet  man  dabei  zuweilen  die  Nachahmung  bestimmter  natür- 
lidier  BlStter,  später  aber  ist  das  Laubwerk  durchaus  couventio- 
nell,  mehr  an  herabhängende  Schlingpflanzen,  als  an  ausgebildetes 
Laub  erinnernd,  dabei  aber  mit  der  Absicht,  einen  pikanten 
Wechsel  von  Licht  und  Schatten  hervorzubringen,  meisterlidi 
und  kokett  gearbeitet.  Sehr  häufig  sind  aber  auch  die  Kapitale 
ganz  schmucklos  und  tellerförmig  und  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Epoche  bleiben  sie  auch  wohl  ganz  fort,  so  dass  Dienste  und 
Bogengliederung  verschmelzen.     Die  Profile  der  Bögen  sind  aus 
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einer  grosseii  Zahl  schwacher  uud  wenig  oder  ger  nicht  vod  ein- 
ander unterschiedener  Rnndst^be  gebildet,  doch  so  dasa  sie  durch 
zwei  oder  mehr  tiefere  Höhlungen  in  mehrere  deutlich  geschie- 
dene Ordnungen  getheilt  sind  und  einen  Wechsel  ron  Liebt  und 
Schatten  geben.  Beides,  das  Fortbleiben  des  Kapitals  und  die 
HSufung  und  Schwfichung  der  Glieder,  tritt  an  den  Portalen 
früher  uud  in  viel  stSrkerem  Maasse  ein  als  an  den  Scheidbögen 
des  Inneren.  Die  Anlage  einer  wirklichen  Gallerie,  welche  ein 
mittleres,  dem  der  Oberlichter  fast  gleichhohes  Stockwerk  bildet 
und  auf  jeder  Arcade  zwei  zweitheilige,  durch  Maasswerk  ver- 
zierte Oeffnungen  bat,  ist  noch  häufig;  jedoch  kommen  auch  zu- 
weilen niedrigere  Triforien  und  dann  meistens  in  der  Weise  ror, 
dass  sie  mit  den  Fenstern  rerschmelzen  und  den  Pfosten  der- 
selben entsprechend  getheilt  sind.  Eine  der  wesentlichsten  Ver- 
schiedenheiten von  dem  früheuglisclien  Style  ist  dass  die  früher 
so  beliebten  Lancetbögen  von  alten  bedeutsamen  Stellen  ent- 
schieden ansgescblossen,  alle  Bögen  vielmehr  gleichseitige  oder 
mit  stumpferem  Winkel  conslniirte  sind,  welche  letzte  Form 
spüter  vorherrscht,  und  zuletzt  deu  gleichseitigen  Bogen  ganz 
verdrängt.  Daher  hat  denn  auch  die  Zusammensetzung  der 
OberUchter  aus  einer  Gruppe  ron  Lancetbögen  und  die  dadurch 
bedingte  Anbringung  eines  Umgangs  vor  denselben^  wie  sie 
früher  so  beliebt  und  so  erfolgreich  angewendet  war,  aufgehört^ 
und  es  kommen  uur  grössere,  meist  den  ganzen  Raum  des 
Scbildbögens  einnehmende,  mit  Maasswerk  gefüllte  Fenster  vor. 
Auf  die  Bildung  dieses  Maasswerks  legten  nun  die  Ar- 
chitekten einen  besonderen  Werlh;  jeder  scheint  nach  neuen  Er- 
findungen zu  streben  und  seine  Vorgänger  überbieten  zu  wollen^ 
hier  findet  sich  daher  auch  die  grosseste  Mannigfaltigkeit  und 
das  vorzüglichste  Merkmal  zu  näherer  chronologischer  Bestim- 
mung. Im  Anfange,  als  bei  der  völligen  Verzicht! eistung  auf 
Laucetfenster  das  Maasswerk  allgemeine  Regel  wurde,  wandte 
mau  am  Liebsten  die  vom  Contineute  her  eingeführten  geometri- 
schen Formen  an,  lullte  daher  wie  dort  den  Raum  über  je  zwei 
Arcaden  mit  einem  Kreise  und  wiederholte  bei  grosseren  Fenstern 
diese  Operation  bis  zur  Spitze.  Indessen  dauerte  dies  nicht  hmge  ^ 
das  Gesetz  dieser  wahrhaft  organischen  Entwickelung,  die  feine^ 
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dem  lichtbringendeD  FenAter  so  gat  entsprechende  Symbolik  der 
Form,  scheint  dem  engÜBchen  Sinne  uicht  recht  aufgegangen  zu 
sein.     Er  verlangte  theils  ebe  stirkere  Betonung  der  rein  me- 
chanischen Aufgabe  des  Tragens,  theils  ein  freieres  Phautasie- 
spiel  und  grössere  Abwechselung*).    Es  kam  dazu,  dass  die 
feine  Profilimug  des  Stabwerks,  welche  uöthig  ist,  um  jenen 
Organismus  wirklich  zu  beleben,    der  englischen  Gewohnheit 
nicht   entsprach,   und   dass   man   bei  der  immer  zunehmenden 
Grösse  der  kolossalen  Fenster  der  Ost-  und  Westwand  ein  dich- 
teres und  fester  Terbuodenes  Haasswerk  für  nöthig  hielt.     Han 
suchte  daher  bald  nach  anderen  Formen.     Zum  Theil  geschah 
dies  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Deutschland,  indem  man  statt  der 
Kreise  Drei-  oder  VierblStter  anwendete,  jedoch  so  dass  man  die 
mittleren  Arcaden  fortliess  und  dieselbe  Figur,   welche  in  den 
Raum  der  unteren  Arcaden  passte,  bis  zur  Spitze  in  mehreren 
abnehmenden  Reihen  wtederholle,  so  dass  statt  des  anregenden 
Wechsels  verschiedener  sich  erglinzender  Formen  ein  teppich- 
artiges  Muster   entstand.     Zum   Theil  aber  schlug  mau  einen 
Xhnltchen  Weg  ein  wie  in  dem  französischen  Flamboyant,  nur 
dass  mau  weniger  kühne  Schweifungen  und  lieber  solche  Formen 
brauchte,  welche  die  Verticallinien  deutlicher  durchfühlen  lassen 
mid  hfiufig  nur  in  dem  Wechsel  der  Expansion  und  Contraction 
des  senkrechten  Pfostens,  also  in  einem  Netz  ovaler  Figuren  be- 
stehen.   Bei   grösseren  Fen- 
stern, namentlich  bei  den  ko- 
lossalen   der    Schluss  wände, 
erschien  diese  Wiederholung 
derselben  Figur  dann  doch  zu 
eintönig.     Man   erlaubte   sich 
daher    freiere   Schweifungen, 
suchte    aber    durch    einzelne 
charieioB  siorothorn«.  Stärkere   Stfibe   eine   auch  in 

')  Noch  FergDeaon  (Huidbook,  Toi.  U.)  f[nd«t  iu  geoactHschc  Hust- 
weA  zwü  legelrecht,  aber  angeschickt,  itbII  die  kleinen  Dieiecke  zwlechen 
den  Kreisen  <md  Spitzbogen  nicht  zu  yermelden  seien  and  veil  es  der  Phan- 
tasie keinen  Splelnnm  lasse.  Das  fliessende  Maisawerk  erscbeint  ihm  das 
schSntte,  dM  perpendicalaie  du  constraettresta. 


j  .„Google 


170  Eaglaiid. 

der  EulferDUDg^ 
kenn  bare    Zeich- 

niiiig  hervorzu- 
bringeu.  Beispiele 
dieser  Artsiudsehr 
hSufig.  Sehr  re- 
gelmSssiger  Au- 
ordoung  ist  d«s 
Feuster  des  süd- 
licheu  Kreuzschif- 
fes der  Kalhedrale 
Ton  Lincoln,  wel- 
ches die  in  England 
seltene  Kreisge- 
stalt halunddessen 

KaUiedtale  •on  LLnoolD, 

buntr  ersch  luuge- 
iies  Maasswerk  durch  zwei  hineingelegt«  und  im  Centrum  sich 
tangirende  Kreislinien   in  zwei  Ovale  getheilt  ist.    Bei  der  ge- 
wöhnlichen Gestalt  bober  spitzbogiger  Feusterj  wo  die  hohen 
Pfosten  schon  die  verlicale  Ricbtuug  betoneu,  folgte  mau  such  im 
Haasswerke  dem  Zuge  aufsteigender  Curven  und  ertiielt  dadurch 
herz-  od.  blattförmige 
Figuren.  Sehr  schdn 
sind  iu  dieser  Art  die 
grossen  Westfenster 
der  Kathedralen  von 
York  und  von  Dur- 
ham,  das  neuutheilige 
Ostfeoster  iu  der  von 
Carlisle  und  manche 
andere.     Minder  ge- 
lungen ist  das  siebeu- 
theilige  Ostfenster  der 
Kathedrale  von  Chi- 

,       „ « ^ ,        ehester,  wo  die  Zeich- 

'  nung  mitten  unter  den 

KmUMdca!)  TOD  cuuiie.  aufWSrts    Strebenden 
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Ctirrea  eiu  grosses  horizontal  gdeg^  Oval  eothSIt*}.  Im  All- 
gememen  unterscheidet  sich  diese  Art  des  englischen  Maass- 
werks TOD  dem  verwandten  französischen  wie  gesagt  dadurch, 
dass  die  Schweifungen  einfacher  und  regelmtssiger  sind  und 
sieb  mehr  an  das  Gesetz  der  Wellenlinie  auschliessen;  man  hat 
äe  daher  auch  nicht  wie  dort  mit  der  züngelnden  Flamme,  son- 
dern mit  dem  herabfliesseodeo  Wasser  verglichen,  das  Maass- 
werk  nicht  flammend  (flamboyant),  sondern  fliessend  (flowing) 
genannt  Zuweilen  madit  sich  darin  aber  auch  der  Gedanke  «n 
vegetabilisches  Aufwachsen  sehr  bemerklich.  Selbst  in  jenem 
Kreisfenster  der  Kathedrale  von  Uncoln  erinnern  die  vorsprin- 
genden Spitzen  der  Drei-  und  Vierblitter  an  Baumgestrüpp,  und 
noch  deullicher  ist  dies  an  den  SchalUöcheru  des  Mittelthurms 
derselben  Kathedrale,  wo  die  gewaltigen  Pfosten  wirklich  mit 
Rinnen  Aesten  versehen  sind,  oder  au  dem  grossen  Fenster  der 
Kirche  von  Dorchester,  wo  freilich  die  augenscheinliche  Nach- 
ahmung eioes  Baumes  den  bestimmten  Zweck  hat,  den  Stamm- 
baum Jesse  darzustellen,  wie  die  im  Maasswerk  angebrachten 
Figürcheu  beweisen**}.  Neben  diesen  phantastischen  Spielen 
äusserte  sich  ober  an  anderen  Stellen  das  Bedärfniss  nach  stren- 
geren Formen,  welche  jenem  auflösenden  Fliessen  widerstrebten 
und  einen  Gegensatz  gegen  die  vorherrschenden  weichlichen 
Curven  bildeten.  Zunichst  benutzte  man  dazu  den  beliebten  und 
nie  ganz  vergessenen  Lancetbogen,  den  wir  schon  in  jenen 
grossen  Fenstern  zwischen  den  herz-  und  blattförmigen  Mustern 
oder  auch  (wie  an  dem  schlanken  siebentheiligeu  Ostfenster  der 
Kathedrale  von  Ripou  und  an  den  Fenstern  der  Stephauskapelle 
von  Westminster)  neben  geometrischem  Maasswerk  finden,  den 
man  aber  auch  hSiiflg  als  vorherrschendes  Hotiv  brauchte^  so 
dass  die  daneben  vorkommenden  Sleinrippen  deutlich  nur  zur 
Verbindung  seiner  Schenkel  dienten.  Der  Lancetbogen  hatte 
darin  eine  gewisse  Berechtigung,  dass  er,  indem  er  mit  mem 

*)  Du  RondADBlw  vod  Lincoln  b«l  Brlttoo,  Aichlt  Antiqn.  T,  pL  59 
und  pag.  238,  das  von  Tork  In  ■.  Cath.  Ant.  Toi.  I,  dla  äbrlg«D  Eathsdiü- 
ftnafer  nui  bei  Winklea,  TaL  II  und  III,  da  Britton  dleae  KathedrUen  nicht 

bearbeitet  hat. 

••)  Tergl,  beide  Fenster  bei  Britton,  Arch.  Antiqa.  VoL  V,  pl,  60—62. 
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ihm  gleichen  Theile  des  Um- 
fassungsbogeiis  zusammen— 
8cblo8s,  auf  diesen  hinwies; 
indessen  durchschnilt  er  die 
anfsteigenden  und  wellenartig 
sich  senkenden  Curven  doch 
in  etwas  gewaltsamer  Weise. 
Man  kam  daher  auf  den  an- 
deren Gedanken,  diese  Curven 
selbst  wieder  auf  strengere 
Aonibf,  LiDcoinahire.  Linien,  nSmlich  geradezu  snf 

die  Verticale,  zurück  zuführen, 
welche  als  eine  Fortsetzung  der  von  unten  aufsteigenden  Pfosten 
erschien  und  jedenfalls  den  Begriff  des  Tragens  noch  deutlicher 
aussprach.   Wir  werden  später  sehen,  wie  sjch  daraus  das  TÖtlig 
perpendiculare   Haasswerk   und  der   perpendiculare  Styl  ent- 
wickelte, der  endlich  alle  dies  Suchen  und  Streben  mit  scharfer 
dinmologischer  Grunze  beschloss.     Aber  schon  sehr  viel  früher 
finden    wir    einzelne 
Fälle,  wo  sich  senk- 
rechte Stäbe  unter  das 
fliesseude  Haasswerk 
mischen   und  so  die 
grosse  Hannigfollig- 
keit  der  Formen  ver- 
mehren. 

Diese  Neigung  für 
die  gerade  Linie  stand 
indessen  der  für  die 
Wellenlinie  nicht  ent- 
DoiioD.  gegen,  welche  ebenso 

wie  im  fliessenden 
Haasswerke  auch  an  anderen  Stellen  hervortrat.  Zimächst  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  wirkliches  Haasswerk  an  Gallerie- 
ÖSinungen,  Balustraden  und  sonst,  wo  es  ausserhalb  der  Fenster 
vorkam,  diesen  ähnlich  gebildet  wurde  und  daher  euch  die  flies- 
sende Form  annahm.     Sofort  aber  erstreckte  sich  dies  auf  die 
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weitere  Ontamentation,  welche  wie  bisher  so  auch  jetzt  an  den 
Triforien  ihren  Mittelpunkt  hatte.  Auch  hier  kam  nun  statt  der 
scharfen  Spitzen  und  Winkel  des  frühengl lachen  Styls  vollere, 
üppigere  Form,  statt  des  scharfen  Zahnomamentea  die  kugelige 
Blume  (ball-flower)  auf,  und  überall,  im  Blattwerk  der  Kapitüle, 
in  deu  Bogenwinkeln,  an  Consolen  spielten  wogende  krause 
Linien.  Die  Profile  der  Gesimse  und  Gewslbrippen,  selbst  die 
schon  früher  oft  bimfönuigen  der  Dienste  wurden  breiter  ange- 
legt und  stärker  geschweift.  Auch  die  Sockel  bekamen  fihnlich 
wie  auf  dem  Conlineiit  zuweilen  wellenförmige  Gestalt.  Ge- 
schweifte Spilzbögen  halte  man  schon  in  der  vorigen  Epoche  als 
ein  decoratives  Spiel  an  den  kleinen  Arcatlen  am  Fusse  der 
Wüude  angebracht,  jetzt  versuchte  man  sie  auch  im  Grossen. 
Die  Portale  behielten  zwar  fast  durchgängig  die  niedrige  und 
bescheidene  Haltung  wie  in  der  vorigen  Epoche;  ihre  Archivollen 
durften  sich  daher  nicht  so  leicht  und  kühn  aufschwingen,  wie 
es  auf  dem  Continent  geschah,  und  wurden  meistens  mit  dem 
einfachen,  nur  etwas  breiter  gehaltenen,  in  seinen  Höhlungen  mit 
Blumen  geschmückten  Spitzbogen  geschlosseu.  Spilzgiebel,  wie 
das  Miltelportal  an  der  Parade  des  Domes  von  York  einen  auf- 
zeigt, sind  Kusserst  selten  und  das  Portal,  welches  im  Inneren 
des  Domes  von  Rochester  zu  dem  ehemaligen  Rapilelhause 
fuhrt*),  mit  seiner  kühnen  Schwellung  und  sogar  mit  dem 
Schmuck  von  Statuen  und  Baldachinen  iu  der  Höhlung,  ist  eine 
ongewöluiliche  Annfiherung  an  conlinentale  Golhik.  Auch  an 
den  Aussenseiten  der  Fenster  kommen  geschweifte  Bögen  vor, 
aber  ebenfalls  selten,  da  man  hier  die  knappere  Form  einer  auf 
Consolen  ruhenden  Archivolte  liebte,  welche  zu  solchem  üppigen 
Aufschwünge  nicht  den  Anlauf  gab.  Ueberhaupt  machte  sich 
neben  der  Weichheit  schwellender  Formen  der  brittische  Ord- 
nungssinn mehr  und  mehr  geltend,  so  dass  man  die  gehäuften 
Gliederungen  gleichförmiger  gestaltete,  sie  bnmer  mehr  in 
Hassen  zusammenfasste  und  so  vermöge  der  gesteigerten  Viel- 
heit wieder  zu  einer  gewissen  Binfachheii  gelangte.    So  wurden  - 

*)  EiD«  giösa«re  Abblldong  dieses  Portals  in  Gutet's  Specimene  of  an- 
cient  scnlptare  etc.,  Tab.  34,  eine  kletneFe,  mit  d«i  beigefügten  übereinstim- 
mende, bei  Wiuhlas  Yol.  I, 
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an  den  Gew&lben  di«  bereits  in  der  rorigen  Epoche  üblichen 
Zwischenrippeu  so  lange  Terinehrt  und  zu  immer  künstJicheren 

bg„„vJ.,COO'^[C 


Gewölbformen.  176 

sterD-  oder  netzartigen  Figuren  gestaltet,  bis  man  darüber  die 
statische  und  ästhetische  Bedeutung  der  Diagonalrippen  ganz  aus 
dem  Auge  verlor  und  sich  gewöhnte,  jene  Figuren  wie  decorative 
Huster  zu  betrachten,  welche  dann  durch  die  sich  rechtwinkelig 
schneidenden  Scbeitelilppen  in  vier  einander  entsprechende  Theile 
gesondert'  und  auf  eine  übersichtliche  Ordnung  reduclrt  wurden. 
Es  kam  endlich  dahin,  ilass  alle  von  den  Pfeilern  aursleigenden 
Rippen  in  die  eine  longitudiuale  Scheitelrippe  mündeten,  welche 
nun  vermöge  der  reicbgeschmäckten  und  dicht  aneinander  gerei- 
heten  Schlusssteine  immer  gewichtiger  und  bedeutender  wurde, 
so  dass  das  ganze  Gewölbe  nur  zu  ihr  anzustreben  schien  und 
in  der  That  aus  euiem  Kreuzgewölbe  mehr  und  mehr  zu  einem 
spitzen  Tonnengewölbe  mit  einschneidenden  Stichkappen  über 
den  Fenstern  wurde,  und  also  statt  des  reichen  pulsirenden  Le- 
bens der  jtlteren  Wölbung  eine  bei  aller  Menge  der  Rippen  sehr 
viel  einfachere  Gestalt  annahm.  Es  ist  richtig,  dass  diese  ganze 
Umgestaltung  des  Gewölbes  auch  mit  technischen  Zwecken  zu- 
sammenhing und  mit  Kenntniss  und  Geschick  durchgeführt 
wurde,  aber  das  treibende  Princip  war  dabei  doch  immer,  den 
Schein  grösseren  Reichthums  durch  vermehrte  Details  und  doch 
zugleich  eine  übersichtliche  Einheit  und  eine  leichtere  Herstellung 
durch  ihre  vereinfachte  und  gleichförmige  Behandlung  zu  er- 
lang«!. Wahrend  die  Bedeutung  und  Schönheit  der  gofhischen 
Architektur  ursprünglich  auf  der  offen  zu  Tage  liegenden  kräf- 
tigen Function  ihrer  einzelnen  Glieder  beruhete,  erschien  sie  in 
dieser  englischen  Auffassung  mehr  als  eine  elegante  Decoration 
einfacher  architektonischer  Massen. 

Diese  uniforme  Behandlung,  obgleich  sie  an  einzelnen  Stellen 
schon  früher  eintrat,  war  indessen  erst  das  Ende  des  decorirten 
Slyles,  gewissehnasseii  das  Abslerben  jener  geistreichen  Leben- 
digkeit, welche  das  Wesen  dieses  Slyles  ausmacht,  und  die  wir 
besser  als  durch  abstracte  Schilderung  durch  die  nühere  Betrach- 
tung seiner  ausgezeichnetesten  Werke  kennen  lernen. 

Unter  diesen  nenne  ich  zuerst  die  Kaäiedrale  von  Exeter*}, 

*)  Da  ein  Däheics  Eingehen  sot  die  Eiazelhciten  diessi  Osblud«  zum 
Teistindalsa  dieser  Epoche  unerlässUch  ist,  die  Oekonomte  meines  Bucbes  aber 
nicht  dis  Bslingnng  ao  vieler  Zeichnangen  gestattet,    ist  es  dringend  wQn- 
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welche  mit  alleimger  Ausnahme  zweier  normamüscher  Tbürme 
gaaz  einem  Neubau  aus  dieser  Epoche  angehört,  der  zwar  schon 
1280  begonnen,  aber  erst  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
mit  Eifer  betrieben  mid  1370  beendet  wurde.  Zwischen  jenen 
beiden  mSchtigen  Thurmen,  deren  Grundmauern  die  Kreuzarme 
bilden,  erstreckt  sich  die  Kirche  mit  unveriinderier  Breite  und 
Höhe  380  engl.  Fuss  lang,  um  dann  mit  einer  noch  60  Fuss 
langen,  aber  niedrigeren  Ladykapelle  zu  schliessen.  Diese  grosse 
LSnge  nUlt  um  so  mehr  auf,  als  die  Hohe  des  Mittelschiffes  nur 
66  Fuss,  kaum  das  Doppelte  der  lichten  Mittelschiff  breite,  betrügt 
Die  ganze  Anlage  ist  also  eine  Seht  englische;  dagegen  ist  in  der 
weiteren  Ausführung  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Baumeister, 
obgleich  anscheinend  eiu  Englfinder,  doch  continentale  Gothik 
gekannt  und  berücksichtigt  hat.  Englische  Beschreiber  eriniieni 
namentlich  an  das  Strasburger  Münster,  das  bekanntlich  auch 
an  zu  geringer  Höhe  leidet,  und  allerdings  Boden  sich  einige 
Aehnlichkeilen  mit  diesem  und  mit  dem  verwandten  Freiburger 
Münster,  die  indessen  nicht  auf  directe  Nachahmung  schliessen 
lassen.  Die  Pfeiler  bestehen  wie  dort  aus  sechszehn  auf  rauten- 
förmigem, niedrigem  Sockel  stehenden  Halbsäulen  mit  uiedrigeu 
Kapitalen,  die  aber  hier  alle  in  gleicher  Höbe  liegen,  so  dass  die 
Gewölbdienste  des  Mittelschiffes  nicht  wie  in  den  deutschen 
Munstern  in  kräftiger  Gestalt  vom  Boden,  sondern  erst  über  dem 
Kapital  der  Halbsfiiilen  von  der  beliebten  trichterförmigen  Con- 
Sole  aufsteigen.  Auch  Oberlichter  imd  Triforium  sind  ganz  ver- 
schieden; in  Strasburg  beide  schon  mit  einander  verschmolzen, 
und  alle  Fenster  viertbeilig  mid  mit  gleichem  Maasswerk,  hier 
das  Triforium  eine  niedrige  Arcatur  von  vier  gleich  hohen  Bögen, 
von  den  Fenstern  dagegen  nur  wenige  vier-  bei  weitem  die  mei- 
sten füuftheilig,  und  das  Maasswerk  mehrfach  wechselnd,  zum 
Tbeil  noch  geometrisch,  doch  in  eigenthümlichen  Formen  und 
mit  eingemischten  Lancetbögeu,  zum  Theil  schon  mehr  fliessend  *). 

schensnerth ,  daes  meine  Leser  Britton's  Catbedral  Antiqaities  oder  Wiakles 
Engliah  Cuthedrala  lur  Hand  nehmen,  um  darin  die  im  Texte  erwihnt«i  Theila 
der  Bauten  aDJ^uschlagen.  D[e  Kathedrale  lon  Eiefet  Hndet  sich  bei  Britton 
Vol.  IV,  bei  Winkle»  Vul.  11,  pag.  97  ff. 

")  Vgl.  eine  Zusammenstellung  von  solchen  Fenstern  bei  Britton  a.  a.  0.  pl.XlI, 
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Wir  fiodeo  also  auch  hier,  wie  in  der  rorigen  Epoche,  die  Vor- 
licti«  (ur  die  ungerade  Zalil  der  Lächtöfihungen,  welche  ntui  auf 
dem  ContiBent  nur  bei  abschliessenden  Fenstern,  hei  den  in  noer 
Flucht  gel^^nen  aber  meisteus  die  gerade  Zahl  anweodet«. 
Am  Fusse  der  Fenster  über  dem  Triforium  Ifiufl  eine  Balustrade 
von  durchbrochenem  Maasswerk,  :ihQlich  wie  an  etwas  anderer 
Stelle  hl  den  Munstern  von  Strasburg  und  Freiburg*).  Alles 
Uebrige  ist  dann  aber  ganz  englisch,  der  gaade  Cborschhiss, 
die.  mSditigen  Fenster  der  Schlusswünde  in  Westen  nnd  Osteu 
und  l>esonders  das  FSchergewöIbe,  in  welchem  von  jedem  Ka- 
pitale fünf  Rippen  zum  LSngenscheitel  und  je  drei  zu  den  Schei- 
telrippen der  Schildbögea  aufsteigen  und  mit  ihrem  leichten  Auf- 
schwünge dem  Ganzen,  ungeachtet  der  geringen  Höhe,  eine  ge- 
wisse LeichtigkeK  geben.  Fühlbarer  wird  diese  niedrige  Hal- 
tung im  Aeusseren,  wo  die  Liinge  des  GehSudes  durdi  die  fiut 
in  der  Mitte  derselben  aufsteigendeu  normannischen  Thürme 
recht  betont  wird.  Auch  hier  mischen  sich  wieder  fremdlSndi- 
sche  mit  einheimischen  und  mit  sehr  originellen,  diesem  Bau- 
meister eigenen  Gedanken.  Das  Strebewerk  ist  krSiliger  und 
ToUstSndiger  als  sonst  in  der  englischen  Gothik  durchgeführt, 
dagegen  ist  das  Dach  ringsum,  sogar  an  allen  Nebenbauten,  Ton 
grossen  und  starken  Zinnen  umgeben,  wdche  in  England  jetzt 
inuner  beliebter  wurden.  Selbst  den  SchlusswÜuden  in  Osten 
und  Westen  fehlen  sie  nicht,  indem  die  Giebel  zu  diesem  Zwecke 
etwas  zurückgestellt  sind.  Sehr  eigenthümlich,  wenn  auch  nicht 
schön,  ist  die  Fa^ade.  Thürme  fehlen  ihr  und  sie  würde  also 
an  und  für  sich  den  Durchschnitt  des  Langhauses  gezeigt  haben, 
wobei  denn  auch  die  Strebebögen  über  den  Seitenschiffen  dchlbar 
geworden  wfiren.  Dies  missfiel  dem  Baumeister^  er  verkleidete 
sie  daher,  indem  er  in  die  Winkel  dreieckige,  mit  blindem  Maas»- 
werk  verzierte  Mauern  legte,  deren  von  der  Ecke  des  Oberschiffes 
bis  zu  der  der  Seitenschiffe  schrSg  berablaofende  Seite  er  wie- 
derum durch  Zinnen  hekronle.  Dieser  Gedanke  ist  um  so  wuu- 
derlieher,  weil  diese  Scbrüge  nicht  eiuma)  wie  bei  den  fihnlichen 
Scheinhfaden  in  lulien  mit  der  DachschrSge  des  Oberschiffes 
eine  zusammenhängende  Linie  bildet,  sondern,  da  der  Gtebfl  wie 
•)  Vergl.  oben  Band  T,  S.  Ö06. 
VI.  12 
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gesagt  zurück  liegt,  aich  mir  an  den  rechtwinkeligen,  zinneube- 
krfinten  Abscbluas  des  Mittelschiffes  anschliesst  Dabei  ist  dann 
ferner  das  ueuntheiiige  Fenster  des  Mittdschiffes  so  kolossal, 
daas  es  bis  an  die  Strebepfeiler  anstösst,  mit  seiner  Spitze  iu  den 
liVies  unter  den  Zinnen  eingreift,  und  fast  die  ganze  mittlere 
Wand  füllt,  was  neben  den  ebenfalls  Terhältnissmüssig  grossen 
Fenstern  der  Sräteiischiffe  von  erdrückender  Wirkung  sein  würde, 
wenn  die  Fa^de  frei  geblieben  wlire.  Dies  ist  aber  nicht  ge- 
schehen, sondern  man  bat,  wahrscheinlich  gleich  nach  der  Vol- 
lendung des  Baues,  die  Strebepfeiler  soweit  vorgerückt,  dass  sie 
die  schwache  Wand  durch  Strebebögen  stützen,  und  eine  Vor- 
halle zu  allen  dr«  Schiffen  bilden,  welche,  im  Aeusseren  mit 
Nischen  und  Statuen  reich  geschmückt  und  auch  wieder  mit 
Zinnen  bekrönt,  die  ganze  untere  Fa^ade,  die  Seitenfenster  bis 
auf  die  Spitzen  und  von  dem  mfichtigen  Mittelfenster  einen,  wenn 
auch  geringen  Theil  bedeckt.  Freilich  erscheint  die  Fa9ade,  da 
sie  gebrochen  ist  und  von  der  Vorhalle  zur  Schlusswand  und  von 
dieser  zum  Giebel  zurückweicht,  durch  diese  originelle  Anlage 
noch  kleiner  als  es  die  ohnehin  schon  niedrige  Haltung  des 
MittelscMffes  bedingte. 

Die  Kathedrale  von  Llchfield*},  obgimh  wie  die  von 
Bieter  zu  den  kleineren  gehörig  (ihre  Höhe  bis  zum  Gewölbe- 
scbloss  beMgt  nur  60  englische  Fuss) ,  zeichnet  sich  doch  da- 
durch aus ,  dass  sie  nüt  drei ,  von  hohen  Pyramidalhelmen  be- 
krönten Thürmen  prangt,  ein  Schmuck,  dessen  sich  keine  andere 
der  bischöflichen  Kirchen  Englands  rühmen  kann.  Aus  einem  im 
Jahre  1S35  begonnenen  Bau  stammt  nur  das  im  vorigen  Bande 
«rwShnte  Kapitelhaus,  wShrend  das  Langhaus,  die  Fa^de  nnd 
^e  Ladykapelle  in  der  Zeit  von  1996  bis  1350,  daim  der  Chor 
gebaut,  endlich  das  filtere  Kreuzschiff  verlmdert  und  so  das 
Ganze  um  14S0  vollendet  wurde.  IKe  Fa9ade  zeigt,  migeachtet 
ihres  imposanten  Thurmscbmuckes,  in  Vergleich  mit  der  von 
Salisbury  noch  keineu  Fortschritt  Sie  ist  n&mUch  wie  diese  mit 
ihorizontalen  Abtheilungeu  von  Arcaden  und  Mschen  bedeckt, 

•)  Britton  Vol.  m,  S.  28.  ■WiDUes  Vol  m,  p»g.  1  lt.  Diä  AicUt  d« 
EathAdrale  Ut  in  den  Kriegen  des  afebeniebnten  Jahrhunderts  zerstSn  miil  die 
Buigeediichts  daher  nur  int  Allgemeinen  twkmnt. 

bo.i..vjj,Cooi;[c 


Kathedrale  von  Lichfield.  179 

enlbehrt  aber  jeder  tw- 
ticaleo  GUedening ,  je- 
des kriftigen  Hervor- 
tretens,  welehes  die 
TrenouDgr  der  Schiffe 
aitdeutete^  so  dass  üImt 
dm  drei  Portalea  nur 
das  grosse  Hittelfen- 
ster  die  Binförmigkeit 
jener  horizontalea  Bfin- 
der  unterbricht.  Neben 
dem  Giebel  des  Mittel- 
schiffes steigen  die  an 
sich  krSftig  gehaltenen, 
durch  eine  Balustrade 
und  Kckfialen  bekrönte 
Unterbauten  der  Thür- 
me  auf,  aber  über  dem- 
selben erheben  sich 
dann  wieder  die  steilen 
achteckigen,  durch  vor- 
tretende Giebel  beleb- 
ten Hehne  ohne  alle 
Vemiitlelung.  UieEin- 
Kstbidr«!«  TOB  Lictiflaid.  zelfaeiteu    der    Fa^de 

sind  fast  ohne  Aus- 
nahme anziehend;  unter  dem  gross^i  Fenster  in  der  Arcaden- 
reihe  ausdrucksvolle  Statuen  der  königlichen  Wohlthfiter  des 
Stiftes;  dann  in  unmittelbarer  Nähe  des  Beschauers  die  zierliche, 
diamantarlige  Verzierung  der  Blendarcaden  neben  den  Portalen 
und  endlich  diese  selbst,  die  Sdtenportale  ungetfaeilt,  aber  mit 
einem  kleinen  Spitzgiebel  bekrönt,  das  Mittelportal  ohne  soldieu, 
aber  schlank  und  sehr  rigeathümlich,  indem  es  in  der  Mauer- 
dicke  eine  Art  Vorhalle  vor  der  durch  einen  Pfeiler  getheilten 
Eingangsthüre  bildet,  deren  Wände  mit  Statuen  geschmückt, 
deren  Bögen,  wie  die  Engl&uder  sagen,  gefiedert,  d.  h.  mit  einem 
Kranze  kleiner  offener  Bogen  besetzt  sind.     Aber  gerade  diese 
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Menge  und  Zierlichkeit  der  Details 'macht  auf  die  Kleinheit  der 
Verhältnisse  aufmerksam,  welche  noch  dadurch  gesteigert  wird, 
dass  das  Mitteirenster  das  Mittelportal  an  Breite  und  an  Höhe 
bedeutend  übertrifft.  Han  wird  versucht,  der  gaazen  Fa^ade  das 
bei  den  Engläudem  so  beliebte  Prädicat:  iiice,  niedlich,  beizu- 
legen; den  imposanten  Eindruck,  welchen  der  Eingang  in  eine 
bischöfliche  Kirche  machen  sollte,  giebt  sie  gewiss  nicht  Be- 
friedigender ist  das  Innere  des  Schiffes.  Die  Lunge ,  400  Fuss 
bis  zum  Schlüsse  der  Ladykapelle,  ist  höchst  bedeutend;  die 
Niedrigkeit  des  Ganzen  bleibt  zwar  auch  hier  nicht  unbemerkt, 
aber  die  einzelnen  Joche  sind  ziemlich  schlank,  etwa  vier  Mal  so 
hoch  als  breit,  und  jedenfalls  die  Details  nicht  ohne  Reiz  und 
sehr  eigenthämlich.  Die  Belebung  der  Wände  ist  sehr  toU- 
stjindig;  unmittelbar  auf  der  Spitze  der  Scheidbögen  liegt  das 
Triforiura,  unmittelbar  über  diesem  das  Gesims  der  Oberlichter. 
Ueberall  sieht  man  ein  Bestreben  nach  reineu,  regelmässigen 
Farmen ;  die  Bögen  sind  alle  aus  dem  gleichseitigen  Dreieck  cou* 
struirt,  das  Maasswerk  ist  streng  geometrisch,  aus  Kreisen  mit 
angelegten  Drei-  oder  Vierpässeii,  das  Triforium  aus  je  zwei 
zweitheiligen  wohlgebildeten  und  reich  besetzten  Oeffnungen  ge- 
bildet. Die  Verticale  ist  mehr  als  sonst  betont,  indem  hier,  ab- 
weichend von  dem  sonstigen  englischcu  Gebrauche,  die  mittlere 
Gruppe  der  zahlreichen  Dienste  ununterbrochen  bis  zum  oberen 
Gewölbe  hinaulsteigt ;  aber  freilich  geschieht  auch  dies  in  höchst 
eigenthümlidier  Weise,  die  gewissermasseu  den  Ernst  dieser 
Anordnung  wieder  aufhebt  Im  Zwickel  der  aneinandersteheuden 
Scheidbögen  ist  uSralich,  als  ob  au  ein  senkrechtes  Aufsleig^i 
nicht  gedacht  sei,  ein  Kreis  nüt  eingelegtem  Fünfpass  iu  starkem 
Maasswerk  angebracht,  den  jener  mittlere  Dienst  nur  ebeu  be- 
rührt, indem  er  unten,  mit  dem  Pfeiler  in  festem  Mauerverbande, 
▼on  der  Stelle  an,  wo  die  Archivolte  der  Bögen  sich  abbiegt,  frei 
aufsteigt,  und  so  mehr  wie  ein  leichtes  Spiel  als  wie  eine  wirk- 
lidie  Stütze  der  Wölbung  erscheint  Nicht  minder  eigentbüm- 
lich,  wenn  auch  in  England  nicht  ganz  ohne  Gleichen*},  sind 
(fie  Oberlichter ;  sie  bilden  nämlich  gleichseitige  sphärische  Dcei- 
■)  Bloism,  priuciplea  (1843)  S.  168,  giebt  ein  »ndere»  BeUpiel,  Batton 
Segnve ,  NaitbuuptoaBliire. 
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ecke,  also  eine  Gestalt,  bei  der  nicht  «nmal  dlie  GniDdlinie  eioe 
gerade  Liuie  ist,  sondern  das  daniuter  hiulaufeude  Gesims  als 
Bogen  tangirt,  und  der  nberbaupt  der  senkrechte,  deu  Fenster- 
pfosteii  entsprechende  Theil  fehlt,  so  dass  drei  Kreise  mit  einge- 
legieu  Dreipiasen  sie  voUstindig  fällen,  weldie  dann  m  den  nach 
gewohnter  Weise  gestalteten  Fenstern  der  Seitenschiffe  über  deu 
Pfosten  sich  wiederholen  und  so  die  Uebereinstünmung  beider 
Fensterreihen  darthun.  Es  ist  ein  Ltnus  llmls  des  Regelmks- 
sigen,  theils  feiner  Beziehungen.  Nicht  minder  ist  der  Rrich- 
tfaum  der  Gliederungen  und  Verzierungen  bis  zur  Verschwen- 
dung getrieben.  Die  Pfeiler  aus  einer  Menge  von  wechselnden, 
aber  immer  noch  schwachen  Diensten,  die  Bögen  aus  dünnen 
RundstBbeii  zusammengesetzt,  die  Kapitale  mit  ihrem  wie  lo- 
ckiges Haar  weich  herabliSiigeudem  Blattwerk,  am  Trifolium  die 
grosse  Zahl  der  SSulchen  mit  Blattkapiläleu,  und  «idlich  der 
Blumenschmuck  in  den  Kehlen  der  Archivollen,  der  am  Trif»- 
rium  zwei  Mal  und  dann  noch  am  Schildbogeu  vorkommt.  Altes 
giebt  zwar  einen  gelfilligen,  aber  keineswegs  kirchlichem  Ernste 
zusagenden  Schmuck.  Dazu  kommt  dann  noch  die  grosse  Zahl 
Ton  Charakterköpfen  in  dieser  Omamentation;  alle  Archivt^ten 
ruhen  darauf,  in  jedem  Joche  des  Mittelschiffes  und  drei,  zw« 
am  Scheidbogen,  einer  am  Trifolium,  üi  jedem  des  Seitenschiffes 
an  den  unter  den  Fenstern  herlaufenden  Arcaden  sechs,  im 
Ganzen  mehr  als  hundert  und  zwanzig,  zum  Theil  sich  .wieder- 
holend, gewiss  ohne  symbolische  Bedeutung,  aber  mit  sidierem 
Heissd  leicht,  lebendig,  charakteristisch  ausgeführt. 

Einfacher  ist  die  Ladykspelle,  für  deren  Vollendung  ihr 
Stifter  im  Jahre  1391  rin  Legat  hiuterjiese.  Einschiffig,  mit  drei 
Seiten  des  Achtecks  geschlossen,  von  schlanken  dreitheiligen 
Fenstern,  mit  sehr  regelmfissigem  Maasswerk  beleuchtet,  erin- 
nert »e  an  deutsche  Bauten  *),  und  erst,  wenn  man  das  Einzelne 
ansieht,  die  Arcadoi  unter  den  Feustem  mit  ihren  wie  Schwa- 
neohilse  weich  aus  der  Wandßache  sich  hervorbiegenden  Bogen- 

.*)  Die  acbSnen  Olssgeinjildc,  die  man  hiei  sieht,  Btuumen  wirklich  aus 
DeatBchluid,  nämlich  aus  dam  Nonnenkloster  Herkenuth  un  Nlederrhuin.  Sie 
tragen  die  Jahtesiahlen  1532  and  1539  nnd  sind  trat  1803  durch  Kinf  nach 
£nglind  gBkommen. 
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spitzen ,  das  kokett  gelockte  Blattwerk  der  KapitiQe ,  und  besoD- 
ders  das  Ffichergevrölbe  mit  dem  tou  reichgeschmücktea  Schluss- 
stdnen  dicht  besetzten  krSftigen  Schdtelgurt,  zweifdt  man  nicht 
auf  englischem  Bodoi  zu  sein. 

Der  Chor  endlich  ist  ein  Werk  aus  dem  letzten  Viertel  des 
Tierzehnten  Jahrhunderts,  also  aus  der  letzten  Zeit  des  verräerten 
Sfyles  und  zwar  kein  sehr  erfreuliches.  Von  dem  Schüfe,  dessen 
Fortsetzung  er  bildet,  unterscheidet  er  sich  in  allen  Theileu;  die 
Pfeiler  sind  bedeutend  niedriger  mid  stirker,  die  Bögen  gedrück- 
ter, das  Triforium  ist  zu  schwachen  Blendarcadeo  zusammeoge- 
Bchmolzeu,  welche  die  AbÜieilungen  der  Oberlichter  wiederholen. 
IHes  alles  und  die  niedrige  Haltung  und  flache  Bedachung  der 
Seitenschiffe  dient  dazu,  den  Raum  für  gewaltige  Fenster  zu  ge- 
winn«!. Während  im  Schiffe  jene  bescheidenen  sphliriachen 
Dreiecke  noch  lange  nicht  die  Höhe  des  Triforiums  haben  und 
mithin  die  drei  Stockwerke  sich  in  abnehmender  Hohe  überein- 
ander erheben,  bat  man  hier  dem  Fenster  eine,  die  Arcadenöff- 
nung  überst^gende  Breite,  und  mit  Hinzurechnung  des  gletchge- 
bildeten  Triforiums  der  oberen  Hfilfte  des  Innern  eine  bedeutend 
grossere  Höhe  wie  der  unteren  zu  geben,  ein  Missverbtiltnias, 
welches  durch  das  spröde  und  willkürliche  Maasswerk  in  diesen 
füuftheiligen  Fenstern  noch  auffallender  wird.  Kommt  dann  noch 
dazu,  dass  vor  der  Triforienarcatur  eine  Balustrade  in  nicht  minder 
sprödem  Msasswerk  mit  einer  hier  sehr  unpassenden  Zinnenhe- 
krönung  hinlSuft,  und  im  Gewölbe  die  ansteigendm  Rippen 
schwach,  die  Scheitelrippen  der  Lungen-  und  Breilemicbtung 
aber  schwer  und  noch  mit  den  schwersten  Scblusssteinen  bela- 
den, auch  hier  also  die  tragenden  Glieder  schwächer  gebildet  sind, 
als  die  getragenen,  so  sieht  man,  auf  welche  Irrwege  die  Heister 
durch  den  Mangel  einer  festen  Rf^ei  geriethen,  und  begreift,  dass 
die,  welche  der  Perpeodicularstyl  darbot,  als  eine  Wohlthat  er- 
scheinen ktmnte. 

Auch  die  Kathedrale  von  York,  die  fast  allgemein  als  der 
Triumph  englischer  Golhik  gilt,  gehört  grössteotheils  dieser 
Epoche  an.  Nur  die  Krypta  ist  normannisch,  das  Kreuzschiff 
frühenglisch,  das  Schiff  dagegen,  wie  eine  noch  erhaltene  Inschrift 
bezeugt,  1291  angefaugm  und  in  vier^  Jahren,  also  bis  1331, 
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Ttrilendet,  wahrschÜDlich  noch  ohne  Fs^de,  welche  indeMen 
gleich  darauf  ausgeführt  wurde,  da  wir  den  Contract  über  Ver- 
glasung  und  Ausmalung  des  grossen  Westreiisters  Tom  Jahre 
1338  besilzen*).  Im  Jahre  1352,  als  die  Niederreissung  des 
bisher  erhaltenen  alten  Chors  beschlossen  wurde,  musste  man 
mit  dem  Aufbau  der  Fa^de  wohl  so  weit  TorgeschriHen  sdu, 
um  an  neue  Unternehmungen  denken  zu  können.  Indessen  kam 
es  zum  Begmn  jenes  Chorbaues  inaGhiifUicb  erst  im  Jahre  1301 
und  zur  Verglssung  des  grossen  Ostfensters  im  Jahre  140&. 
Wshrend  dieser  Zeit  war  auch  der  grosse  Mittellhurm  erneuert 
uud  der  Bau  der  Westthürrae,  an  welchen  1409  gearbeitet  wurde, 
Torgerüdit;  indessen  bewilligte  das  Kapitel  noch  im  Jahre  14S6 
ein  Zehntel  der  Revenuen  für  den  also  wahrscheinlich  noch  nicht 
ganz  Tidlendeten  Bau. 

Das  Schiff**)  ist  in  der  That  sehr  schön,  Ton  bedeutender, 
mehr  als  das  Doppelte  der  lichten  Mittelschiffbreite  und  das  Fünf- 
fache des  lichten  Pfeilerabstandes  haltender  Höhe  Q9t  Fuss),  mit 
sehr  luftigen,  mehr  als  die  HSIße  dieses  HÖhenmaasses  halten- 
den Seitenschiffen.  Das  Verticalsystem  ist  hier  so  vollstindig 
durchgeführt  wie  an  keiner  anderen  Stelle  Englands  und  doch  hn 
Ganzen  noch  mSssig,  ohne  Uebertreibung.  Die  Pfeiler,  runden 
Kerns  mit  vier  starken  und  acht  schwachen  Diensten,  auf  leich- 
ter, auf  niedrigen  polygonen  Sockeln  stehender  Basis,  mitzartg&- 
schmücktem  Kapitale  und  steilem,  über  das  Maass  der  Gleichsei- 
tigkeit hinausgehenden  Bögen,  erscheinen  überaus  schlank;  von 
den  drei  zum  oberen  Gewölbe  aufsteigenden  Diensten  des  Hittel- 
schifTes  misat  der  atfirkcre  16,  jeder  der  schwScheren  aber  ntu*  7 
Zoll  im  Durchmesser.  Die  Zwickel  der  Bögen  sind  unverziert 
gelassen,  und  unmittelbar  über  ihrer  Spitze  liegt  das  Gesims,  auf 
dem  das  Triforium,  hier  wieder  mit  dem  fgnflheiligen  Fenster 
Terschmolzen,  anhebt  Die  H6be  dieser  Fenster  ist  wegen  dw 
bedeutenden  Seitenschiffhöhe  nicht  altzugross,  das  Haasswerk 
noch  geometrisch,  etwas  steif,  aber  durch  seine  einfache  Regel- 
mSssigkeil  wohlthuend,  das  Gewölbe  endlich  ein  Netzgewölbe 
jnil  Scheitelrippe,  aber  nicht  zu  schwer.  Das  Ganze  nSbert  sich 
•)  Britton,  Cath.  Aiit  Vol.  I,  p.  81.  Wlnklei,  Vol.  I. 
**)  Britton  «.  «.  0.,  hinptB&cbUcb  pl.  I,  IVl,  IVm. 
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also  sehr  der  contmentalen  GothSk  und  ist  neben  die  besten 
Leistungen  dieser  Zeit  zu  stellen.  An  einigen  englischen  Son- 
derbarkeiten Fehlt  es  auch  hier  nicht;  so  sind  überall  da,  wo  die 
Dienste  des  Mittelschiffes  sich  über  die  Kapitale  der  niedrigeren 
Dienste  erheben,  Büsten  angebracht,  meistens  in  LebensgrÖsse, 
oft  mit  karikulen  Zügen,  die  nur  an  einer  Seite  auf  jenen  Kapi- 
tlilen  feststehen,  au  der  anderen  aber  ohne  Stütze  sind.  So  ist 
femer  den  Gewölbrippen  des  Mittelschiffes  au  der  Stelle,  wo 
die  Diagonalen  sich  von  dem  Quergurt  ablösen,  ein  dr^aches 
scharf  profilirtes  Band  umgelegt,  welches  ohne  statisch«!  Zweck 
den  Rippen  einen  Ausdruck  weicher  SchwGche  giebt,  als  ob  sie 
zusammengehalten  werden  müssten,  um  nicht  zu  frühe  ausein- 
ander zu  weichen*).  Aber  bei  alledem  macht  dies  Langhaus 
einen  würdigeren,  grossartigeren  Eindruck  als  vielleicbt  irgend 
ein  anderes  in  England.  Der  Chor  folgt  den  Formen  des  Schiffes, 
doch  mit  mehreren  Veränderungen.  Die  Pfeiler  sind  krfifUger 
gegliedert,  mit  grösserer  Verschiedenheit  der  jungen  Dienste  von 
den  alten,  die  Bögen  der  Arcaden  nun  wirklich  gleichseitig,  also 
niedriger  wie  bisher,  und  haben  dadurch  eine  Vet^öeserung  und 
reichereu  Schmuck  des  Triforiums  gestattet.  Jene  ungewöhn- 
lichen BSnder  der  Gewölbrippen  sind  fortgelassen,  dafür  aber 
noch  einige  Zwischenrippen  hnizugefügt,  welche  das  Netz  der 
Gewölbe  bunter  und  unruhiger  machen.  Endlich  ist  das  Maass- 
werk ein  anderes,  uämÜcfa  perpendiculares  geworden,  was  be- 
sonders auflUlt,  wenn  man  das  gewaltige  Westfenster  (25  Fuss 
breit  und  55  Fuss  hoch)  mit  dem  noch  viel  kolossaleren  Fenst« 
am  Ostende  (31  Fuss  breit  und  78  Fuss  hoch)  vergleicht**). 
Jenes  (1338)  Irfigt  auf  seinen  acht  schlanken  Arcaden  zwar 
nicht  mehr  geometrisches,  sondern  fliessendes  Maasswerk,  das 
hier  wie  in  mehreren  anderen  FSllen  sehr  dicht,  und  zugleich 
durch  stfirkere  dazwischen  gelegte  Gurren  zu  grösseren,  herz- 
oder  blattförmigen  Figuren  verbunden  ist.     Das  freilich  fast  70 

*)  Nach  John  Henry  Fuku,  medieT&l  archltectote  of  Ch«ster  (IS&S)  ist 
d*s  Gew5l1)«  im  SchUTe  (nicht  wie  KagUr  Qcsch.  d.  Buik.  in,  S.  167  s^ 
simmtlicheg  HochgcwSlbe  des  HünsleiO  von  Holi.  Britton,  a.  i.  0.  S.  16, 
63,  57,  bemerkt  die»  blos  bei  dem  Kreuzschiffe  and  Eipltelhause,  so  dsss  er 
alles  Uebrige  für  SteinwSlbang  gehalten  £u  haben  schsinl. 

*')   Btitton  a.  a.  0.  pl.  XIX  und  XXV. 
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Jahr  jüngere  Fenster  des  Chorschlussni,  uis  ueun  kleiuereo,  tiuter 
drei  grösseren  Bögen  Teremjgten  Abtheilungen  bestehend,  ist 
zunfichst  zwei  Mal  durch  Querbalken  (trausomsj  getheilt  luid 
hal  oben  eiue  Füllung  toh  lauter  rechteckigen,  wenn  auch  zum 
Theil  mit  Bögen  überdeckten  Feldern^  deren  schachbrettartiger 
Wechsel  das  Auge  ermüdet.  Weitberübmt  ist  endlich  die  Fa^ade, 
in  der  That  die  schönste  und  denen  des  Conttnenls  ühnlichste  in 
England,  überaus  reich  und  vollstfindlg  in  verticaler  Gliederung 
belebt.  Vier  krJifüg  Tortretende,  mit  gleichen  Nischen  ge- 
schmückte Strebepfeiler  theilen  die  ganze  Breite  den  drei  Schüfen 
entsprechend  und  bilden  in  ihren  Absätzen  eiue  genügende  Vor- 
bereitung und  Begründung  der  beiden  Thürme").  Die  hierdurch 
angedeutete  aufstrebende  Bewegung  ist  denn  auch  in  allen  «n- 
zelnen  Theilen  durchgeführt,  und  erhält  eine  mSchlige  Betonung 
durch  das  gewaltige  Mittel fenster  in  seiner  schlanken  zugespitzten 
Gestalt,  nicht  minder  durch  je  zwei  dreitheilige,  eines  über  dem 
anderen  angebrachte  grosse  und  schlanke  Feuster  in  den  Seiten- 
schiffen, welche  als  Vorlaufer  der  gewalligen  Schallöffnung  des 
Thurmes  erscheinen.  Auch  sind  alle  freien  Stelleu  der  Mauer 
durch  senkrechte  Stube  in  schlanke  Felder  getheilt,  so  dass  das 
Ganze  wie  ein  reidier  Kanon  in  allen  Stinunen  das  Thema  des 
AufwGrtsstrebeiis  wiederholt.  Hat  man  dies  aber  anerkannt,  so 
kann  man  sich  auch  die  Mängel  nicht  verhehlen.  ZunSchst  ist 
denn  doch  die  sonst  vernachlfissigte  Verticale  hier  ein  Mal  allzu 
ausschliesslich  berüchsichligt;  nicht  blos  fehlt  es  au  jedem  kräf- 
tigen horizontalen  Bande,  soudern  die  schwachen  Versuche  der 
gaiizeu  oder  theilweisen  Durchführung  einzelner  Gesimse  machen 
auf  diesen  Mangel  erst  recht  aufmerksam,  und  die  einzigen  be- 
deutsamen Theile  der  ganzen  Wandßäche,  die  Fenster,  sind  so 
gestellt,  dass  ihre  Grundlinien  Terschiedene  Höhe  haben  und  sich 
also  durchschneiden.  Dazu  kommt  dann  der  alte  Fehler  der  eng- 
lischen Gothik,  die  Kleinheit  der  Portale;  die  Seitenportale  sind 

•)  Vergl.  die  Abbildung  bei  Wlnkles  S.  64,  und  die  beesere  bei  Britton 
».  ■.  0.  pl.  X.  Der  grosse  Relehthum  der  Details  würde  in  einem  Holischnitto 
im  FoimiUe  meines  Buches  nicht  zu  seinem  Becbte  kommen.  Die  Abbildung 
im  Conv.  Lex.  f.  blld.  K.  IV,  8.  429  ist  nicht  einasl  in  den  H>uptlinien  richtig. 
Eine  Seitenansicht  der  Kathediile  im  OuU-LQbkeschen  Atlas  TiS.  63. 
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uif^t  einmal  so  gross  wie  die  darüber  befindlichen  Fenster;  das 
Hittelportal  ist  zwar  grösser,  zweitheilig,  mit  eiaem  Giebel  ver- 
sehen, der  über  die  Grundlinie  des  grossen  Fensters  hinaus- 
reicht,  aber  um  so  mehr  wbd  es  von  diesem  sehr  viel  breiteren, 
und  mehr  als  zwei  Mal  so  hohen  Fenster  erdrückt.  Ueberhaupt 
sind  die  Fensler  so  gewaltig,  dass  neben  ihnen  die  vielen  dünnen 
StSbe  und  schmalen  Nisehea  niu'  schwichlicb  erscheinen  können, 
so  dass  im  Ganzen  auch  diese  unstreitig  schönste  Fa^de  Eng- 
lands eigentlich  nur  beweist,  wie  wenig  sich  die  hiesige  Kunst 
für  diese  Aufgabe  eignete. 

Freilich  trügt  dazu  auch  der  Umstand  bei,  dass  sich  die 
Thürme  nur  mit  Einem  sehr  hoben,  unverjüugten  Stockwerke 
über  den  flachen  Giebel  erheben  und  dann  plötzlich  mit  einer  Ba- 
lustrade und  acht  winzigen  Fialen  abschliessen,  schwerlich  dem 
Plane  des  ursprünglichen  Meisters  entsprechend,  welcher,  indem 
er  nach  continentaler  Weise  die  Thürme  mit  der  Fa^de  ver- 
schmolz, sie  gewiss  auch  durch  einen  hohen  und  schlanken  Helm 
krönen  wollte,  und  dazu  dieses  krSrüge  Stockwerk  anlegte,  wel- 
ches jetzt  in  seiner  abgestumpften  Gestalt  seinen  Zweck  verfehlt 
und  schwer  auf  den  unteren  Theileii  lastet 

Denn  auch  darin  zeigen  die  Architekten  des  decoiirt«! 
Styles  eine  Hinneigung  zu  dem  S^teme  des  Contiiients,  dass 
sie  die  Thürme  nicht  des  Helmes  entbehren  lassen  wollten.  Der 
normaunisrhe  Styl  hatte  sich  mit  kurzeu,  schweren,  rechtwin- 
kelig abschliessenden  Thünnen  begnügt,  der  frühenglische  nur 
in  einzelnen  Füllen  wirkliche  Thurmspitzeu  versucht,  der  per- 
peudiculare  gab  sie  wieder  auf,  und  alle  bedeutenden  Anlagen 
dieser  Art  gehören  der  gegenwärtigen  Epoche  an.  So  der 
sdilanke  Mittelthurm  der  Kathedrale  von  Norwich,  welcher  d^n 
normannischen  Unterbau  nach  1995,  wahrscheinlich  aber  in  lang- 
samer Arbeit  aufgesetzt  wurde,  und  der  von  Salisbuiy,  der 
höchste  und  schönste  Englands,  auf  welchen  der  Architekt  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  so  wenig  gerechnet  hatte,  dass  der  des 
vierzehnten  besonderer  Unterstützungsmittel  bedurRe ;  so  femer  der 
der  Kathedrale  von  Chichester,  welcher  dem  letztgenannten,  wenn 
auch  mit  sehr  viel  geringerer  Höhe  nachgeahmt  scheint,  dann 
die  drei  schon  erwShnlen  Thürme  von  Lichfield  und  endlich  der 
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vsD  St  Mary  in  Oxford,  mit  welchem  wir  demi  auch  alle  bedea- 
tfloden  Thunnspilzen  Englands  erschöpft  haben.  Ausserdem 
finden  wir  aber  an  anderen  Kirchen,  wo  die  Errichtung  des  Hel- 
mes nachher  unterblieb,  bedeutende  Vorarbeiten  der  gegeuwSr- 
^eu  Epoche,  welche  eine  solche  Absicht  verrathen.  Alle  diese 
Thürme  sind  einander  sehr  ähnlich,  und  haben  ein  charakteristisch 
«nglisches  Geprige.  Sie  unterscheiden  sich  von  denen  des  C«n- 
tinents  nicht  blos  durch  ihre  viel  geringeren  Dimensionen  sowohl 
der  Dicke  als  der  Höhe,  die  srhou  durch  die  geringere  Höhe  der 
Kirchen  selbst  motivirt  sind,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  nur 
aus  zwei  grossen  Abtheilungen ,  oSmlich  aus  einem  vrereckigra 
Unterbau  und  einem  darauf  gesetzten  Helm  bestehen ,  wShrend 
dort  fast  immer  zwischen  beide  und  als  Uebergang  aus  dem 
Viereck  in  die  Pyramide  ein  achteckiges,  aber  senkrechtes  Stock- 
werk eingeschoben  ist.  In  Frankreich  hatte  man  die  Pfothwen- 
digkeit  einer  solchen  Vermittelung  schon  frühe  empfunden;  in 
Deutschland  wurde  dies  System  gerade  in  dieser  Epoche  zur 
höchsten  Feinheit  ausgebildet.  In  England  findet  mau  davon 
kaum  eme  Spur;  die  achteckige  Pyramide  steht  Ttebnehr  ohne 
jedes  Mittelglied  auf  dem  viereckigen  Unterbau.  Zuweilen  ist 
sogar,  wie  in  Norwich  und  Licl^eld,  die  Grundfläche  der  Pyra- 
mide um  so  viel  kleiner  als  die  OberflSche  des  Thurmes,  dass  de 
mit  der  Bekrönung  desselben  in  keine  Berührung  kommt;  in  an- 
deren Ffillen,  in  Salisbury,  an  dem  eiurachen  aber  edeln  Thurm- 
bau Ton  St.  Mary  in  Oxford  und  an  dem  zierlichen,  kleinen 
Thurme  von  Bloxham  in  Oxfordshire  sind  freilich  die  dem  Viereck 
parallelen  Seiten  des  Achtecks  nahe  an  die  Balusb-ade  gerückt, 
so  dass  die  Eckfialen  und  die  Giebetfenster  der  Pyramide  gleich- 
sam einen  Kranz  bilden,  aus  dem  diese  eulsteigt.  Aber  weiter 
ging  die  Verschmelzung  und  Ueberleitung  beider  Theile  nicht, 
und  es  scheint  vidmehr,  dass  man  gerade  an  dem  starken  Gegen- 
satze des  schlanken  Helms  zu  dem  Unterbau  Gefallen  fand  und 
dies  Verhültuiss  möglichst  betonte.  Denn  die  Thurmpyramideu 
sind  in  England  an  sich,  vermöge  des  Verhältnisses  ihrer  Höhe 
zu  ihrer  eigenen  Grundfläche  und  mithin  der  Winkel  ihrer  Zu- 
spitzung bedeuteud  schlanker*),  und  im  VerhSltniss  zu  ihrem 
*)  Dei  Winkel  d«r  Spitze  betilgt  In  Gbicheater  und  Liclia«ld  13—13,  In 
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Unterbau  viel  höher  als  auf  dem  Contineut,  obgleich  sie  hier 
wegen  der  grossen  absoluten  Höhe  ihres  Standpunktes  und  der 
Entfernung  von  dem  untenstehenden  Beschauer  noch  immer  höh^ 
gehalten  sind,  als  sie  st^eineu.  In  Strasburg  ist  die  Spitze  etwas 
mehr  als  ein  Viertel,  in  Freiburg  fest  zwei  Fünftel  des  gesamm^ 
ten  Unterbaues;  in  England  dagegen  zuweilen,  z.  B.  in  Lichfield, 
mehr  als  die  Hälfte.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  die  Py- 
ramide des  Mittelthurms  dieser  Kathedrale  grösser  ist  wie  die 
des  Strasburger  Münsters  (133:116  rheinl.  Fuss),  obgleich 
der  ganze  dortige  Thurmbau  (944  rheinl.  Fuss)  ein  sehr  winziges 
Verhfiltniss  gegen  diesen  (438  rheinl.  Fuss)  einnimmt.  Auch 
in  der  Ausschmückung  sind  die  englischen  Thäime  bei  Weitem 
nicht  80  mannigfaltig  wie  die  deutschen;  der  Helm  ist  niemals 
durchbrochen,  meistens  an  den  acht  Eckleisten  mit  Krappeii 
verziert,  Ton  horizontalen  Maasswerkstreifen  in  gr&sserer  oder 
geringerer  Zahl  durchzogen  und  innerhalb  dieser  Abtheiluiigea 
mit  Fenstern  ausgestatfet.  Die  ganze  Erscheinung  ist  daher  eine 
sehr  eiufache  und  in  dieser  Einfachheit  für  die  Stellung  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  recht  wohl  geeignet;  denn  hier  wo  der 
Thurm  auf  dem  Dache  des  grossen  Gebfiudes  steht,  ist  dadurch 
eine  Abstufung  vorbanden,  welche  der  niedrige,  ^ereckige 
Unterbau  ganz  angemessen  vermittelt,  während  die  Pyramide  in 
ihrem  einsamen,  schlanken  und  steilen  Aufsteigen  dem  Zusam- 
menstosseo  der  vier  Kreuzesarme  und  der  langgestreckten  Ge- 
stalt des.  Ganzen  entspricht.  Anders  aber  auf  der  Fa^de,  wo 
man  den  Thurm  von  unten  auf  und  daher  den  Dualismus  seiner 
beiden,  nur  fiusserlicb  verbundenen  Tbeile  unverhütlt  vor  Augen 
hat,  und  dadurch  beide,  sowohl  der  imverjängt  sufsteigeude 
Unterbau  ungeachtet  seiner  massigen  Dimensionen,  als  auch  dio 
hohe,  nie  enden  wollende  Pyramide  ungeachtet  ihrer  feineu  Zu- 
spitzung, zu  gross  und  schwerfallig  erscheinen. 

l>er  Centralthurm  erschien  den  Architekten  dieser  Epoche 
so  sehr  als  die  höchste  Zierde  der  Kirchen  und  das  Meisterwerit 
ihrer  Kunst,  dass  sie  ihn  auch  da  mächtig  und  bedeutsam  zu 
machen  suchten,  wo  der  untere  Bau  ohne  besondere  Sicberungs- 
Norwich  and  Sallsbury  aogar  dut  10,  in  den  dfutschen  Tbürmen,  z.  B.  in 
Frelbnrg,  15  —  16  Gt»d. 
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mittel  zu  schwach  erschien.  Daraus  entstaDden  denn  sehr  origi- 
nelle, für  die  englische  Aufiässuugsweise  charakteristische  Vor- 
richtungen. Das  Auffallendste  dieser  Art  bietet  die  Kathedrale  tod 
"Wells,  deren  früheiiglisches  Schiff  bereits  früher  erwiihnt  ist 
(V.  260.),  deren  Mittelthurm  aber  erst  jetzt,  wahrscheinlich  zwi- 
schen 1366  und  1388,  höher  hinaurgelührt  wurde.  Er  ist  zwar 
ohne  Helm  gehlieben  und  erreicht  nur  die  Höhe  v<hi  etwa  160 
engl.  Fuss,  steigt  aber  hoch  über  das  Dach  der  im  Innern  nur  66 
Fuss  hohen  Kh-che  hinaus  und  zwar  mit  betrjfchtlicher  StSrke 
und  Last.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  der  Baumeister  diese  dea 
bisherigen  Pfeilern  uicht  anvertrauen  wollte.  Statt  sie  indessen 
einfach  im  Anschluss  an  ihre  Gliederung  zu  verstärken,  wählte 
er  dazu  ein  neues  und  phantastisches  Mittel;  er  errichtete  nämlich 
auf  jeder  Seite  der  Vierung  zwischen  den  Pfeilern  auf  einer  den- 
selben augefugten  Verstärkung  von  etwa  fünf  Fuss  Dicke  einen 
kränigen  Bogen  ohne  Kapital  und  mit  durchlaufender  Gliede- 
rung, der  fast  auf  halbe  Gewölbhöhe  steigt,  legte  dann  aber 
auf  seinen  Scheitel  einen  zweiten  umgekehrten  Halbkreis- 
bogen, welcher  die  Pfeiler  in  der  Höhe  des  Kapitals  der  Gewölb- 
dienste berührt  und  so  mit  deu  in  entsprechender  Weise  verstärk- 
ten oberen  Quergurten  der  Vierung  einen,  auf  der  Spitze  des  un- 
teren Bogens  ruhenden  Kreis  bildet.  IHe  sphärischen  Dreiecke, 
welche  zwischen  dem  unter Aa  und  dem  umgekehrten  Bogen, 
neben  dem  Pfeiler  cutstehen ,  shid  dann  nicht  ganz  leer  gelassen, 
sondern,  wie  es  technisch  uöthig  war,  solide  gehalten,  hah«i 
aber  in  ihrer  Hitte  eine  kreisförmige  Oeffnung  zwischen  klei- 
neren dreieckigen,  blinden  Feldern.  Die  Profilirung  dieser  vw- 
schiedenen  Theile  ist  ganz  nach  Art  des  Maasswerkes  behandelt, 
so  dass  die  stärksten  und  äusseren  Theile  der  Bögen  und  Kreise 
in  einander  übergeben,  mid  in  der  That  ist  eigentlich  das  Ganze 
geradezu  kolossales  Maasswerk  nach  der  Analogie  der  Fenster, 
und  zwar,  obgleich  der  Kreis  die  Hauptrolle  spielt,  fliessendes 
Maasswerk  einfacherer  Art,  wo  die  Wiederholung  und  Umwen- 
dung  der  Bögen  das  leitende  Motiv  bildet.  Dem  östlichen  Arme 
des  Kreuzes  ist,  offenbar  um  den  Hinblick  zum  Altare  nicht  zu 
unierbrechen,  diese  Vorrichtung  erlassen;  dagegen  ist  sie  auf 
den  drei  anderen  Seiten  der  Vierung  in  ganz  gleicher  Weise 
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wiederholt,  und  man  kann  sich  leicht  vorstellen,  welchen  aben- 
teuerlichen Anblick  diese  verschiectenen,  in  der  Lmft  schwebeu- 
den,  ^gaiitischen  Kreise  gewähreu  *).  Dass  die  gauze  Anord- 
nung schön,  walu-hnft  architektonisch  und  würdig  sei,  wird  man 
nicht  behaupten  **},  ob  sie  nothwendig  und  nicht  ein  überflüs- 
siger Aufwand  gewesen,  mag  man  bezweifeln,  aber  den  Ruhm 
der  Originalität  und  des  technischen  Geschickes  wird  man  dem 
Architekten  nicht  versagen  können.  Eine  vollstüudige  Nachah- 
mung fand  diese  Neuerung  nirgends,  wohl  aber  wiederholt  eine 
Iheilweise,  indem  man  die  Pfeiler  der  Vierung  miier  dem  Thunne 
durch  einen  dazwischen  gesprengten ,  aber  flachen  Spitzbogen 
mit  horizontalem,  von  Zinnen  bekröntem  Gesims  verband,  dessen 
Zwickel  durch  Arcaden  oder  Haasswerk  gefüllt  sind.  So  findet 
es  sich  in  der  Kathedrale  von  Salisbury  vom  Ende  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts,  dann  etwas  spliter  in  den  Dorfkirchen  von 
Fmedon  und  Rusbden  (beide  Nordhamptonshire) ,  endlich  vom 
Jahre  1495  in  der  Kathedrale  von  Canterbury  ***),  immer  nicht 
auf  allen  vier  Seiten  der  Vierung,  sondern  nur  auf  zwei,  io  Cau- 
terbury  aber  noch  mit  dem  Zusätze  von  vier  kleineren  ähnlichen 
Bögen,  welche  zur  weiteren  Stütze  jeuer  geßhrdeten  Pfeiler  ia 
den  Seitenschifien  angebracht  sind.  Die  ganze  Form  ist  hier  also 
eine  viel  zahmere,  aber  doch  noch  immer  aulFallend  genug,  da  sie 
an  Thore  oder  Brücken  oder  allenfalls  an  Strebebögen  im  Innern 
erinnert.  Dennoch  sind  diese  Bogen  in  einem  anderen  Falle,  wo 
es  sich  nicht  einmal  um  die  VerstSrkmig  von  Thurmpfeilero  han- 
delte, in  noch  vermehrter  Zahl  angewendet  Es  ist  dies  m  der 
jetzigen  Kathedrale  von  Bristol,  welche  in  ihren  Haupttheilen 
als  damalige  Abteikirche  in  der  Zeit  von  1306  bis  1332  gebaut 
ist  und  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  sie  die  einzige  englische 
Kirche  mit  gleichhohen  Schi&'en  ist.     Es  wSre  an  sich  nicht 

*)  Vergl.  die  peispectlvischen  Ansichten  bei  Britton  i.  s.  O.  pl.  XXI,  auf 
bei  WinkUs  Vol.  I,  mit  dem  geometriechen  Anfriss  bei  Britton  pl.  XVI. 

**)  Inzwischen  ist  es  bemerkenairerth ,  dass  die  Engländer  doch  ntir  mit 
Anerkennnng  davon  sprechen.  Klcknun  (ed.  3,  8.  301) ;  ,a  toe  rerersed  «rah" 
Britton  a.  a.  0,  S.  102:  ,the  ingennity  »nd  aciencB  of  Ihe  architect",  oha* 
daran  einen  Vorbehalt  zu  knQpfen, 

"')  Vergl.  Britton,  Arch.  Ant.  ToL  II,  pl.  XII.  Wiiikles  L  Eictman  a. 
s.  0.  S.  273  and  27Ö.      Willis,  Arch.  bist,  or  Cant  8.  126. 
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undenkbar,  dass  man  diese  Form,  die  an  Vorhallen  und  Lady- 
kapellen oft  vorkommt,  auch  einmal  au  Mner  Kirche  angewea-i 
det  hStte.  Allein  die  geringe  Höhe  und  die  bedeutende,  stark 
zwei  Drittel  derselben  betragende  Breite  des  filittetschiffes  machen 
es  doch  wahrscheinlich,  dass  man  auch  hier  ein  höheres  Hit-> 
telscbiff  beabsichtigt,  aber  es.  aus  Ökonomisehen  oder  anderen 
Rücksichten  in  der  Höbe  der  Seitenschiffe  *)  abgeschlossen  hat. 
Demnächst  mochten  aber  Besorgnisse  entsleheu,  dass  gerade 
bei  dem  Mangel  höherer  Belastung  und  bei  dem  starken,  tief 
unten  wirkenden  Drucke  des  breiten  Mitteigewölbes  die  schlau» 
keu  Pfeiler  nicht  ausreichen  möchten.  Man  spannte  daher  in 
beiden  Seitenschiffen  tou  der  Wand  zu  jedem  Pfdier  oben 
etwas  miterhalb  des  Gewölbes  rechtwinkelig  abgeschlossene, 
auf  bestunmten,  mit  den  Pfeilern  verbundenen  Diensten  ru» 
hende  Bögen,  welche  einen  Gegendruck  an  richtiger  Stelle  aus» 
übeu.  Die  Anlage  war  daher  auch  hier  keine  blosse  Zier, 
alleiu  höchst  wahrscheinlich  berücksichtigte  man  doch  bei  der 
Wahl  des  Mittels  auch  den  phantastischen  Anblick  dieser  Bo» 
genreihen,  der,  so  wenig  er  unserem  Gesctuuacke  zusagt,  doch 
noch  heute  bei  den  Engländern  selbst  Beifall  findet**).  Den 
Details  nach  scheint  diese  Anlage  noch  der  Zeit  vor  1390,  vor 
dem  Aufkommen  des  Perpendicularstyles ,  auzugehören. 

Mit  den  Schwierigkehen,  wdche  die  Anlage  des  Central-' 
thurmes  hervorbrachte,  hing  auch  em  anderer  höchst  iuteres» 
aanter  Bau  zusammen,  dessen  Geschichte  wir  glücklicherweise 
ziemlich  genau  kennen.  Im  Jahre  133S  stürzte  nümlich  der 
grosse  viereckige,  aus  normannischer  Zeit  stammende  Mittel» 
thurm  der  Kathedrale  von  Ely  ein  und  zwar  nach  Osten  hin,  so 
dass  er  die  drei  ersten  Joche  des  Chorsrmes  zerstörte.  Man 
war,  als  dieser  UnfRll  eintrat,  eben  beschSftigt,  eine  neue  Lady» 
kapeile  zu  errichten,  hatte  daher  die  Bauleute  bei  der  Hand,  und 

*)  Die  Seiten scbiffe  der  Eaüisdisle  von  York  haben  dieselbe  Höhe. 

**)  Brilton,  A.  a.  0.  Toi.  V,  giebt  eine  aehr  gelungene  Ansicht  (pl.  Xn), 
and  bemerkt  Im  Text  CS.  54),  dias  diese  Anordnnng  ein  Beweis  der  Eenntniaa 
und  der  Phantasie  des  Architekten  sei,  der  so  neben  der  SIefaemng  eine  fi- 
kanl«  MannigfUligkeit  and  malerisches  Ansehen  erlangt  habe.  Ganz  ähnlict) 
b«l  WinUes  n,  136,  wo  der  Terbsser  noch  besonders  den  „maDrischen"  Chai 
raktet  rühmt. 
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zögerte  nicht,  diesen  Liuusbau  zu  unterbrechen,  und  zur  AuF- 
rKunumg  und  Herstellung  jenes  wichtigen  Theiles  der  Kirche  zu 
schreiten.  Zum  Glück  war  unter  den  StifLsgeislIichen  auch  ein 
genialer  Architekt,  der  Sacristan  Alanus  von  Walsinghsin,  der 
sich  nicht  mit  der  blosen  Wiederherstellung  begnügte,  sondern 
einen  neuen,  überaus  kühneu  und  bedeutenden  Plan  vorlegte. 
Er  beschloss  nfanlich,  dem  Mittelraume  nicht  wieder  die  bisherige 
and  sonst  übliche  quadratische  Form  zu  geben,  sondern  ihn  zu 
einem  gewaltigen  Achteck  zu  erweitem,  und  erst  auf  dem  Ge- 
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w&lbe  desaelbeu  niuen  schlanken  Thurm  gleicher  Gestalt  auf- 
steigen zu  lassen.  Die  Hö^ichkeit  einer  aolchen  Anlage  war 
ihm  dadurch  gegeben,  dass  die  Krenzanne  nicht  wie  in  Tiden 
anderen  englischen  Kathedralen  nur  auf  der  östlichen  Seite,  soi^ 
dem  gleich  wie  Langhaus  und  Chor  auf  beiden  Seiten  Neben- 
schiffe hatten ;  er  konnte  daher  die  vier  Pfeiler  der  Vierung  (die 
ohnehin  dur*^  den  Einsturz  theila  ihre  Schwfiche  bewiesen,  theils 
gelitten  haben  mochten)  fortrüumeU}  die  ihnen  zunichst  stehenden 
Pfdler  der  acht  aus  drai  vier  Enden  nach  der  Hitte  des  Kreuzes 
zulaufenden  Reiben  verstärken,  und  hatte  so  die  Endpunkte  eines 
Achtecks  erlangt,  dessen  vier  grössere  Seiten  den  Mittelschiffen 
der  liang-  und  Querarme,  che  vier  klelnerai  aber  den  Diagonalen 
der  quadraten  Felder  der  Seitenschiffe  entsprachen.  Ueber  jenen 
Tier  grösseren  Seiten  wurden  dann  michtige  Bögen  als  Zugfinge 
zu  den  Hittelschiffen  gewölbt,  über  den  vier  kleineren  aber 
Bögen  von  der  Hohe  der  Schiffarcaden,  welche  eine  Wand  und 
in  derselben  ein  grosses  viertheiliges  Haasswerkfenster  trag^ 
wShrend  in  den  acht  Ecken  schlanke  Dienste  sich  zu  einem  kühn 
geschwungenen  Ftichergewölbe  entfalten,  in  dessen  Mitte  auf 
kleinerer  achteckiger  Oefinung  eine  hellbeleuchtete  Laterne  auf- 
steigt. Zwar  ist  sowohl  das  FScbergewölbe  wie  die  L<ateme  nur 
von  Holz,  aber  die  Kühnheit  einer  solchen  Anlage  mit  einer 
Spannung  von  70  engl.  Fuss  nicht  minder  bewundernswerlh, 
und  jedenfalls  der  Gedanke,  die  Pfeilerreihen  abzubrechen  und  in 
der  Hitte  der  schlichten  und  dunkeln  normannischen  Schiffe  einen 
ao  imposanten,  lichtreichen  Raum  zu  schaffen,  ein  glänzender 
Beweis  des  Muthes  und  der  GeistesFreiheit  der  damaligen  engli- 
schen Architekten.  In  Frankreich  und  Deutschland  war  man  von 
der  hergebrachten  Form  der  Vierung  niemals  abgegangen*),  in 
Italien  waren  allerdings  in  zwei  verschiedenen  Domen  polygoue 
HitteIrSume  augelegt,  das  Sechseck  des  Domes  zu  Siena,  wahr- 
scheinlich um  diese  Zeit  schon  überwölbt,  und  das  schon  von 
Amolfo  beabsichtigte  Achteck  des  Domes  zu  Florenz ,  das  zwar 
noch  lange  auf  Brunelleschi's  berühmte  Kuppel  warten  musste, 
aber  dodi  durch  Begründung  der  mächtigen  Pfeiler  angedeutet 
*)  Ton  dem  achteckigen,  «bei  BclbBtatändigen  oud  nicht  mit  elnsm  Lang- 
hiDw  verbundenen  Kuppalbaa  des  Eulsbofes  tn  Prag  üt  weiter  unten  die  Rede. 
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war.  Allein  wir  habeo  keioen  Grund,  eine  Kenutnis8  dieser  Vor- 
gfinge  bei  unserem  Meister  vorauszusetzen  und  es  ist  viel  wahr- 
schNultcher,  dass  die  bereits  Torhandenen,  specifisch  -  englischen 
Polygonbsuten  der  KapitelhKuser  (von  denen  sogar  dos  zu  York 
ebenfalls  eine  faöizeroe  Wölbung  hatte)  ihn  zu  der  Verpflanzung 
dieser  Form  in  die  Mitte  der  Kirche  und  in  sehr  viel  grösseren 
Diiuensiooen  reizten.  So  wie  sich  die  Kirche  jetzt  darstellt, 
könnte  man  diese  Kühnheit  fast  als  eine  tadelnswerthe  Willkür 
betrachten,  indem  das  schlanke  Aufstreben  des  imposanten  Rau- 
mes gegen  die  dunkelen,  mit  Balken  gedeckten  Günge  des  roma- 
nischen Langhauses  und  Querschiffes  allzu  stark  contrastirt  und 
durch  das  starke,  hier  zusammenströmende  Licht  dem  welter 
östlich  gelegenen  Chor  etwas  von  der  ihm  gebührenden  Geltung 
entzieht  Allein  zur  Zeit  des  Einsturzes  imd  sogar  bis  zum  Jahre 
1769  befand  sich  der  Chor  gerade  In  diesem  Mitteh:aume,  so 
dass  es  recht  eigentlich  darauf  ankam,  ihm  die  höchste  Auszeich- 
nung zu  gewähren.  Die  Details  sind  reich  und  Iricht,  das  Feikster- 
maasswerk  in  weichen,  fliesseuden  Linien,  die  Gewölbdienste 
überaus  schlank,  die  KapitSle  mit  zierlichem  Blattwerk  ge- 
schmückt. Freilich  ist  nicht  Alles  dabei  zu  loben.  Die  aufstreben- 
den Gewölbdienste  Öffnen  sich  dngeßihr  am  Triforiengesimse  des 
normannischen  Baues  zu  breit  ausladeudeii  Kelchkapit&len,  welche 
in  grossem,  stattlich  bekröntem  Tabernakel  Bildwerk  aus  der 
Geschichte  einer  Localheiligen  tragen,  und  hinter  denen  die 
Dienste  dann  gemüthlich  ihren  Weg  nach  oben  fortsetzen.  Etwas 
höher,  neben  den  Giebelspilzen  dieser  Tabernakel,  ist  über  dem 
Arcadenbogen  ein  winziges  Triforlum  mit  drei  geschweiften  Bögen 
angebracht  Ganz  sonderbar  ist  endlich,  dass  die  Schildbögen  des 
FKchergewölbes  etwas  höher  liegen,  als  die  Triumphbögen  der 
Schiffe  und  als  die  Fensterbögen,  und  dass  der  dazwischen  lie- 
gende Raum  durch  geschweiftes,  nicht  eben  schönes  Haasswerk 
gefüllt  ist.  Aber  im  Ganzen  ist  der  Schmuck  nicht  überladen, 
und  die  Ausführung  im  Einzelnen  so  vortrefflich,  dass  mau  diese 
geringfügigeu  Missgriffe  als  Auswüchse  derselben  Orig^alilfit, 
welche  die  ganze  Anlage  hervorbrachte,  in  den  Kauf  nehmen  kann. 
Die  Aufrichtung  des  Hauerwerks  am  Octogon  soll  nur 
sechs,  die  Herstellung  der  gewaltigen  und  küustUchen  Holzarbeit 
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des  Gewölbes  aber  iioch  vierzehn  Jahre  gedauert  haben.  Gleich 
darauf  schritt  man  zur  Herstellung  der  von  dem  einstürzenden 
Thurme  zerstörten  drei  nKchsten  Joche  des  östlichen  Theiles  der 
Kirche.  Der  Baumeister,  vielleicht  nicht  mehr  Alanus,  war  hier 
mehr  an  gegebene  Verhültuisse  gebniiden.  Diesen  drei  Jochen 
folgten  nSmIich  ostwSrts  noch  andere  sechs,  welche  als  Presby- 
terium  in  den  Jahren  1235  bis  1353  dem  filteren  normannischen 
Bau  in  frühenglischem  Style  angefugt  waren.  Die  Höhenver- 
hfiltnlsse  und  die  Horizontaltheilung  dieses  unverletzten  Theiles 
in  Arcaden,  Triforium,  Oberlichtern  waren  daher  auch  für  dra 
Neubau  bindend,  im  Uebrigen  aber  war,  da  diese  drei  Bögen 
nicht  zum  Presbyterium ,  sondern  zum  Chore  gerechnet  wurden, 
eine  Abweichung  und  zwar  zu  grösserer  Pracht  gestattet.  Schon 
jene  frühenglischen  Theile  sind  nicht  eben  sparsam  mit  Schmuck 
bedacht;  Drei-  oder  Vierblätter  stehen  in  allen  Zwickeln,  trich- 
terförmige Consolen  tragen  die  vom  Triforienbodeii  aufsteigenden 
Gewölbdienste,  das  blumenarlige  Tooth-ornament  endlich  ist  mit 
vollen  Händen  ausgestreut,  wo  sich  nur  irgend  Raum  fand,  an 
der  Archivolte  des  Scheidbogens,  am  Triforium,  an  dem  zier- 
lichen Vorbau  der  Oberlichter.  Allein  bei  alledem  herrschen  hier 
noch  strenge  Formen;  Lancelfenster,  kräftig  zugespitzte  Arcaden, 
das  Triforium  in  regelrechter  Theilung  mit  imdurchbrochenem 
Bogenfelde  und  starken  Kleeblattbögen;  selbst  an  den  freiste- 
henden Arcaden  vor  den  Oberlichtem  shid  alle  Pfeiler  aus  kräf- 
tigen Schäften  zusammengesetzt  Es  ist  merkwürdig,  wie  sich 
die»  Alles  bei  dem  Meisler  des  Neubaues  verändert.  Manches 
ist  in  gewissem  Sinne  einfacher  geworden;  die  Arcadenpfeiler, 
die  dort  aus  acht  von  einem  Schaftringe  umschlossenen,  von 
Blattkapitfilen  bekrönten  Stämmen  bestehen,  haben  hier  nur  vier 
Slulen  mit  Tellerkapitfilen;  auch  die  Triforieu  sind  nicht  wie  dort 
von  einem  Säulenbündel,  sondern  von  einem  einfachen,  dünnen 
Sfiulcheu  getheilt,  jene  Arcatur  vor  den  Oberlichtem  fehlt  natür- 
lich ganz.  Aber  diese  scheinbare  Einfachheit  dient  nur  d«n  Be- 
streben, luftigere,  weitere  Oeffnungen  zu  erhalten,  sie  steht  damit 
im  Zusanunenhange,  dass  die  ArcadenbÖgeii  breiter  und  stum- 
pfer, die  gruppirten  Lancetfenster  zu  weiten  viertheiligen  Glas- 
wänden geworden  sind.  Sind  so  die  festen  TheUe  der  Mauer 
13* 
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Idöner^  so  ist  dagegen  der  Schmack  an  ihnen  viel  umfangreicber 
geworden.  In  den  Bogenzwickeln ,  an  den  Consolen,  pnd  vor 
All«n  im  Haasswerk  wogen  die  krausesteu,  lebendigsten  Linien, 
in  den  tiefen  HAhlungea  der  B6gen  sind  stark  schattende  Blumw 
gehinfl;  jene  Irichterfönnige  Console  ist  wie  eine  umgekehrte 
Fialenepitze  mit  BUtttifikchen  gespickt.  Und  dies  Alles  ist  noch 
dürftig  gegen  das  Triforium,  wo  kein  Fleck  frei  bleibt,  wo  das 
Maasswerk  wie  Spitzenarbeit  ausgezackt,  wie  Diamanten  facet- 
tirt  ist.  Noch  ganz  oben  vor  dem  Oberlichle  am  Schildbogen  des 
reichen  Ffichergewölbes  ist  ein  Kranz  von  hSiigenden  Bögen  an- 
gebracht. Alle  diese  Einzelheiten  sind  aomutlüg ,  mit  höchster 
Afeisterschaft  und  Eleganz  behandelt,  der  kühne  Schwung  der 
Linien  ergr^  den  Beschauer  und  reisst  ihn  mit  sich  fort  Aber 
frnlich  dauert  dies  nicht  lange;  Auge  und  Phantasie  sind  bald 
ermüdet,  suchen  nach  Ruhe  und  vermissen  unter  der  üppigen 
Fülle  des  Schmuckes  den  organischen  Zusammenhang  des  Gan- 
zen. Jedenfalls  sagen  wir  uns  bald ,  dass  dieser  Schmuck  mehr 
der  rauschenden  Festfreude  weltlicher  Lust  als  der  Würde 
kirchlicher  Feier  entspricht  Für  solche  Betrachtungen  war  in- 
dessen in  der  Bauhütte  von  Ely  die  Zeit  noch  nicht  gekommen; 
die  LadjrkapeUe  (hier  ungewöhnlicher  Weise  nicht  auf  der  Osl- 
seite,  sondern  als  isolirter  Bau  dem  nördlidien  Kreuzgange  an- 
gefügt), deren  beim  Einsturz  des  Thurmes  kaum  begonnener 
Bau  erst  jetzt  nach  der  Hitte  des  Jahrhunderts  wieder  aufge- 
nommen wurde,  prangt  in  ganz  Shnlicher  Weise,  mit  noch  grös- 
serer Leichtigkeit  und  noch  reicherem  Schmucke  *). 

Aehnbch  und  auch  die  östlichen  Tbeile  des  Chores  und  die 
Ladykapelle  der  Kathedrale  von  Wells,  beide  wahrscheinlich  in 
der  zweiten  HSiRe  des  Jahrhundtfts  entstanden**).     Die  letzte 

•)  Winkle»  n,  61. 

**)  Zwar  soll  schon  dar  im  Jihre  1361  Teratortane  BUcbof  In  der  neuen 
KapellB  der  Jnneftin  bcgnben  sein  (BtlMon,  0>th.  Ant.  IV,  8.  86),  indessen 
moM ,  wenn  dies  viikllch  diaaelbe  S^ielle  ist ,  dei  Bau  nschhei  eine  dnnli- 
gingigs  Aendernng  «rlltlen  htben,  d*  «eine  Foimen  nicht  bloi  weit  Qbei  die 
noch  ziemlich  strengen  des  erat  1203  bis  1302  erboateD  KtplteUunses  hloMis- 
gehsn,  gondern  flbeihinpt  auf  eine  etwa  hnndeit  Jahre  spätere  Zelt  hinweisen. 
Vergl.  R.  L  0.  Ansicht  and  Duicbschnltt  des  Chors  p1.  XIT  nnd  XV,  di« 
Innenansicht  der  Ladykapelle  pl.  XVII. 
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ist  eine  der  reizeudsten  SchöpfuDgen  dieser  Zeit.  Aufangs  hinta" 
dem  dreischifßgeD  Chor  durch  zwei  offeue  Seitenkapellen  erwei- 
tert, dann  dreischifßg  jedoch  in  durchweg  gleicher  Höhe,  endlich 
einschifüg  mit  polygonalem  Schlüsse,  erscheint  sie,  weuigsteuH 
nach  einer  Seite  hin,  fast  wie  ein  Centralbau,  der  sich  um  sechs 
im  Sechseck  aufgestellte  schlanke,  verschieden  gestaltete  Pfeiler 
ausbreitet,  und  auf  jedem  Schritte  neue  und  überraschende  Durdi- 
falicke  gewährt.  Die  zierlichen,  zum  Theil  monolithen  Süulen  an 
diesen  Pfeilern,  der  phantastische  Schmuck  des  reich  herabbün- 
gendeu  Blattwerkes  der  Kapitale,  die  weit  geöffneten,  vierthei- 
ligen,  oben  mit  Rosetten  gefüllten  Fenster,  die  kühngeschwun- 
genen,  dichten,  fein  profilirten  Rippen  des  Fächergewölbes,  die 
vielen  Schliisssleine,  welche  in  tief  uuterhöhlter  Plastik  sich  »a 
der  Scheitelrippe  wie  ein  Schmuck  von  Edelsteinen  reihen,  alle 
diese  leichten  und  graciösen  Details  geben  den  Eindruck  höch- 
ster, phantastischer,  aber  doch  geschmackToller  und  nicht  einmal 
überladener  Pracht  Die  wesentlichste  Bestimmung  der  Kapelle 
scheint  die  einer  bischoRichen  Grabstätte  gewesen  zu  sein,  und 
die  kostbar  geschmückten  Monumente  Verschiedener  Jahrhun- 
d^te,  welche  hier  versammelt  sind,  erhöhen  deu  Eindruck,  d» 
freilich  wieder  mehr  der  vornehmer,  weltlicher  Festlichkeit,  als 
der  der  Grabesstille  ist.  Der  Chor,  der  einer  wenig  spfitereu  Zdl 
anzugehören  scheint,  zeigt  metu-  die  Schattenseite  des  Jahrhun- 
derts, Willkür  und  einförmige  Ueberlsdmig.  Die  vom  Boden 
aufsteigenden  Dienste  sind  als  drei  mit  Basis  und  Kapital  über- 
einandergestelite  Säulenbündel  behandelt,  ;ä)t  der  Stelle  der  Tri- 
forien  ist  die  Wand  mit  flachen  imd  schmalen  Nischen,  Stab- 
werk und  Baldachinen  überfüllt,  und  alle  diese  vielen  und  schwa- 
chen Details  smd  so  gestellt,  dass  sich  nicht  einmal  bedeutsame 
Horizontallinien  bilden,  welche  dieser  Mannigfaltigkeit  eine  Ein- 
heit geben. 

Eine  weitere  Auizfihlung  auch  nur  der  bedeutendsten  Werke 
dieses  bauhistigen  Jahrhunderts  würde  zwecklos  sein,  und  die 
angegebenen  Beispiele  werden  hinreisen.  Es  konnte  denn  doch 
nicht  fehlen,  dass  dieses  decoratiVe  Schwelgen  allmähÜg  zu  eiuer 
Ermattung  führte  uud  dass  man  von  phantastischen  EinzelheitcD 
übersättigt,  wieder  grössere  Einheit  und  einfachere  Regeln  suchte. 
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Dies  erkennen  wir  auch  an  den  Honumenten;  seihsl  in  den  ebeo 
geschiJderieD,  phantasieToIbten  Werken  zeigen  sich  die  ersten 
Spuren  dieser  Ennallung  und  Nüchternheit.  Im  Anlange  dw 
Epoche  fanden  wir  die  noch  mSssige  Ornameutation  durch  eine 
Menge  von  aozieheudeii  und  geiatvolleu  Sculptureu  beleht;  wo 
nur  irgend  Raum  ist,  drängeo  sich  charakteristische  Büsten,  kleine 
ttramalisch  bewegte  Gruppen  hervor.  Je  mehr  die  Sucht  des 
Schmuckes  steigt,  desto  mehr  verschwinden  diese  Individuellen 
Aeussenmgen  der  Plastik;  als  man  dahin  gekommen,  die  ganze 
Wand  zu  bedecken,  habea  sie  gaoz  aufgehört,  man  giebt  nur 
gleichgültige  LJuienspiele.  Um  so  empfiudlicher  wurde  das  Auge 
dami  aber  wieder  für  die  Totalwirkung  dieser  Decoraliou,  und 
da  konnte  es  denn  nicht  ausbleiben,  dass  man  den  Mangel  an 
innerer  Uebereiustimmung  fühlte  und  sich  vou  der  herrschenden 
Willkür  zu  befreien  suchte. 

Mehrere  UmstSnde  gaben  dieser  Reactiou  eüie  bestimmlere 
Richtung.  Die  Consequenz  des  gothischen  Styls  hatte  eine  Zeit- 
lang dahin  geführt,  dass  man  auch  in  England  das  Verticale  in 
der  Gliederung  und  Formbildung  stärker  betonte;  die  Kathedrale 
von  York  hatte  darin  das  Höciiste  geleistet.  Aber  sonderbar» 
Weise  giebt  selbst  diese  Kathedrale  den  Beweis,  dass  der  go- 
thische  Styl  in  der  Bedeutung,  die  er  auf  dem  Continente  hatte, 
in  England  uieht  gedeihen  konnte.  Denn  wühreud  dort  der 
Grundgedanke  des  Styls  in  der  Herstellung  eines  hohen,  luftige 
und  soliden  Steingewölbes  bestand,  halte  man  in  England  die 
insulare  Vorliebe  für  den  Holzbau  nie  ganz  verloren.  Selbst  an 
den  Sleingewölben  können  wir  in  der  HSufiiiig  der  Rippen  und 
in  ihrer  über  das  Maass  construdiver  Nothwendigkeil  hinaus- 
gehenden Slürke  eine  Reminiscenz  der  Balkei>decke  erkennen. 
Es  ist  als  ob  man  eich  instinctmfissig  die  Rückkehr  zur  Holz- 
decke offen  gehalten  habe.  Daher  beginnt  denn  jetzt,  nachdem 
der  erste  Eifer  für  die  neue  Erfindung  des  gothischen  Gewölbes 
erkaltet  ist,  wiederum  die  Anwendung  des  Holzes,  und  zwar  zu- 
nächst an  der  Wölbung  und  mit  Hülfe  jeuer  Rippenbildung,  die 
man  im  Stein  zwecklos  angewendet  hatte.  Wie  es  schehtt  ge- 
schah dies  zuuüchst  in  solchen  Füllen,  wo  die  Anwendung  des 
Steines  zu  gewagt  schien;  so  zu  York  im  Kapitelhause,  wo  man 
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dem  weiten  FGchergewdlb«  Aeo  Hittelpfeiler  ersparen  wollte, 
und  später  im  Sciüffe  des  D<Hnes,  das  eine  nach  englischem 
Maassstabe  ungewohute  Höhe  hatte,  endlich  bei  dem  nun  gar 
lingewftbiilicheu  und  kühnen  Octogon  von  Ety.  Dies  wurde  in 
einzelnen  Füllen  nachgeahmt,  aber  es  war  denn  doch  ein  Schein- 
wn-k,  für  ein  kundiges  Auge  kaum  tSnschend  und  dabei  schwierig 
und  kostspielig.  Dagegen  fand  man  dn  anderes  Mittel,  das 
Steingewölbe  zu  ersparen.  Auch  wfihrend  der  Z«t  des  früh- 
englischen  Styls  hatte  man  bei  einfacheren  Bauten  hfiufig  Balken- 
decken angebracht  oder  auch  das  Balkenwerk  des  Dachstuhls 
offen  gezeigt  Indem  man  jetzt  bei  der  Construction  desselben 
die  durch  die  Uebung  des  Wölbens  erlangten  Kenntnisse  be- 
nutzte, erhielt  man  durch  vorspringende  Balken  und  gekrümmte 
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Stützen  ein  künsdich  gebildetes,  aufsteigendes  Hingewerk,  wel- 
diea  schon  an  sich  sehr  malerisch  wirkte  und  überdies  durch 
Schnitzwerk,  Haierei  und  Vergoldung  nach  den  Zwecken  der 
höchsten  Pracht  augepasst  werden  konnte.  Dies  geschah  aller 
Wahrscheüilichkeit  nach  schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
und  zwar  au  einem  GebSnde  ersten  Ranges,  nSmIich  au  der  St. 
Stephanskapelle  im  Schlosse  von  Westmiaster,  dnen  uodi 
vorhandene  Rechnungen  bewdsen,  dtss  König  Eduard  III.  keine 
Kosten  sparte,  nm  sie  durch  die  besten  Künstler  seiner  Zeit  in 
edelster  und  reichster  Weise  schmücken  zu  lassen.  Leider  k&nuen 
wir  TOn  diesem  vidleicht  glSnzendsteu  Werke  seiner  Regierung 
nicht  aus  eigener  Anschauung  urtheilen;  seit  dem  Jahre  1550 
zum  Parlamentssaal  dienend  und  dadurch  in  ihrem  Inneren  be- 
kleidet und  entstellt,  ist  die  Kapelle  nach  dem  Brande  des  Jahres 
1834  völlig  verschwunden,  so  dass  wir  nur  Beschreibungen  und 
Restaurationen  von  zweifelfaaßer  Zuverlissigkeil  besitzen*). 
Nur  soviel  steht  fest,  dass  auch  diese  Schlosskapelle,  wie  die 
Sainte- Chapeile  von  Paris  und  viele  andere,  eine  doppelte  war; 
das  untere  Stockwerk  von  m&ssigcr  Höhe  aber  doch  mit  vier- 
thöligeu  Fenstern  war  mit  reichem  Rippengewölbe  verseben, 
dagegen  das  obere,  der  eigentliche  Prachtbau,  zwar  hoch  und 
überaus  leicht,  mit  grossen  HaassweFkTenstem  und  reichem 
Sehmuck  von  Arcaden  imd  Stabwerk,  aber  nur  mit  hölzerner 
Bedeckung,  die  wir  nicht  näher  kennen,  die  aber  wahrscheinlich 
von  der  eben  beschriebenen  Art  war.  Diese  Decken  mussten  inso- 
ftta  tönen  Einfluss  auf  die  weitere  Entwickelung  der  Bauweise 
haben,  als  sie,  wenn  auch  auf  gekrümmten  Streben  ruhend,  doch 
im  Wesentlichen  rechtwinkelige  Verbindungen  ergaben,  nül 
denen  die  bisher  vorherrschende  Bogenlmie  nicht  hannonirte. 

Dazu  kam  denn  ein  anderer  Umstand.  Im  Laufe  dieser 
Epoche  hatte  sich  die  Vorliebe  lur  kolossale  Fenster  zunSchsl  an 
der  Fa^ade  und  der  Schlusswand  des  Chores,  dann  aber  auch  an 
den  Kreuzseilen  so  gesteigert,  dass  man  überall  die  filteren  klei- 
neren, etwa  lancetförmigen  Fenster  durch  kolossale,  von  reichem 
Maasswerk  gefüllte,  wenigstens  siebentfa eilige  Oeffnungen  er- 
•)  E.  Wedlake  Braylcy  and  Britton ,  ihn  htst.  of  thc  atictsnt  palace  etc.  at 
Vestmiiuter.      Feigiuniii  Handboak  n,  p.  870.      Wlebaklng  III,  Tsf.  9l. 
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setzte.  Die  Aulage  solcher  grossea  Fenster  wurde  daher  am 
der  wichtigaleu  Aufgaben  der  Architekten  und  die  Vergleichuug 
der  vielen  noch  erbtllenrai  Exemplare  zeigt,  wie  sehr  üe  davon 
erfüllt,  wie  uuermüdlich  sie  üi  neuen  Erfindungen  und  Combina- 
tionen  waren.  Beides,  das  Constnidtire  des  inneren  Sleinge- 
rästes  und  das  Fonnenspiel  des  Haassw^ks,  beschäftigte  sie  in 
gleicher  Weise,  und  wir  haben  schon  gesehen,  welche  Mannig- 
faltigkeit der  Fortnea  daraus  berrorgtog.  Für  die  Unterstützung 
des  Fensterbogens  war  durch  die  dichten  Verschlingungeu  des 
fliessenden  Maasswerkes  schon  hinlfinglich  gesorgt,  allein  hä 
der  immer  zunehmenden  Vergrösserung  der  Fenster,  wo  die  frü- 
stehenden  Pfosten  bis  zum  Anfange  der  inneren  Arcaden  oft  eine 
Höhe  TOD  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  erreichten,  schien  es  nötfaig, 
auch  diesen,  da  man  sie  doch  möglichst  schlank  halten  wollte, 
eine  Unterstützung  zu  geben.  Wahrscheinlich  war  dies  dw 
Zweck,  welchen  der  Baumeister  der  schon  erwiihuten  Kirche  zu 
Dorchester  erreichen  wollte,  indem  er  sein  Fensler  als  den  Baum 
Jesse  bebandelte  und  so  die  Berechtigung  erlangte,  von  dem 
mittleren  Pfosten  als  Stamm  des  Baumes  Zweige  ausgehen  zn 
lassen,  welche  die  anderen  Pfosten  durchschnitten  und  so  hori- 
zontale Verbindungen  bildeten.  Dies  phantastische  Spid  Uess 
sich  aber  doch  nicht  leicht  wiederholen  und  man  mussle  sich  auf 
directeran  Wege  helfen.  Dies  geschah  dann  entweder  in  der 
Weise,  dass  man  etwa  auf  halber  Höhe  der  Pfosten  aus  ihnen 
Maasswerkverschlingungen  entwickelte,  welche  ein  breites, 
durchsichtiges  Band  bildeten*)  oder  noch  einfacher  so,  dass  man 
ihre  Sussersten  Rundstübe  zu  Kleeblattbogeu  zusanunentreten 
Hess  und  darauf  einen  geraden  Querbalken  (transom)  legte**). 
Diese  letzte  Form  behiell  als  die  solidere  und  leiditere  den  Vor- 
zug und  wurde  seit  etwa  1360  neben  dem  bisherigen  fliesseuden 
HaasBwerke  angewendet  Dies  war  aber  ofienbar  lücht  harmo- 
nisch; die  sehr  ins  Auge  fallende  rechtwinkelige  Durchschnü^ 
duug  der  Pfosten  durch  jenen  Querbalken  fwderte  auch  stren- 
gere, wo  möglich  gerade  Linien  in  dem  oberen  MassswM'ke. 
Man  war  daher  veranlasst  die  einzelnen  Verticallinien,  welche 
•)  Britfon,  C»lhedna  Aat.  Toi.  V,  pL  6,  IT,  gl  13. 
••)  DoiBslbe,  Archit.  Anttqn.  Toi.  T,  Vlndowa  nio.  18. 
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mau  schon  soiiHt  dirio  augebradit  hatte,  zu  Tcnnehreo  und  das 
war  überaua  leicht.     Wenn  mau  bisher  aus  den  Spitzen  der  Ar- 
caden  Bogenlinieu  aufsteigen  liess,  welche,  indem  sie  aidi  ein- 
ander zuneigten,  dingliche  Orale  bildeten,  liess  man  sie  jetzt  ge- 
radlinig herTonvacbsen ;  war  dies  einmal  geschehen,  erhielten 
also  die  senkrechten  Pfosten  auf  der  ihnen  gemeinschafüicheo 
Bogenspitze  eme  mittelbare  VerlSngeruug,  so  war  es  ziemlich 
natiirlich,  dass  mau  ihnea 
eine  solche  auch  unmittelbar 
gewährte,  sie  also  zwischen 
den  sich  abbiegenden  Ar- 
caden  ebenfalls  in  die  Höhe 
steigen  Hess  uud  hatte  so 
senkrechte  Parallelen,  etwa 
in  doppelter  Zahl  der  Pfo- 
sten, welche  vermöge  ihrer 
engerenStellnng  leieht  durch 
Haasswerk  oder  fast  hori- 
zontale  Curven  verbundea 
werden  konnten.  Statteines 
Netzes  von  oralen  Figuren 
hatte  man  ein  solches  mit 
rechtwinkeligen  Verschlii^ 
guugen  erhallen,   waches 
sich    durch    grössere   Fe- 
stigkeit und  leichtere  Aus- 
führbarkeit    empfahl     und 
selbst  als  blosse  Decoration 
dembrittischeuGescIunacke 

Kirch«  in  CawiloB,  Noifolk.  _.         m»  j        ^        j 

zusagte.  Denn  das  Gerad- 
linige hatte  er  immer  geliebt;  im  slichsischeu  nLeng  imd  Kurz" 
und  in  den  normannischen  Wandmustern  spielte  es  die  HaupU 
rolle,  und  selbst  im  früheuglisdien  Style  machte  sich  diese  Vor- 
liebe vielfach  geltend,  in  der  Unggesbeekten  Anlage  der  Kirchen, 
im  Chwsdiluss,  selbst  in  der  beliebten  Lancetfonn,  welche  den 
Spitzbogen  reckte  und  seine  Krümmung  minderte,  während  man 
gleichzeitig  an  anderen  Stellen  in  ganz  eulgegengeaetzler  Weise 
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jener  alten  Neigung  nachgab,  iiutem  man  die  Fenster  statt  mit 
dem  Bogen  mit  zwei  in  einem  stumpfen  Winkel  zusammenstos- 
senden  geradtinigen  Schenkeln  deckte  *).  Daher  wurde  denn 
dies  perpeudiculare  Maasswerk  sofort  sehr  beliebt  und  nicht  blos 
innerhalb  der  Fenster,  sondern  auch  als  Wandverzieroiig  ange- 
wendet Da  man  eüimal  an  den  Luxus  der  Oniamentalion  so  ge- 
wöhnt war,  dass  man  keine  leere  Stelle  dulden  konnte,  war 
diese  einfachere,  strengere  Form  m  der  That  der  verwirrenden 
Unruhe  wogender  Liiuien  rorzuzieben. 

Mit  dieser  Decoration  contrastirte  aber  der  Spitzbogen,  den 
man  bisher,  wenn  auch  nicht  gerade  aus  dem  gleichseitigen 
Dreieck,  sondern  mit  breiterer  Spaimung  beibehalten  hatte.  Man 
war  daher  genöthigt,  sich  auch  tiier  nach  einer  Modiflcation  um- 
zusehen. Ueberhaupt  kam  die  hrittische  Vorliebe  für  das  Gerad- 
linige nicht  blos  der  Verticale,  sondern  auch  der  Horizontale  zu 
statten.  Selbst  die  so  mfissige  Durchiuhmng  der  Verticale, 
welche  im  Münster  zu  York  versucht  war,  blieb  ohne  Wieder- 
holung, und  gerade  in  dieser  Epoche,  wJihrend  auf  dem  Conli- 
nent  ein  einseitiger  Verticalismus  aufkam,  gewann  hier  die  Ho- 
lizontale  an  Wichtigkeit.  Der  hiufigere  Gebrauch  der  Balken- 
decken und  die  zunehmende  Beschüftigung  der  Baumeister  mit 
weltlichen  Bauten  mögen  dazu  beigetragen  haben;  aber  haupt- 
sJfchlich  war  es  denn  doch  eine  Sache  des  Geschmackes,  denn 
für  das  stariie  Betonen  des  Horizontalen  in  Trifolien,  Schätel- 
rippen  und  swist  fehlte  es  an  jedem  äusseren  Grunde.  Durch 
jenes  neue  Fenslermaasswerk  erhielt  dieses  Wohlgefallen  an 
rechtwinkeligen  Verbindungen  eine  Bestätigung,  gegen  welche 
nun  aber  der  Spitzbogen  in  seiner  bisheiigen  Form  verstiess.  In 
weltlichen  Gebunden  und  seihst  an  weniger  bedeutsamen  Stellen 
der  Kirchen  hatte  man  schon  rechtwinkelige  Bedeckungen  ange- 
wendet, sowohl  an  Fenstern,  welche  mau  über  den  Pfosl«!  mit 
einem  Netz  von  Maasswerkverschlingungen  lullte,  als  an  Thüren, 
bei  denen  mau  denn  in  die  rechtwinkelige  Einrahmung  Bögen 
emfugte**).  Allein  diese  Verbindung  war  denn  dodi  eine  allzu- 

*}   Sa  in  der  Eathedial«  yon  Herefoid.    Britton,  Cith.  Act.  HI,  pL  11, 13. 

**)   BeiBpicIe   solcbei  Fenster  bei  Bloiam,   Oothic  Aichitectan  (London 

1843)  8.  166,  167.     OIobsut  D,  pl.  1Ö6.     Rechtwinkelig;  eingerahmte  ThBnn 
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spröde,  liess  sich  jedenfalls  auf  die  Arcaden  im  Inneren  der  Kir- 
chen nicht  anwenden,  und  stellte  überdies  der  Anwendung  des 
perpen^cularen  Haesswerks  Schwierigkeiten  entgegen.  Man 
war  daher  auf  einen  Mittelweg  zwischen  dieser  flachen  und  jener 
noch  immer  zu  steilen  Form  hingewiesen,  und  dieser  lag  in  der 
That  nicht  fem.  Der  geschweifte  Bogen,  den  man  als  Arclüvolte 
aber  Fenstern  und  Portalen  schon  kannte,  der  überdies  in  dem 
fliessenden  Haasswerk  als  Wellenlinie  so  hEuflg  angew«idet 
war,  bildet  in  der  That  iu  seinem  Senken  und  Aufsteigen  einen 
Uebergaug  zwischen  dem  Verticalen  und  Horizontalen.  In  der 
gewöhnlidiea,  auf  dem  Continent  üblichen  Behandlung,  in  semera 
Anschhiss  an  den  stöleren  Spitzbogen  und  mit  dem  Aufschwünge 
zu  einer  Spitze  war  er  zwar  für  jene  Zwecke  der  englischen 
Architekten  zu  unruhig  und  ungeeignet;  allein  das  liess  sich  leicht 
mildeni  uod  man  hatte  dann  in  dem  flachen,  aus  Terschiedeuen 
Kreisstöckeu  zusaimnengeaetzten  Bogen  eine  Fonn,  welche  sieh 
sehr  bequem  in  die  rechtwinkelige  Einrahmung  fügte,  jenem  per- 
pendicularen  Maasswerk  sehr  zusagte,  und  da  sie  sich  auch  zur 
Tollstfindigen  Durchführung  an  den  Arcadenreiheu  der  Kirchen 
eignete,  «n  Mittel  zur  Auflösung  der  bisher  empfundenen  Disso- 
nanzen darbot. 

Dies  sind  die  Elemente  des  Perpendicularstyles,  welche 
etwa  seit  1360  vereinzelt  auftreten,  bald  aber  mit  der  Eiitschie- 
denhdt  und  Einigkeit,  welche  die  brittische  Nation  auch  sonst  in 
Geschmacksachen  zeigt,  verbreitet  und  endlich  um  1390  zu  einem 
in  üdi  zusammenblingenden  Systeme  verschmolzen  werden. 
Wir  sind  sogar  im  Stande,  was  uns  in  der  bisherigen  Bauge- 
scbichte  noch  nicht  gegönnt  war,  den  Mann  zu  bezeichnen  mtd 
in  seinem  Lebensgange  zu  verfolgen,  der  bei  dieser  Arbeit  die 
letzte  Hand  anlegte  und  dem  Systeme  das  Geprtge  der  Volten- 
dung aufdrückte.  Es  war  Wilhelm  aus  Wykebam,  einem 
Dorfe  in  Hampshire,  In  niedrigem  Stande  geboren.  Als  ein 
talentvoller  Knabe  durch  seinen  Gutsherrn,  der  Befehlshaber  des 
Königs  auf  dem  Schlosse  zu  Winchester  war,  in  die  dortige 
bischöfliche  Schule  gebracht,  muss  er  früh  seinen  Beruf  zum 
schon  1305  tu  den  ChoigchTanken  der  Esthedrile  TOn  Cint«Tlmiy.  VergL 
WUlia ,  htitory  of  Cint.  Cath.  S.  97. 
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ArcliitekteD  gezeigt  liabeii,  da  er  sctiou  1346  drei  und  zwanzig 
Jahr  alt  in  dieser  Eigenschaft  dem  ebenso  baulustigeii  oin  krie- 
gerischen Könige  Eduard  III.  zugeführt  wurde.  Zwei  glfin- 
zende  Banuiiteraebmungen  beschäftigten  dieseu  damals;  die 
schon  erwfihnle  Stephanskapelle  in  seinem  Palast  toii  West- 
minster,  und  die  Umgestaltung  der  Bui^  zu  Wiudsor,  wo  er 
geboren  war,  zu  einer  grossartigeu  Festung  und  zugleich  zu 
einem  prachiroUen  Schlosse  für  seine  ritterliche  Hofhaltung*). 
Wie  es  scheint  wurde  William  bei  diesen  Bauten  beschSftigt, 
wenigstens  finden  wir  ihn  nach  zehnjähriger  Dienstzeit  als  Auf- 
jgeber  der  Bauten  in  Windsor  besoldet.  Und  nun  stieg  er  rasch 
immer  höher  in  des  Königs  Ouusi  Schon  1357  wurde  er  durch 
kirchliche  Pfründen  belohnt,  die  zur  Disposition  des  Königs  ge- 
langten, und  zwar  bald  in  so  reichem  Maasse,  dass  er  1360  die 
Kü-che  St.  Martin-le-grand  in  London,  an  der  ihm  ebenfalls  ein 
Canonicat  zugefallen  war,  auf  eigene  Kosten  neu  erbauen  konnte. 
Dabei  blieb  er  iu  des  Königs  Dienst,  baute  und  beaufsichtigte 
andere  Schlösser,  bekam  bei  seiner  allgemeinen  Brauchbarkeit 
auch  richterliche  Aufträge,  und  wurde  1364  königlicher  Si^el- 
bewabrer.  Er  war,  sagt  Froissard,  so  sehr  in  der  Gunst  des 
Königs,  dass  nidits  ohne  seinen  Rath  geschah.  Bald  (^1367) 
wurde  er  denn  auch  auf  den  neu  erledigten  Bischofssitz  von 
Winchester  und  zugleich  zum  Kauzler  des  Reiches  beförderl 
Aber  damit  war  auch  sein  Ziel  erreicht;  es  gelang  seinen  Fein- 
den, ihn  bei  dem  Könige  zu  verdScbtigen  und  es  dahin  zu  brto- 
geu,  dass  er  sich  1371  von  den  Staatsgeschäften  zurückziehen 
und  auf  sein  blschöBicfaes  Amt  beschränken  musste,  welches  er 
bis  zu  seinem  Tode  (1404)  verwaltete**).  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  er  bei  seiner  langjährigen  Thätigkeit  au  den  kö- 
niglichen Bauten  und  vermöge  seiner  hohen  Stellung  einen  be- 

*]  In  Windsoi  wordc  damals  det  michUge  Dbonn,  der  grSMte  In  Bn^ 
Und  and  noch  Jetzt  ein  Gegenstand  der  Bewandenmg,  gebant,  der  in  den  Ur- 
kunden domiu  rotnnda  oder  domas  tabnlae  rotundae  genannt  wird,  und  «Uo 
■adi  wohl  EU  ritterlichen  Festen  diente. 

**)  Tergl.  Britton,  Csth.  Ant  m,  Winchester,  p.  118  ff.,  nnd  besondere 
Cockerell,  On  the  atchitectuial  works  of  W.  of  W,,  in  den  Veihandlangan  de* 
aichiologischen  Instituts  von  Qrossbrittanien  184ß  nnd  tn  besonderem  Abdruck. 
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slimmendea  Eiufluss  auf  die  ganze  Entwickelung  des  Ge- 
schmacks wfihreod  dieser  Zeit  ausgeübt  hat.  ludessen  könnoi 
wir  dies  nicht  nachweisen,  da  seine  früheren  Bauten  nieiateui 
zerstört,  oder  doch  wie  das  Schloss  zu  Windsor  so  überarbdtet 
sind,  dass  nur  noch  die  Anlage  und  die  Hanptrerhfiltnisse  voa 
seiner  Einsicht  und  OriginalitSt  Zengniss  ablegen.  Zum  Glücke 
benutzte  er  aber  die  unfreiwillige  Müsse  seiner  spfiteren  Jabr« 
zur  Gründung  wohithätiger  Stiftungen  und  bedeutender  danüt 
verbundener  Bauten,  welche  im  Wesentlichen  wohl  erhallen  auf 
uns  gekommeu  sind.  Zunächst  gehören  dahin  zwei  Eraiehungs- 
hüuser,  Cdlegien,  das  eine  in  seiner  bischöflichen  Stadt  Win- 
chester, und  das  andere  zn  Oxford,  wo  es  no^  immer  unter  deoa 
Namen  des  neuen  (New -College)  bekannt  ist,  bdde  auch  de^ 
halb  interessant,  weil  in  ihnen  ein  neues  Erziehungssystem  voa 
grosser  Bedeutung  zur  Ausiuhrung  kam,  das  sofort  Anklang 
und  vielfache  Nachahmung  fand.  Es  galtnfimlidi,  die  Vorbe- 
reitung der  Jugend  zu  Universitlilssludien  den  Mönchen,  in  derea 
Hfinden  sie  ausschliesslich  war,  zu  entreissen,  und  die  Vortheila 
klösterlicher  Ordnung  mit  grösserer  Geistesfreiheit  zu  rerbindoi, 
und  William  von  Wyketuun  war,  wenn  auch  nicht  der  ErBnder 
(denn  darüber  wird  gestritteu),  so  doch  der  eifrigste  und  erfolg- 
reichste Beförderer  dieses  Systems.  Gleich  nach  seiner  Erbe- 
bung zum  bischöflichen  Stuhle  begann  er  in  Oxford  Grundstücke 
ankaufen  zu  lassen ^  um  das  bedeutende  Areal,  welches  er 
brauchte,  zn  gewinnen,  und  dies  hielt  ihn  so  lange  auf,  dass  erst 
1380  die  Gründung  und  13S6  die  wirkliche  EröflThung  des  Col- 
leghuns  erfolgte,  während  in  Winchester  der  Unterricht  schon 
1373,  aber  in  provisorischen  Riumen  begann  und  der  Bau  selbst 
nach  langen  technischen  Vorbereitungen  erst  1387  bis  zur 
Grundsteinlegung  gediehen  war  und  erst  1394  den  Einzug  der 
Anstalt  gestattete.  Man  begreiß  locht,  dass  die  Neuheit  des 
Zwedies  auch  architektonische  Neuerungen  erforderte ,  und  dass 
der  Kircheniurst  und  ehemalige  Kanzler  eben  so  sehr  wie  der 
Architekt  dabei  interessirt  war,  diese  Anlagen  in  jeder  Beziehung 
als  mustergültig  darzustellen.  Es  sollten  GebSude  mit  klöster- 
licher Abgeschlossenheit  sein,  £e  sich  aber  dennoch  von  den 
KlSstem  unterscheiden,  gewisaermassen  mit  ihnen  in  Gegensatz    ~ 
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treten,  uiid  anth  die  Tornehineii  JüngUnge,  die  man  hieher  zu 
ziehen  wünschte,  in  einer  nicht  abatosseudeo  Weise  empfangen 
sollten.  Eine  Mischung  des  Weltlichen  und  Kirchlichen,  der 
Fonnen  des  Schlosses  und  des  Klosters  war  daher  geboten. 
Wfihrend  die  KIdster  meistens  allmilig,  mit  sparsam  zuflies- 
Benden  Mitteln  und  immer  neben  einer  mSchligen,  sie  w«t  über- 
ragenden Kirche  errichtet  waren,  bedurfte  es  hier  nur  einer  Ka- 
pelle von  misfflgen  IMmensionen  neben  einem  ComplexuB  von 
bequemen  und  zweckmEssig  angelegten  Wohn-  und  Lehrriumen, 
der  sieb  als  ein  zusammenhängendes  Werk  eines  mSchtigen  Stif- 
ters darstellen  sollte.  Allen  diesen  Rücksichten  ist  nun  in  beiden, 
sehr  verwandteD  Anlagen  meisterlich  genügt.  Die  stattlidist^i 
Theile,  die  Kapelle  und  <Ue  grosse  Halle,  welche  als  Speisesaal 
und  zu  Versammlungen  dient,  sind  mit  dem  Thurme  oder  an- 
deren grossrfiumigeu  Gebttuden  so  verbunden,  daaa  sie  einen  im- 
posanten, man  kann  sagen  wehrhaften,  schlosaardgen  Anblick 
gewihren,  die  Wohnungen  des  Vorstehers  und  seiner  Gehülfen 
so  eingerichtet,  dass  sie  ihnen  den  Ueberblick  über  die  Eingjinge 
und  die  Beobachtung  der  Studenten  und  IHener  gestatten.  Dabei 
durfte  es  dann  an  grossen  Höfen  und  Gürten  für  Lnftgenuss  und 
Bewegung  nicht  fehlen,  und  endlich  ist,  ungeachtet  der  ange- 
messenen Höhe  und  Lufligkeit  der  Liehr-  und  Schlafslle,  doch 
dafür  gesorgt,  dass  den  erwfirmendeu  Sonnenstrahlen  der  Weg 
so  wenig  wie  möglich  versperrt  wird.  Die  Sitte  sehr  flacher 
Dfidier,  die  von  nun  an  in  der  englischen  Gothik  beibehalten 
wurde,  scheint  damit  zusammenzuhSngen  und  ist  hier  zum  ersten 
Male  beharrlich  durchgeführt  Ueberhaupt  wurden  diese  Anlagm 
für  die  zahlreichen  CoUegieu,  deren  Stiftung  nun  wetteifernd 
folgte,  Vorbilder,  so  dass  der  eigenthümliche  weltlich-kircliliche 
Charakter,  die  Verbindung  des  behaglich  Wohnlichen  mit  dem 
klöslerlidi  Abgeschlossenen,  welcher  diese  Bauten  in  OsTord  und 
Cambridge  so  ansehend  macht,  hauptsSchlich  auf  Wykeham 
zurückgeführt  werden  kann.  Neben  den  Rücksichten  der  Nütx- 
iichkeil  wurden  dann  aber  auch  die  der  Schönheit  keinesweges 
vemachlfissigt,  und  auch  in  dieser  Beziehung  sind  diese  Rlume, 
namentlich  die  Kapellen,  noch  immer  ein  gerechter  Gegenstand 
der   Bewunderung.     Die   zu  Wmchester  ist  ein   einschifSges 
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Rechteck,  in  Lichten  93  Fuss  lan^,  30  br«H  und  57  hoch,  mit  7 
breiten  dreitheiligen  Fenstern  auf  der  Seite  und  mit  einem  nodi 
viel  grösseren  (40  Fuss  Höhe  bei  94  Breite)  hbter  dem  Altare; 
die  iu  Oxford  besteht  der  Lunge  nach  ebenfiUs  aus  «eben  Jochen, 
doch  so,  dass  nur  die  fünf  hintwen  einschifDg  geblieben,  die 
beiden  am  Haupteingange  aber  zu  einem  gerifumigen  Qnerschiff 
erweitert  sind,  welches  städtische  Kirchenbesucher  ohne  Vermi- 
sdiuDg  mit  den  Studenten  außiehmeu  sollte,  und  so  zweck- 
mfisfiig  erschien,  dsss  es  sofort  in  mehreren  anderen  Khnlichen 
Instituten  tod  Oxford  nachgeahmt  wurde.  In  Winchester  ist 
auch  noch  das  uraprüngliche,  Ireilich  nur  iu  Holz  ausgeführte 
FSchergewÖIbe  »halten;  die  Kapelle  von  Oxford  hat  dag^^  Mn 
neues,  unpassendes  Gewölbe  und  besass  ursprünglich  wohl  ein 
grossartiges  HSngewerk,  wie  wir  es  an  der  Stephanskapelle  zu 
Westniinster  kennen  gelernt  haben*).  IMeser  Aeuderung  un- 
geachtet ist  der  Bindruck  der  hohen  und  luftigen  Kapelle  mit 
ihren  breiten  Fenstern,  und  mit  der  eig^ithünilicheu  Bedeutung, 
welche  die  breite  Querhalle  dem  engeren  und  dadurch  um  so 
heller  beleuchteten  Kirchennume  giebt,  noch  immer  ein  sehr 
günstiger  und  bedeutender. 

Bei  Weitem  wichtiger  ist  aber  Wykeham'e  letztes  Weik, 
die  Erneuerung  seiner  eigenen  bischöflichen  Kirche  zu  Win- 
chester. Der  gewallige  Bau  aus  normanntscher  Zeit  hatte  im 
dreizehnten  Jahrhundert  eine  Ladykapelle  in  den  reinlichen  und 
eleganten  Formen  des  früheiiglischen  Siy\ea ,  dann  durch  Wy- 
keham's  unmittelbaren  Vorgänger,  Wilhelm  von  Ediugton,  eine 
Ehieuerung  des  Hittelschiffes  im  Chore  erhahen.  Die  des  Lang- 
hauses war  von  ihm  begonneu,  aber  nach  seinem  Tode,  obgleich 
er  im  Testamente  eine  Summe  dazu  bestimmte,  nicht  fortgesetzt, 
wahrscheinlich  weil  Wykeham  seine  bedeutenden  Einkünfte  zu 
den  ungeheueren  Ausgaben  für  seine  persöulieheu  Stiftungen 
brauchte,  vielleicht  auch,  weil  jene  Anfinge  seines  VorgSngers 
seinem  Cieschmacke  nicht  zusagten  und  er  freie  Hand  haben 
wollte.     Erst  im  Jahre  1393  constatirte  er  durch  eine  formliche 

*)  'Wcnlgatena  findet  sich  ein  solches  in  dar  Kapell«  des  Aller  -  Se«len- 
CoUeginma  in  Oxford,  welche  Im  Debrigen  und  also  wahrscheinlich  auch  in 
dieMT  Btdehnng  eine  Nuhahimmg  der  Kspella  von  New  coUege  ist 


„„■.j  .„Google 


910  Perpeudicularslyl. 

VisitatiouBTeiiiaudluug,  dass  das  Schiff  der  Kirche  im  VerfaH 
SM,  was  vielleicht  eine  Folge  des  nicht  fortgesetzten  Umbaues 
war,  legte,  hierauf  gestützt,  deu  Stlflsgeistlicheu  Beitrüge  zu  dm 
Herstellungeu  auf,  und  schritt  umi  mit  Energie  zu  dem,  ohne 
Zweifel  ISiigst  Torher  überlegten  Werke.  Als  er  zehn  Jabre 
darauf  (1404}  in  dem  hoben  Alter  von  achtzig  Jahren  starb, 
waren,  wie  wir  aus  erinem  Testament  entnehmen,  die  Seiten- 
schiffe vtdiendet  und  der  Oberbau  angefangen,  für  dessrai  Wei- 
terführung in  denselben  Formen  er  bedeutende  Summen  hinter- 
liess  und  Eiecutoren  bestellte.  In  der  Thal  ist  das  ganze  Laug- 
haus durchaus  gleich  und  in  Formen  gebaut,  welche  gewlsser- 
maassen  vorgreifend  sind  und  den  neuen,  von  jetzt  an  bis  in  das 
sechszehnte  Jahrhundert  herrschenden  englisch -gothisdien  S^ 
im  Wesentlichen  ganz  fixirten.  Die  Aufgabe  war  hier  dadurch 
bedüigt,  dass  die  mächtigen  felsenfesten  Mauermassen  des  uor» 
mannischen  Baues  benutzt  werden  sollten,  und  die  Erhaltung  d» 
alten  Kreuzschiffe,  sowie  die  Verschiedenheit  des  von  Wykeham 
angewendeten  Steines  gestatten  uns,  genau  zu  controUiren,  wie 
er  dabei  verfuhr. 

DiQ  alte  Kirche*)  bestand,  wie  in  ihrer  Zeit  gewöhnlich, 
aus  drei  Stockwerken,  von  denen  die  beiden  oberen  fast  gleich- 
hoch waren  und  das  untere  nur  wenig  hoher.  Schon  Bischof 
Edington  bei  seiner  Aenderung  des  Chores  hatte  das  mittlere 
Stockwerk,  die  Gallerie,  geopfert  und  zur  Vergrösserung  der 
beiden  anderen  benutzt,  aber  dabei  die  Scheidbögen  doch  nur 
mtissig  erhöht  und  dafür  nadi  damaliger  Sitle  die  Pfeiler  düuno-, 
die  Oeffnuugen  luftiger  gemacht.  Wykeham  verfuhr  ganz  an^ 
ders;  auch  er  schlug  den  Bodui  der  Gallerie  und  ihre  Süulen  fort, 
Hess  aber  die  alten  Pfeiler,  so  schwerßllig  sie  erschienen,  un- 
versehrt, gab  ihnen  sogar  noch  eine  Bekleidung  in  fernem  Soud- 
stün.  Öffnete  dagegen  den  Scheidbogeu,  dessen  Scheitel  im  nor- 
mannischen Bau  25,  im  Chore  31  Fuss  über  dem  Boden  lag,  bis 
auf  39  Fuss,  mid  wusste  durdi  seine  Behandlung  der  Details 
seinem  schweren  Pfeiler  den  Ausdruck  elegantester  Leichtigkeit 
zu  geben.  Das  Mittel  dazu  war  zunfichst  der  gedrückte  Bogen ; 
wShrend  nSmIich  in  dem  Werke  seines  VorgSiigers  im  Chore 
•)  Britton,  CMh.  Antiqu.  Vol.  III,  Wiiüdes  Vol.  1. 
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der  Freilo-  selbst  bia  zum  Rande -der  Deckplatte  seines  Kapitila 
nur  eine  Höhe  ron  etwa  20  Fuss  bat,  und  von  da  an  sich  der 
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Spitzbog;eu  mit  einer  Scheitelhöhe  tou  11  Fus8  erti^,  misst 
sein  Pfeiler  bta  zu  demselben  Punkte  3S  Fiiss,  und  in  der  übrig- 
bleibnideu  Scheitelhöhe  vou  7  Fuss  steigt  der  Bogen  nicht  iu 
einTicher  Kreisliuie,  sondern  giebt,  weil  aus  zwei  Kreisstücken 
zasamnieugesetzt,  taae  luftigere  OeQiiung.  Der  normannische 
Bau  hatte,  obgleich  nur  auf  eine  Holzdecke  berechnet,  im  Hittel- 
schiff hoch  aufwürtfi  stngende,  ununlerbrocheue  halbcylmdrisdie 
Dienste;  im  Cborbau  sind  sie  bei  der  beabsichtigten  Verkleiue- 
rung  der  Pfeiler  fortgemeisselt,  Wykeham  hat  dagegen  den 
Vortheil,  den  sie  ihm  gewährten,  wohl  verstanden,  sie  mit  dünn- 
ster Umkleidung  beibehalteu,  und  ihnen  erst  unter  dem  Gewölbe 
an  KapitSl  gegeben.  Ausserdem  aber  hat  er  die  Eckeu  des  nor- 
Diannischen  Pfeilers  ausgefüllt,  so  dass  das  jetzige  Pfeilerprofil 
TOn  jener  vorderen,  ziemlu^  krüAigeu  HalbsSule  zu  der  Gruppe 
schlankerer,  aber  auch  noch  mit  ein«u  Kapitil  versehener  Halb- 
siulen  unter  dem  Schddbogen  in  diagonaler  Richtung  abgleitet 
und  hier  nur  mit  feinen  Rundstfibeu  bekleidet  ist,  welcbe  Hr  «n 
Kapitfil  viel  zu  zart  theils  den  mittlftreu  Gewölbdienst  begleitend 
^ch  in  den  oberen  Schildbogen  verlierai,  theils  um  den  weich- 
geformten Scbeidbogen  «ne  rechtwinkelige  Umrahmung  bilden. 
Ueber  dem  auf  zierlichen  Kragsteinen  ruhenden  Gesimse  ^eses 
ersten  Stockwerks  liegt  dann  ein  von  der  Pfeilerdecke  getragener 
Umgang,  dessen  Balustrade  mit  niedrigui  Arcaden  Moe  leidite 
Remiuiscenz  au  die  ehemaligen  Triforien  giebt  und  hiuter  wel- 
chem die  Fensterwand  aufsteigt  Die  Oberlichter  sind  nidit  viel 
grösser  wie  die  des  normannischen  Baues,  aber  sie  geben  melir 
Licht,  weil  sie  statt  des  Rundbogens  mit  einem  überaus  stumpfen 
und  flachen  Spitzbogen  gededit  sind,  noch  stumpfer  und  flacher 
wie  der  Arcadenbogen ;  sie  sind  dreitheilig,  im  Maasswerk  die 
fliessenden  Linien  der  scheidenden  und  die  Perpendicularbildung 
der  beginnenden  Epoche  geschmackvoll  verschmetzeud.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  die  Fenster  der  Seitenschiffe  ifaneu  ganz 
gleich  und  nur  dadurch  verschieden  sind,  dass  die  am  Fusse  der 
Obwlicht«-  an  das  Dach  der  Seitenschiffe  anstoseeuden  und  daher 
nur  in  blindem  Haasswerk  ausgeführten  Felder  an  den  miteren 
Fenstern  wirklich  durchbrochen  sind.  Da  nun  überdies  dieselben 
Felder  auch  als  bliudea  Haasswerk  die  Wlmde  bedecken,  so  ist 
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eine  so  durchgeführte  Einheit  des  Iuner«n  erlangt,  wie  üe  der 
frühere  gothische  Styl  nicht  kannte^  Freilich  auch  nicht  forderte. 

Wer  das  Gebiude  mit  dem  Auge  des  Architekten  prüfl,  wird 
mit  Erstaunen  iieraerken,  wie  sehr  Wykeham  die  Rücksichten 
der  Schönheit  und  der  Sparsamkeit  zu  Tcreinigen  gewusst  hat 
Das  alte  Mauerwerk  ist  soviel  wie  möglich  benutzt,  selbst  die 
Arbeit  des  Fortbrechens  hat  er,  wo  es  au^ng,  erspart;  die  Fen- 
sler haben  dieselbe  Breite,  das  Mittelschiff  des  Langhauses  hat 
nach  wie  vor  bei  der  gewaltigen  L&ige  von  elf  Arcaden  and  einer 
Breite  von  mehr  als  40  engl.  Fuss  nur  78  Fuss  Höhe.  Aber  die 
Erhöhung  und  helle  Beleuchtung  der  Seitenschiffe  und  die  Ghe> 
derung  der  Pfeiler  geben  diesem  niedrigen  Räume  den  Ausdruck 
leichten  Aufschwunges,  und  das  Ganze,  obgleich  durch  so 
TieUache  Rücksichten  bedingt,  erscheint  wie  aus  einem  Gusse 
entstanden. 

Im  AeuBserea  bemerkt  man  allerdings  die  Zusammensetzung 
rerschiedenartiger  Theile,  und  die  Fa^de,  ein  Durchschnitt  der 
drei  Schiffe  mit  eüi«n  langweilig  kolossalen  Fenster  und  eiuer 
bedeutungslosen  niedrigen  Vorhalle,  verdient  wenigstens  kein 
grosses  Lob.  Dagegen  kann  man  den  engUscheu  Schrinatellern 
wohl  beistimmen,  wenn  sie  das  Langhaus  in  seiner  bmenansicht 
für  das  schönste  in  England  erklSren*).  Freilich  darf  man  mcfat 
mit  Ansprüchen  herantreten,  die  aus  fremden  Anschauungen  ent- 
lehnt sind.  Den  erusteu,  lebensvollen  Organismus  der  früheren 
fVanzösischen  Kathedralen,  die  schlichte  Grossartigkeil  der  deut- 
schen Hallenkirchen  dürfen  wir  hier  nicht  suchen,  das  poetische 
Element  kühnen,  rücksichtslosen  Aulstrebeus  ist  sehr  gedimpft. 
Selbst  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  früheren  brittischen 
Kunst  mögen  wir  vermissen;  die  trotzige  Kraft,  die  frische  oft 
eigensinnige  Ori^alit&t  haben  einer  Besonnenheit  Platz  gemach^ 
die  im  Vei^leich  damit  fast  allzu  verstSndig  und  kühl  erscheint. 
Der  Eindruck  ist  ein  voUkommen  eigenthümlicher,  wir  wissen 
kaum,  ob  wir  noch  auf  dem  Boden  des  Mittelalters  stehen  oder 
nicht.  Zwar  sehen  wir  noch  Formen  und  V«-bindungeu ,  die 
ihren  Ursprung  aus  dem  gothischen  Sfyle  nicht  verkHinen  lassen, 
aber  der  Ausdruck  ist  ein  so  gemilderter,  wie  wir  ihn  an  diesem 
*)  BritCon,  Cath.  Antiqa.  ID,  75. 
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Style  uicht  gewohnl  siud;  es  hat  sich  ein  Hauch  moderoer  Civi- 
lisatioa  darül>er  gelagert  Der  Charakter  des  Werks  ist  jeden- 
falls  ein  specißsch  englischer;  alle  die  eigenthumlichen  Anforde- 
rungen des  brittischeii  Raumgefühls,  welche  wir  früher  wahr- 
nahmen, sind  berüc)(sichdgt  und  befriedigt,  aber  sie  haben  ihren 
herben  Ausdruck  verloren.  Aus  allen  früheren  brittischen  Bau- 
weisen sind  Elemente  beibehalten,  aber  ohne  ihre  frühere  Ein- 
seitigkeit. Die  unmittelbar  vorher  herrschende  Weichlichkeit 
fliessender  Formen  ist  einer  geradlinigen  Behandlung  gewichen, 
aber  die  Wellenlinie  und  der  Ftachbogen  sind  als  uülzliche  Mo- 
tive beibehalten,  der  Liancetbogen  darf  nicht  mehr  mit  seiner 
scharfen  Spitze  frei  hervortreten,  aber  er  dient  in  dem  eintönigen 
Farallelismns  des  perpendicnlaren  Maasswerks  zur  Sonderung 
and  Gnippenbildung.  Selbst  aus  den  normannischen  Bauten  ist, 
trotz  des  grellen  Conlrastes  ihrer  SchwerföUigkeit  und  dieser 
Eleganz,  die  Ha9senhaFligkeit  und  die  Richtung  auf  das  Breite 
im  Gegensatze  gegen  den  prunkenden  Schein  des  Leichten  in  den 
dazwischen  liegenden  Stylen  wieder  zu  Ehren  gekommen. 

Durch  diese  Verschmelzung  verschiedener  Elemente  and 
durch  die  augenscheinliche  Sorge  eine  richlige  Mille  zu  halten, 
hat  das  Werk  etwas  Eklektisches;  es  erscheint  fast  wie  ein 
Comproniiss  zwischen  der  Gothik  und  den  brittischen  Anschau- 
ungrai,  also  auch  zwischen  dem  Verticalismus  und  der  natürlichen 
Horizontale  und  in  gewissem  Sinne  zwischen  der  kühnen,  einsei- 
tigen Geistigkeit  des  Mittelalters  und  dem  modernen  Naturalismus. 
Aber  dennoch  haben  wir  hier  nicht  das  erkaltende  Gefühl,  wel- 
ches eklektische  Kunstwerke  sonst  geben;  das  Werk  tritt  uns 
nicht  blos  als  ein  wohlgeordnetes,  sondern  als  ein  lebensvolles, 
organisches  entgegen.  In  der  That  war  es  kein  gewöhnlicher,  auf 
künstlerischer  Reflexion  beruhender  Eklekticisnius;  jenes  Com- 
promiss  hatte  nicht  der  Architekt  gemacht,  sondern  es  war  in  der 
englischen  Nation  geworden.  Vermöge  ihrer  Srhicksale  und 
ihrer  Eigenthümlichkeiten  hatte  sie  die  weltgeschichtliche  Auf- 
gabe, mittelalterliche  und  moderne  Elemente  zu  verbinden,  diese 
noch  innerhalb  des  mittelalterlichen  Gedankenkreises  zu  autici- 
piren,  und  dafür  manche  diesem  Kreise  angehörige  Anschau- 
ungen weit  hinein  in  die  neuere  Zeit  zu  übertragen,  hierarclüsche 
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und  ritterliche  Elemente  mit  einer  bürgerlichen  Schliditheit  und 
rtlionaliatischen  Nfichternheit  zu  vereinigen,  welche  in  alleu  an- 
deren LSndem  dagegen  in  Opposition  trat.  Dieser  Nationalitit 
den  richtigen  architektouischen  Ausdruck  zu  geben,  auch  luer  die 
bisher  widerstrebeudeu  Elemente  zu  einer  harmonischen  Einheit 
zu  gestatten,  war  gewiss  eine  eines  emin«ilen  Architekten  und 
aller  Begeisterung  würdige  Aufgabe.  Entdecken  wir  dennoch  in 
smnem  Werke  und  in  dem  Sty]e,  als  dessen  Erstiing  es  betrach- 
tet werden  kann,  etwas  Verstfindiges  und  Eklektisches,  so  liegt 
es  nicht  an  dem  Künstler,  sondern  in  seiner  geistigen  Aufgabe, 
und  schliessl  mcht  aus,  dass  dieser  Styl  nicht  blos  für  England, 
sondern  überhaupt  einen  bleibenden  Werfh  und  eine  für  die  Zu- 
kouft  der  Architektur  nicht  unwichlige  Bedeutung  hat  Uebrigens 
war  Wykeham  ohne  Zweifel  nicht  der  ausschliessliche  Erfinder 
dieses  Styls^  die  ganze  Richtung  der  Zeit  arbeitete  dahin.  Aber 
er  hat  das  Verdienst,  ihn  zuerst  in  seinem  ^isammenhange  als 
ein  Ganzes  verslanden  und  ausgeführt  zu  haben,  während  Einzel- 
heiten desselben  in  anderen  gleichzeitigen  und  selbst  früheren  Ge- 
bäuden schon  mit  gleicher  oder  grösserer  Bestimmtheit  ausgebil- 
det erschemen. 

Zu  diesen  Gebäuden  gehört  zunächst  das  Laugbaus  der 
Kathedrale  von  Canterbury,  welches  schon  1378  begonnen 
und  ohne  Unterbrechung  fortgeführt,  und  unter  der  Verwaltung 
eines  von  1390  bis  141t  an  der  Spitze  des  Stiftes  stehenden 
Priors,  wahrscheinlich  im  Anfauge  dieser  Zeit,  vollendet  wurde*). 
Das  Maasswerk  der  Oberlichter  ist  dem  von  Winchester  aufiäl- 
lend  gleich,  das  der  Fenster  der  Seitenschiffe  geht  in  der  spe- 
ciiisch  perpendicularen  Formbildung  noch  weiter.  Die  Bogen  an 
Arcaden  und  Fenstern  haben  zwar  noch  nicht  die  flache  Form  wie 
dort,  sondern  sind  gewöhnliche  Spitzbögen  weiter  Oelinung,  aber 
dennoch  in  viereckiger  Einrahmung  und  mit  Ausiiillung  der  Ecke, 
nicht  wie  in  Winchester  durch  Stahwerk,  sondern,  wie  es  von 
nmi  an  vorherrschend  wurde,  durch  einen  Kreis.  Die  Seitenschifie 
sind  noch  höher  und  die  Pfeiler  schlanker,  ihre  hoch  aufsteigen- 
den Dienste  in  eigenthümlicher  Reminiscenz  aus  früherer  Zeit,  itie 
•)  Britton,  C«th.  Antiqu.  Vol.  I.  Wlnklea  Vol.  I,  nnd  besonans  Tülia, 
tbe  acvhlUctniid  hlitory  or  CanUrbaiy  Cathedial,  London  1845. 
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aber  dem  ueuen  Style 
zusagte,  durch  Ringe, 
die  des  HiMelscfaiffes 
sogar  durch  wiedtf- 
holte,  gethdh.  Das 
Ganze  ist  nidit  ohne 
Eleganz,  macht  aher 
bei  Weitem  nicht  den 

harmonischen  Ein- 
druck wie  daa  Lang- 
haus Ton  Winchester. 
Ein  anderer  gleich- 
zeitiger Bau  ist  die 
noch   jetzt   erhaltene 

mSchtige  Halle  des 


liesB.  Besonders 
merkwürdig  ist  hier 
wieder  jene  £cht  eng- 
lische Balkencon- 
stniction,  deren  krSf- 
tige  und    malerische 

Wirkung  bei  so 

grossB  rügen  Verhfilt- 

n  ar  oiy.  nisseu  rccht  anschau- 

hch  wird.    Aber  auch  das  Portal  verdient  Beachtung,  weil  es  das 

flieste  Beispiel  jener  flachbo|^geu,  geräumigen  Portalbildung  ist, 

die  für  dieganzeDauer  des Pefpeadicularstylsmaassgebend  wurde. 

Einige  kleinere,  um  wenige  Jahre  spätere  Bauten  zeigen  uns 

den  Styl  in  seiner  weiteren  Entwickelung.     So  das  Kapitelhaus 
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ZQ  Canterbury,  weldies  ebenralls  zwischen  1390  und  1411,  also 
wahrscheiDÜcfa  nach  der  Vollendung  des  Langhauses  der  Ka- 
thedrale, hergestellt  wurde  und  dabei  die  gewaltigen  Fenster  mit 
Zwischenbalken  und  rein  perpendicularem  Maasswerk,  so  wie 
das  hötzenie  Tonnengewölbe  erhielt,  dessen  dichtes  cassetten- 
artiges  Rippenwerk  noch  ein  ziemlich  ndiiges  und  würdiges  Bild 
giebt*). 

Eine  weitere  Consequenz  des  neuen  Styles  Nithilt  der  un- 
geßibr  gleichzeitig,  zwischen  1381  und  1412  entstandene  Theil 
des  Kreuzganges  der  Kathedrale  von  Gloucester**);  hier  findet 
sich  utimlich  zum  ersten  Male***)  das  specifisch  englische  Vä- 
chergewolbe,  durch  welches  auch  die  Wölbung  eine  dem  per- 


•)  Britton,  Cath.  Ant  I,  S.  38  nnd  pl.  XV.  ■Wintlee  1. 
••J  Britton,  Cath.  Ant.  V,  pl,  XIV.  Winkes  Vol.  III. 
•"}  Wenigttens  in  Stein.  Denn  nach  Cockeiell  C».  t  O.  S.  18)  «oll  (Us 
hölzerne  Gewölbe  von  Wykeham's  Kapelle  im  Collegium  von  Wiiicbester  schon 
eine  solche  „fMi-tracery"  darstellen,  und  zwar  in  so  vollenclBter  Weise,  dass 
der  Architekt,  welchem  im  sechzehnten  Jahrhundert  die  Deberwölbung  der  be- 
rühmten  Kapelle  von  Kings -College  in  Cambridge  übertragen  wurde,  ee  gera- 
dezD  in  Stein  copirte.     Vgl.  eine  Zeichnong  dee  letzten  in  Olossary  III,  tab.  37. 
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peadiculareu  Maasswerk  verwandte  ZeichnuDg  erhielt  Die  con- 
stnictiTe  Eigenthümlichkeit  dieser  Wölbungsarl  besieht  dario^ 
dcss  sie  nicht  mehr  auf  einzelneu  Rippen  von  verschiedener  LSnge 
und  Biegung  ruhet,  sondern  dass  die  gesammte,  von  demselben 
KapitiÜe  aufsteigende  Getvölbmasse  eine  trichterförmige  (jedoch 
nicht  geradlinig,  sondern  in  einem  Bogen  und  natürlich  in  einem 
hohlen  Bogen  lunaurgeführte)  Erweiterung  erhilt,  mitbin  die 
HSIfle  eines  kegelartigen  Körpers  (Konoid)  und  im  Durchschnitt 
stets  einen  Halbkreis  bildet  Diese  trichterförmigen  Gew&lb- 
massen  sind  dann  nach  oben  bis  dahin  hinaufgeführt,  dass  sich 
die  beiden  gegenüberliegenden  mit  dem  äusseraten  Punkte  ihrer 
lulbkreisfärmigen  Ausladung  berühren  und  hier  im  Scheitel  des 
Gewölbes  und  in  der  Mitte  zwischen  je  vier  solchen  Wölbungen 
an  sphSrisches  Viereck  übrig  bleibt,  welches  nicht  mehr  gewölbt 
ist,  sondern  einen  flachen  Spiegel  bildet  und  von  dessen  vier 
Spitzen  zwei  in  der  Lfiugenachse  liegen,  die  beiden  anderen  aber 
die  Spitze  des  Schildbogens  erreichen.  IMe  Scheitelrippe  füllt 
daher  hier  fort,  starke  Rippen  sind  überhaupt  nicht  anwendbar, 
und  die  Phantasie  des  Meisters  hat  T<dle  Freiheit,  durch  das 
Stabwerk  seiner  Wölbung  den  Gedanken  des  Ausstrahlens,  des 
aihnjiligen  Divergirens  mehrerer  von  einem  Punkte  ausgehender 
Linien  darzustellen.  Da  indessen  die  der  Enge  des  Ciewölbauftn- 
ges  entsprechende  Zahl  der  Rippen  zu  gering  war,  um  bei  der 
oberen  Ausdehnung  dem  englischen  Begriffe  von  decoraÜTem 
Reichtbume  zu  genügen,  so  verband  man  die  aufsteigenden 
Rippen  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Spitzbögen  oder  horizontale  Bin- 
der, von  denen  dann  Zwischenrippen  aufstiegen,  wodurch  man 
eine  reiche,  dem  Schema  des  perpeadicularen  Massswerks  sehr 
verwandte  Decoration  erlangte.  Freilich  ist  dadurch  der  letzte 
Veberreat  der  kräftigen  Lebendigkeit  des  Kreuzgewölbes  ver- 
tilgt; wn  sehen  statt  individueller  Glieder  ein  unterschiedloses, 
gleichmSssiges  Aufwachsen  der  ganzen  Pfeilermasse.  Aber  der 
elastische  Aufschwung  dieser  Massen  verbouden  mit  der  Eleganz 
und  Mannigfaltigkeit  der  darauf  augebrachten  Unien  und  Figu- 
ren hat  doch  einen  nicht  abzuleugnenden  Reiz,  welcher  die  mei- 
sten Beschauer  entzückt,  wenn  auch  ein  an  architektonische 
Strenge  gewöhntes  Auge  die  einfacheren  Formen  der  früheren 
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WölbnD^D  rorzieht.  In  tlem  Torliegenden  Falle  ist  zwar  der 
Ausdruck  von  Weichheit  dadurch  verstirkt,  dass  die  Winde  des 
Kreuzganges  noch  die  geschwelten  Bögen  und  runden  lAiüea 
des  fliessenden  Maasswerks  tragen;  und  also  die  weichen  Kl»- 
menle  beider  Style  vereinigen.  Indessen  ist  dies  mit  einer  Fri- 
sche des  Gefühls  und  mit  einer  &azie  gescheheu,  welche  den 
Tadel  noch  nicht  aufkommen  Ifisst. 

Und  so  können  wir  denn  auch  die  Kritik  dieses  Styles  der 
spSteren  Geschichte  überlassen.  Er  war  das  Resultat  langer 
'  angestrengter  TbStigkeit.  Der  ursprünglich  fhmzömschen  Go- 
thik  war  nun  das  Gepräge  des  Fremdartigen  genommen,  sie  witr 
mit  den  Ansprüchen  des  brittischen  Gefühls  so  verschmolzen, 
dass  sie  nun  wirlUich  nationales  Eigenthum  war.  Der  Kampf 
war  wie  auf  politischem,  ao  auch  auf  architektonischem  Gebiete 
siegreich  ausgefochten,  und  die  Kunst  durfte  wohl  eine  Zeitiang 
auf  ihren  Lorbeeren  ruhen:  Scheint  uns  dieser  Styl  zu  weichlich, 
so  mögen  wir  bedenken,  dass  vielleicht  gerade  die  Festigkeit 
und  der  Ernst  des  brittischen  Charakters  eine  grössere  Wnclt- 
heit  der  Kunst  fordert  und  unschüdlicb  macht. 

Eine  auffallende  Thatsache,  weldie  zur  Kunst  zwar  nur 
in  sehr  fiusserlicher  Beziehung  zu  stehen  scheint,  aber  doch  viel- 
leicht auch  auf  den  Charakter  dieses  Styles  Einfluss  liatte,  mag 
noch  zum  Schlüsse  erwähnt  werden.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
englisehe  Freiheil  sehr  sUmällg  heranwuchs  und  lange  Zeit  noch 
Gewaltmaassregeln  der  Könige  gestattete,  welche  man  selbst 
damals  in  anderen  Lfindem  nicht  duldete.  Eduard  III.,  dem  die 
Bedürfliisse  eines  populSr  gewordenen  Krieges  eine  Art  dictato- 
rischer  BeAigniss  gaben,  ging  darin  selir  weit,  und  gerade  auf 
dem  Gebiete  architektonischer  Thätigkeit  findet  sich  eine  der 
schlagendsten  Erscheinungen  dieser  Art.  Nicht  blos  für  den 
Krieg,  sondern  auch  für  seine  Prachtiiebe  verschaffte  er  sich  die 
Dienste  des  Volkes  mit  Gewalt.  Zum  Bau  des  Schlosses  zu 
Windsor  und  zu  dem  der  Stephanskapelle  zu  Westmmster  wur- 
den von  Zeil  zu  Zeit  Arbeiter  gepresst;  bald  aus  gewissen  be- 
stimmten Stiidten  oder  Grafschaften,  bald  aus  dem  ganzen  Reiche.  ' 
Den  Aufsehern  dieser  Baut«i  war  überlassen,  die  geeigneten 
Handwerker  heraus  zu  finden,  den  Sherifs  die  Verpflichtung  auf- 
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erlegt  sie  zu  senden,  den  Arbeitern  selbst  die  einer  Sicherheits- 
beslelluDg,  dass  sie  sich  nicht  ohne  Erlaubmas  entfernen  wollten. 
Bei  dem  Ban  tou  Wmdsor  unter  Wykehams  Leitung  erstreckte 
sich  die  Forderung  ein  Mal  bis  auf  360  Maurer,  bei  der  Stephans- 
kapelle nicht  blos  auf  diese  Klasse  von  Arbeitern  sondern  auch 
auf  Maler  und  Bildhauer.  Ea  wirft  dies  ein  eigenthümliches 
Ucht  auf  die  künstlerischen  Verhtitoisse.  Im  Anfange  dieser 
Epoche  war  es  schwerlich  so  gewesen  j  jener  IndiTidualismus, 
der  selbst  an  Tersleckten  Stellen  Charakterköpfe  mit  besonderem 
Ausdrucke  anbrachte,  kann  kaum  von  herbei  gezwungenen  Ge-  ' 
hülfen  ausgegangen  sein.  Die  Aenderung  des  Systmis  uud  die 
einförmigere  Gestaltung  des  noch  immer  überreichen  Schmueks, 
die  wir  oben  bemerkten,  mag  daher  mit  diesem  soldatischen 
Betriebe  zusammen  gehangen  haben,  der  dafür  einem  so  geniakn 
Meisler,  wie  Wykeham  war,  die  Mittel  gab,  seine  bedeuteuden 
Neuerungen  schnell  und  widerstandslos  durchzuführen  und  so 
plötzliche  Aenderungen  zu  begründen,  wie  sie  allerdings  auch 
aus  anderen  Gründen  in  England  eher  als  auf  dem  ContiDent 
möglich  waren.  Wir  können  daher  in  diesem  Sinne  den  per- 
pendiculsren  Styl  als  ein  Werk  des  Despotismus,  aber  eines 
vorübergehenden,  intelligenten  Despotismus  ansehen,  der  die 
Freiheit  in  seinem  Schoosse  trug. 
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Weitere  Ausbildung  des  gothischen 
Styles  in  Deutschland. 


Uie  poÜtischeu  ZustJiude  in  Deutscbland  waren  wahrlich  lücht 
viel  günstiger,  wie  die  des  französischen  Reidies.  Zwar  hatten 
wir  ^nicht  femdliche  Heere  im  Lende,  aber  auch  nicht  das  selbM 
im  Un^ü<^  erbebende  Gefahl'  nationaler  Einigkeit.  Die  Fehden 
der  Värsfen  mit  dem  Kaiser,  der  Ritter  mit  den  Stfidtm,  die  allge- 
meine Unsitte  des  Faustrechts  und  des  Raubwesens  Tetheertm 
das  Land  und  störten  das  Gewerbe  kaum  weniger,  als  der  grosse 
Kri^;  und  dabei  war  überall  Zwiespalt  im  Inneren  der  Stidte, 
ja  selbst  der  Familien,  eine  Verwirrung  der  Begriffe  und  Ver- 
htitnisse,  bei  der  nur  der  Leichtsinn  unbekümmert  bleiben  koiHite. 
Kamen  dazu  dann  alle  die  Leiden,  die  Seuchen,  die  Ueberschwem- 
mungen,  Erdbeben  und  wie  sie  sonst  hiessen,  welche  Deutsdi- 
land  noch  hürter  trafen  als  andere  LSnder,  so  könnte  man  glau- 
ben, dass  der  Muth  zu  künstlerischen  Uutemehmungen  ganz 
gefehlt  habeu,  dass  der  Zustand  der  Architektur  ein  noch  rid 
schlechterer  gewesen  sein  müsse,  w^ie  in  Frankreidi.  Allein  kei- 
nesweges,  viebnehr  finden  wir  ihn  so  günstig,  dass  die  entt 
Hfilfle  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gradezu  die  Blüthezeit  der 
deutsdien  Golhik  wurde  und  auch  dann  nur  räne  sehr  allmjilige 
Abnahme  eintrat.  Man  sieht  daran,  dass  die  Knust  weniger  von 
den  einzelnen,  vorübergeheuden  Schicksalen  der  Volk»  abhSngt, 
als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  dass  sie,  einmal  angeregt,  dm 
Gesetzen  ihm  inneren  Entwicklung  folgt 

In  dieser  Beziehung  waren  aber  Frankreich  und  Deutschland 
in  sehr  verschiedener  Lage.     Uochte  die  Kathedrale  von  Köln 
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deuen  tou  Amiens  und  Beauvais  Doch  so  sehr  gleichen,  derselbe 
Styl  bedeutete  dort  etwas  ganz  anderes  wie  hier.  lu  Frankreich 
erachieu  er  als  das  Resultat  tou  Jahrhunderten,  als  die  höchst« 
'  künstlerische  Leistung  der  NaUon,  die  allen  ihren  Neigungen  zu- 
sagte und  keiner  Verbesserung  bedurfte.  In  Deutschland  war  er 
noch  keinesweges  so  fertig  und  abgeschlossen.  Denn,  obgleich 
in  gewissem  Sinne  Gemöugut  des  ganzen  Abendlandes,  weil  der 
Tollkommeiisle  Ausdruck  der  durchweg  herrschenden  Stimmung, 
trug  er  doch  zunSchst  französisches  Gepräge,  und  musste  sich  io 
jedem  anderen  Lande  grössere  oder  geringere  Aenderung«i  ge- 
fallen lassen,  nm  gauz  einheimisch  zu  werden.  In  den  meisten 
Ltndern  war  dieser  Process  ein  sdir  rascher;  in  England  und  in 
Italien  nahm  man  überhaupt  ma  so  viel  von  dem  neuen  Style  auf, 
aJs  man  nach  einheimischen  Gewohnheiten  und  Anschauungen 
brauchen  konnte.  Auch  iu  Deutschland  zeigte  sich  gleich  anfangs 
eine  Reaction  des  nationalen  Sinnfes;  St.  Elisabeth  zu  Harburg 
und  selbst  die  Liebfrauenkirche  in  Trier  tragen  so  entschieden 
deutsches  Gepräge,  wie  die  Münster  von  Salisbury  und  Bereriey 
englisches,  und  man  wSre  TJelleichl  eben  so  rasch  wie  in  England 
zu  einem  bestimmten  nationaloi  Style  gekommen,  wenn  man  uch 
überall  diesen  Vorbildern  angeschlossen  hStle.  Allein  eine  solche 
Einigkeit  und  Entschiedenheit  im  Ergreif«!  eines  praktischen 
Hittelweges  lag  nicht  im  deutschen  Charakter.  Hau  wollte  ent- 
weder das  Alte  unverlindert  oder  das  Neue  in  seiner  fremden  Ge- 
stalt Unsere  Heister  wanderten  daher  so  lauge  nach  Frankreich, 
IÜ8  sie  fast  ein  Facsimüe  des  französischen  Styles  aufislellen  konn- 
ten, und  erst  jetzt,  um  den  Anfang  dieser  Epoche,  als  diese  frem- 
de! Studien  erschöpft  und  in  den  Bauhütten  tou  Köhi,  Strasburg 
und  einigen  anderen  Orten  gleichsam  hohe  Schulen  des  neuen 
Styls  allstanden  waren,  welche  eine  grössere  Zahl  von  Heistern 
bildeten  und  die  häufigere  Auwendung  desselben  auf  deutsdhe 
VcrhSltniase  beförderten,  fublle  man  wieder  das  Bedürfuiss,  ihn 
diesen  entsprecheud  zu  modificiren.  Diese  Arbeit  der  Umgestal- 
tung war  allerdings  jetzt  nicht  mehr  so  leicht,  wie  sie  beim  ersten 
Eindringen  der  Gothik  gewesen  würe,  weil  man  sich  schon  an 
die  fremde  Art  gewöhnt  hatte,  und  lücht  mehr  nach  naivem  Natio- 
nalgefiihl,  sondern  nach  subjecüver,  technischer  Kritik  verfiihr. 
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Aber  gerade  dadurch  wurde  der  Eifer  der  Meister  um  so  mehr 
erreg^,  die  Hanuigfaiügkeit  der  ForiDen  rermehrt,  und  selbst  die 
Thdlnabnie  der  Laien  gesteigert.  Es  entstand  daher  wirklich  ein 
Baueifer,  der  einigennassen  an  den  der  französischen  Nation  in 
<ler  vorigen  Epoche  erinnert. 

Freilich  wurde  er  hier  nicht  wie  dort  Ton  all«!  StXnden  ge- 
theilt;  Fürsten  und  Adel  Tcrgeudeten  ihre  Krifte  in  kleintidien 
Fehden,  audi  fehlte  ihnen  meisteng  der  feinere  Sinn,  der  selbst 
zur  Aufnahme  und  Förderung  der  Kunst  »forderlich  ist.  Die 
GasUidikeit  schwankte  muth-  und  rathlos  zwischen  den  beiden 
grossen  Gewalten.  Nur  die  Stidte  standen  aufrecht  Der  Schwer- 
punkt gristiger  und  materieller  Macht  war  ganz  brä  ihnen,  Ord- 
nung, gute  Sitte,  geistiges  Streben  wurden  nur  in  ihren  Maueni 
gefunden,  selbst  die  ReliglDsitit  dieser  Zeil  hatte  in  ihnen  Ihren 
Hauptsitz,  und  die  Heister  der  Kunst  fulilten  sich  als  Mitglieder 
stüdtischer  Zünfte.  Nur  von  den  Stidten  konnte  daher  die  Kunst 
Pflege  und  Förderung  erwarten  und  wirklich  fand  sie  sie  in  sehr 
ausgedehntem  Maasse.  Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  erheischte 
neue,  gerüumige  Kirchen,  das  blühende  Gewerbe  gab  die  Mittel 
und  steigerte  die  Wünsche,  und  bald  wetteiferten  die  grossen  und 
selbst  die  aufstrebenden  kleinen  Commnura,  riesige  Kirchen  als 
DenkmUer  ihrer  Frömmigkeit  und  zugimb  ihrer  Macht  zu  errich- 
ten. Auch  bei  dem  Baueifer  der  vorigen  Epoche  in  Frankreich 
hatte  stUdtischer  Patriotismus  mitgewirkt,  aber  doch  nur  in  zwei- 
ter Linie;  nur  die  bischöflichen  Stfidte  hatten  sich  zu  solcher  Blüthe 
erhoben,  nur  unter  der  Leitung  des  hohem  Klerus  schritt«!  sie 
ans  Werk.  In  Deutschland  6el  die  Bluthezeil  der  Stidte  nicht  mit 
der  der  bischöflichen  Gewalt  zusammen;  diese  hatte  als  solche 
ihre  Höhe  unter  dem  S<^ulze  des  kriftigen  Kaisenhums  gehabt, 
und  war  jetzt  entweder  gesunken  oder  hatte  doch  einen  ganz  an- 
deren Charakter,  den  landesherrlichen,  angenommen.  Nicht  unter 
dem  Schutze,  sondern  im  Kampfe  mit  den  Bischöfen  waren  unsere 
Stfidte  gross  geworden.  Daher  erscheinen  unsere  Kathedralen, 
wShrend  die  uord französischen  sSmmtlich  gothischen  Styles  sind, 
meistens  in  der  schlichten,  imposantm  Grösse  des  romanischen; 
wenige  sind  gothischer  Anlage  des  drrazehiiten  Jahrhunderts,  nicht 
viel  mehr  als  zwei  oder  drei  des  vierzehuten.    Die  Gothik  musste 
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also  ihre  Schule  an  blossen  Pfarrkirebeu  ToUendeo.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  dies  auch  auf  die  Fomiai  nicht  ohne  Einfloss 
bleiben  konnte  ^  Bürgermeister  und  RaUi  machten  andne  Anfor- 
derungen, als  die  kirchlich  gelehrten  und  aus  ritterlichem  Blute 
abstammenden  Bischöfe  und  Domherren,  und  die  Pfarrkirche  hatte 
eine  andere  Aufgabe,  wie  die  Katiiedrale.  Grosse,  weile,  faellbe- 
leuchtete  Hallen,  welche  der  dichten  Menge  reinere  Luft  und  freien 
Durchblick  zum  Altare  gewährten,  waren  das  wesentlichste  Er- 
fordemiss,  auf  den  breiten,  ausgedehnten  Chor,  in  welchem  die 
prachtroUen  Sitze  der  Domherren  eine  würdige  Stelle  finden  soll- 
ten, auf  die  aristokratische  Absonderung  und  Unterscheidung  ver- 
schiedener Theile  konnte  man  verzichten. 

Es  ist  begreiflich,  dass  diese  enge  Verbindung  der  Kunst 
mit  dem  StSdtewesen  der  deutschen  Gothik  hn  Vergleich  mit  der 
französischen  und  englischen  einen  schlichteren,  meiir  bürger- 
lichen Charakter  gab,  sie  in  gewissen  Beziehtnigen  beschrSnkte. 
Alle  Motive,  welche  aus  der  tief^mnigeu  Pracht  des  bischöSichen 
Cultus,  aus  der  Begeisterung  fiir  die  Herrlichkeit  der  Kirche,  aus 
der  aristolira tischen  Kähnheit  entnommen  waren,  die  auf  die 
Vertreter  der  Kirche  überging,  fielen  hier  fort;  die  Susaerste 
Eleganz  würde  der  Bestimmung  dieser  Bauten  imd  dem  G^te 
der  Communen  entgegen  gewesen  sein.  Aber  auch  so  blieb  die 
Aufgabe  doch  noch  eine  bedeutende  und  würdige;  diese  Pfarr- 
kirchen sollten  den  Ausdruck  der  tiefen,  wahren,  nicht  durch 
hierarchische  Xebenabsichteo  getrübten  Frömmigkeit,  des  Selbst- 
gefühles bürgerlicher  Freiheit,  der  Macht  eines  grossen  Gemein- 
wesens geben,  und  die  Ausfüiirendeu  standen  in  der  Mitte  dieser 
Anschauungen  und  wurden  darin  durch  den  Beifall  ihr»  Mit- 
bürger bestürkt  und  gehoben.  Jedenfalls  war  es  ein  Glück,  dass 
dieser  Stoff  sich  darbot;  denn  die  Begeisterung  für  gifinzendes 
Kirchenthum  hatte  überall  keine  Kraft,  nicht  einmal  in  der  Geist- 
liclikeit  selbst,  und  die  Nachblüthe  des  Rittertbums  fehlte  in 
Deutschland.  Das  deutsche  Volk  ist  bürgerlichen  Sinnes,  es 
hatte  in  allen  Epochen  einfachere  Formen  geliebt,  und  es  war 
kein  Zufall,  dass  es  erst  imter  dem  Torherrschenden  Einflüsse  der 
StXdte  die  letzte  Hand  an  die  Ausbildung  seüier  Architektur 
legte.    Schon  die  ersten  Aeodenmgen,  wekhe  der  gotiiische  Styl 
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umnittelbar  nach  seiuem  Ebdringen  bei  uiw  erfahren  hatte,  ob* 
gleich  Dicht  od  Unteroehmuugen  stldtiscber  Gemeiiiweseu  er- 
fündeD,  tragen  diesen  bürgeiiichen  Charakter  uud  fanden  daher 
auch  jetzt  allgemeine  Anwendung.  Besonders  zwei  derselben 
sind  wichtig;  das  Aufgeben  der  breiten  glSnzenden  Choranlage 
mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  statt  deren  man  selbst  bei  Ka- 
thedralen den  einfachen,  polygoiieu  Chorschluss  wjihlte,  und  dann 
die  Erfindung  der  Hallenkirche,  bei  welcher  die  malerisdie  Ver- 
bindung von  höheren  und  niedrigeren  RSumen,  der  Schmuck  Att 
kühnen  Strebebögen  und  Fialen,  die  erstauneoswerthe  Leichtig- 
keit und  Durchsichtigkeit  des  ganzen  Baugerüstes  fortfielm. 
Hatte  man  in  der  vorigen  Epoche  noch  geschwankt,  so  wurdm 
beide  Formen  jetzt  zur  vorherrschenden  Regel,  tou  der  nur  ein- 
zebie  Gebfiude,  zum  Tbeil  in  Folge  nachweislichen  fremdländi- 
schen Einflusses  Ausnahmen  machen.  Es  ist  bezeichnend,  dass 
man  gerade  jetzt  bei  voller  Kennlniss  des  reichen  französischen 
S^ls  und  mit  einer  an  ihm  herangebildeten  Schule  von  Bauleuten 
sich  dennoch  für  diese  schlichteren  Formen  entschied;  es  zeigt 
deutlich,  dass  dabei  eine  bleibende  Geschmacksrichtung  der  Na- 
tion zum  Grunde  lag. 

Mit  dieser  nationalen  Tendenz  ging  dann  aber  das  in  der 
Stellung  des  Jahrhunderts  begründete  Bestrebe»  auf  stSrkere 
Betonung  der  Priudpien  Hand  iu  Hand;  es  lag  dies  sogar  in 
Deutschland  nüher  als  in  Frankreich,  theils  wegen  der  theoreti- 
schen Neigung  uuseres  Volkes,  theils  weil  wir  den  gothischeu 
Styl  schon  als  einen  fertigen  überkommen  hatten.  Nur  freilich 
verstand  man  diese  Principieu  hier  anders.  In  Frankreich  und 
England  fiusserte  sich  der  Verticalismus  hauptsSchlich  in  Bezie- 
hung auf  die  einzelnen  Theile;  diese  so  schlank,  so  fein  wie  mög- 
lich zu  gestalten,  sie  in  rücksichtsloser  Kühnheit  aufsteigen, 
gipfeln,  oder  sich  zierlich  beugen  und  In  weicher  Eleganz  in  ein- 
ander überfliessen  zu  lassen,  das  war  die  vorherrschende,  man 
darf  wohl  sagen  auf  ritterlichen  Anschauungen  beruhende  Nei- 
gung. Dabei  ertrug  man  aber  in  England  durchgeführte  Hori- 
zontallinien und  gab  dem  ganzen  Bau  b«  geringer  Höhe  eine  laug 
gestreckte  Achse,  und  in  Frankreich  hSufte  man  jene  schlanken 
Einzelheiten  so  sehr,  dass  das  Ganze  schwer  und  tn-eit  erschien 
VI.  15 
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In  Deutschland  dagegen  wollte  mui  das  Verticale,  den  Ausdruck 
des  Schlanken  und  Aufstrebeuden  gerade  am  Ganzen  und  an  den 
Haupttheilen,  den  einzelnen  WandflKchen,  den  gewölbtregenden 
Pfeilern,  den  Fenstern  wahniehraeu,  und  vermied  deshalb  alle 
Horizontallinien  und  Unterbrechungen,  selbst  die  aus  anderm 
Gründen  so  erapfehlenswerthen  Triforien.  Aus  demselben  Grunde 
mussle  aber  audi  die  allzugrosse  HSufung  verticaler  Glieder  be- 
denklich scheinen,  denn  auch  sie  ersdiwerte  dem  betrachtenden 
Auge  die  Anschauung  der  Gesammtform;  der  Gedanke  des 
Schlanken  verband  sich  daher  mit  dem  des  Einlachen.  Dass  der 
reiche  französische  Cborplan  in  Deutschland  so  wenig  Nachah- 
mung fand,  hatte  seine  Ursache  gewiss  nicht  blas  iu  der  Spar- 
samkeit, sondern  in  der  Vorliebe  für  die  sdilankere  Form  des 
Polygonschlusses,  gegen  welche  die  brritere  Masse  jenes  Cbor- 
lunganges  plump  und  schwer  erschien.  Ueberhaupt  erhielt  ver- 
möge dieser  Auffassung  des  Verticalprincips  die  PoIygonTorm 
eine  grössere  Bedeutung,  als  sie  im  goüiischen  Style  vermöge 
des  Rippengewölbes  und  durch  das  Bedürfniss  der  Verringerung 
und  Zuspitzung  der  Massen  schon  an  sich  hatte.  In  Frankreich 
war  sie  nur  ein  Element  der  Berechnung  oder  der  Construction 
und  wurde  m  der  Ausfuhrung  durch  die  Menge  der  Einzelheiteu 
verde^t,  und  in  England  schloss  man  gar  den  Polygouwmkel 
■US  d«n  Kirchenplane  zu  Gunsten  des  rechten  Winkels  ganz  aus. 
In  Deutsctiland  dagegen  behandelte  man  die  Polygauform  als  ein 
selbststEndiges  und  wichtiges  Element  der  Gothik.  Zunächst 
wie  gesagt,  um  die  Massen  in  ränzelne  schlanke  Wlinde  zn 
brechen,  bald  aber  auch  aus  unmittelbarer  Vorliebe  für  ihre  kry- 
stallinische  Erscheinung.  Es  war,  als  ob  mau  durch  die  geome- 
trischen Probleme,  die  sich  au  sie  knüpften,  den  Schlüssel  zur 
Lösung  tieferer  Rithsel  zu  erlangen  glaubte;  mau  behandelte  sie 
als  den  wichtigsten  Gegenstand  architektonischer  Uebung,  als 
den  Schatz  der  Bauhütte.  Anfangs  wirkte  diese  theoretische 
Nrigung  nur  günstig;  sie  schSrfte  den  Eifer  der  Bauleute,  be- 
wahrte sie  vor  sciüaffer  Willkür  und  trug  dazu  bei,  eine  wotü- 
diSdge  Strenge  der  Formen  und  die  energische  Ausarbeitung  äcr 
Profile  zu  erhalten,  während  die  französische  Schule  sich  schon 
fingst  mit  oberflSchlichen  Andeutungen  und  mit  leerer  Eleganz 
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begnügte.  Aber  Bllmfilig  mischte  sii^  der  deutsche  Hang  zn 
zwecklosen  Spitzfindigkeiten  und  Grübeieiea  hinein;  den  schlich- 
ten, nur  technisch  herangebildeten  Heistern  der  Bauhütte  er- 
schienen die  einfachen  Ergebnisse  geometrischer  VerhSItnisse 
als  Geheünnisse  oder  als  tiefe  Gelehrsamkeit,  mit  der  sie  prunk- 
ten, sie  gewöhnten  sich  zaletzt  iu  der  Küustli^keit  solcher 
UebergSnge  und  Lösungen  die  Schönheit  zu  suchen,  und  ver- 
loren darüber  das  Gefühl  für  die  Bedeutung  des  organischen  Zu- 
sammenhauges. 

Wir  haben  dainit  die  b^en  Elemente  angedeutet,  aus  denen 
sich  die  weiteren  Eigenthümlichkelten  der  deutschen  Architektur 
entwickelten;  Einfachheil  und  die  Vorliebe  für  geometrische 
Theorie.  Im  Uebrigen  theilten  unsere  Bauleute  die  Tendenzen 
anderer  Lfinder.  Die  letzten  Ueberreate  der  Horizontale  und 
cytindrischer  Form  verschwanden,  die  KapitSle  an  Diensten, 
Portalen  und  Feusterpfoslen  wurden  verkleinerl  oder  ganz  fort- 
gelassen, die  Gewölbrippen  unmittelbar  aus  den  Diensten  ent- 
wickelt; die  Wellenlinie  kam  auch  hier  m  Auüiahme,  sowohl 
an  Profilen  der  Gesimse  und  Basen,  der  Pfeiler  und  Dienste,  als 
auch  im  Grossen  an  den  Portalen.  Indessen  verfahr  man  dabei 
in  dieser  Epoche  npch  mit  grosser  Müssigung,  wozu  ausser  der 
allgemeineu  Richtung  auf  das  Einfache  auch  die  vorherrschende 
Hallenform  wesentlich  beitrug.  Denn  ihre  rtiumlichen  Ver- 
hSItnisse duldeten  weder  die  iussersie  Zersplitterung  noch  die 
höchste  Steigerung  des  Luftigen,  Kühnen  und  Weichen;  ihre 
Pfeiler,  wenn  auch  noch  so  schlank,  blieben  doch  immer  in  sich 
zusammenhingende  Hassen,  die  ein  Zerfliessen  nach  vielen 
Seiten  wie  bei  Schiffen  rerschiedener  Höhe  nicht  gestatteten, 
ihre  hohen  Fenster  durften,  wenn  sie  nicht  unförmlich  erscheüien 
und  die  Kirche  völlig  m  em  Glasliaus  verwandeln  sollten,  nicht 
bis  an  die  Pfeiler  ausgedehnt  werden.  Für  Trlforien  und  künst- 
liche Wanddecoration  war  ohnebin  "keine  Stelle.  Daraus  ergab 
sich  vielmehr  die  entgegengesetzte  GefaliT,  die  einer  allzugrossen 
Gewöhnung  au  das  Einfache  und  Massenhafte,  an  das  blos 
Nützliche,  bei  welcher  der  Sinn  für  feinere  Ausarbeitung  sich 
allmSlig  variieren  musste.  Und  diese  Gefahr  wurde  durch  jene 
Vorliebe  für  geometrische  Studien  und  Formspiele  nicht  abge- 
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wendet,  sondern  eher  verstirkL  Denn  sie  rerküiistelteu  deu 
Geschmack  und  trugen  auch  ihrerseits  dazu  bei,  den  Sinn  für  die 
leltmsToUe  Gestaltung  der  dienenden  Glieder  zu  scbwücheu 
and  abzustumpfen. 

Nach   diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Eigen- 
Ihümlichkeiten  der  deutschen  Schule  haben  wir  ihr  Verlialten 
bei  einzelneu  besonders  charakteristLscheo  Theileo  zu  beta^chten. 
In  Beziehung  auf  da«  Fenstermaasswerk  habe  ich  schon  be- 
merkt, dass  die  ältere  Anordnung  im  Weseuliich«!  beibelultea 
und  nur  durch  künstlichere,  alter  immer  geometisch  strenge  Ge- 
staltung der  oberen  Figuren  modificirl  wurde.    Zuuficlist  be- 
schifligte  man  eich  such  hier  mit  der  Beseitigung  jener  dreiecki- 
gen Lücken,  wobei  denn  die  Verwandlung  der  Kreise  in  sphMri- 
sche  Vierecke  in  Aufnahme  lum,  welche,  indem  man  sie  übereck 
stellte,  sich  sowohl  der  lunmi- 
seite  des   oberen  Bog«is  als 
dem  Winkel  der  zwei  von  die- 
sem umfassten  kleineren  Ar- 
caden  gut  anfügten,  so  dass 
die  noch  leer  bleibenden  Stel- 
len entweder  unscheinbar  wur- 
den   oder    eine    hestimmtere, 
leichter  auszufüllende  Gestalt 
erhielten.     Auf  diese  Weise 
entstandeu,  besouders  in  der 
ersten  HSlfle  des  Jahrhunderts, 
überaus     schone     und     klare 
wiw.nki«i.e  la  Ho«t.  MaasswerkhUdungen,   für 

welche  ich  das  Fenster  der 
Chorwand  in  der  KlosterUrche  zu  Bebenhansen  iu  Schwaben 
(auch  durch  seine  kolossale  Grösse  eins  der  bedeutendsten  in 
Deutschland)  als  vorzügliches  Beispiel  anfTihreu  will  *).  lädessen 
zeigt  sich  schon  an  diesem  übrigens  musterhaften  Fensler,  wenn 
autii  nur  in  der  kleinen  herzföniiigen  Figur  zwischen  den  unteren 

■)  T«rgL  die.  yortrefflich«  Monographie  Ton  Dr.  B.  Lejbnltz,  Sapplement- 
hett  ZD  HeidelofT«  Schwaben.  Eine  kleinere  Zelduiimg  bet  EiUenbach  Atlu 
T«e  61, 
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und  mittleren  Arcadea,  wo 
die  Schenkel  zwräer  kleiner 
Bögen  auf  dem  Sclieitei  ei- 
nea  dritten  stehen,  wie 
leicht  dies  Formeuspiel  zu 
einer  VemschlfosiguDg  dea 
orchitektoniscbeu  Gedan- 
kens Terleilen  konnte. 

Das  geschah  oft  gerade 
da,  wo  die  rortrefflicbe  Ans- 
föhrung  einen  ausgezeich- 
neten Meister  verrfith.  Das 
Auffallendste  dieser  Art  fin- 
det sich  an  dem  in  der 
zweiten  HSlfte  des  Jahr- 
hunderts vollendeten  Lang- 
hause der  schönen  Kalhari- 
ueokirche  zu  Oppenheim*), 
wo  an  zwei  Fenstern  der 
Seitenschiffe  die  senkrech- 
ten Pfosten  ganz  fortge- 
lassen sind  und  ein  mäch- 
tiger mit  strahlenförmigem 
Maasswerke  gefüllter  Kreis 
Bei»nh4uitD.  unmittelbar  auf  die  Fenster- 

bank gelegt  ist.  Allerdmgs 
habeq  diese  Fenster  eine  im  VerhIUtuiss  zu  ihrer  Breite  geringe 
Höhe,  so  dass  der  der  Breite  entsprechende  Kreis  oI>en  nur  einen 
mHssigen,  leicht  zu  füllenden  spitzen  Raum  übrig  Ifisst,  allein 
dennoch  Uess  sieh  auch  liier  die  Theilung  durch  Pfosten  sehr 
wohl  ausführen,  wie  die  beiden  anderen  Feuster  zeigen,  so  dass 
die  sounenarlige  Centralbildnng  jener  beiden  ersterwähnten  nicht 
nur  der  Bedeutung  des  spitzbogigen  Fensters  an  sich,  sondern 
in  ihrer  Verbindung  mit  jenen  anderen  auch  dem  Begriffe  der 
Feusterreihe  ohne  Grund  widerspricht  Das  Bewusstsein  seiner 
•)  Vaigl.  dia  AbbUdong  mnaeltlg.  MoUer  Denlun.  I,  TiS.  36  ff.  KaUen- 
bich  Chron.  Taf.  46,  und  eodlicb  da»  grosse  Vetk  van  Fr.  E.  MSller. 


,i„vj,,Cooglc 


Deutichfl  Gothtk. 


Kithuliianklnh«  n  Opptobtlm. 


„„j,y  Google 


Fenstermaasswerk.  f31 

technischen   Gewandtheit  hat   den   Heister  offenbar  zu  einem 
WagiiisB  verleitet.    Er  fand  daher  auch  in  dieser  Weise  kone 
Nadifoige,  die  Pfosten  sind  vielmehr  überall  beibehalten,  aber 
doch  fludel  sich  merkwürdig  genug  gerade  in  dieser  Zeit,  wo  in 
England  und  Frankreich  das  rerticale  Element  das  Haassweik 
durchdrang,  in  Deutschland  die  Xeigung,  die  Kreiaform  stirker 
XU  betonen  und  zum   Hauptinhalt  der  Anordnung  zu  machen. 
Zuweilen  geschah  dies  in  der  Art,  als  ob  dadurch  der  Gedanke 
des  Löchtbringenden ,  Strahlenden,  der  in  den  Kreisen  des  geo- 
metrischen Haasswerks  unr  leicht  angedeutet  war,   mit  allen 
Mitteln  der  Kunst  geltend  gemacht  und  das  Fenster  geradezu 
als  leuchtende  Sonne  dargestellt  werden  sollte;  so  schon  in  der 
Torigeu  Epoche  an  einigen  der  herrlichen  Fenster  des  Domes  zu 
Minden,  wo  die  Pfosten  niedrig  gehalten  sind  und  eine  gewal- 
tige, strahleoartig  getheilte  Rose  tragen*).    H&ufiger  dagegen 
haben   die   Kreise  jetzt 
eine  Bildung,  welche  die 
Vorstellung  radförmigen 
Umschwunges  erweckt, 
indem  in  ihrem  Imieren 
unregelmKssige    bogeu- 
linige  Figuren  mit  einem 

breitereu,  scheinbar 
schwereren  und  einem 
zugespitzten  scheinbar 
leichteren  Ende  alle  in 
derselben  Richtung  um 
den  Hittelpunkt  gelegt 
sind,  80  dass  die  Be- 
weglichkeit des  Cen- 
trums vorausgesetzt,  jene 
Schwere  nothwendig  ein 
Umkreisen    hervorbriii- 


•J  S.  oben  Bd.  V,  8.  Ö60,  und  LObke,  Westphilen,  T»f.  2i  Aetinllcbe» 
in  kleinuem  Hausstabe  in  dei  Kirche  za  Arnstadt,  Puttrich  11,  1.  Serie, 
SchwinbQTg  lit.  6,  und  Deberslcht  Taf.  IX,  nro.  49. 
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gen  würde*).  Noch  anschaulicher  wird  dies,  wenn  jene  Figuren 
kühner  geschweift,  in  der  svgeiiannleu  Fischblasenform  er- 
scheinen **). 

Freilich  siud  dann  diese  Fischblasen  nicht  blos  wegen  die- 
ser Beziehung,  aoudem  an  und  für  sieh  beliebt  und  werden  daher 
auch  auders  rerwendeL  Bald  in  Kreisen,  aber  in  symmetrischer 
Lage,  80  dass  auf  beiden  Srätea  gleiche  Schwere  zu  wirken  und 
den  Kreis  im  Gleichgewichte 
zu  halten  scheint***),  oder  in 
mehr     senkrechter     Haltung, 
wodurch     denn    etwas    dem 

französischen  Maasswerk 
Aehnliches,  nur  mit  weniger 

consequenter  Durchführung 
des  Flammeudeu,  entsteht^), 
oder  endlich  das  obere  Uaass- 
werk  bildet  eine  sternförmige 
Figur,  wobei  dann  doch  wieder 
eine    H 

WHwnlilroha  In  SoaiL  Strahlei 

also  wi 
gegeben  isl.  Allerdings  finden  sich  noch 
meuTerbittdungeu,  von  denen  schon  der 
Frauenkirche  und  der  Sebalduschor  zu 

Sammlung  geben  ff),  und  zuweilen  kommen  auch,  wie  in  rieten 
Ffilleu  in  England,  blosse  Muster  vor,  d.h  Wiederholungen  der- 
selben Rosette  oder  Blait6gur  in  mehreren  pyramidalisch  abneh- 

*)  TergL  auch  du  Feuster  ans  St  Sebald  in  Narnberg  oben  S.  101.  — 
Du  Ton  Sulfeld  bei  Pottrich  I,  Buid  2,  Seria  Mainlngenj  Taf.  8. 

•■)  Beispiele  sehr  hlntlg,  i.  B.  am  BathhaiiBe  zu  Nenmarkt  bei  Nürnberg 
(Kallenbach,  Taf.  57,  Nro.  4,  g.},  an  der  Klosteikitcbe  ta  Hamm  (LQbke 
Westpbalsn,  Tif.  24),  in  Erfurt  (Puttrich,  Deb«rsicht,  Taf.  9,  Nio.  63). 

••*)  Z.  B,  in  der  Wlesenklrche  za  Soeat,  Lübke  Wes^halan,  Tat  34,  und 
Aich,  Geacb.  2.  AdQ.  S,  390. 

t)  Z.  B.  *n  einem  Fenster  des  Chorea  dei  SebaldosUcche  in  NQinberg. 
EallBobach,  Taf.  &6. 

tt)  Kallenbaeb,  Taf.  54. 
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raendeii  Reihen*).    Aber  Im   Guizen   herrscht  doch  hier  eine 
ganz  andere  Ideenverbindung  wie  in  Frankreich  uud  EngJuid, 
und  mau  würde,  wenu  man  unserem  Maasswerk  eine  den  dorti- 
gen Bezeichnungen  analoge  geben  wollte,  statt  von  fliessendem 
oder  flammendem,  eher  von  strahlenförmigem  sprechen  müssen. 
Dabei  ist  es  denn  sehr  merkwürdig,  dass  sich,  vielleicht  in  Folge 
jener  wiederholten  Verwendung  von  grösseren  Kreisen  innerhalb 
des  Spitzbogens,  sehr  frühe  auch  die  Neigung  zur  Verwendung 
einzelner  HalbkreisbÖgen  xtagt.    Namentlich  ist  dies  bei  jenen 
sternartigen  Figuren  der  Fall,  die  man,  damit  ihre  Gestalt  nicht 
durch  die  Vermischung  mit  den  Arcaden  verdunkelt  würde,  tob 
denselben  dadurch  trennte,  dass 
man  auf  sie  einen  umgekehr- 
ten Kreisbogen  von  der  Breite 
des    ganzen    Fensters    legte, 
und   in  diese  halbmoudartige 
Sichel  jenen   Stern  nun  ganz 
isolirt   stellte**).    In  anderm 
Ffillen  erlaubte  man  sich  aber 
auch   die  Verbindung  zweier 
benachbarten   Arcaden    durch 
eineu    Halbkreisbogen,    was 
allerdings  bequem  war,  aber 
auch  dem  Fenster  etwas  Ge- 
i.jmbeniwrehB  in  MDniier.  drucktes  gab.   Dies  findet  sich 

zum  Beispiel  an  dem  Haass- 
werk des  Rathhauses  zu  Braunscbweig,  das  ^ilicfa  in  einer  an- 
deren Beziehung  noch  viel  merkwürdiger  ist  Die  Pfosten  be- 
ginnen hier  nlimlich  nicht  am  Boden  der  Oeftuung,  sondern  wer- 
den ziemlich  hoch  über  demselben  von  einem  durch  die  ganze 
Breite  gezogenen,  gewissennassen  tn  der  Luß  schwebenden 
Halbkreisbogen  getragen.    Es  handelt  sich  hier  allerdings  nicht 

■)  Z.  B.  im  Dome  zu  M«ü««ii.  8.  bdcIi  metmte  uidste  Beispiele  bd 
Fiitlr;[cli,  Debersicht  Taf.  IX. 

**)  Z.  B.  b«l  Kallenbirh,  Tat.  64.  Du  gtosae  Fenst«r  des  Domes  za 
Griürt,  bei  LQbke,  Westpbalen,  Tsf.  24,  aas  der  Wieeenklicbe  m  Soeit  rmi 
der  Lunbertlkircbe  zu  MGDSter. 
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TOD  eiuem  Fenster  mit  Verglasung,  wo  diese  Form  uulhunlich 
gewesen  wSre,  sonderu  von  einer  Gallerie,  bei  der  man  grössere, 
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nicht  durch  Pfoalen  getheilt«  OeSiiungeii  wünscheu  mochte,  um 
sich  frei  über  die  Brüstuiig  hinüberlehnen  zu  können*).  Allein 
dennoch  ist  die  Wahl  dieses  Mittels  sehr  auffallend  und  Itost 
sich  nur  durch  eine  Vorhebe  für  den  Halbkreisbogen  erklSr«!, 
in  welcher  man  fast  eine  romsnische  Reminiscenz  sehen  mödite, 
und  die  mit  der  Schlankheit  und  Weichheit  der  gleidizdtigen 
englischen  und  französischen  Fonnen  eigenlhümlich  contrastirL 
Dsher  erklfirt  es  sich  denn  auch,  dass  der  Lancelbogen ,  der  sieb 
doch  als  bequemste  Ueberspsunung  zweier  Arcaden  sehr  empfahl, 
in  Deutschland  so  selten  rorkomml,  selbst  nicht  in  den  Back- 
steinbauten, obgiMch  mau  hier  sdion  anfing,  zur  Ersparung 
schwieriger  Formsteine  die  Arcaden  bis  an  den  Einrahmungs- 
bogen  hiuaufzufiihren,  wobei  der  Lancetbogen  em  sehr  natür- 
liches Mittel  der  Gruppiruug  geboten  hStte.  Uebrigens  nölhigte 
die  grosse  Höhe  der  Fenster  in  den  Hallenkirchen  unsere  Arclu- 
tekteu  hiiuflg  dazu,  eine  Verbindung  der  Stäbe,  den  englischen 
Transoms  Ähnlich,  anzubringen,  wie  z.-B.  in  der  Wiesenkirche 
zu  Soest.  Indessen  zeigt  sich  auch  nicht  die  mindeste  Spur  ^nee 
Versuches,  diese  rechtwinkelige  Anordnung  auch  auf  das  obere 
MaasBwerk  anzuwenden. 

Geht  unsere  Kwist  bei  dem  Maasswerk  fast  in  entgegenge- 
setzter Richtung  wie  die  englische,  so  giebt  es  andere  Punkte, 
wo  beide  sich  nähern.  Namentlich  gehört  hierher  die  W  Ö I  b  u  n  g. 
In  Frankreich  blieb  man  bei  dem  einfachen  Kreuzgewölbe;  in 
Deutschland  zeigt  sich  an  kleineren  GebSuden  schon  im  Anfange, 
an  grösseren  doch  etwa  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts die  Vorliebe  für  Vermehrung  der  Gewölbrippen,  nur  da- 
durch von  der  englischen  Weise  verschiede,  dass  die  dort  uuer- 
l&ssliche  Longitudtnalrippe  hier  selten  oder  doch  nur  mit  unter- 
geordneter Bedeutung  vorkommt.  Zum  Theü  hing  <hese  neue 
Wolbungsart  mit  der  Hallenform  zusammen;  in  ihren  weiten 
Rüumen,  wo  aller  iiliher  gelegene  Schmuck  fortfiel  und  der  Blick 
durch  den  Pfeiler  sofort  mit  dem  Gewölbe  in  Verbindung  gesetzt 
wurde,  war  es  natürlich,  dass  man  dem  Auge  gern  ein  reicheres, 

*)  Indessen  fand  diese  Fonu  sofort  m  dem  Otockenhaase  yon  St  Katha- 
rina ohne  solchen  Zweck  Nachahmnng.     Kallenbach ,  Tof.  38. 


,i„vj,,Cooglc 


936  Deutsche  Gothik. 

der  VerfiDdening  fähiges  Bild  darbieteu  wollte.  Dazu  mochlen 
auch  technische  Grfiude  kommen.  Die  Uebertrtgung  der  goüii- 
Bchen  Wölbung  auf  die  Hallenkirche  war  denn  doch  nicht  ohue 
Bedenken.  Der  bedeutende  Gegendruck,  den  die  Seitenschiffe 
und  die  Strebebögen  gaben,  fiel  hier  fort,  und  den  nun  viel  höhe- 
ren Pfeileru  wurde  eine  viel  slKriiere  Last  zugemulhet  Wir  fin- 
den daher  im  Anfange  noch  mannigfache  Versuche,  tou  dem  ge- 
wohnten System  so  viel  wie  möglich  beizubehalten.  Am  Dome 
zu  Minden  liegen  die  KapiUUe  sehr  lief  und  in  Terscbiedener 
Höhe,  80  dass  die  mjfcbtigeu  Gewölbrippeu  sehr  hoch  ansteigm; 
im  D<Hne  zu  Heissen  hat  der  Meisler  sogar  noch  einen  Ueberrest 
der  Seitenwand  beibehalten.  Aber  ailmUig  lernte  mau  durch  sorg- 
fältige Berechnung  den  Gefahren  und  Schwierigkdteu  auswei- 
chen, so  dass  mau  die  Kapit&le  aller  Dieosle  in  gleicher  Höhe  an- 
bringen, die  Pfeiler  wirklich  als  einen  gegliederten  Körper  dar- 
stellen und  das  Gewölbe  etwas  fiacher  halten  konnte.  Man  be- 
merkte, dass  dadurch  die  Beleuchtung  des  oberen  Raumes  befor- 
dert wurde  und  dass  maa  an  Arbeit  und  Kosten  spare,  ^ug  da- 
her auf  diesem  Wege  immer  weiter  und  suchte  die  Pfä\et  inuna- 
schlanker  zu  gestalten.  Dies  führte  darauf  hm,  zwisdieu  die  Kreuz- 
gurten andere  Rippen  zu  legeu,  um  kleinere  und  minder  lastende 
Kappen  zu  erhalten  und  den  Druck  der  nun  in  Verbindung 
gebrachten  Gewölbe  besser  auf  die  ohnehin  stark  gehaltenen 
Mauern  zurückzuführen,  wobei  man  dann  obenein  den  heilem 
Anblick  eines  zierlichen  Netzgewölbes  gewann.  Freilich  musste 
dadurch  der  lebendige  Organismus  der  aus  den  Pfeilern  auf- 
wachsenden Wölbung  leiden;  man  hörte  auf,  die  ganze  Last  auf 
einige  wenige  Punkte  hiuzuleiten,  fand  es  bequemer,  die  Zwi- 
schenrippen  unmittelbar  gegen  die  Mauern  auslaufen  zu  lassen, 
sie  au  den  Scheidbögen  in  Verbindung  zu  bringen,  entlastete  also 
die  Pfeiler,  war  aber  auch  versucht,  die  ganze  Aussenwand  stir- 
ker  zu  halten  und  der  Wölbung  mehr  und  mefir  deu  Charakter 
einer  flachen  Bedeckung  zu  geben,  so  dass  man  von  deu  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Kreuzgewölbes  wenig  übrig  behielt  Indessen 
war  das  Gefühl  für  den  krüfligeu  Aufschwung  des  ganzen  archi- 
tektonischen Organismus  noch  zu  lebendig  und  man  hatte  durch 
diese  neueu  Erfahrungen  nur  Mhtel  gefunden,  neue  Arten  kühn- 
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ster  Wölbung  meisterhaft  herzuslelleii,  von  denen  wir  wejler 
unten  einige  Beispiele  kennen  lernen  werden. 

Eine  andere  Stelle,  die  nfihere  Betrachtung  rerdieut,  ist  die 
Choraulsge.  Keiu  anderes  Land  hat  iu  dieser  Beziehung  eine 
80  grosse  Mannigfaltigkeit  aufzuzeigen,  wie  Deutachland.  Zwar 
wurde  ein  Gedanke,  der  im  romanischen  und  Uebergangsstyle 
die  deutseheu  Architekten  anhaltend  beschKftigt  hatte  und  au  der 
Elisabethkirche  zu  Harburg  auch  in  gothiscber  Form  ausgeführt 
war,  der  (üedanke,  durch  gleiche  Behandlung  der  Kreuzanne  und 
des  Chores  eine  reichere  Gruppirung  hervorzubringen,  jetzt  TdlÜg 
aufgegeben.  Die  Kreuzarme  wtu^en  immer  rechtwinkelig  ge- 
schlossen und  es  handelte  sich  nur  um  die  Gestaltung  des  Öst- 
licben  Schhisses;  hier  aber  sind  fast  alle  denkbaren  Formen,  tod 
der  einfacliaten,  der  blos  rechtwinkeligen  Schlusswand,  bis  zu  der 
reichsten,  dem  französischen  Kapellenkranze,  vertreten.  Vor- 
herrKchend  ist  der  einfache  Polygonscbluss ,  meistens  aus  dem 
Achteck,  aber  auch  hSußg  aus  dem  Zehneck;  daneben  kommen 
aber  in  gewissen  Gegenden  h8ufig,  in  allen  sporadisch  gerade 
ChorwSnde  oder  auch  riele  reichere  Formen  vor.  Obgleich  man 
sich  zu  der  breiten  französischen  Anlage  nicht  leicht  eutschloss, 
verhehlte  man  sich  nicht,  dass  auch  sie  ihre  Vorzüge  habe,  und 
die  Versuche,  diese,  also  die  malerische  Polygongruppe  des 
Aeusseren,  die  wirksamere  Beleuchtung  und  die  Raumerweite- 
mng  des  inneren,  mit  der  einfacheren  deutschen  Form  zu  verbin- 
den, brachten  eben  jene  Mannigfaltigkeit  der  Formen  hervor. 

Am  nBchsten  lag  es,  neben  der  dem  Mittelschiffe  entspre- 
chenden Polygonnische  auch  die  Seitenschiffe  polygonformig  ab- 
zusdiliessen ;  schon  der  romanische  Styl  hatte  durch  die  Zusam- 
menstellung von  drei  halbkreisförmigen  Couchen  oft  z.  B.  an  der 
StifÜskürhe  zu  Köuigslulfer  (Bd.  IV,  S.  79)  sehr  schöne  Erfolge 
erreicht.  Verwandelte  man  diese  halbkreisförmigen  Conchen 
überall  iu  die  von  fünf  Seileu  'des  Achtecks  begrenzte,  also  etwas 
mehr  als  halbkreisförmige  Nische,  so  konnte  die  Zwischenwand 
zwischen  den  drei  Nischen,  so  weit  sie  in  das  Innere  fiel,  fortge- 
lassen und  durch  einen  schlanken  Pfeiler  ersetzt  werden,  wodurch 
dann  ein  weitgeöfiheter,  durch  zahlreiche  verschieden  gestellte 
Fenster  hell  und  malerisch  erleuchteter  Chorraum  entstand.   Bei- 
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spiele  sehr  glücklicher  ADordniuigen  dieser  Art  geben  die  Kirchen 
zu  Arnstadt  in  Thüringen,  zu  Lüdiiighaus«i,  St  Lambert  zu 
Coesfeld  in  Westphaien  und  endlich  die  Kirche  zu  Werben  in  der 
Hark*).  Bei  grösseren  Dimensionen  war  indessen,  wie  dies  der 
Stephansdom  in  Wien  beweist,  eine  solche  Anlage  nicht  wirk- 
sam genug. 

Dies  führte  darauf,  die  Polygouschlüsse  nicht  aus  dem  Achl- 
eck, sondern  aus  dem  Zehnecke  zu  bilden  und  zwar  so,  dass  der 
Chor  siebeu,  die  beiden  Seitenkapellen  je  fünf  Seiten  desselben 
erhielten,  wobei  dann  zwar  die  Zwischenwand  nicht  leicht  fort- 
bleibeu  konnte  und  die  Rüume  mchl  unmittelbar  zusammenhingen, 
dennoch    aber   das   Gauze 
durch  die  grosse  Zahl  der 
Fenster  und  besonders  der 
Chor  durch  smne  Erweite- 
rung  über   die  Breite  des 
HittelschiffcB  hinaus  in  sehr 
glSnzonder  und  eigenthüm- 
licher  Belenchtnog  erschien. 
Auch  dies  Motiv  war  in  der 
That  im  romanischen  Ue- 
bergangsstyle  an  der  klei- 
nen Kirche  zu  Ramersdorf 
(jetzt  auf  dem  Friedhofe  zu 
Bonn)    wenigstens    anni- 
hemd  vorgekommen,  aber 
es  gewann  doch  durch  die 
Gruppiniug  der  Polygon- 
fbrmen,  besonders  auch  im 
Aeussereu,  eine  höhere  Be- 
Kiniw  in  BMandoif.  deulung.    Beispiele  solcher 

*)  Pnttrich,  Abth.  I,  Bd.  I,  Serie  Schwwtbnrg,  T»f.  Ö  und  8  ».  —  Lfibke, 
Wettphalen,  Tut.  23,  S.  292  und  289.  —  Aoch  die  Petrikinha  In  OäilUz 
(Pnttrich  H,  2,  Serie  Lausitz)  and  die  Kiicbe  za  Demmtn  In  Pommem  (Kogler 
kl.  Sehr.  I,  720)  gehören  hieher.  —  An  deiMarienkitcbe  zu  HQblhanun  (Pnt- 
trich In  demnlban  Band«)  ist  die  AonUieiiing  der  Kapellen  an  den  Chor  in 
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Anlagen  siiid  die  Wieseukirche  und  (mit  geringer  Abweichung) 
die  Pelrikirche  in  Soest,  die  Marktkirche  zu  Hannover  u.  a.*). 
Auch  findet  sich  die  Anlage  der  erweiterten  Chornische  mit 
sieben  Seiten  des  Zehnecks  doch  ohne  Nebenchöre,  einige  Male 
in  Ziegelbauten,  so  an  den  Jtriianniskirchen  zu  Brtndeobnrg  und 
zu  Stettin,  und  in  der  Klosterkirche  zu  Berlin**},  überall  bei 
einer  einschiffigeu  Anlage  dort  der  ganzen  Kirche,  hier  wenig- 
stens des  Chores.  Am  Münster  zu  Aachen  hat  der  Chor  sogar 
ueuu  Seiteu  des  Vierzehuecks. 

Eine  noch  reichere  und  im  Aeussern  der  Wirkung  des  Ka- 
pellenkranzes noch  näher  kommende  Erscheinung  giebt  dann  jene 
Art  des  Chorschlusses,  von  der  ich  schon  in  der  rorigen  Epoche 
(Bd.  V,  S.  548)  gesprochen  habe  und  die  sich  von  der  bisher  ge- 
schilderten dadurch  unterscheidet,  dass  die  Seitenkapellen  nidtt 
wie  dort  der  Chornische  parallel,  sonderu  diagonal  gestellt  smd, 
so,  dass  ihre  Grundliuien  der  Diagonale  der  Seilengewölbe  ent- 
sprechen. Auch  in  der  gegenwtrtigen  Epoche  wurde  diese  Fonn 
wiederholt;  wie  St  Victor  in  Xanten  haben  auch  St  Marlin  in 
Ypem  und  der  Dom  zu  Kaschau  in  Ungarn  je  zwei,  und  wie  die 
Kirchen  von  Oppenheim  und  Ahrweiler,  ausser  der  frülier  er- 
wKhuten  von  St  Gengoul  b  Toul  noch  Si  Mcolaus  zu  Andam 
in  Pommern  und  StLambertus  zu  Münster  (diese  jedoch  in  un- 
ToUstSudiger  Ausführung)  je  eme  diagonal  gestellte  Kapelle  auf 
jeder  Sehe  des  Chors***).  Kapellen  und  Chor  sind  hier  keines- 
wegs immer  aus  demselben  Polygone  uud  mit  gleicher  Seilen- 
zahl, sondern  mauuigfach  verschieden  aus  dem  Zehuecke  und 
Achtecke  zusammengestellt,  und  dies,  sowie  die  grossere  oder 

*)  Labke,  W«stphal«n,  Tat.  XXI  und  T.  —  Hithof,  ArcblT  IQr  MUder- 
9achsen9  Kuniitgcgchicbtc,  Heft  1. 

**')  Adlet,  initMlalterliche  Backsteinbinnerke ,  TaT,  XIX.  Eallenliieli, 
Chronolofle,  Taf.  59.  Kuglet,  U.  Sehr.  I,  102.  Atlas  Taf.  66,  Nt.  7,  eine 
InoeDaDdclit  der  Berilner  Kiiche. 

•••]  St.  Mwtin  in  Ypem  bei  Scbaye»,  Bist  d«  l'Aioh  en  Belglqne  H,  58. 
Dei  Dom  in  Kaschaa  in  Dngam  In  den  Mitth.  d.  k.  k.  Centi.  Couun.  II,  241. 

—  St  Nicolas  in  AneUm  hei  Kallenbach  Taf.  59,  und  Kuglet  kl.  Sehr.  I,  723. 

—  St  Lambetti  za  HOuatei,  LQbkeWestphüen  Taf.  23.  Nach  OiUle  de  Benulln, 
Stittttiqne  moniun.  da  Ddp.  de  la  MeorUia  (Paiis  1837)  hat  auch  die  Kliche 
St  Martin  zd  Pant-^Hooison  (1304)  in  Lothringen  eine  ihnifche  Choranlage.  - 
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geringere  Höhe  der  Kapellen,  im  VerhUtoiss  zum  Chor  bringt 
feinere  Verindenuigen  hervor,  auf  die  ich  hier  nicht  weiter  ein- 
gehen darf.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  diese  Form,  derea- 
frühestes,  ausserdeutsches  Beispiel  die  Kirche  St  Yved  iu  Brame 
gegeben  hatte,  in  so  weit  enUegenen  Gegendeu  im  Westen  und 
im  Oslen  des  damaligen  deutschen  Reiches  aber  immer  vereinzelt 
vorkommt. 

Wlihrend  in  allen  diesen  FJülen  der  Chorraum  selbst,  gleich- 
viel ob  Nebeuchöre  vorhanden  sind  oder  nicht,  unmittelbar  von 
deu  Aussenmauem  begrSnzt  ist,  findet  sich  eine  sehr  grosse  Zahl 
V4HI  Kirchen,  bei  denen  er,  wie  in  Frankreich,  von  freistehenden 
Pfeilern  umstellt  und  also  von  einem  Umgange  begleitet  ist;  ja 
dies  wird  im  Laufe  dieser  Epoche  bei  allen  grösseren  Kirchen  das 
Gewöhnlichere.  Allein  nur  selten  und  nur  bei  den  prachtvollsten 
Anlagen,  wie  an  den  Domen  zu  Köbi,  Prag,  Augsburg  und  am 
Münster  zu  Freiburg  ist  das  französische  System  vollstfiudig  an- 
gewendet, in  allen  übrigen  Füllen  mit  einer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Beschränkung.  Nur  bei  einer  kleinen  Gruppe  geo- 
graphisch verbundener  Kirchen,  die  ich  als  Ausnahme  nachher 
besprechen  werde,  ist  diese  Beschrifnkung  so  gering,  dass  dennoch 
Umgang  und  Kapellen  vorhanden  sind  und  diese  einzeln  und  po- 
lygonformig  heraustreten.  In  der  Regel  besteht  entweder  nur  ein 
blosser  Umgang  oder  derselbe  ist  zwar  von  kleinm  Kapellen  be- 
gleitet, die  aber  nur  zwischen  den  Strebepfeilern  der  'Schluss- 
mauem  angebracht  sind  und  nicht  mit  einem  eigenen  Polygon, 
sondern  blos  mit  einer  geraden  Wand,  mit  einer  Seite  des  grossen, 
durch  den  ganzen  Umfang  gezeichneten  Potygones  schliessen. 
Beides  kommt  sowohl  mit  hallenartiger  Anlage  des  Chors,  als 
bei  der  Herumführung  niedriger  Seitenschiffe  vor;  und  zwar  dies 
letzte  an  der  schönen  St.  Barbarakirche  zu  Kuttenberg  in  Böhmen 
lind  an  der  Marienkirche  zu  Stralsund  mit  eiugeschobmen  kapel- 
lenarligen  RSumen,  am  Münster  zu  Basel,  an  der  Pfarrkirche  zu 
Bamberg  und  an  der  Marienkirche  zu  Osnabrück  ohne  solche*). 
Es  bleibt  in  emigen  dieser  Fülle  zweifelhaft,  ob  nicht  die  Anle- 

•)  MittelalteiHche  Kunstdenkm.  dea  EBteii.  Kaiaeratutes  I,  Tit.  28  B. 
Kngler  kl.  Sehr.  I,  7d9.  Beschnibang  der  HOngterkirche  tu  Bui«l  (1842). 
•  Lübke  Westphilan  T«f.  XIX. 
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guDg  eines  Kapellenkranzes  beabsichtigt  und  nur  in  Folge  loraler 
Beschrfinkuiig  durch  Abschüssigkeit  des  Terrains  oder  durch  die 
Strassen  der  Stadt  unterblieben  ist.  Hallenartige  Chorumg&iige 
kommen  au  den  Sliesten  Hallenkirchen  nicht  vor,  und  zwar  wohl 
mit  Recht,  indem  der  einschiffige  Chor  mit  seinen  engeren  und 
dichtereu  Fenstern  eüien  günstigeren  Gegensatz  gegen  das  weit- 
rturaige  uud  weniger  beleuchtete  Langhaus  bildet.  SpJiter  dage- 
gen gab  man  auch  hier  der  Neigung  für  weite  hallenfÖrmige 
RSume  nach.  Ausserdem  aber  Fugte  man  gern  den  Halieuchor 
Siteren  Kirchen  mit  niedrigen  SeitensctufTen  an,  um  dadurch  ohne 
gänzlichen  Neubau  grossere  und  luftigere  RKume  zu  gewimien. 
Die  Anlegung  besonderer  Kapellen  war  dabei  entbehrlich,  indem 
man  die  hohen  Umgangsmauem  gern  so  weit  wie  möglich  hinaus- 
führte, und  in  ihnen  Raum  genug  zur  Aufstellung  von  Altjfren 
hatte.  Nur  ausnahmsweise,  z.  B.  bei  der  Cisterdenserkirche  zu 
Zwed  in  Oesterreich^J  nach  den  besonderen  Bedürfnissen  des 
Ordens,  fügte  man  grossere  Kapellen  hinzu,  häuAger  dagegen 
zog  man  nicht  blos  im  Chore,  sondern  in  der  ganzen  Kirche  die 
Strebepfeiler  in  das  Innere  und  brachte  zwischen  ihnen,  wie  dies 
in  der  Heiligenkreuzkirche  zu  Gmünd  und  in  einigen  Hallenkir- 
chen des  Ziegelbaues,  besonders  in  der  Mark  Brandenburg,  der 
Fall  ist,  kleine  und  niedrige  kapellensrtige  R&ume  an.  Eines  der 
Sitesten  Beispiele  der  Erbauung  eines  hallenartigen  Chors  an 
einer  filteren  Kirche  mit  niedrigen  Abseiten  ist  die  Sebalduskireha 
zu  Nürnberg  (1361},  der  dann  später  die  Lorenzkirche  daselbst,, 
die  Franziscanerkirche  zu  Salzburg,  die  Pfarrkirche  zu  Botzeii,, 
die  grosse  Marienkirche  zu  Lippstadt  u.  a.  folgten**).  Die  Zahl: 
der  eigentlichen  Hallenkü-chen  mit  gleichhohen  ChorumgÜngen 
ist  sehr  gross;  zu  den  Sltesten  mögen  die  Godehardskirchc  zU' 
Brandenburg  (1324—1346)  mid  die  schon  genannten  Kirchen  zo 
ZwetI  (1343)  und  zu  Gmünd  (1351)  gehören,  von  den  spSteren 
will  ich  nur  die  Katharinenkirche  zu  Unna  (1389—1396),  St. 

•)  Der  Gr  n  n  d  ri  s  g  S.  241  nach  d.  mitteUlt.  Knnstdonkm.  d.  öst  Kaiserst  U. 

*■)  Die  beiden  NQrnbergar  Kirchen  q.  a.  bei  Bettberg,  Euustleben,  S.  39 

nnd  18,  —  Salzbarg  im  Jahrb.  d.  k.  k.  Centr.  Commiss.  n,  37.  —  Botzen  in 

den  Mitth,   derselben  II,   98  ff.  —  Lippstadt  bei  Lübke  WeatphUen,  Tif.  X 

QDd  S.  156. 

IG* 
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Georg  zu  Dinkelsbühl)  die  Sladtkirrhe  zu  Zerbst*)  ueiinen;  be- 
sonders hiufig  ist  diese  Chorfonn  in  der  Mark  Brandenburg.  Bei 
der  Anlage  des  KspelleakraDzes  bildete  man  gewöhnlich  die  von 
den  Kapellen  durchbrorhene»  Seiten  des  Umganges  denen  des 
inneren  Schlusses  gleich  und  concentrisch ,  meistens  mit  fiinr 
Seiten  des  Zehnecks^^).  Bei  dem  hallenartigeu  Umgänge  wSre 
diese  Pfeilerstellnng  für  den  inneren  Schluss  zu  enge  gewesen; 
man  wählte  daher  (ur  ihn  gewöhnlich  drei  Seiten  des  Sechs-  oder 
Achteckes,  für  den  Süsseren  aber,  thetls  um  die  Gewölbe  besser 
zu  stützen,  theils  um  die  W£nde  zu  brechen  und  das  Aeiissere 
belebter  zu  machen,  ein  vielseirigeres  Polygon.  Er  hat  z.  B.  an 
St  Godehard  und  St.  Katharina  in  Brandenburg  und  an  der  Kirche 
in  Amberg  fünf,  in  Dinkelsbiihl  sogar  (mit  unschöner  Verlegung 
eines  Pfeilers  in  die  Lfingrnachse)  sechs  Seilen  des  Zwölfeckes, 
an  den  beiden  Nürnberger  Kirchen  sieben  theils  des  Sechszehu-, 
theils  <tes  Vierzehneckes.  In  Zerbst  steigt  die  Seitenzahl  des  Um- 
ganges auf  neuu,  in  Kuttenberg  sogar  auf  funfitehn ,  wobei  denn 
die  Polygonform  fast  in  den  Kreis  übergeht.  An  der  Francisca- 
nerkirche  in  Salzburg  (freilich  erst  von  1470),  wo  der  Architekt 
überhaupt  nach  der  höchsten  Steigerung  des  Luftigen  und  Leichten 
strebte,  und  in  der  Spilalkirche  zu  Meran""'^*)  steht  am  Schlüsse 
sogar  ein  einzelner  Pfeiler,  der  mit  den  beiden  letzten  der  Reihe 
ein  gleichseitiges  Dreieck  bildet,  während  die  Ausseumauern  fünf 
Seiten  des  Zehneckes  darstellen.  An  der  Frauenkirche  zu  Mün- 
chen stehen  dagegen  die  beiden  Schlusspfeiler  zwar  etwas  nüher 
wie  die  der  ganzen  Reihe,  aber  doch  zu  weil  von  einander  um 
den  Eindnick  eines  inneren  Schlusses  zu  geben,  so  dass  von  einem 
Parallelisrous  mit  den  fünf  Seiten  des  Zehiieckes  am  Süsseren 
Schlüsse  noch  weniger  die  Rede  sein  kann.  Nur  an  den  wes^ 
philischen  Kirchen  in  Osnabrück,  Unna,  Lippstadt  und  dann  wie- 

•)  Unna  bei  LQbke  Seit«  271  und  Taf.  XIX.  —  Zerb»t  bei  Pnttrich  I,  1, 
Taf,  2,  3,  6.  —  Dinkelsbau  und  AmUerg  bei  Wiebeking  Taf.  51  nnd  61.  — 
Brandenbuig  bei  Adlei  Tar  XI  and  XTIII. 

••)  Vergl.  den  Gnindrias  des  Domes  zu  Antwerpen  oben  8.  152,  oder 
den  weiter  nuten  folgenden  des  Domes  zn  Prag. 

•")  D.  Knnslbl.  1858,  S.  101.  In  dem  durrh  Peter  Ton  Qmflnd  erbauten 
Chore  der  Bartholomäuskiicbe  zu  Collin  scholnt  dieselbe  Anlage  gewesen  za 
Bein.      (Oraebec  in  den  Mittbell.  d.  k.  k.  Centt.  Comm.  1,  221.) 
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der  in  Botzen  in  Tyrol  ist  auch  der  Süssere  Schluss  wie  der  in- 
nere dreiseilig. 

In  mehreren  Ffillen  hUt  die  Anlage  gewissermaassen  die 
Mitte  zwischen  dem  Umgange,  und  dem  einfachen  Schlüsse  durch 
eine  rechtwinkelige  oder  polygonförmige  Uauer.  Dahin  gehört 
die  in  den  Ländern  des  Ziegelbaues  nicht  ganz  seltene  Anord- 
nung, dass  das  Mittelschiff  mit  einer  rechtwinkeligen,  die  Seiten- 
schiffe aber  mit  einer  diagonal  gestellten  Wand  abschllessen,  so 
dffss  das  Ganze  einen  dreiseitigen,  aber  wegen  der  grösseren 
Breite  der  mittleren  Seite  sehr  schweren  igen  Abschluss  giebt. 
Dagegen  ündet  sich  an  der  Marienkirche  zu  Prenzlau  ein 
sehr  sinnreicher  Versuch  der  Verschmelzung  des  Polygon- 
echlusses  mit  der  geraden  Schiusswand.     Jedes  Schiff  hat  nim- 


lich  seinen  Polygonschluss ,  aber  alle  mit  gleicher  Tiefe,  indem 
die  Nische  des  Mittelschiffes  dreiseilig  aus  dem  Achlecke,  jedoch 
mit  verkürzten  Schenkeln  und  also  sehr  flach,  die  der  Abseilen 
zweiseilig  und  so  gebildet  ist,  dass  ihre  Ostspitze  mit  der 
Schlussseite  des  Mittelschiffes  in  derselben  Linie  liegt,  wodurch 
es  denn  möglich  geworden  ist,  diese  verschiedenen  vortretenden 
Theile  im  Aeusseren  durch  Bögen  zu  verbinden,  ihnen  ein  ge-' 
meinsames  Dach  und  einen  gemeinsamen  reicbgeschmückten 
Giebel  zu  geben  und  so  die  Vortheile  der  einfachen  rechtwinke- 
ligen Schlusswand  mit  der  Mannigfaltigkeit  eines  reichen  Poly- 
gonschlusses zu  verbinden*}.  Inzwei  Fällen  endlich,  beide  Male  in 
Oesterreich,  au  Cisterdeiiserkirchen  und  unter  dem  Einflüsse  der 

*)   Kallenbach  Taf.  58,  59,      Andere  VorzUg«  dieses  glänzenden  Baues 
lind  unten  zu  ern^nen. 
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Bausitten  dieses  Ordens,  finden  wir  die  Anordnung  eines  wei- 
ten Choruni ganges,  jedoch  mit  rechtwinkeligem  Schlüsse,  an 
der  Kirche  zu  Lilieureld  und  an  der  zu  Heiligenkreuz;  Mer,  ob- 
gleich das  ältere  Langhaus  niedrige  Abseiten  hat,  in  Halleuforin. 
Endlich  ist  dann  noch  der  Chorform  zu  erwfihnen,  welche 
der  französischen  Form  des  Kapelletikranzes  sich  zwar  niihert, 
aber  nicht  völlig  gleicht,  sondern  sie,  ganz  wie  wir  es  an  einigen 
niederländischen  Kirchen  gefunden  haben,  in  der  Art  verkürzt, 
dass  Umgang  und  Kapellen  zusam- 
mengezogen, der  Umgang  schmal, 
die  Kapellen  flach  gehalten  sind,  und 
dass  jede  der  letzten  mit  der  daran 
anstossenden  Abtheilung  des  Um- 
ganges unter  demselben  Schlussstein 
überwölbt  ist    fch  habe  schon  oben 
bemerkt,  dass  diese  Anordnung  sich 
nur   an   ehier  Gruppe  benachbarter 
und  verwandter  Kirchen  in  einigen 
Küstenlündern  der   Ostsee,   haupt- 
sSchlich  im  Mecklenburgischen  ßti- 
det,  und  dass  sie  dahin  von  den  Nie- 
derlanden eingeführt  zu  sein  scheint, 
und  verschiebe  die  nähere  Betrach- 
tung dieses  Provinzialismus  bis  da- 
hin, dass  wir  in  unserer  Uebersicht 

^  in  jene  Gegenden  kommen. 

Dom  lu  Schwerin.  Wie  der  Chor  für  den  inneren 

Gebrauch,  ist  der  Thurm  für  die 
Süssere  Erschemung  vielleicht  der  wichtigste  Theil,  und  ge- 
rade dieser  erhielt  im  Laufe  dieser  Epoche  seine  rolle,  für 
den  Geist  der  deutschen  Schule  characteristische  Entwickelung. 
An  keiner  anderen  Stelle  des  Gebäudes  tritt  die  ideale  Seite  der 
Architektur  so  in  den  Vorgrund,  die  Rücksicht  auf  Bedüriuiss 
und  Nothwendigkeit  so  sehr  zurück,  wie  bei  den  Thürmen. 
KSme  es  blos  darauf  an,  ein  Gerüst  für  weithinschallende 
Glocken  zu  schafl'en,  so  würde  ein  Aufsatz  auf  dem  Giebel,  wie 
man  ihn  an  Klosterkircheu  gewisser  Orden  und  im  Orient  oft 
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findet,  oder  wenn  dies  nicht  genügte  und  mau  den  Zweck  der 
Umschau  oder  der  Vertheidiguiig  damit  verbinden  wollte,  ein 
einfacher,  gerade  geschlossener  Thurni,  wie  die  italienischen, 
ausgereicht  haben.  Allein  dabei  blieb  man  in  unseren  Lindern 
nicht  stehen.  Der  Thurm  wrurde  vorzugsweise  in  seiner  sym- 
bolischen Bedeutsamkeit  aufgefasst;  er  sollte  recht  eigentlich 
über  das  Nützliche  hinausgehen,  zeigen,  dass  Gottes  Ehre  in 
dieser  Gemeinde  mehr  gSIte  als  blosser  Nutzen.  So  stand  es 
schon  in  der  romanischen  Epoche  und  schon  damals  finden  wir 
dieH  Gefühl  nirgends  so  lebendig  wie  in  Deutschland;  in  keinem 
anderen  Lande  sind  die  mit  zphlreicheo,  sinnvoll  geordneten 
Thurmgruppen  gezierten  Kirchen  so  htiufig  wie  bei  uns.  Eine 
Steigerung,  aber  auch  eine  andere  Richtung,  erhielt  dies  Gefühl 
in  der  Golhik;  denn  da  hier  derselbe  symbolische  Gedanke  das 
ganze  Gebfiude  durchdrang,  alle  Höhenmaasse  steigerte,  auf  allen 
Punkten  gipfelt^,  miissle  der  Thiu^  noch  viel  müchtiger  hinauf- 
streben.  Die  Gruppirung  in  romanischer  Weise  war  hierbei  ent- 
behrlich, dagegen  war  die  Gestaltung  des  Thurmes  sehr  viel 
wichtiger,  damit  er  als  die  ausgezeichneteste  Erscheiniuig  des 
ganzen  Gebliudes  jenes  Lebeusprincip  desselben  recht  krfiftig 
ausspreche.  Dies  lag  so  sehr  im  Systen  der  Gotbik,  dass  der 
Thurmgedanke  eigentlich  mit  demselben  heranwuchs  und  daher 
in  Frankreich,  dem  Eiitstehungs lande  dieses  Systems,  schon 
frühe  in  seinen  wesentlichen  Erfordernissen  verstanden  war.  Es 
ist  der  Gedanke  einer  allraäligen  Verjüngung,  welche  anfangs 
kaum  bemerkbar,  weiter  hinauf  mit  wachsotder  Besdileunigung 
zunimmt  und  am  Fusse  des  Helms  so  weit  gesteigert  ist,  dass 
sie  zur  directen  Zuspitzung  werden  kann.  Eine  weitere  Folge- 
rung daraus  ist  dann,  dass  der  Gegensatz  zwischen  dem  senk- 
rechten viereckigen  Unterbau  und  dem  pyramidalen  achteckigen 
Heim  durch  ein  zwar  senkrechtes  aber  schon  achteckiges  Stock- 
werk vermittelt  und  jeder  dieser  drei  Theile  nicht  nacki  dem 
anderen  aufgesetzt  werde,  sondern  ans  ihm  herauswachse,  so 
dass  der  Anfang  des  achteckigen  Stockwerks  von  den  IHalen 
der  vier  Ecken  des  Unterbaues,  und  der  Anfang  der  Pyramide 
des  Helms  von  den  Giebeln  oder  sonstigen  Abschlüssen  des 
senkrechten  Achtecks  begleitet  ist.   So  weit  wer  man  in  Frank- 
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reich  schon  im  zwöinen 
Jahrhimdert*)  und  das 
dreizehnte  hatte  nur  die 
Aufgabe,  die  bisher  iu 

einracben  schlichten 
Hassen  gleichsam  skiz- 
zirte   Anordnung  feiner 

zu  durchbildeiL   Das 
wurde  deim  auch  begon-  - 
ucn;  an  der  Kathedrale 
von  Laon  ist  jenes  acht- 
eckige Stockwerk  schon 

höher  mit  schlanker 
Schallöffnung   und   von 

taberuakelartig  über 
einander  gestellten  Stre- 
ben begleitet,  an  St  Ni- 
caise  in  Rheims  dasselbe 
System,  aber  bei  Weitem 
schöner,  mit  höchster 
Anmuth  ausgeführt;  au 

der  Kathedrale  von 
Rheims  endlich  ist  die 
ganze  Gestaltung  jenes 
Achlecks  eine  unüber- 
troSene  Verbindung  von 
Kraft  und  Leichtigkeit. 
Aber  nur  jraer  kleine, 
zierliche,  jetzt  leider  zer- 
störte Bau  von  St.  Ni- 
csise  hat  seinen  eüifachen 
Hefan   bekommen;   was 

•)  VerghbeiVloÜBt-Ie-Dnc 
K.  B.  0.  Vol.  III,  H.  T.  clocher, 
die  grQndlicli«  nnd  Oberzcu- 
gende  AosfUbruDg  dieser  frü- 
hen Eotwickelung  des  Thur- 
mes  In  Prankralch. 
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die  Meister  jener  Kathedralen  auf  den  kolossalen  Unttf  bau  setzen 
wolIIeD,  wissen  wir  nicht  Und  ebenso  und  noch  schlimmer  er- 
ging es  den  meisten  anderen  grössereu  Kirchen  Frsnkreiriis; 
diese  Aufgabe,  als  die  letzte  des  ganzen  Baugeschftfles  fiel  gerade 
iu  die  obeiigeschilderle  Zeit  der  Erschlafiiing.  Die  Thurmbauten 
blieben  daher,  einige  wenige  ausgenommen,  die  im  sechszebnten 
Jahrhundert,  iti  der  letzten  Stunde  der  absterbenden  Gothik,  ihre 
Spitze  erhielten,  in  dem  Zustande  wie  sie  gerade  damals  bei  der 
Unterbrechung  des  Baues  waren.  In  England  war,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  der  Eifer  für  Thurmbauten  erst  iu  die-ser  Epoche 
erwacht  und  erlosch  auch  mit  ihr,  nur  dass  die  englische  Ord- 
nungsliebe  aus  der  Noih  eine  Tugend  machte,  und  den  Thurm, 
statt  ihm  die  Spuren  des  Unvollendeten  zu  lassen,  mit  einer  Ba- 
lustrade und  Ediflalen  krönte,  was,  da  es  dem  Systeme  desPer- 
peudicularstyls  zusagte,  demnSchst  auch  bei  neuangelegten  Thür- 
men  gleich  von  Anfang  an  beabsichtigt  wurde. 

Anders  die  Deutschen ;  ihre  Begeisterung  für  den  gothischen 
Styl  würde  erst  da  recht  warm  und  allgemein,  als  der  Bau  in  dos 
Stadium  des  Thurmbaues  kam.  Freilich  waren  auch  bei  uns  die 
Plane  zu  kühn  angelegt;  die  Zahl  der  angefangenen  Thürme 
ubenMeigt  auch  hier  die  der  volleudeten,  ja  die  Schweslerthürme 
der  Fa^de  sind  bei  knnem  grösseren  Bau  ganz  zu  Stande  ge- 
kommen. Aber  dennoch  ist  schon  die  Zaiil,  ich  will  nicht  ent- 
scheiden ob  der  Thürme  überhaupt  (denn  in  einigen  Gegenden 
Frankreiclis,  in  der  Normandie  und  in  den  westlichen  Provinzen 
scheinen  einfache,  aber  zierliche  Tburmhclme  sehr  hliufig},  wohl 
aber  die  der  reichen,  ausgezeichneten  Thürme  in  Deutschland 
unbedbigt  grösser  als  in  irgend  einem  anderen  Lande.  Man 
braucht  mir  an  die  Thurmriesen  von  Strasburg,  Wien,  Lendshut, 
Freiburg,  an  Meissen,  Esslingen, 'Thann  im  Elsass,  Strassengel 
in  Steiermark,  an  die  Dome  von  Frankfurt  am  Main,  Basel^ 
Magdeburg,  an  St  Andreas  zu  Braunsrhweig,  S(.  Lambertus  zu 
Münster,  die  Stiftskirche  zu  Aschaffenburg  bis  herab  zu  der 
LiebfrauMi-Kapelle  zu  Wurzburg  und  dem  Tliürmchen  im  Klo- 
ster Bebenhausen  zu  erinnern,  um  ein  Bild  unseres  Reichthnms 
KU  geben.  Die  Vollendung  fallt  allerdings  bei  den  meisten  dieser 
Thürme  erst  in  das   fünfzehnte  oder  sechszehnle  Jahrhundert, 
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und  sie  trag^  mehr  oder  weniger  ia  den  Details  die  Spuren  des 
Verfalls,  aber  die  Anlage  und  der  Grundgedanke  gehören  dieser 
Epoche  an  und  zu  ihren  bedeutendsten  Leistangen. 

Vergleichen  wir  zuerst^  um  mit  dem  Aeusserlichsten  zu  be- 
ginnoi,  die  HöhenmaBSse,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dasg 
Deutschland  mit  £inschluss  der  in  dieser  Besiehung  hierher  ge- 
hörigen, oben  besprochenen  Mederlande  alle  anderen  Uinderüber- 
trifTL  Die  Thürme  von  Strasburg*^,  Antwerpen,  Wien,  Lands- 
hut und  der  Marienkirche  zu  Lübeck  erhebwi  sich  weit  über  WO 
Fuss  (459,  444,  435,  421,  431);  die  von  St  Andreas  in  Bivun- 
schweig  und  S^-  KUsabeth  in  Breslau  kamen ,  ehe  sie  von  Un- 
fall«! zerstört  wurden,  diesen  Maassen  sehr  nahe,  ebenso  noch 
jetzt  der  freilich  nicht  schöne  Centralthurm  des  Mainzer  Domes 
(390)  und  der  schönste  aller  unserer  Thürme,  der  von  Freiburg 
(385).  Die  Thürme  des  Franenmünsters  zu  München,  des 
Domes  zu  Magdeburg,  der  Ansgarikircbe  zu  Bremen  und  des 
Domes  zu  Utrecht  gehen  mehr  oder  weniger  über  3X0  Fuss 
hinaus.  Die  Thürme  von  Ulm  und  Köln  endlich  sollten  nach  den 
vorhandenen  Rissen  his  auf  ungeführ  475  Fuss  steigen  und  die 
gewaltigen  Thormanlagen  von  Mecheln  und  Löwen  beabsichäg- 
len  eine  noch  grössere  Höhe,  fn  England  dagegen  erreidit  sdbst 
der  höchste  der  mit  einem  Helme  gekrönten  Thürme,  der  von 
Selishury,  noch  nicht  die  Höhe  tod  400  Fuss  unseres  Haas- 
ses**),  und  schon  die  ihm  nächst  hohen,  Norwich  und  Lichädd 
(304  und  344)  fallen  gewahig  ab.  Es  ist  wahr,  dass  unter  den 
übrigen,  helmlosen  Tfaürmen  einige  durch  ihre  gewaltige  Masse 
iraponiren,  aber  abgesehen  davon,  dass  diese  Wirkung  denn 
doch  die  eines  zum  Abschluss  geführten  Thurraes  nicht  ersetzen 
kann,  erreichen  die  höchsten  dieser  Thürme,  der  mittlere  der 

*)  E9  lursteht  sich,  äiaa  Strasburg  eben  sowohl  vi»  Mutz  in  disser 
Epoche  nor  zu  Deutschland,  nicht  zu  Frankreich  gerechnet  weiden  duf. 

••)  Ii:h  habe  der  Vergleichung  halber  dos  euglifiche  Maas»,  iiach  welchem 
die  drei  genannten  Thürme  auf  404,  313  und  262  Fqss  angegeben  weiden, 
aaf  rheinländiiches  leduciit.  Die  Messung  dei  ThnimhÖhen  ist  bekanntlich 
schwierig  and  giebt  olt  sehr  abweichende  Sesottala;  ich  bin  dabei  den  mii 
möglichst  zuTerlässig  schefnenden  Angaben  gefolgt,  so  dass,  wenn  auch  nicbt 
Jede  einzelne  Zahl,  doch  das  Yeihältniss  der  TCTScbiedeneii  Bauten  zu  einander 
im  Oanzen  richtig  angegeben  sein  wiid. 
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Kathedrale  von  Lincoln  und  die  von  Boston  und  Fotheriughay 
nur  etwa  230  Fuss,  also  ungefShr  ebeu  so  viel  wie  die  unvollen- 
deten Tliürme  von  Notra-Dame  von  Paris  und  nur  95  Fush  mehr 
als  die  Plattform  des  Strasburger  Münsters,  auf  welcher  dann 
erst  der  obere  Theit  des  Thunnes  und  zwar  mit  der  ganzen  Höhe 
jener  englischen  Thärme  aufsteigt.  In  Frankreich  fehlte  der  Sinn 
für  die  Bedeutung  des  Höheumaasses  gewiss  nicht,  aber  die 
Ausführung  blieb  hinter  der  Absicht  zurück.  Die  beiden  West- 
thürme  der  Kathedrale  von  Chartres  sind  die  eüizigen  von  eini- 
germassen  betrkditiicher  Höhe,  rier  nördliche,  erst  im  sechszehn- 
ten Jahrhundert  ausgeführte  360  Fuss,  der  andere,  filtere  nur 
wenig  kleiner;  nach  ihnen  kommen  aber  sogleich  die  der  Kathe- 
drale von  Rodez  im  südlichen  Frankreich,  und  die  voa  Bayeux 
und  Coutances  in  der  Normandie  mit  euiem  Höhenraaasse  von 
224  bis  240  Fuss.  Freilich  beabsichtigten  die  Meister  der  Ka- 
thedralen von  Paris,  Amiens  und  Rheims  Grösseres,  aber  die 
Thürme  der  ersten  sind  nur  bis  auf  230  Fuss  hinaufgeführt  und 
die  beiden  anderen  erreichen  dies  Maass  noch  nicht. 

Ein  anderer,  thatsSchtich  eben  so  unbestreitbarer,  aber  frei- 
lich seinem  ästhetischen  Werthe  nach  verschieden  beurtbeilter 
Vorzug  der  deutschen  Thurmbauten  ist  die  feinere  und  reichere 
Ausarbeitung  des  Details.  An  sSmmtlicben  englischen  Thünnen 
und  an  den  französischen  mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei  der 
im  sechszehnten  Jahrhundert  ausgeführten,  ist  der  Helm  völlig  als 
pyramidales  Dach  behaudelt  und  nur  oben  mit  Stäben  und  Krep- 
pen auf  den  acht  Ecken  und  mit  Horizontalleisten  und  Feustem 
oder  kreisförmigen  Oeffnungen  verziert.  Den  deutschen  Meistern 
genügte  dies  nicht,  und  sie  kamen  auf  den  kühnen  Gedanken,  ihn 
ganz  aus  durchbrochenem  Maasswerk  zu  bilden,  wo  denn  die  ' 
Fjction  iunerer  Stockwerke  völlig  fortfiel  und  die  HorizontalbSnder 
nur  die  Aufgabe  hatten,  die  acht  grossen  Stäbe  der  Ecken  und  die 
H'BSswerk lullung  zusammenzuhalten.  Man  hat  diesen  Gedanken 
getadelt,  weil  es  widersinnig  sei,  ein  Dach  durchbrochen  zu  bil- 
den j  allein  in  der  That  bedurfte  es  hier  keiner  wahren  Bedachung. 
Die  unteren,  die  Glockenslube  enthallendeu,  Räume  musslen  ohne- 
hin schon  durch  eine  feste  Wölbung  geschlossen  werden,  welche 
als  Dach  dient;  mit  dieser  hatte  der  Thurm  seinen  eigentlichen 
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Zweck  erßllt,  aud  sofern  es  blas  auf  Zweckmässigkeit  aDkom, 
faatteo  die  Engl&ider  ganz  recht,  hier  aufEuhÖreu.  Die  Aufgabe 
war  also  eine  rein  islhetische;  wie  der  Körper  der  Kirche  In  der 
DaciischrSge,  wie  jeder  Strebepfeiler  in  seinen  Fialen  musste  auch 
der  Thurm  emen  völligen,  aus  seiner  Gestalt  hervorgeheuden  Ab- 
schluss  erhalten;  über  allen  jenen  Spitzen  durfte  hier  nicht  plötz- 
lich eine  Horizontallinie  das  weitere  Aafsteigeu  abschneiden. 
Freilich  kann  man  dann  weiter  fragen,  ob  es  auch  bei  diesem 
Xsthetischen  Gesichtspunkte  nicht  würdiger  und  kirchlicher  ge- 
wesen wire,  «udi  diesem  Abschlüsse,  wie  allen  anderen,  die 
krfifUge  und  einfache  Gestalt  gesdilosseneo  Mauerwerks  zu  be- 
lassen; allein  diese  liVage  wird  nicht  unbedingt,  sondern  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  sonstige  Auffassung  des  GebSudes  und  beson- 
ders des  Thurmes  selbst  zu  beantworten  sein.  Die  kolossalen, 
unmittelbar  von  dem  verjüngten  Unterbau  aufsteigenden  Pyrami- 
den des  englischen  Styls  ganz  zu  durchbrechen,  wKre  thöricht  ge- 
wesen; auch  auf  den  französischen  Kirchen  des  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhunderts  mit  ihrer  volleren  und  breiteren  Haltung 
mochte  der  geschlossene  Helm  passender  sein.  In  Deutschland 
hatte  man  aber  schon  in  der  Uebergangszeit  die  Thürme  gern 
luftig  und  durchsichtig  gebildet,  wie  dies  die  beiden  westlichen 
Thürme  des  Bamberger  und  der  eine  sehr  Shnliche  des  Naum- 
burger  Domes  beweisen.  Kam  nun  im  golhischen  Style  noch 
die  Vorliebe  für  schlankere  Massen  und  schon  von  unten  aufetri- 
gendes  Stabwerk  hinzu,  so  war  es  in  der  That  geboten,  die  Spitze 
so  leicht  wie  möglich  zu  halten.  Dann  aber  war  es  auch  ohne 
Verletzung  architektonischer  Würde  und  Soliditfit  gestattet,  der 
Poesie,  welcher  der  schlanke  Helm  selbst  seinen  Ursprung  ver- 
'  dankte,  auch  weiter  nachzugehen  und  diese  schlanke  Gestalt,  wie 
sie  als  Monument  der  Frömmigkeit  zu  Gottes  Ehre  weit  über  alle 
Dächer  menschlicher  Wohnungen,  über  alle  Schlösser  und  War- 
ten emporragte,  auch  reicher  zu  schmücken.  War  die  ganze  Kirche 
ein  verkörperter  Lobgesang,  so  durfte  dieser  wohl  hier  in  Him- 
mels Nlihe  in  jubelnden  Tönen  schliessen.  Dass  die  Stimme  des 
Volkes  diese  Poesie  als  berechtigt  anerkennt,  bedarf  keines  Be- 
weises; überall,  wo  ein  solcher  Thurm  besteht,  ist  er  der  Stolz 
imd  die  Freude  der  Einwohner.    Aber  auch  der  arrhitektonisclie 
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Rigorismus,  welcher  mit  eiaem  Vorurtheile  auf  diese  reichgc- 
schmückte  Form  herantritt,  wird  dasselbe  bei  einer  nicht  geringen 
Zahl  dieser  deutschen  Thümie  vergessen,  und  die  Schönhrit  der 
VerhfiJtnisse  und  die  Harmonie  des  Ganzen  anerkennen. 

Wo  die  Erfindung  des  durchbrochenen  Helmes,  wenn  man 
sie  so  nennen  will,  gemacht  worden,  ist  nicht  überlieferl,  zur 
Ausführung  kam  eie  zuerst  am  ITreibiirger  Münster,  wo  der 
Thurm  um  1300  schon  weit  Torgerückt  war  und  wahrscheinlich 
nicht  lange  darauf  vollendet  wurde.  Bei  den  VerhSItnissen  diese« 
Münsters  zu  dem  Strasburger  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
Erwin  von  Steinbacfa,  welcher  erst  1318  starb  imd  dessen  kühne 
Behandlung  des  Maasswerks  an  der  Strasburger  Fa^de  ihn  für 
jene  Erßndung  wohl  eignete,  dabei  mitwirkte,  und  diese  V^er- 
muthung  findet  auch  darin  eine  Bestätigung,  dass  einer  der  noch 
in  Strasburg  vorhandenen,  nicht  zur  A'i^fuhning  gekommenen 
Risse  bedeutende  Aehntichkeü  mit  dem  Freiburger  Thurme  zeigL 
Jedenfalls  ist  dieser,  wie  der  früheste,  so  auch  der  schönste  unter 
den  ausgeführten  Thürmen  dieser  Art  in  Deutschland.  Nirgends 
sondern  sich  die  drei  Theile  so  klar  wie  hier,  nirgends  ist  ihre 
Bedeutung  so  bestimmt  ausgesprochen.  Kräftig  imd  einfach,  aber 
doch  mit  dem  herrlichsten  Portale  geschmückt,  steigt  der  frei  vor 
dem  Langhause  stehende  Unterbau  bis  über  den  Dachfirst  hinaus 
und  IrSgt  das  h<die  achteckige  Glockenhaus,  das  unten  reiches 
Maasswerk  auf  undurclisichtjger  Mauer,  oben  aber  weil  geöffnete 
Schallfenster  hat,  und  aueh  so  den  Gegensatz  des  festen  Unter- 
baues imd  des  luftigen  Helmes  in  sich  vermittelt,  welcher  dem- 
iiKchst  ohne  weiteren  Absatz  zwischen  Fialen  und  Spitzgiebeln 
hoch  emporschiesst,  als  ein  luftiges  Gerüst  von  acht  pyramidalisch 
aufstrebenden  Rippen,  welche  unten  durch  Horizontalbänder  und 
wechselndes  Maasswerk  verbunden,  hoch  oben  den  kurzen  Weg 
bis  zur  Spitze  allein  und  frei  durchleuchtet  fortsetzen.  Auf  der 
Zeichnung  ist  die  allzugrosse  Höhe  der  beiden  oberen  Theile,  von 
denen  jeder  fast  dem  Unterbau  gleichkommt,  auffallend,  in  der 
Wirklichkeit  indessen  und  von  unten  gesehen  wirkt  die  ^^er- 
kürzung  so  bedeutend,  dass  man  kein  Missvcrhfiltiiiss  spürt. 
Ueberhaupt  kann  man  Einzelnes  ladein,  aber  das  Ganze  wirkt 
dessenungeachtet  bezaubernd  und  erhebend.    Anclt  erfreute  siel) 
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dieser  erste  Versuch  so  sehr  des  Beifalls  der  Bauhütten ,  dasa  er 
den  meisleu  Anlagen  der  Art  ztiin  Vorbilde  dieule.  So  war  es 
selbst  bei  den  beiden  riesigsten  Thurmbauten,  die  Deutschland 
schmücken  sollten  und  die  wir  nur  in  den  glücklich  erhaltenen 
alten  Planzeichnuiigeu  besitzen,  am  Kölner  Dom  und  am  Ulm  er 
Münster.  Besonders  bei  jenem  zeigt  der  berühmte  Plan*),  dass 
der  Meister  von  denselben  GrundsElzen  ausging.  Sind  am  Frei- 
burger Thürme  die  oberen  Theile  mit  Rechnung  auf  die  Ver- 
kürzung dem  Unterbau  fast  gleichgehalten,  so  überragt  hier,  wo 
das  Ganze  viel  höher  und  also  die  Verkürzung  viel  stfirker  wer- 
den sollte,  jeder  obere  Theit  deu  unteren.  Hat  der  Sltere  Meister 
das  Maass  des  Schmuckes  »ach  obeu  zu  gesteigert,  so  hat  der 
jüngere  dies  in  viel  höherem  Grade  thun  müssen,  da  er  nicht  mit 
einem  «ufadien  Thurme,  sondern  mit  einer  schon  des  Schmuckes 
bedürfenden  Fa^ade  begann.  Der  Aufriss  des  Kölner  Domes  mag 
etwa  1350,  also  kaum  eiu  Menschenalter  nach  der  Vollendung 
des  Freibuiger  Thurmes,  gezeichnet  sein,  wo  die  Tradition  noch 
eine  ungebrochene  war.  Aber  auch  der  des  Ulmer  Münsters, 
der  vielleicht  hundert  Jahre  spSter  entstand,  zeigt  wenigstens  uoch 
im  Wesentlichen  dasselbe  System,  und  ebenso  finden  wir  es  un- 
ter den  wirklich  zur  Ausfuhrung  gekommeneu  und  erhaltenen 
Thürmen,  die  freilich  alle  von  viel  geringerer  Dimension  sind, 
vorherrschend. 

Der  sdiönste  unter  ihnen,  geographisch  leiemlich  nahe  bei 
Preiburg,  der  der  IJebfrauenkirche  zu  Esslingen,  1406  bis 
1471  erbaut,  weicht  in  den  Verhälluissen  in  so  weit  ab,  als  der 
Unterbau  fast  die  halbe  Hohe  des  Ganzen  einnimmt,  der  mittlere 
Theil  dagegen  viel  kleiner  ist  als  dort.  Da  der  Unterbau  nicht  wie 
in  Freiburg  vom  Boden  auf  freisteht,  sondern  von  den  Seiten- 
schifTffli  eingeschlossen  ist  und  also  erst  vom  Dache  an  in  kennt- 
licher Gestalt  hervortritt,  bezweckte  die  Verkleinerung  des  mitt- 
leren Stockwerks  wahrscheinlich,  dem  Helme  bei  der  massigen 
Höhe,  die  der  Bau  nicht  überschreiten  sollte  (330  Fuss),  grössere 
Bedeutung  zu  geben.  Auch  an  dem  durchbrochenen  Thurme  des 
Doms  zu  Meissen,  der  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts vollendet  sein  wird,  ist  das  Achteck  niedrig  und  überdies 
*)  Eine  Abbildung  der  Fajade  nach  Bolsaer^«  weiter  ujiten. 
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mit  stSrkereu  Haueru  ohne  Haasswerk,  also  fast  ebeu  so  eiu- 
fach  wie  der  Unterbau  gehalten,  so  dass  erst  mit  der  Gallerie 
leichtere  Formen  beginnen.  Sehr  viel  schöner  als  dieser  nordöst- 
lichste aller  durcbbrochei>eu  Thürme  ist  ein  eben  so  weit  nach 
Südosten  vorgerückter,  der  der  Kirche  zu  St  rassenge  I  in  Steier- 
mark, ebenfalls  in  der  zweiten  HAIfle  des  vierzehnten  Jalirhun- 
derts  und  zwar  durch  das  Cistercienserkloster  Rein,  dem  diese 
ehemalige  Wattfahrtskapelle  gehörte,  erbaut.  Er  unterscheidet 
Rieh  von  jenen  grösseren  Thurmen  dadurch,  dasa  er,  ohne  vier- 
eckigen Unterbau  auf  einer  Seilenkapelle  des  Chores  stehend, 
gleich  vom  Boden  in  polygoner  Gestalt  anhebt  und  über  dem 
Dache  als  volles  Achteck  in  sehr  einfachen,  sogar  noch  mit  dem 
Rundbogeufriese  verzierten  Stockwerken  aufsteigt,  über  denen 
dann  die  höher  angelegte  Glockenslube  mit  den  Giebeln  ihrer  . 
zwölftheiligeu  Fenster  den  Kranz  für  den  überaus  leicht  gehalte- 
nen Helm  bitdet.  Das  Ganze  erreicht  nur  die  Hohe  von  146  Fuss, 
ixt  aber  gerade  in  seiner  bescheidenen  Haltung  von  vollendeter 
Anmuth.  Das  Höchste  in  dieser  Beziehung  leistet  ein  andere« 
Werk  der  Cistercienser,  das  Thürmchen,  welches  der  Liaienhruder 
Georg  von  Salmansweiler  in  den  Jahren  1407  bis  1409  an  der 
Klosterkirche  zu  Bebenhausen  in  Schwaben  haute.  Wirkliche 
Thürme  sind  bekanntlich  den  Cisterciensem  untersagt,  und  der 
kunstreiche  Mönch  war  daher  angewiesen,  nur  einen  s.  g.  Dach- 
reiter auf  der  Vierung  des  Kreuzes  zu  errichten.  Daran  hat  er 
sich  denn  auch  gehalten,  sein  Thürrachui  besteht  blos  ans  der 
Glockenstube  und  dem  Helm,  beides  zusammen  43  Fuss  über  dem 
Dachfirste  aufsleigend,  aber  er  hat  ihm  durch  kluge  constructive 
Berechnung  und  durch  die  Hinzufüguug  von  acht  schlanken  frei-> 
stellenden  Fialen,  welche  die  Ecken  der  Gallerie  stützen,  bei  voll- 
ster Durchsichtigkeit  aller  Tlieile  einen  grösseren  Umfang  und 
eine  Bedeutsamkeit  zu  geben  gewusst,  wie  sie  auch  an  viel  mäch- 
tigeren Thürmen  nicht  hSulig  ist.  Endlich  ist  noch  der  Thurm 
zu  Thann  im  Elsass  zu  erwühnen,  der  ungefÜhr  gleichzeitig  mit 
dem  des  Ulmer  Münsters  erbaut  sein  muss  und  erst  1516  vollen- 
det wurde,  aber  doch  noch  ziemlich  reine  Formen  hat  und  durch 
seine  leichte  Erscheinung  wohlthStig  wirkt*}. 

*)  Vergl.  fiber  Esslingen  uiid  Bcbenhaogen  CHeiddolTB)  Knnsl  des  HilUl- 
VI.  17 
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Alte  diese  Thürme  haben  mit  dem  Freiburger  sowohl  die 
klare  Soiiderung  der  eiuzelDen  Theile,  als  die  pyraniidalieche  Ge- 
stalt des  Heinies  gemeiu.  Unter  den  anderen,  welche  davon  ab- 
weichen, mögen  die  beiden  berühmtesten  voranstehen,  der  am 
Stephanadome  zu  Wien  und  der  am  Strosbuiger  Münster, 
weil  sie  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  davon  entfernen.  Der 
Wiener  Meister,  welcher  den  1 J33  und  zwar  wahrscheinlich  ganz 
nach  dem  ursprÜDgiichen  Plane  Tollendeten  südlichen  Thurm  etwa 
um  1370  gründete,  hatte  den  Pyramidal  gedenken,  das  leichte  Era- 
porlühreu  von  unten  auf,  besonders  ins  Auge  gefasst.  Daher 
liisst  er  die  gewaltigen  Eckpfeiler  schon  sehr  frühe  in  Fialen  auf- 
schieasen,  sehr  mlissig  sich  verjüngen  und  diese  Arbüt  so  an- 
hallend und  so  ruhig  fortsetzen,  dass  sich  keüi  bemeriibarer  Ab- 
satz bildet  und  der  Umriss  des  Ganzen  im  allgemeinen  Ueberbltck 
eine  einzige  steile  Pyramide  darstellt,  an  der  man  nur  bei  weiterer 
Prüfimg  die  schwachen  Abstufungen  der  einzelneu  Theile  wahr- 
nimmt. Die  Nachfolger  Erwins  von  Steinbach  dagegen,  die  von 
seinem  Tode  1318  bis  1439  den  Thurmbau  des  Strasbnrger 
Münsters  fortsetzten,  gefielen  sich  gerade  in  stärkster  Betonung 
uud  Vervielfaltigmig  horizontaler  Absitze.  Schon  die  obersten 
viereckigen  Stockwerke  der  beiden  Thürme,  die  nach  Erwins  Plan 
sich  frei  über  der  Kirche  erheben  sollten,  haben  sie  verbunden  und 
dadurch  eine  grosse  Plattform  erhalten,  auf  welcher  das  darauf 
folgende  hohe  und  schlanke  achteckige  Glockenhaus  ohne  or- 
ganische Verbindung  mit  den  unteren  Theilen  steht  Dies  Glocken- 
haus selbst  ist  nun  zwar  an  sich  schön  und  luftig  gehalten  und 
die  vier  Treppenlhürmchen,  welche  als  leichte  Streben  en  deu  vier 
schrägen  Seiten  des  Achteckes  in  durchsichtiger  Spirallinie  auf- 
steigen, sollten  ohne  Zweifel  nicht,  wie  tue  sich  jetzt  zeigen,  am 

alters  in  Schwaben ;  übet  Meisaen  Schirechten's  bekanntes  Werk  und  Pottrich 
AbUi.  I,  Bd.  II,  Qbei  Str&Bsengel  die  HittheÜQngen  der  k.k.  Centrol-CkimaiiMiDii, 
Jalirg.  m,  Mal  and  Jani,  von  TLann  eine  Abbildung  in  Chapoy  moy.  ige  pitt. 
Nio.  63.  Der  Anfrisa  von  Köln  iet  bekanntlich  toq  Moller  zuerst  pnblicirt 
und  nebst  dem  Ton  Ulm  In  Sallenbach's  Cbronologte  Taf.  ÖO  and  70  In  be- 
quemer QrSsae  |egeb«n.  Eine  nähere  Verglelchung  dieser  und  anderer  Thfirme 
vQide  hier  za  ireit  Ifihrenj  einige  Beiträge  duu  giebt  Kallenbach  in  dem  als 
Text  zu  eeiner  Chronologie  gedrackten  Hefte:  Die  Baukunst  des  dentacben 
Mittelalters  (Manchen  184T),  S.  68. 


bg„„vJj,COO'^[C 


Der  Thurmbau.  (59 

FuBse  dea  Helmes 
plötzlich  abgesdiiiit- 
len  werdeu,  sondera 
b  SpilzthunucbcD 
auslsufen.  Aber  je- 
denfalls war  es  Plan, 
imd     zwar    wahr- 
scheiulich  ein  Plan, 
mit  dem  der  Erfinder 
sich  sehr  viel  wusste^ 
dass  uebeii  der  Py- 
ramide und  an  ihre 
sich    verjüngende 
SchrÜge    in    senk- 
rechten Abstu  fiingen 
sich    anschliessend, 
die  Treppen  fortge- 
setzt werden  sollten, 
wodurch   denn   die 
acht  Seiten  selbst  für 
das  Auge  des  unten- 
stehend en  Beschau- 
ers kaum  kenutiich 
sind  und  das  Ganze 
,„-■1      nicht  in  einfacher  ge- 
;^      rader  Linie,  sondern 
^^^     in  nicht  weniger  als 
^^    sieben  Abstufungen 
^^      bis  zur  Spitze  auf- 
wuchst   Ohne  dem 
leichten  Wunderbau 
seine  V  erdienste  ab- 
zusprechen ,     wird 
man  nicht  anstehen,  den  klaren,  einfachen  Rhythmus  des  Frei- 
burger Münsters  sowohl  dieser  complicirten  Gestalt,   als   der 
abstracten  imd  immerhin  etwas  monotonen  Bildung  von  St.  Ste- 
phau in  Wien  weil  vorzuziehen. 

17* 
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Besonders  war  die  Verdunkelung  der  pyramidalischen  Form 
des  Helmes  ein  Verstoss  gegen  das  gesunde  architektouische 
Gerühl.     Hatte  er  in  seiner  durchbroeheneu  Gestalt  auch  nicht 
mehr  die  Bedeutung  eines  wirklichen  schützeuden  Dadies,  son- 
dern uuT  die  tisthetische  des  höchsten  Abschlusses,  so  war  doch 
scbou  eben  dadurch  bedingt,  dass  er  die  Form  des  Abschlusses 
erhalte,  welche  nach  den  Principien  des  Styles  an  allen  übrigen 
Theileu  vorkam,  und  es  war  gerade  an  dieser  Stelle  eine  ver- 
letzende Willkühr,  wenn  man  sie  anders  gestaltete.     Allein  die 
pyramidalische  Form  war  für  den 
jetzigen   Geschmack  zu  einfach, 
man  forderte  Abwechselung  und 
die  noch  erhaltenen  Aufrisse  ver- 
schiedener Bauhütten,  besonders 
der  Strasburger,  zeigen,  wie  viel- 
fache,   wie   abenteuerliche   Ent- 
würfe aufgestellt  wurden  *).     Es 
kam  dazu,  dass  der  Geschmack 
sich  inmier  mehr  von  der  einfa- 
chen geraden  Linie  abwandle  und 
concav  oder  convex  auüsteigende 
Curven    liebte.     Hatte  man  den 
Portalen,  Fenstern,  Tabernakeln 
u.  s.  w.  statt  der  einfachen  Spitz- 
giebel geschweifte  Spitzen  geg^ 
ben,  so  war  es  ganz  cousequeot, 
dass  man  auch  den  Thurm  nadi 
diesem  Gesetz  behandelte.    Ge- 
wöhnlich gab  man  daher  den  Au»- 
senliuien  der  Pyramide,  wenn  man 
sie  beibehielt,  eine  leichte  Schwei- 
,  fung,  wie  dies  z.  B.  am  Münster 
vou    Basel   vorkommt;    daneben 
kamen    aber    auch    andere    Bil- 
duniren  vor,  namentlich  kiippel- 
formige.   So  hat  an  St.  Maria  am 
")  Vargl.  die  von  C.  W.  Schmidt  her»usgeg«benen  Orlgin»U«tcIinuiigen. 
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Gestade  (^Haria  Stiegen)  in  Wien  der  grgen  Ende  des  fuuF- 
zehnteu  Jahrhunderts  erbaute  Thurm  eine  aua  schönem  Haass- 
werk gebildete  durchbrochene  Kuppel,  und  auch  der  wahrsch«n- 
lich  um  I4S0  gezeiclinete,  bU  jetzt  nicht  vollständig  auagefiihrto 
Eutwurf  zur  Bekrönung  des  Frankfurter  Domes  ergiebt  eine, 
aber  geschlossene  Kuppel,  auf  welcher  sich  erst  die  iMchle  Spitze 
erheben  sollte.  Diese  Form  ging  dann  auch  nach  Frankreich 
über  und  findet  sich  an  der  kleinen  Prachtkirche  Notre-Dame  de 
l'^piue  bei  Chalons  s.  H.  in  sehr  reicher  Ausführung*}.  Am 
Dome  zu  Antwerpen  hat  man  endlich  in  hasslichster  Weise  die 
Spitze  ganz  in  einzelne  Fialen  aufgelöst,  welche,  durch  Bögen 
gestutzt  und  verbunden,  ron  aussen  nach  innen  zu  Ireppenfönnig 
überragen. 

In  Deutschland  kommen,  ao  viel  ich  mich  erinnere,  wirk- 
liche Thünne  dieser  Art  nicht  vor,  wohl  aber  sind  ähnliche  thür- 
mende  Maasswerkverbinduiigen  als  sei bs [ständige  kleine  Zier- 
bsufen  hier  ganz  besmders  zu  Hanse.  Dahin  gehören  zunächst 
die  Hochkreuze,  welche  irgend  ein  frommer  Stifter  au  den  Land- 
strasseu  errichten  liess,  um  den  Wanderer  zum  Gebete  zu  ver- 
anlassen, von  welchen  ich  nur  das  Kreuz  von  Godesberg  bei 
Bonn  vom  Jahre  1333  und  das  unter  dem  Namen  der  Spiunerin 
sm  Kreuze  bekannte  kleine  Monument  bei  Wien  als  die  bekann- 
testeu  anfuhren  will.  Im  Inneren  der  Kirchen  aber  üble  sidi  diese 
thurmartige  Architektur  besonders  an  den  sogenannten  Sacra- 
mentshänsehen.  Die  Aufbewahrung  der  geweJheten  und  also 
nach  der  Lehre  der  Kirche  in  den  heiligen  Leib  Christi  verwan- 
delten Hostie  war  bisher  in  kleinen  Gefässen  bewirkt,  die  theils, 
wenn  nach  alter  Sitte  der  Altar  von  einem  Tabernakel  (Cibo- 
rium)  bedeckt  war,  von  demselben  herabhingen  und  dann  oft  die 
Gestalt  einer  Taube  hatten,  thrils  auf  demselben  standen.  Im 
vierzehnten  Jahrhundert  fand  maii  dies  nicht  würdig  oder  nicht 
sicher  genug,  fing  damit  an,  zu  diesem  Zwecke  in  der  Nähe  des 
Altars  einen  mit  starker  eiserner  Thür  versehenen  Wandschrank 

*)  Huik  am  Oestads  in  d«n  Mitth.  der  k.  k.  Centr.  Comm.  I,  149  u.  174, 
und  II,  10  fr.  —  Frankfurt  bei  Möller  Bd.  I,  und  in  Ealtenbach's  Chronologie 
Taf.  68.      N.  D.  da  l'jpine  bei  dn  Som*r»rd,  !'»rt  «u  moyen  age,  nnd  bei  Fer- 
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anzulegeil,  dann  aber,  da  gleichzeitig  in  Folge  der  Verbreitung 
des  Frohnleichnamsfestes  die  Hostienreretirung  bedeutend  wuchs  ;p 
ein  eigenes  kleines  Cieblude  iu  Altamfihe  zu  emchten,  das  nun 
auf  höctisten,  so  heiligen  Inhaltes  würdigen  Schmuck  Anspruch 
hatte.  Das  war  deim  eine  günstige  Gelegenheit  für  unsere  Stein- 
metzen ,  ihre  Kunst  zu  zeigen  und  die  Regeln  des  Thurmbaues, 
deren  Anwendung  im  Grossen  ihnen  so  selten  gegännl  war,  im 
Kleineu  zu  erproben.  Sie  hatten  dabei  den  Vorlheil,  dass  ihr 
Werk  hier  nicht  in  unzugfinglicher  Höhe,  sondern  unmittelbar 
vom  Boden  der  Kirche  vor  den  Augen  der  Gemeinde  aufstieg^ 
und  mit  seinen  kühnen  Verbindungen  scheinbar  gebrechlicher 
dünner  Steiurippen  ihre  staunende  Verwunderung  stärker  in  An- 
spruch nahm.  Im  vierzehnten  Jahrhuudert  liielt  man  auch  hierm 
noch  ein  gewisses  Haass,  im  folgenden  wurden  aber  „Heister- 
stücke"  dieser  Art  so  sehr  eine  Liebhaberei  und  ein  Gegenstand 
des  Wetteifers,  dass  man  sie  zu  wahren  Kolossen  von  Zierformen 
bis  auf  50, 60,  je  wie  im  Aiünslerzu  Ulm  bis  auf  90  Fuss  steigerte. 
Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  Neigung  zum 
Theil  dem  Gebrauche  der  Hallenkirchen  zuschreibe,  welche  iu 
ihren  baulichen  Theilen  keine  günstige  Stelle  zur  Anbringung 
nahen  Schmuckes  darboten  und  doch  mit  ihren  hohen  leeren 
Räumen  das  Bedürfniss  einer  schmückenden  Mannigfaltigkeit  er- 
weckten. Daher  brachte  man  ähnliche  thnrmartige  Zierden  auch 
an  anderen  Stellen,  auf  Taufbecken,  Kanzeldecken,  auch,  wo 
sich  dergleichen  auch  erhalten  hatten,  auf  den  Ciborien  der  Altire 
an*}.  Allein  diese  iu  den  ahen  Kirchen  gewöhnliche  Einschlies- 
sung  und  Ueberdachung  des  Altars  sagte  im  Gauzen  dem  jetzi- 
gen Geschmacke  wenig  zu,  der  besonders  in  Deutschland  immer 
mehr  darauf  ausging,  die  kirchlichen  Schranken  aufzuheben,  alles 
weit,  licht,  öffentlich  zu  machen.  Wenigstens  an  den  Hauptal- 
tiu-en  duldete  oder  errichtete  man  solche  Ciborien  nicht  mehr**). 

•)  So  in  Wert  in  W«stpbalen,  Löbke  S.  307.  Vargl.  Lsib  and  Sohw««,. 
Studien  zur  Oesrbichte  des  chriatlichen  AlUrs,  Stattfut  1857,  Taf.  XIH. 

**)  Alle  in  Deutscbland  nocb  varhandenen  Ciborien  befinden  alch  in  Sei- 
tvnalUinn;  eo  in  8t  Elisabeth  in  Hatbtirg,  im  Regansbargei  Dom,  in  Werl,  Iu 
Maalbronn  und  in  Mühlhausen  in  Sehiraben.  Laib  und  Scbwan  a.  a.  0.  TaC. 
X,  7,  XII,  XIII. 
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Aber  denooch  mussten  gerade  diese,  als  die  heiligste  Sfelle,  einen 
hohen,  weithin  sichtbaren  Schmuck  erhallen,  der  nun,  da  er  den 
Altar  nicht  bedecken,  sondern  nur  als  Wand  hinter  ihm  ange- 
bracht werden  durfte,  sich  nicht  thurmahnlich,  sondern  in  die 
Breite  strecken  und  in  luftigen  Stockwerken  erheben  musste. 
Dafür  feldte  es  aber  völlig  an  leitendeu  architektonischen  Moliveu 
und  die  Phantasie  der  Meister  war  noch  mehr  auf  ein  willkür- 
liches Spiel  mit  Maasswerkformen  angewiesen,  so  dass  diese 
Vorliehe  für  reich  geschmücktes  Beiwerk  immer  mehr  dahin 
wirkte,  den  Schmuck  als  etwas  Selbslstündiges,  von  den  coii- 
slnictiven  Theileu-des  Baues  Unabhängiges  erscheinen  zu  lassen 
und  die  ursprüngliche  Einheit  beider,  vermöge  welcher  das  Or- 
nament nur  die  Blüthe  der  Conalruction  ist,  zu  lösen. 

In  auffallendem  Gegensatze  zu  dieser  schwerfälligen  und 
ubermüthigen  Pracht  bemerkt  man  in  anderen  Beziehungen 
Aenssenmgen  einer  fast  dürftigen  und  anscheinend  absichtlichen 
Einfachheit.  Zum  Theil  lag  dies  an  dem  unküiis tierischen  Sinne 
des  stüdtischea  Bürgerthums,  der  bei  der  Anlage  des  Ganzen, 
bei  den  nülzlicheu  und  wiederkehreuden  Theilen  eine  hausvSter- 
liche  Sparsamkeit  verlangte,  und  nur  an  besonderen  Stelleu  sich 
etwas  zn  Gute  thun  wollte.  Allein  auch  religiöse  Gründe  kamen 
hinzu;  die  Innerlichkeil  und  Demuth  der  Mystiker,  ihre  Oppo- 
sition gegen  die  Aeusserlichkeit  des  Cultus  wirkte  denn  doch 
auch  weit  ausserhalb  ihres  engeren  Kreises.  Es  fehlte  nicht  an 
solchen,  die  wie  Nicolaus  von  Basel  bemerkt  haben  wollten,  dass 
die  Kircblein  mit  hölzernen  Bühnen  hkiat  Erdbeben  verschont  ge- 
blieben, während  die  hohen  Müuster  mit  deu  kosüichen  Gewöl- 
ben eingestürzt  seien.  Wie  er  bei  der  Kirche  im  grünen  Wörth 
selbst  gegen  die  Wölbung,  also  nicht  gegen  überflüssigen 
Schmuck,  sondern  gegen  verständigen  Aufwand  protestirte, 
mochten  auch  Andere  sich  von  ärmlich  gehaltenen  Kirchen  mehr 
angesprochen  fühlen,  als  von  mSchtigeu  Kathedralen,  und  ihreu 
Einfluss  dahin  geltend  machen,  dass  aueh  städtische  Pfarrkirchen 
einen  fast  absichtlichen  Schein  der  Demuth  annahmen,  den  Trüber 
kaum  die  Kircfaeu  der  Bettelorden  hatten. 

Diese  Gegensätze  von  Einfachheit  und  Prunk  trugen  dazu 
bei,  die  Mannigfaltigkeit  der  Fonnen,  die  durch  die  politischen 
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VerhällDisse  Deutscbtands  uud  durch  dif  Eigenthiimlichkeiten 
der  Landestheile  beding;!  war,  noch  zu  steigern,  wie  wir  dies  bei 
der  geographischen  Ueiiersicht  der  Monumente,  die  wir  jetzt  be- 
ginnen, iiSher  bemerken  werden. 


Am  Rhein  müssen  wir  mehrere,  bereits  in  der  vorigen 
Epoche  erw&hnte  Bauten  ins  Auge  fassen,  besonders  die  grosse» 
Uome  von  Strasburg  uud  Köln,  deren  Meister  wir  damals  als  die 
Ireuesten  Schüler  und  als  die  Apostel  der  französischen  Gothik 
kennen  lernten  und  an  denen  wir  jetzt  eüie  leise  und  noch  unbe- 
wusste  Reaclion  des  deutschen  Geistes  wahrnehmen.  Am  Stras- 
burger Münster  war,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Jahre  1275  die 
Ueberwölbung  des  Kirchenschiffes  vollendet,  im  Jahre  1377 
wurde  mit  »euer  Gnmdsteinleguiig  die  Fa^de,  Erwin  tob  Steiu- 
bachs  berühmtes  Werk,  begonnen,  das  er  als  Obermeister, 
Gubemator  fabricae,  wie  er  auf  seinem  Grabsteine  heiBsl,  bis  zu 
seinem  Tode  fortführte.  Bis  1290  war  der  Bau  mit  den  gewöhn- 
lichen Mitteln  durch  Ablassbriefe  und  Beisteuern  der  Geistlich- 
keit, unter  der  Aufsicht  des  Domkapitels,  ziemlich  langsam  be- 
trielien.  Jetzt  aber  übernahm  die  städtische  Behörde  die  Auf- 
sicht, und  es  wurde  nun  Ehrensache  der  Stadt,  zur  Vollendung 
des  kunstreichen  Werkes  nach  Kräften  beizusteuern.  Es  wuchs 
daher  verhÜltuissrnSssig  rasch  mid  war  bei  Erwins  Tode  (1318) 
bis  zum  Beginn  der  Thürme  vollendet,  so  dass  die  eigentliche 
Fa9ade  ihm  ganz  angehört  Die  Anordnmig  der  Haupttheile,  die 
Stellung  und  Eiiuahtnung  der  Portale,  die  Sondenmg  der  Stock- 
werke durch  Gallerien,  die  bedeutsame  Fensterrose  erinnern  an 
die  Fa^aden  der  französischen  Kathedralen,  etwa  an  die  von 
lUieims.  Die  Ausfuhrung  aber  hat  einen  anderen  Charakter. 
Während  dort  die  horizontalen  Abtheilungen  noch  sehr  stark 
betont  pind,  die  Strebepfeiler  sich  in  derben  Absützen  zurück- 
gehen und  zu  krJiftigen  Fialen  aufschiessen,  die  Portale  mit  ihren 
gewaltigen  Spitzgiebebi  mächtig  vortreten,  während  also  alle 
Theile  so  derb  gehalten  sind,  dass  sie  Sich  selbstständig  geltend 
machen  und  dem  Ganzen  eine  etwas  schwere  Haltung  geben, 
hat  der  deutsche  Meisler  den  Gedanken  der  Einheit,  des  leichten 
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Aufspriesseiis  von  unten  an  consequent  verfolgt.  Die  Horizontal- 
linien  sind  zwar  unverhüllt  aber  von  massiger  Ausladung,  und 
die  ganze  Fafade  ist  mit  Verticalstfiben  bedeckt,  Avelche  schon 
neben  den  Portalen  anfangend  sich  durch  leichtes  Maasswerk 
den  Gesimsen  anschliessend  dann  als  Gitlerwerk  von  schlanker 
und  überraschender  Kühuheit  vor  den  Mauern  und  Fensteröff- 
nungen sich  fortsetzen,  und  so  das  Auge  besfSndig  beschönigen 
und  allmSlig  und  sanll  nach  oben  htnieilen.  Die  Kritik  mag  diese 
Ausstattung  eine  verschwenderische  nennen,  an  ihr  die  über- 
mässige Betonung  des  Verticalen,  das  ^'o^wallen  des  Decora- 
tiven  über  das  Constructive  rügen,  aber  man  ranss  die  Reinheit 
der  Formen,  die  Consequenz  in  der  Durchführung,  den  Geist  und 
die  technischen  Keinitnisse  des  Meislers  anerkennen,  und  wird 
sich  dem  bedeutenden  Eindrucke  des  Werkes  nicht  entziehen 
können.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  getadelt,  dass  der  ganze 
Vorbau  Erwins  auf  eine  zu  grosse,  den  Verhältnissen  der  Kirche 
nicht  entsprechende  Höhe  angelegt  sei,  indessen  darf  man  auch 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sein  Plan,  auch  abgesehen  von  der 
Gestalt  des  Thurmhelmes,  nicht  unverändert  zur  Ausführung  ge- 
kommen ist.  Nach  seiner  Absicht  seilte  nämlich  der  breite  Unter-  * 
bau  des  Thurmhauses  nur  aus  zwei  mächtigen  Stockwerken  be- 
stehen und  darüber  das  Aufsteigen  der  beiden  gelrennlen  Thürme 
beginnen.  Seine  Nachfolger  liabeu  aber,  wahrscheinlich  im  Hiss- 
traueu  gegen  seine  statische  Berechnung,  diese  beiden  Thürme 
in  ihreu  unteren  viereckigen  Stockwerken  durch  einen  Zwlschen- 
bau  verbunden,  sn  dass  nun  allerdings  dieser  Vorbau  eine  Höhe 
und  Massenhaftigkeit  erreicht,  gegen  welche  die  Kirche  klein 
erscheint. 

Von  dem  Freiburger  Thürme,  der  in  seinen  bescheidenen 
Dimensionen  dasGluck  zeitiger  Vollendung  hatte,  haben  wir  schon 
gesprochen;  dagegen  ist  noch  der  Chor  dieses  Münsters  zu  er- 
wähnen. Seine  Geschichte  ist  einigermassen  dunkel;  im  Jahre 
1354  wurde  nach  einer  noch  vorhandenen  Inschrift*}  der  Grund- 
stein dazu  gelegt,  auch  betrieb  der  Rath  der  Stadt  den  Bau  so 
emsthafV,  dass  er  in  einem  noch  erhaltenen  Vertrage  den  Meister 
Johannes  von  Gemünd  «Is  Werkmeister  „des  neuen  Chores" 
•)   Dr.  Schreibet,  du  Münster  lu  Fretburg  In  Breisgau,  1829. 
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und  des  Mänsters  auf  Lebenszeit  und  mit  besonderen  ^'ergüu- 
stiguogeu  aoslellte.    Indessen  muss  der  Bau  nicht  weit  vorge- 
schritteu  sein,  denu  zufolge  einer  anderen  Urkunde  wird  im  Jahre 
1471  wieder  vom  Anfange  des  neuen  Chorbaues  gesprochen  und 
die   Weihe  erfolgte  erst  1513.    Hau  wird  daher  die  Details 
durchaus  dieser  spKleren  Bauzeit,  den  Plan  aber  der  gegenwärti- 
gen Epoche  zuschreiben  müssen.    Gerade  dieser  ist  aber  s^r 
auffallend  und  wiederum  ein  Beweis,  wie  man  jetzt  darauf  aus- 
ging, die  hergebrachten  Regeln  Termeiiillichen  Verbesserungen 
zu  unterwerfen.     Er  hat  nümlicfa  Umgang  und  Kapellmkranz, 
während  aber  sonst  der  innere,  durch  die  Pfeilerstellung,  und  der 
Süssere,  durch  die  Oefiuungen  der  Kapellen  gebildete  Schluss 
völlig  concenirisch  und  also  aus  demselben  Polygon  cotistruirt 
sind,  so  dass  auf  jedes  Intercolumniom  auch  eine  KapelteuÖfT- 
nung  trifft,  schliesst  hier 
die    Pfeilersteilung    mit 
drei  Seilen  und  zwar  des 
Sechsecks,  während  der 
Kapelleukranz  aus  sechs 
Seileu    des    Zwftlfecks 
besteht.   Das  klingt  un- 
gemein regelmSssig,  in- 
dem   beide    Abschlüsse 
genau   halbe   Polygone 
bilden  und  der  grdssere 
gerade  die  doppelle  Sei- 
tenzahl des  kleineren  enl- 
htilt,  und  hat  auch  wirk- 
chor  de>  iriii..tor.  id  F.eibiirg.  'icb  •>«!  ^^  Älteren  Ge- 

neration deutscher  Ar- 
chliologen,  welche  in  solchen  Zahlenspielen  Geheimnisse  zu  ent- 
decken glaubten,  grosse  Bewunderung  erregl.  Allein  die  Folge 
dieser  RegdmSssigkeit  ist,  dass  auf  jede  OefFuung  zwischen  deu 
Pfeilern,  also  auch  auf  die  hinter  dem  Hauptaltare,  welthe  den 
Schhiss  des  perspectivischen  Ueberblicks  bildet,  zwei  Kapeltea 
kommen,  dass  also  ihre  Scheidewand  stets  und  also  seibat  hinter 
dem  Hauptaltare  in  die  Milte  jener  Oefihungen  HMIl  und  der  end- 
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liehe  AbschtusH  durch  eine  rechtwiukelige  Wand  völlig  fehlt. 
Diese  unarchitektonische  Wirkung  erschien  aber  dem  Archildt- 
ten  so  sehr  sla  eine  pikante  Neuerung,  dass  er  auch  den  Kapelleo 
selbst  statt  des  dreiseitigen  einen  zweiseiligen  Schluss  gab,  so 
dass  sie  im  Aeussere»  mit  einer  Spitze,  im  Inneren  mit  ünem 
Winkel  schliessen  und  der  in  ihnen  aufgestellte  Altar  eine  son- 
derbare und  unruhige  Seitenbeleuchtuug  erbfilt. 

Ein  anderer  rheinischer  Bau,  auf  den  ich  zurückkommen 
muss,  ist  die  St.  Katharineukirche  zu  Oppenheim,  von 
deren  bis  1317  beendetem  Chorbau  wir  früher  gesprochen  haben. 
Etwa  um  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts  wurde  ihr  Langhaus 
erbaut,  ein  Werk  von  grosser  Schönheit,  im  reifsten  golhischen 
Style,  dabei  aber  wieder  mit  eigeatbüm liehen  Abweichungen  von 
der  französischen  Behandlung  desselben.  Es  ist  nBmIich  drei- 
schifBg,  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  deren  Breite  an  sich  dem 
Pfeilerabstande  gleicht,  aber  dadiurch  erweitert  ist,  dass  die  Fen- 
ster (dieselben,  deren  prachtvolles  Maasswerk  bereits  geschildert 
ist)  auf  Bögen  und  SSulchen  ruhen,  wjfhrend  Ihre  Brustungs- 
maueni,  bis  an  den  Jiussersten  Rand  der  Strebepfeiler  hinausge- 
rückt, niedrigere  kapellenartige  Rüume  bilden,  welche  von  je 
zwei  Kreuzgewölben  gedeckt  und  von  je  zwei  kleinen  Fenstern 
beleuchtet  sind.  Im  Aeusseren  *)  sieht  man  daher  drei  überein- 
ander zurücktretende  Stockwerke  und  dreifache  Fensterreihoi 
von  steigender  Pracht,  die  oberen  noch  von  stolzen  Spitzgiebeln 
bekrönt,  alle  die  volle  Breite  swischen  den  Strebepfeilern  lullend. 
Auch  die  wenigen  übrigbleibenden  Wandecken  sind  mit  Mindern 
Maasswerk  bedeckt  und  die  Strebepfeiler  mit  Fialen  bekrönt,  so 
dass  sich  Reicheres  nicht  denken  Ifisst.  Offenbar  veranlasste 
diese  erfreuliche  Aufgabe  den  Meister  auch,  den  Sütenfenatem, 
die  etwas  kurz  gehalten  werden  mussten,  um  die  Kapelle  nicht 
zu  sehr  zu  beschrlinken ,  jene  ungewöhnliche  strahlende  Anord- 
nung zu  geben,  und  man  muss  iluu  zugestehen,  dass  er,  wenn 
auch  nichl  gerade  ein  nadiahmenswürdiges  Vorbild,  so  doch 
me  überaus  glänzende  Erscheinung  geschaffen  hat. 

Das  bedeutendste  Werk  rheinischer  Kunst  in  dieser  Epodio 
wfire   unleugbar   die  Fa^ade  des  Kölner  Domes  geworden, 
*)  TwgL  die  AbbUdang  oben  9.  230. 
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wenn  sie  nach  dem  durch  besondere  Gunst  dea  Schicksals  und 
durch  Mollers  gluckliche  Entdeckung  ims  erhaltenen  Entwürfe 
ToUendel  worden  wSre.  Von  der  Schduheit  der  Thiirme  habe  icb 
schon  gesprochen ,  und  das  Verdienst  einer  höchst  durchdachlen, 
consequenten ,  bei  den  kolossalsten  Dimensioueii  und  bei  allem 
Reichlhum  der  Details  klaren  und  übersichtlichen  Anorduimg^ 
wird  dem  Ganzen  nicht  abgesprochen,  sondern  gewiss  erst  recht 
anerkannt  werden,  wenn  der  kühue  Wunsch  vollsISudiger  Aus- 
führung des  grossariigen  Flanes  in  Erfüllung  gehen  sollte.  Aber 
die  gesteigerte  Bewunderung,  die  man  ihm  als  der  hächsleu  un- 
übertroffenen Leistung  des  gothischen  Styles  gezollt  hat,  möchte 
sich  schwerlich  erhalten.  Ein  reifes  Erzeugniss  dieses  Styles  ist 
er  allerdings,  aber  ein  vielletcht  schon  zu  reifes,  mehr  aus  be- 
wusster  Consequenz  aU  aus  frischer,  känstlerlscher  Anschauung 
hervorgegangenes.  Es  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  Richtung, 
welche  wir  schon  bei  Erwin  von  Sleinhach  wahrgenommen 
haben,  beide  Meister  haben  die  französische  Anordnung  im 
Auge,  aber  verhaken  sich  kritisch  gegen  dieselbe,  wollen  das 
Verticalprincip  gründlicher  durchführen,  die  Incousequenzen  ver- 
meiden und  eine  höhere  Kunst  geometrischer  Zeichnung  an  den 
Tag  legen.  N'ur  geht  der  Kölner  Meister  darin  noch  viel  weiter. 
Die  Galerien  und  S ta tu eu reihen ,  die  jener  bestehen  lassen,  hat  er 
verworfen,  Bildwerk  nur  an  dm  Portalen,  weiter  hinauf  nur 
geometrische  Formen  zugelassen.  Auch  die  Fensterrose  schien 
ihm  eine  zu  kühne  Abweichung  von  dem  Principe,  sie  ist  durch 
ein  spitzbogiges  Fenster  ersetzt,  das  mit  denen  der  Seitenschiffe 
auf  gleicher  Grundlinie  steht  und  so  eine  einfache  Ordnung  giebl. 
Ueberhaupt  hat  er  die  Noth wendigkeit  horizontaler  l'heiluogen 
keinesweges  verkanut,  aber  sie  sind  doch  möglichst  leicht  ge- 
hallen, nur  zu  schwachen  Begrünzungen,  zu  kurzen  Ruhepunkteo 
der  aufsteigenden  Bewegung  geworden,  die  von  unten  beginnt 
und  die  ganze  Flüche  bis  oben  hin  erfüllt.  Hit  dem  VerticolJs- 
mus  hat  es  noch  keiner  so  ernst  genommen,  wie  er;  die  Poesie, 
deren  dies  Princip  ßihig  ist,  lag  ihm  vor  Allem  am  Herzen.  Der 
Gedanke  des  'fhurms  ist  für  ihn  der  leitende,  die  ganze  Fa^de 
ist  auf  diese  letzte,  krtfligste  Erhebung  berechnet.  Wir  sehen 
die  treibende  Kraft  auf  allen  Stedieu  dieser  Entwickelung;  unten 
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noch  in  einzelnen  märhtigen  Bildungen  verseil  Jossen,  in  den 
Strebepreilern,  in  den  Portalen,  die  von  jenen  beengt  in  den  hohe» 
Spitzgiebeln  gleiGhssm  ungeduldig  emporschiessen ,  im  zweiten 
Stockwerk  zwischen  den  hohen  und  schlanken  Fenstern  sich 
üppig  entfaltend,  in  unzähligen  Stfiben  und  Nischeü,  Spitzgiebeln 
und  Fialen  bervorblühend,  dann  wo  der  Giebel  das  Mittelschiff 
schliesst  und  die  Thürme  sich  von  ihm  lösen,  wietler  gesammel- 
ter, statt  der  paarweise  gestellten  Fensler  nur  eines,  und  so  den 
Uebergang  in  das  Achteck  vorbereitend,  das  demnächst  auch  wie 
die  Blume  aus  der  Knospe  krüflig  emporschiesst,  um  mit  dem 
lichten  Helme  zu  schliessen.  So  ist  denn  das  Verticalprincip  voll- 
ständigst durrhgeführl ,  nicht  im  Ucbermaass,  sondern  mit  nö- 
thiger  Rücksicht  auf  horizontale  Theilung,  nicht  in  Uebertreibung 
des  Leichten,  Luftigen,  GeAvagten,  wie  man  sie  dem  Strasburger 
AVerke  vorwerfen  könnte,  nicht  in  weichlichen  Curven,  sondern 
in  wohlgeregelten  reinen  Linien,  in  gesetzlicher,  geometrischer 
Entwickelung.  Gehen  wir  auF  die  feineren  Details  ein,  sowohl 
an  den  ausgeführten  Tbeilen  als  auf  der  Zeichnung  soweit  sie 
es  gestattet,  so  ist  alles  musterhaft,  mit  selten  er.  Vollendung  und 
Reinheit  des  Geschmacks,  sorgsam  ohne  Aengstlichkeit,  aber 
auch  ohne  Unruhe,  imd  frei  von  falscher  Koketterie  des  Meis- 
seis. Mit  einem  Worte  die  ganze  Ausführung  Ist  klassisch. 
Aber  freilich  auch  nicht  mehr  eis  das.  Die  LebensFülle,  die  Un- 
mittelbarkeil der  Erfindung,  welche  den  Schöpfungen  des  früh- 
golhisrhen  Styls  so  grossen  Reiz  verleiht,  tritt  uns  hier  nicht  ent- 
gegen; das  Ganze  ist  doch  mehr  die  verständige,  consequente 
Durchführung  eines  gegebenen  poetischen  Gedankens,  als  eigene, 
freie  Poesie.  Der  ^''erticatismus  tritt  gleich  vom  Anfang  an  zu 
selbstbewusst,  zu  fertig  hervor,  er  geht  gebahnte  Wege;  es  fehlt 
ihm  der  Gegensatz,  ohne  dessen  Ueherwindung  kein  Leben  ist, 
wir  vermissen  die  krüftigeu  individuellen  Ein  zeigest  alten,  die 
doch  eben  so  sehr  zum  Wesen  des  ^othischen  Styles  gehören. 
An  Einzelheiten  an  sich  ist  freilich  kein  Mangel,  aber  alle  jene 
imzähljgen  Nischen,  StSbe,  Fklen,  die  sich  auf  der  Flüche  bilden 
oder  von  ihr  lösen,  sind  wenn  auch  verschieden,  doch  nur  Er- 
zeugnisse desselben  Prineips  ohne  eigene,  bleibende  Bedeutung, 
nur  flüchtige,  vorübergehende  Aeusserungen,  die  das  Auge  nicht 
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fessdu,  die  es  durch  ihre  Menge,  durch  ihren  unvemieidlichni 
Parallel ismus  nur  ermüden.  Und  während  diese  klassische  Re- 
gelraüssigkeit  unser  Geiühl  gegen  alle  Hirten  doppelt  empfind- 
lich macht,  fehlen  solche  denn  doch  keinesweges.  Die  Stellung 
der  Portale,  besonders  der  an  den  Seitenschiffen,  von  denen  da« 
eine  bereits  in  alter  Zeit  vollendet  ist,  die  EUige  ihrer  Oeffnung 
im  Verhiltniss  zu  ihrer  Höhe  und  zu  der  Breite  ihrer  Seiten- 
winde, ihre  Gleichstelhiag  mit  dem  daneben  gelegenen  grösseren 
Fenster  sind  wahrhaft  anstöasig  und  werden  noch  mehr  auffallen, 
wenn  der  gewallige  Oberbau  vollendet  ist.  Es  ist  ein  Hlssrer- 
hiltniss  zwischen  d^  Grösse  der  Fenster  und  der  Portale  ganz 
Sfanlich  dem  der  englischen  Dome.  Und  wenn  wir  forschen,  wie 
täa  so  bedeutender  Meister  dazu  gekommen,  so  finden  wir,  dass 
es  eben  eine  Folge  des  einseitig  festgehaltenen  Thurmgedankens 
ist  Indem  er  bei  einer  funfschiffigen  Anlage  die  Dreilheilung 
der  französischen  Fanden  beibehalten,  je  zwei  Seitenschiffe  als 
Grundlage  «nes  Thumies  behandeln  und  diese  Thürme  nach  den 
Regeln  verticaler  Entwickelung  von  einer  ihrer  Höhe  entspre- 
chenden Basis  pyramidalisch  oufsleigen  lassen  wollte,  wurde  das 
Mittelschiff  überhaupt,  wurden  besond^s  die  Portale  so  be- 
schränkt,  dass  sie,  ungeachtet  ihrer  gewaltigeu  Verbül Luisse, 
gedrückt  und  schwach  erscheinen.  Es  hSUe  einer  ganz  anderen 
Anlage,  einer  neuen  Erfindung  bedurft,  um  bei  dieser  breileren 
Anlage  des  Langhauses  und  bei  der  beabsichtigten  grossen  Höhe 
eine  würdige  Gestaltung  der  Thürme  zu  erlangen^  statt  dessen 
hat  der  Meisler  sich  begnjigt,  die  fraiizösisi^e  Portalbildung  in 
^en  durch  die  Conseqnenz  seines  Verlicalismus  ganz  anders  be- 
stimmten Rahmen  hineinzuzwKngen  *).  Auch  diese  MSngel  sind 
allerdings  nicht  von  der  Art,  um  den  Genuss  an  der  gewaltigen 
Composilion  zu  verkümmern  oder  den  Wunsdi  ihrer  wirklichen 
Auslührung  zu  schwichen;  sie  würde  eine  der  schönsten  archi- 
tektonischen Zierden  Deutschlands  werden.  Denn  welches  Werk 
und    namenllich   welche  Fa^de   gothisdier  Kirchen   ist   ohne 

*)  Da»  gesWigerte  Lob  Ist  lasset  BoisMrtfe  TOnDglich  darch  Engler 
CD«utsche  Vterteijahrschrüt  1842,  Heft  111,  nnd  kl.  Sehr.  II,  123),  und  nach 
lim  iaxrh  Oabl  (Denkmllei  der  Kanat,  S.  92)  anftecht  erhalten.  Eine  minder 
günstige  Ansicht  begründet  Bosenthal,  Gesch.  d.  Bank.  S.  816. 
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MÜDgel?  Aber  es  ist  rathsam,  diese  nielit  zu  verhehlen  und  uns 
so  vor  einer  Aberkennung  der  Gesetze  der  Kunst  und  der  ge- 
schichtlichen Entwiche! ung  zu  wahren. 

Neben  der  mehr  f ranz  äs  i  sehen  Richlung  des  Domes  machte 
äch  aber  auch  in  Kflli)  seihst  eine  mehr  deutsche  Auffassung 
geltend.  So  namenllich  der  1393  begonnene  'i'hurm  von  St.  Se- 
verin,  tlessen  zwei  Stockwerke  mit  hohen  Wandnischen  uud 
mit  einem  gothischen  Leisleiiwerk  verziert  sind,  das  fast  wie 
eine  Uebersetzung  des  romanischen  Rundbogeiifrieses  erscheint, 
und  der,  obgleich  schwerlich  nach  ursprünglichem  Plane  voll- 
eadel,  dennoch  in  seiner  Einracliheit  imposant  wirkt*}.  Auch 
der  Kreuzgang  derselben  Kirche  ist  ein  sierlicher  und  eigenthüm- 
licher  Bau  dieser  Epoche.  Andere  Werke  vom  Ende  rierselbeu 
sind  zuerst  der  Ralhhausthurm  (1407 — :1417),  kräftig  in 
mehreren  Geschossen,  zuerst  viereckig,  dann  achteckig  aufstei- 
gend, einst  auch,  wie  alte  Stadtansichten  ergeben,  mit  pyrami- 
daler Spitze,  dabei  reich  mit  Slabwerk  und  Bildsaulen  ge- 
schmückt, nicht  ohne  Schweifungen  und  almliche  Spuren  der 
Spitzelt,  aber  doch  ritterlich  und  würdig;  dann  der  Chor  von 
SL  Andreas,  einschiflig  in  sieben  Seilen  des  Zehnecks  schKes- 
send,  erst  seit  1414  erbaut,  mit  hohen,  schlanken  Fenstern,  fein- 
prolilirten  hochgescbwungenen  Gewolbdlensten  ohne  KapitBle, 
und  reicher  Ausbildung  der  Sirehepfeiler,  aber  doch  schon  mit 
vielfachen  Spuren  mehr  handwerklicher,  lebloser  Behandlung. 

Zu  den  bedeutendsten  Beulen  der  niederrheinischen  Gegen- 
den gehört  dann  der  hohe  und  lichle  Chor,  welchen  der  Bürger- 
meister Gerhard  von  Schellart,  eben  wegen  dieses  Baues  Chorus 
genannt,  vom  Jahre  1353  an  dem  kerulingischen  Münster  zu 
Aachen  anfiigte.  Er  ist  gewiss  als  ein  Werk  der  Kölner  Hütte 
zu  betrachten  und  von  sehr  schönen  und  reinen  Formeii,  zeigt 
aber  das  um  diese  Zeit  aufkommende,  abergläubische  Spiel  mit 
Zahlen  und  Maassen.  Wahrend  er  nämlich  einschiffig  ist  und 
seine  Wirkung  wesentlich  auf  dem  Gegensätze  seines  hellen  und 

•3  Kinkel  Im  Kuiistbl-  1846,  S.  153  vfrmuthet,  dass,  da  ein  Herzog  von 
Berg  nachrichllich  diesen  Thurm  bauen  lassen,  er  einen  Meister  aus  den  nörd- 
lichen, an  Backstein  und  einfarheie  Formen  genöhnten  ni«>leirheinisi:lien  Oe- 
genden  dazu  gebrauejit  haben  werde. 
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luDigen  Raumes  gegen  das  Dunkel  der  alten  Kapelle  beruhen 
mussle,  hat  sich  der  Meister  tngstlich  bemüht,  alle  Maasse  dieses 
alten  Baues  au  dem  neuen,  natürlich  in  ganz  anderer  Anwendung, 
zu  reproduciren.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  zunSchst  den  Poly- 
gonschluss  sehr  iingewöhnlieber  Weise  durch  neun  Seiten  des 
Vierzehneckes  gebildet  und  so  mit  Hinzurechnung  der  vier  Seiten 
des  geraden  Tbeiles  und  der  drei,  freilich  nur  im  Gewölbe  ge- 
zeichneten Seiten  des  Anschlusses  an  das  Polygon  des  alten 
Münsters  wirklich  sechszehn  Selten  wie  an  diesem  hervorge- 
bracht Ausserdem  ist  dann  die  Lfinge  des  Chores  dem  Durch- 
messer des  Sechszebnechs,  die  Breite  dem  kleinen,  die  Diagonale 
der  Gewölbfelder  dem  grossen  Durchmesser  des  inneren  Poly- 
gons gleich  gemacht  u.  s.  f.*'),  obgleich  alles  dieses  nur  bei 
fiorgrUtiger  Berechnung  gefunden  werden  kann  und  zu  dem  Ein- 
drucke nichts  beilrSgt. 

Es  war  die  Blütbe  der  Kölner  Schule  und  in  mehr  als  einem 
Falle  finden  wir,  uugeachtet  der  Dürüligkeit  unserer  urkundlichen 
Nachrichten,  in  der  Nähe  und  Feme  Meister  arbeitend,  die  sieb 
nach  ihr  nennen.  So  werden  in  den  Baurechnungeu  von  Xanten 
wiederholt  und  bei  den  1369  gegründeten  beiden  Kirchen  zu 
Kampen  am  Zuydersee  Kölnische  Meister  genannt,  der  Thurm- 
bau  des  Strasburger  Münsters  wurde  seit  1365  nicht  von  einem 
Zögling  der  dortigen  Bauhütte,  sondern  von  Johannes  Hültz  aus 
Köln  geleitet**),  und  sogar  der  Meister,  welcher  der  Kathedrale 
vou  Burgos  seit  1443  eine  Fa^ade  gab,  war  aus  Köln.  In  an- 
deren Füllen  ISsst  uns  die  Uebereinstimmung  der  Formen  auf  die 
I^nwirkung  der  Kölner  Hütte  schliessen.  So  namentlich  bei  dem 
Dome  zu  Metz,  dessen  Herstellung  im  Jahre  1327,  wie  die 
vorhandenen  Ablasshriefe  beweisen,  begonnen  und  unter  dem 
Bischof  Bayer  von  Boppart  (-f- 1383)  bis  zur  Ueberwolbung  ge- 
diehen war***),  so  ferner  hei  der  Stiftskicche  zu  Clere.  Dieser 
etwa  seit  1334,  wie  die  meisten  spSteren  Küchen  dieser  nörd- 
lichen Rheingegend,  in  Ziegeln  und  in  einfachen,  aber  sehr  reinen 

•}  Debay,  die  MQnsterkirche  in  Aachen,  1851. 

••J  BoUaerSe   In  der  Beschreibung  des  Kölner  Domea  i843,  S.  22  et  tbl 
«it.      Uebar  die  Kiichen  von  Kämpen  oben  S.  147. 

***)  B«giD,  bistoire  de  la  Cath.  de  Metn ,  jS40,  2  Bde. 

VI.  18 
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Formen  «us^luhrte  Bau  hat 
die  hier  sehr  hiufige  An- 
ordming,  dass  die  Seiten- 
schiffe zwar  niedriger,  aber 
doch  so  hodi  gebalten  sind, 
dajss  die  Oberlichter  klein 
und  wie  abgesrhnitleii  er- 
scheinen, eine  Form,  welche 
im  übrigen  Deulschluid  nur 
sporadisch  und  meisteus  an 
Klosterkjrdien  vorkonunt 
Wirkliche  Hallenkirchen 
blieben  selbst  in  dieser  Ge- 
Dom  »1  Mm..  ^^^  selten;   nur  die  Klo- 

sterkirche zu  Clere  und  die  neileicht  erst  nach  dem  Ablaufe 
dieser  Epoche  entstandene  Stiftskirche  zu  Calcar  sind  als  solche 
zu  nennen.  Noch  weniger  konnte  man  sich  iu  den  südlicheren 
Rheiulanden  dazu  entschliessen,  so  dass  die  beiden  dieser  Epoche 
aiigehörigen  Beispiele  St.  Thomas  in  Strasburg  (1313  — 
1330)  und  St.  Stephau  in  Mainz  (1317)  ganz  vereinzelt  da- 
stehen. Beide  sind  von  edler  Ausfuhrung,  mit  schlanken,  wobl- 
gegliederten  Rundpfeilern  luid  guten  Maasswerkfensteni,  die 
Kirche  von  Mainz  diu-ch  ihre  Verhaltnisse  an  hessische  oder 
westphSlische  Kirchen  erinnernd,  so  dass  eine  Herleitung  von 
denselben  nicht  unwahrscheinlich  ist  *). 

Der  Gegensatz  von  Rheinland  und  Westphalen**),  den  wir 
schon  früher  wahrnahmen,   tritt  in  dieser  Epoche  noch  stirker 

*)  Schneegang,  l'fglise  de  St.  Thomu  k  Stiasbonig.  Qolbfry,  Antiqu. 
da  TAUbc«,  p.  87,  pl.  20.  —  Moller,  BBnd  I,  Taf.  38.  KsUenbaoli,  Tif.  54. 
Ton  der  Kirrha  tu  St  Wendel  (Schmidt,  Trieriacha  Alterth.  Lief.  3,  Taf.  8,  9, 
nnd  Kagler  kL  Scbr.  II,'  225)  bann  nohl  nur  der  einacbifQge  Chor  aus  der 
Zelt  bis  1330  stammen,  wihrand  der  Styl  der  gleich  hohen  SchifFe  des  Lang- 
hanaes  der  allerapiteBtan  Zeit  der  Oothlk,  vielleicht  schon  dam  Bechsiebnten 
Jahrhundert,  angehüien  dürlU. 

**)  Tergl.  Lübke's  Werk  aber  Weatphalen ,  und  Tappe ,  AlterthQmer  der 
Stadt  Soest,  Easen  1323,  der  tilr  eelne  Zeit  sehr  gate  Bemerkongeii  and  Zeich- 
nungen glebt  Was  sich  nicht  bei  bdden  Sehriftstellem  findet,  bemht  auf 
meiner  eigenen  AnschantiDg, 
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hervor.  Wührend  man  dort  den  gothischen  Styl  ganz  in  franzö- 
sischer Weise  auffasst  und  In  der  Steigerung  dea  GlSnzenden, 
Wirkungsvollen,  Poetischen  immer  weiter  geht,  wird  er  hier 
immer  mehr  in  spedßsch  deutscher  Weise,  nur  als  ein  Mittel  zur 
Ausbildung  eines  festen,  aber  durchaus  einfachen  Systems,  ein- 
facher selbst  als  der  romanische  Styl,  behandelt  Die  Hallenkirche, 
die  der  Gothik  tüer  vorausgegaugen  war  und  der  sie  sich  so- 
gleich fügen  musste,  wurde  Ton  jetzt  an  so  sehr  die  ausschliess- 
liche Regel,  dass  wir*)  aus  der  ganzen  gothischen  Zeit  keine 
einzige  Ausnahme  aufweisen  können.  Ja  selbst  die  filteren  Kir- 
chen, die  man  nicht  abbrach,  wurden  hfiuBg  in  diese  beliebte  Form 
verwandelt,  indem  man  das  Seitenschiff  bis  auf  die  Breite  und 
Höhe  der  Kreuzarme  erweiterte  und  so  die  Krenzform  aufhob,  die 
fortan  auch  bei  den  neugebauten  Kirchen  fortblieb.  Umgang  und 
KapeUenkranz  finden  sich  gar  nicht  vor,  selbst  Choranlagen  mit 
blossem  Umgange  oder  ohne  solchen  mit  Nebeuchören  nur  in  den 
wenigen  einzelnen  Fällen,  die  ich  oben  genannt  habej  die  weit 
überwiegende  Mehrzahl  hat  nur  den  Polygonschluss ,  fast  im- 
mer**J  mit  drei  Seiten  des  Achteckes.  Für  die  inneren  Verhält- 
nisse der  Schilfe  bildete  sich  zwar  keine  feste  Regel  aus,  in- 
dessen neigte  man  doch  überall  dahin,  sowohl  die  Pfeil erstellung 
als  die  Breiten  möglichst  zu  erweitem,  so  dass  die  GewÖlbfelder 
des  Mittelschiffes  oft  völlige  Quadrate  sind  und  die  der  Seiten- 
schiffe sich  ihnen  annfihem.  Da  nun  die  Pfeiler  nicht  sehr  stark^ 
nicht  vielgliederig  aus  stark  schattenden  Diensten  und  Höhlungen, 
sondern  meistens  von  runder  Grundform  mit  vier,  seltener  mit 
acht  Dreiviertel s&ulen ,  später  auch  ganz  ohne  solche  gebildet 
sind,  so  g^ebt  das  Innere  dieser  Kirchen  den  Anblick  lichter^  ge- 
rSumiger  Hallen,  die  durch  ihre  wohlgewfihlten  Verhältnisse  ofl 
sehr  günstig  wirken,  aber  keine  grosse  Mannigfaltigkeil  gewäh- 
ren. Eben  so  einfach  wie  das  Innere  ist  denn  auch  meistens  das 
Aeuasere.    Westliche  Doppelthürme,  die  nicht  aus  romanischer 

*)  Wie  LQbke  a.  s.  0.  S.  39  iMzcngt 
■*)  Abgesehen   Ton  den  ChSren  mit  Nebenkapellen  (Wiesen-  und  Petrt- 
kiicbe  ZQ  Soest,  8t  Lambert  zu  Münster)  bildet  die  Pfarrkitche  za  Uamm,  die 
ungewSlinlicher  Waiae  sieben  Seiten  dea  ZwSIfecks  bat,  die  ailelnige  Ausnahme. 
Lübke  S.  4,1  nnd  Taf.  XX. 
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Anlage  stammea,  kommen  daher  nur  zweimal  und  beide  Male 
uiivolleudet  vor,  an  SL  Maria  zur  Wiese  in  Soest  und  an  der 
JUartinikirche  zu  Bielefeld.  In  allen  «idereu  FSIlen  ist  nur  ein 
Thurm  vor  der  Westseite,  der  einige  Male  zwischen  den  vorge- 
schobenen Seitenschiffen,  meistens  aber  alieinstdieud  in  Mittel- 
schiffbreile  in  krüftiger,  ivenig  verjüngter  Gestalt,  als  entspre- 
ehender  Gegensatz  des  breit  gelagerten,  schweren  und  von  dem 
einen  gewaltigen  Dache  bedeckleu  Kirchenhaiises  ruhig  aufsteigt. 
Reiche  Zier  ist  denn  auch  diesen  Thunnen  nicht  gegeben ;  grosse 
Spitz  bogen  fenster  und  einfache,  oft  noch  mit  einem  gothischen 
Bogenlriese  verbundene  Gesimse,  als  Grenzen  der  Stockwerke, 
bilden  die  ganze  Gliederung.  Steinerne  Helme  gtebt  es  nicht, 
sondern  nur  achteckige,  mit  Schiefer  belegte  Holzpjramiden.  Bei 
Weitem  der  reichste  und  bedeutendste  Thurm  der  Provinz  ist  der 
der  Liebfrauenkirche  (Ueberwasserkirche)  zu  Münster, 
auch  er  in  den  drei  unteren  viereckigen  Stockwerken  nur  von 
spitzbogigen  Blenden  belebt,  dann  aber  von  einem  achteckigen, 
allerdings  ziemlich  schwerlSUigen,  aber  reich  verzierten  und  von 
Eckfialen  überragten  Aufsatze  bekrönt.  Reiche  Portalanlagen 
kommen  zwar  einige  Male,  aber  doch  immer  als  Ausnahmen  vor, 
Und  die  einzige  Stelle,  welche  sich  sonst  für  ornameiilistische 
Zwecke  darbot,  die  Giebel  des  Cborschlusses  oder  der  Kreuz- 
arme, sind  zwar  mit  freistehendem  Stabwerk  oder  blinden  Nischen, 
iihulich  wie  in  den  Ländern  des  Ziegelbaues,  aber  doch  immer 
sehr  massig  geschmückt 

Ein  bedeutendes  Fortschreiten  darf  man  in  dieser  Schule 
nicht  erwarten.  Schon  das  eigentlich  erste  gothlsche  GebGude, 
der  Dom  zu  Minden,  hatte  die  einfachen  Erfordernisse  der  west- 
phalischen  Hallenkirche  so  befriedigend  festgestellt,  dsss  man  im 
Wesentlichen  dabei  blieb.  Statt  des  glänzenden  Maasswerkes 
dieses  Domes  gab  mau  bescheideneres,  statt  der  acht  Halbsäulen 
des  Pfeilers  zuweilen  vier,  aber  abgesehen  von  dieseu  Beschrün- 
kungen  kann  man  ille  meisten  der  in  dieser  Epoche  entstaudeneu 
Kirchen  geradezu  als  Nachahmungen  jenes  Vorbildes  chartkte- 
risiren.  Allerdings  bedurfte  dasselbe  in  einer  Beziehung  dringend 
der  Verbesserung.  Indem  man  nämlich  dort  die  Grundverhäll- 
Disse  der  alleren  Kirchen  beibehalten  hatte  und  dennoch  Hcupl- 
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und  Seitenschiffe  in  gleicher  Höhe  übenvölben  wollte,  war 
mau  genöthigt  gewesen,  die  Seitengewölbe  bedeutend  zu 
„stelzen",  d.  h.  itire  Gewölbgurten  über  den  Kapitfilen  senk- 
recht am  Pfeilerstamme  hinaurzufuhreu  und  erst  spfiter  zu  eigent- 
licher Wölbung  abzubiegen,  was  Tür  die  Ausfuhrung  schwierig 
und  für  die  Wirliung  ungünstig  war.  Allein  ein  radicales  Mittel 
der  Abhälfe  fand  man  nicht  sogleich,  sondern  begnügte  sich 
anfangs  durch  mSssige  Erweiterung  der  Seitenschiffe  und  der 
Pfeilerabstifnde ,  dann  durch  Verwendung  flacherer  Bögen  im. 
Mittelscliiffe  den  Uebelstand  zu  mildern.  So  ßndeu  wir  es  mehr 
oder  weniger  Iheils  wie  an  der  Marien-  und  Alartinsku-che  iu 
Minden  selbst  in  ziemlich  roher  Weise,  theils  wie  an  der  Stifts- 
kirche zu  Liemgo,  der  Paulskirche  zu  Soest  und  endlich  beson- 
ders an  dem  Langhause  der  Marienkirche  zu  Osnabrück  mit  fei- 
nerer Durchbildung  der  Details. 

Zu  dieser  Gruppe  von  Hallenkirchen  mit  schmaleren  Seiten- 
schiffen gehört  denn  auch  eine  der  elegantesten  und  berühmtesten 
Schöpfungen  gotbischer  Kuust  in  Westphalen,  die  s.  g.  Wiesen- 
kirche,  St.  Maria  zur  Wiese,  in  Soest  Eine  Inschrift,  freilich 
nur  in  Characteren  des  fünfzehnten  Jalirhuoderts ,  nennt  uns  den 
Namen  des  Baumeisters,  Johannes  Schendeler,  und  dabei  das 
Gründungsjahr,  jedoch  leider  in  so  schwülstiger  Dunkelheit,  dass 
man  bald  1343,  bald  1314,  endlich  1331  herausgedeutet  hat«). 
Jedenfalls  weiset  der  Styl  der  Details  durchweg  auf  die  zweite 
H&lfte  des  Jahrhunderts  hin  und  die  Thürme  sind  zufolge  einer 
daran  erhaltenen  Inschrift  erst  1439  begonnen.  Luftig  und  leicht 
ist  der  Bau  durchaus,  mit  Ansprüchen  auf  Eleganz  und  Bedeut- 
samkeit ausgeführt,  und  mit  Eigenthüralichkeiten,  die  wenigstens 

*)  C  ter  X  milla  «t  tribus  Ique  dies  tenet  ilte 
hujus  quo  primuDi  stmxlt  loculi 
capod  ynronr.    Ne  deus  cCon)dempnes  hunc  Sthendeler  arte  Joliannes. 

Das£  miin  mllle  t«r  centum  zu  lesen,  Ist  lUEsei  Frage;  nie  aber  die  wei- 
teren Zablenbezeichnungen  zehn,  drei  und  eins  in  TeTblndung  zu  bringen,  Ist 
iweiTelbaft.  Tappe  »est,  ich  weisE  nicht  nie ,  1343;  Fassavant  (Kunstblatt 
1841,  Nro.  101)  1314;  Lübk«,  a.  a-  0.  S.  263,  zieht  1331  Tor.  Ich  würde, 
wie  Passavant,  das  detem  nicht  mit  dem  entfernten  Iribua  Terbinden,  erhalle 
^ann  ab«r  nicht  1314,  sondern :  Dieihuiidmt,  zehn,  tausend  nebst  dreien  Einem, 
mithin  1313, 
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«neu  denkeuden  Heister  Terratheii.   Er  hatte  die  Aufgabe,  auf 
einem  besdirUnkten  Räume,  iu  der  Mitte  der  dsmals  dichlbevöl- 
k«ten  Stadt,  etwas  Imposantes  und  Wirkungsvolles  zu  geben, 
und  daher  den  Mangel  grossartiger  VerhSltnisse  durch  künstliche 
Anlagen  zu  verdecken.     Wie  dies 
bei  der  sinnreichen  Conslruction  des 
Chores  durch  seine  elastische  Er- 
weiterung   geschehen,    haben    wir 
schon  oben  bemerkt;  aber  auch  sonst 
war   alles   darauf  berecbnet.      Das 
Langhaus,   von  fast  fiberschiankeu 
Pfeilern    getragen,   unter  Gew6lb- 
schhiss  76  Fuss  hoch,  eine  Hfihe, 
die  fast  der  lichten  Breite  der  drei 
Schiffe  gleichkommt,  von  41  Fuss 
hohen,   viertbeiligen   Fenstern    be- 
leuchtet, erscheint  zwar  trotz  aller 
dieser   Erweiterungsmiltel  jetzt  zu 
u-i-L  1    I    I  "  .  .1  -!.  1.7    kurz  und  stumpf^  allein  dies  würde 
81.  Hurt«  mr  wi»M  In  so«t.'     ganz   anders  sein,   wenn  der  Plan 
des  Meisters   vollstiindig   zur  Aus- 
führung gekommen  wSre.     Seine  Kirche  sollte  nbnlich   auch 
durch  zwei  Thürme  über  die  HSusermenge  emporragen,   und 
diese  Anforderung,  welche  den  Raum  des  Langhauses  zu  ver- 
engen schien,  wusste  er  vielmehr  für  seine  Zwecke  zu  benulzen. 
Er  Hess  nämlich  die  Thürme  nur  auf  den  Aussenmauem  und  auf 
einem  raSchtigen  Pfeiler,  als  viertem  Eckpunkte  ruhen,  und  erschuf 
80  unter  ihnen  in  Verbindung  mit  dem  Mittelbau  eine  Vorhalle, 
welche  nicht  nur  zur  wirklichen  Vergrösserung  des   Raumes 
diente,  sondern  besonders  durch  ihren  Gegensatz  das  lichtere 
Langhaus  bedeutend  heben  und  der  Perspective .  nach  dem  Chore 
zu  einen  vermehrten  Heiz  verleihen  musste;  eine  Absicht,  die  da- 
durch bis  jetzt  vereitelt  ist,   das»   diese  unvollendet  gebliebene 
Thurmhalle  durch  eine  Wand  vom  Schiffe  getrennt  ist.   Die  De- 
tails verrathen,  wie  gesagt,  schon  die  SpJitzeit   Die  Pfeiler  sind 
ohne  alle  Kapitile,  ihre  acht  Dienste  durchaus,  auch  iu  der  Pro- 
filimng,  nur  die  Forlsetzung  der  Gewölbrjppen,  die  Fenster  vier- 
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theilig,  etwa  aur  der  Alitte  ihrer  grossen  Höhe  durch  quergelegte 
Bögen  und  Rosetten  getheilt,  ihr  Haaaswerk  zum  Theil  inreineu, 
ziun  Theil  aber  auch  in  sehr  ausschweifenden;  unschönen  Fonneu. 
Bei  sUedem  aber  ist  das  Geblude  eines  der  schöusteu  lu  West- 
phalen  und  sehr  zu  bedauern,  dass  es  in  einem  der  Verwitterung 
sehr  auagesetzleu  Steiue  gebaut  ist,  der  neuerlich  eine  umfassende 
Herstellung  nöthig  gemacht  hat. 

Wenn  mau  den  Grundriss  der  Wieseukirche  betrachtet, 
überzeug!  man  sich,  dass  der  Heister  eiu  bedeutsames  Spiel  mit 
dem  Quadrate  im  Sinne  gehabt  Denu  das  Laughaus  zwischen 
der  Vorhalle  uud  dem  Chor  ist  zwar  dem  Haasse  nach  ein  Recht- 
eck mit  einer  Uünge  von  fast  tOO  und  der  Breite  von  32  Fuss, 
erinnert  aber  in  seiner  Anordnung  an  das  Quadrat,  weil  es  durch 
vier  Pfeiler,  die  ein  Quadrat  umschliessen,  in  neun  Gewölbfelder 
getheilt  ist.  Au  Ort  und  Stelle  empfindet  man  diese  centrale  Be- 
ziehung sehr  deutlich.  Dieselbe  Anordnung  finden  wir  nun  an 
einer  anderen  Kirche  in  selir  viel  vollkommenerer  Weise,  indem 
das  Langhaus  zwischen  Vorhalle  und  Chor,  ein  wirkliches,  aus 
neun  quadratischen  Gewölbfeldem  bestehendes  Quadrat  bildet.  Es 
ist  dies  die  Stiftskirche  StMaria  auf  dem  Berge  (daher 
die  Bergerkirche  genannt)  bei  Herford,  eines  der  zierlichsten, 
liebenswürdigsten  gothisclien  Bauwerke  Westphalens,  angeblich 
im  Jahre  1335  gegründet  und  auch  nach  dem  Zeugniss  ihrer 
reinen  Formen  alter  als  die  Wieseukirche.  Die  Dimensionen  sind 
bedeutend  geringer,  die  Vorhalle  trügt  nicht  zwei,  sondern  nur 
einen  Thiinn,  der  Chor  hat  statt  jener  pikanten  polygonen  Gestalt 
die  allergewöhnlichste,  indem  er  sich  einschifBg  mit  geradem 
Schlüsse  dem  Mittelschiffe  anfugt,  aber  die  Ausführung  ist  sehr 
viel  edler  und  schöner,  als  an  jenem  künstlichen  Bau.  Die  Fensler 
habm  Haasswerk  reinster  Form,  zum  Theil  noch  neben  schönen 
alten -Glasgem&lden,  die  schlanken  Rundpfeiler  mit  vier  sttirkeren 
uud  vier  schwScheren  Diensten  niedrige  KapitSle  mit  freiem  schö- 
nem Blattwerk.  Vor  allem  aber  trägt  die  quadrate  Form  der  Ge- 
wölbe wesentlich  zu  dem  harmonischeu  Eindrucke  des  Ganzen 
bei,  indem  ihre  Gurten,  alle  aus  dem  gleichseitigen  Dreiecke  con- 
struirt,  hoch  und  kühu  ohne  Ungleichheiten  und  Zwang  «uTstei- 
gta  nnd  »  «in  Gefühl  der  Ruhe  vnbrdlen.  Bemerkeuswerth  ist 
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die  Anordming  der  Feuster.  Wfihreud  nfimlich  rtie  übrigen  die 
gewöhnliche,  spitzbogige,  liertheifige  Gestalt  liaben,  sind  die 
mittleren  der  Seilenschiffe  als  mfichtige  Rosen  gestaltet,  so  dass 
sie,  ungeachtet  der  Gleichheit  aller  Gewölbfelder,  die  Bedeutung 
des  Querarmes  und  in  Beziehung  auf  den  durch  den  Chor  bezeich- 
neten Hauptstanun  des  Kreuzes  die  Kreuzgestalt  anzeigen,  und 
so  vor  der  Monotonie  bewahren,  welche  durch  die  durchglin- 
gige  Gleichheit  aller  Breiten  entstehen  konnte. 

Vielleicht  um  dieser  Monotonie  und  der  Gefahr  allzu  leerer 
weiter  Hallen  zu  entgehen,  gab  mau  um  dieselbe  Zeit  in  anderen 
F£llen  den  Seitenschifien  und  dem  Pfeilersbstaude  ganz  nach  alter 
Weise  nur  die  halbe  Breite  des  MittelschifTes  und  erhielt  daher 
so  schmale  Gewölbfelder,  dass  je  zwei  auf  ein  Quadrat  gingen. 
An  der  Katharinenkirche  zu  Osnabrück  (1340  —  1393) 
möchte  man  das  einem  auswärtigen  Emflusse  zuschreiben,  da  sie 
auch  sonst  in  manchen  Details  von  allen  weslphälischen  Kirchen 
abweicht^  allein  auch  der  zufolge  einer  Inschrift  ebenfalls  1340 
begonnene  stattliche  Neubau  der  Liebfrauenkirche  oder 
Ueberwasserkirche  zu  Münster,  deren  schöner  Thurm  schon 
oben  erwjihnt  ist,  hat  dieselbe  gedrbigte  Pfeilersfellung,  die  frei- 
lich auch  hier  schwerfKllig  erscheint. 

Ein  in  mehr  als  einer  Beziehung  merkwürdiger  Bau  ist  das 
Langhaus  der  ehemaligen  Dominicaner-,  jetzigen  katholischen 
Pfarrkirche  zu  Dortmund,  dem  einschiffigen,  1353  beendeten 
Chore  anscheinend  etwa  zwanzig  Jalu'e  später  angefügt  Es  ist 
die  eigenthumlichste  Verbindung  von  Eleganz  und  Formlosigkeit. 
Das  Mittelschiff  und  das  südliche  Seitenschiff,  jenes  aus  drei  qua- 
dralen  Gewölbfeldern  bestehend,  dieses  »on  halber  Breite,  von 
einander  durch  schlanke  kantonirte  RundsSulen  getrennt  und  zu 
der  bedeutenden  Höhe  von  75  Fuss  aufsteigend,  bilden  nfimlich 
Hallen  von  sehr  eleganten  Verhfillnissen ,  wenn  auch  nach  der 
Weise  dieses  Ordens  in  den  Details  schlicht  gehalten.  Wendet 
man  sich  dagegen  nördlich,  so  stehen  hier  statt  jener  Kundpfeiler 
schwere  viereckige  Hauerpfeiier,  hinter  denen  an  SteUe  eines 
Seitenschiffes  ein  schmaler,  dunkler,  von  einem  Tonnengewölbe 
bedeckter  Guig  hinlKuft*).  Wie  es  scheint,  gestattete  die  vor- 
■)  KlofterliiTchcn    mit   nur  Einem  SeitenscbUT«  kommtn  auch  sonst  In 
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beigehende  Strasse  keine  weitere  Ausdehnung  und  man  hst  diese 
originelle  Anlage  vielleiclit  nur  zu  dem  Zwecite  gewülill.  um  ein 
krfilltges  Widerlager  für  das  Gewölbe  zu  gewinnen^  zumal  dieses 
nicht  blos  durch  seine  Höhe,  scmdeni  auch  durch  seine  Ausfuh- 
ruug  eine  besondere  Bedeutung  hat,  indem  seine  Rippen  statt  der 
einfachen  Kreuzung  ein  Sterngewölbe  bitdeu.  Diese  Neue- 
rung, die  wir  hier  zum  ersten  Haie  finden,  wnr^e  als  eine  wün- 
schenswerlhe  Ergänzung  des  Hallensystems  schnell  fast  allgemein 
adoptirt  und  macht  fortan  hSulig  die  einzige  Zierde  der  immer 
«infacher  und  plumper  geslalleten  Kirchen  aus. 

Indessen  gehört  auch  die  eleganteste  und  geschmücktesle 
Kirche  Westphaleus,  St  Lamberlus  zu  Münster,  wenigstens 
ihrer  Anlage  und  ihrem  Anfange  nach  noch  dieser  Epoche  an, 
obgleich  ihre  Beendigung  weit  über  die  Grenzen  derselben  hin- 
ausliegt Alles  ist  hier  auf  Fracht  und  Wirkung  berechnet.  Die 
Dimensionen  shid  nicht  bedeutend  und  die  Anlege  ist,  wahr- 
scbeiidich  wegen  anslossender  Gebfiude  oder  älterer  Fundamente, 
sehr  unregelmlissig  geworden;  weder  die  beiden  Seitenschiffe 
noch  die  Pfeilerabstände  sind  gleich  und  ein  Nebenclior  ist  nur 
auf  einer  Seite  ausgeHihrt.  Aber  diese  Beschränkung  hat  den 
Meister  niclit  gehindert,  dem  Inneren  eine  bedeutende  perspec- 
livische  Wirkung  zu  gehen,  welche  er  dadurch  erreichte,  dass  er 
die  Pfeilerabstände  nicht  blos  im  VeriiältnLss  zur  Breite  eng  an- 
legte, sondern  such  nach  dem  Chore  zu  abnehmen  liess.  Die 
Zeit  und  besonders  das  wilde  Regiment  der  Wiederläufer  haben 
die  Kirche  nicht  verschont;  die  Wandgemälde  sind  übertüncht, 
die  Statuen,  von  welchen  die  Consolen  und  Baldachine  an  den 
Pfeilern  zeugen,  die  GlasgemÜlde  fehlen.  Aber  die  schlanken, 
wechselnd  gebildeten,  meist  von  rier  Halbsäiden  umgebeneu 
Pfeiler,  ihre  schönen  Laubkapitftle ,  das  freilich  sonderbare  aber 
reiche  Feustermaasswerk ,  von  dem  ich  schon  gesprochen  habe, 
die  netz-  und  steraarligen  Gewölbe  der  verschiedenen  Schiffe, 
geben  den  Eindruck  einer  heiteren  Pracht,  der  durch  die  fenster- 
reichen polygonischen  Chöre  und  besonders  durch  das  Stabwerk 
einer  zwischen  denselben  aufsteigenden  Wendeltreppe  bedeutend 
Westpbalen  vor,  z.  R  in  Hamm  uiid  in  Häiler,  bilde  mil  südlich«)  Seiten- 
schiffen,     Lflbte  T»f.  XX  und  S.  294  und  432. 
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CTböht  wird.  Noch  glSiizeuder  Ut  daa  Aeussere;  die  Sirebepfeiler 
mit  BaldachiDen  und  Fialen,  die  Fenster  mit  geschwdner  Archi- 
Tolte  und  reichem  Stabwerii  unter  dem  Gesimse,  dann  besonders 
das  südliche  Hauptportal  mit  hoher  Mauervertieüing,  in  welcher 
der  Stammbaum  Christi,  baumartig  gebildet  mit  vielen  Figuren 
aufsein«!  Aesteu  aufsteigt,  dies  freilich  so  wie  der  Thurm  ohne 
Zweifel  erst  Werke  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  *). 

Ein  anderes  sehr  tüchtiges,  weim  auch  viel  einfacheres  Ge- 
bäude dieser  Zeit  ist  die  Pfarrkirche  zu  Unna,  welcher  der 
schon  oben  erwShnte  mit  einem  haUenarligen  Umgange  versehene 
Chor,  nach  Inschriften  1369 — 1396  erbaut,  zur  besonderen 
Zierde  gereicht.  Allein  schon  hier  hat  das  Schilf  einfache  Rnnd- 
pfeiler,  an  denen  die  Gewölbrippen  auf  ziemlich  roh  gearbeiteten 
KXmpfem  ruhen  und  die  meisten  in  dieser  spSteren  Zeit  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  entstandenen  Kirchen,  wie  St  Martin  zu 
Münster  und  die  beiden  Kirchen  von  Bielefeld,  adoptirten  diese 
rohe  Form,  welche  beHonders  iu  Verbindung  mit  der  durchgSu- 
gigen  Gleichheil  der  Breite  und  Hohe  eine  überaus  nüchterne  Er- 
scheinung giebl. 

Günstiger  zeigt  sich  die  Eigenlhümlichkeit  der  westphSli- 
schen  Schule  an  weltlichen  Gebunden,  namentlich  an  den  Rath- 
bSusern  der  jetzt  in  hoher  Blüthe  stehenden  Slfidte.  Sie  haben 
ins^cm  einen  gemeinschaßlichen  Typus,  als  sie  nicht  freiste- 
hende, breite  Massen,  wie  etwa  die  Communelpa laste  Italiens, 
sondern  wie  die  BurgerhSuser  eine  schlanke  Fa9ade  gegeü  die 
Strasse  bilden,  welche  dann  unten  meistens  eine  offene  Vorhalle, 
in  dem  mittleren  Stockwerke  Haasswerkfenster,  und  den  Giebel 
endlich  in  mehreren  treppeuformigen,  mit  durchsichtigem  Maass- 
werk verzierten  Absälzen  hat.  Die  chronologische  Reihe  der- 
selben eröffnet  das  zu  Dortmund,  wahrsclieinlich  noch  der 
vorigen  Epoche  angehörend,  die  Vorhalle  mit  zwei  breiten  Spilz- 
bögeu  auf  eiufachen  Pfeilern  öffnend,  sehr  ernst,  ohne  gesuchten 
Schmuck,  aber  durch  seine  Anlage  bedeutsam  und  malerisch. 
Das  ausgezeichneteste  ist  aber  das  zu  Münster  aus  der  zweiten 
Hlilfte  des  vierzehnte!  Jahrhunderts.  Unten  die  Vorhalle  mit 
•)  Eine  wenn  auch  nicht  befriedigende  Abbtidnng  in  Schinuuel's  Deiik- 
mllen)  'Westphalens. 
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«tSmmigeB  RundsSuleB  und  schhokeu  SpHzbögen,  durch  eineu 
reichen  Fries  bekrönt,  dann  der  Oberbau  von  ach!  hrlRig  ge- 
gliederten Wandpfeilem  getheilt,  welche  die  breiten  Maseswerk- 
fenster  trennend  bis  nach  oben  aufsteigen  und  mit  blumigen  Fia- 
len Engelsßguren  (ragen,  endlich  der  Giebel  ganz  oben  mit  hori- 
zontal«n  Abschlüsse,  an  den  Seiten  mit  treppenformigen  Ab- 
sfitzen und  durchsichtigem,  fensterartigem  Stabwerk,  Ist  die 
mfichtige  dl  Fuss  breite,  104  Fusa  hohe  Fs^de,  eine  Zierde 
der  ehrwürdigen  Stadt.  Von  bedeuleuder  Ansdehiiuiig  und  ein- 
facherer Würde  ist  das  etwa  gleichzeitige  Rathhaus  zu  Lemgo, 
wlihrend  die  meisten  anderen,  in  Beckum,  Dülmen,  Koesfeld, 
Borken  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  verkleiaerte  Nachbildungen 
des  Munsterischen  geben.  Auch  an  eharacleristischen  bürger- 
lichen Wohnhfiuseni,  von  deuen  einige  wohl  noch  in  dafi  vier- 
zehnte Jahrhundert  fallen  mögen,  fehlt  es  in  diesen  Städten,  be- 
sonders wieder  in  der  Hauptstadt  Münster,  nicht. 


In  den  benachbarten,  jenseits  der  Weser  gelegenen  nieder- 
sächsischen Gegenden  trafen  westphfilischer  Einfluss,  zum 
Theil  auf  kirchliche  Verbindung  gegründet,  mit  dem  vorherr- 
schenden Ziegelbau  zusammen,  um  der  Hallenform  durchgSagige 
Anwendung  zu  sichern  und  eine  wo  möglich  noch  grössere  Ein- 
fachheil zu  begründen.  Die  Marktkirche  hi  Hannover,  ein 
Bau  von  stattlichen  Verhiltnissen ,  mit  Ausnahme  der  Sockel- 
mauer ganz  in  Backsteinen  erbaut,  gleicht  in  seiuem,  im  Jahre 
1340  schon  mit  Glasgemtlden  versehenen  Chore  ganz  der  Wie- 
seukirche  in  Soest,  wlihrend  das  etwas  spätere  Langhaus  an  sei- 
nen Ruudpfeilem  vier  überaus  dünne  Dienste  und  statt  des  Ka- 
pitals nur  eine  blosse  Kehle  hat  und  also  die  Nüchternheit  spä- 
terer westphfilischer  Bauten  theili  Auch  die  Aegidienkirche, 
deren  un  Jahre  1347  begonnener  Chor  etwas  feinere  Formen 
hat,  war  eine  Hallenkirche*).  In  Braunschweig  sind  wir 
wieder  auf  dem  Gebiet  des  Hausteines  und  sogleich  tritt  uns  nun 
auch,  im  seharfen  Gegensätze  gegen  jene  Einfachheit  eine  fast 

*)  T«tgl.  Aber  beide  Kirchen  Hlthof,  ArchW  fijr  NledBTäachsent  Kunst- 
fNchichta,  Heft  1. 
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üppige  Lust  an  heiteren  Steinbildungen  in  sehr  eigenthumliclier 
Weise  entgegen.  Kirchliche  Xeubauleu  brauchte  mau,  Dank 
der  grossen  Tbfitigkeit  romanischer  Zeit,  ausser  der  in  der  vori- 
gen Epoche  erwähnten,  jetzt  nur  fortzusetzenden  Beoedikliner- 
kirche  von  St.  Aegidien,  nicht  inehrj  aber  die  nach  sächsischem 
Gebrauch  breit  hinlagerodeii  Thurmhallen  jener  alten  Kirchen 
mussten  nun  nach  neuerer  Weise  grössere  Glocken  und  eine  wür- 
dige Bekrönung  erhallen,  was  man  denn  in  sehr  origineller  Weise 
dadurch  bewirkte,  dass  man  jenem  Unterbau  zwei  achteckige 
Thürme  aufsetzte  und  dazwischen  ein  luftiges  Glockenhaus  ein- 
fugte, welches  auf  beiden  Seiten  wie  ein  einziges  riesiges  Maass- 
werkfenster gebildet  ist*).  Glänzender  noch  zeigte  sich  dann 
die  einheimische  Kunst  an  dem  Rathhause,  das  die  damals 
blühende  Hansestadt  vom  Jahre  1393  on  erbaute.  Von  der  Ge- 
staltung des  daran  beflndlichen  Alaasswerks  und  der  darin  vor- 
kommenden allerdings  nicht  musterliafien  Verbindung  runder  tmd 
spitzer  Bögen  habe  Ich  schon  oben  gesprochen,  aber  dieses 
Mangels  ungeachtet  ist  das  Ganze  mit  seinen  Treppen  und  Liau- 
ben,  mit  seinem  Pfeilerschmuck  und  den  phantastisch  gekleideten 
Fürsten  und  Gönnern  der  Stadt  ein  so  characteristisches  Denkmal 
des  damaligen  festlichen  und  krfifligen  Treibens  luid  ein  so  ge- 
lungenes und  originelles  Werk  stfidlischer  Architektur,  wie  in 
Deutschland  kaum  ein  zweites  zu  finden  sein  möchte**). 

In  Halberstfldt***)  erhielt  der  schöne  Dom  in  dieser 
Epoche  die  Schhisskapelle  und  in  Magdeburg  wurde  das 
Langhaus  auf  den  früheren  Grundlagen  und  mit  niedrigen  Seiten- 
schiffen gebaut,  aber  im  Uebrigen  trug  nun  auch  in  dem  sächsi- 
schen Lande  die  Hallenkirche  den  Sieg  davon.  Der  Dom  zu 
M  eissen  in  der  vorigen  Epoche  nach  den  Gruudsfiizcn  des  Site- 
ren Styls  begonnen,  musste  sich  jetzt  dieser  neuen  Sitte  fügen-J-). 

•)  Das  GlPckenhaus  von  St.  Katharina  bei  Kallenbacb  Taf.  38. 
••)  S.  m  Abbildung  oben  S.  234. 
"•)  Vergl.  Bd.  V,  S.  567. 
t)  Snhwechten's  W*rk  übet  diesen  Dom  und  Puttnrh  a   a,  O.  I,  2.  — 
Eugler,  Cescb,  der  Baukunst  111,  267,  conttoveitirt  gegen  die  von  mir  beteil» 
Bd.  V,  S-  570  ausgesprocbene  Vennuthung  der  späteren  ümwandtun;:  in  eine 
Ballenklrcbe.      leh  kann  allerdings  die  von  ihm  Torlangten  näheren  Betreise 
dafür  nicht  beibringen;     allein  wenn  man  die  daselbst  Torgetragene  Baage- 
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Seine  Pfeiler  siiid  nicht,  wie  der  Hallenrorm  natürlich,  centraler, 
kreis-  oder  polygen  formiger  Gestalt,  sondern  viereckig,  als  ob 
sie  noch  eine  obere  Mauer  zu  tragen  httten,  die  acht  Dienste 
stehen  auf  den  SehiSseiten  zu  dreien  gruppirt,  unter  den  Scheid- 
bögen einzeln,  ihre  Kapitale  haben  nicht  gleiche,  sondern  im 
Alittelschilf  tiefere,  in  dtn  Seitenschiffen  und  unter  den  Bögen 
höhere  Lage,  wodurch  dann  freilich  die  Stelzung  der  Seilenge- 
wölbe vermieden,  aber  auch  eine  Verschiedenheit  der  Function 
angedeutet  ist,  die  der  HÖheugleichheit  widerspricht.  Ja  endlich 
sind  die  Scheidbögeii  so  eingerichtet,  dass  sie  wirklich  noch  einen 
Ueberrest  der  Oberwand  andeuten,  gleichsam  als  wollte  der  Mei- 
ster gegen  das  neue  System  protestireu.  Es  ist  richtig,  dass  diese 
Eigenheiten  nicht  stören,  vielmehr  neben  der  trefflichen  Durch- 
führung des  Details  zu  der  ernsten  Schönheit  des  Inneren  beitra- 
gen, aber  doch  immer  sind  es  Inconsequenzen ,  die  sich  da  wo 
der  Bau  gleich  anfangs  auf  Hallenform  angelegt  war,  nicht  so 
zusammenfinden  dürften. 

Rege  BauthBiigkeit  war  auf  der  Südseite  des  Harzes.  In 
dem  bischöflichen  Erfurt*)  war  man  zu  reich  an  filteren  kirch- 
lichen Sltflungen,  um  neuer  zu  bedürfen,  wohl  aber  schien  der 
Dom,  die  ehrwürdige  Stiftung  des  Apostels  der  Deutschen,  ob- 
gleich im  zwölften  Jahrhundert  erneuert,  den  jetzigen  Bedürf- 
nissen und  besonders  in  seinem  Chorrsume  der  Wurde  des  rei- 
chen und  mächtigen  Kapitels  nicht  entsprechend.  Aber  die  An- 
höhe, welche  die  Vorsicht  der  Gründer  zum  Sitze  der  Kirche  ge- 
wShlt,  fiel  gerade  auf  der  Chorseile  schroff  ab  und  erschwerte 
daher  die  gewünschte  Ausdehnung.  Man  erlaubte  sich  daher 
zunjichst  eine  geringe  Abweichung  von  der  Aclise  des  alten  Ge- 
bSudes  nach  der  Richtung  hin,  wo  der  Fels  sich  weiter  m  di& 
Ebene  erstreckte,  und  baute  dann  noch  bedeutend  weiter  hinaus 

schichte,  dtn  Dmsluid,  daes  damda  In  dieser  Gegend  noch  keine  Ualieiikirche 
bestand,  und  nun  das  ZiiMmnientreffen  mehrerer,  dem  Hallensystem  Dicht  zu- 
sagender Formen  berOcksichtigt,  ^reiche  Cugler  selbst  veranlassen,  diesa  Hel- 
lentnlage  als  eine  von  ,»ehr  eigenthOmUcher,  durch  ilter«  Reminisienien  vec- 
anluster  Haltung"  tu  bezeichnen,  dürfte  meioe  Annahme  denn  doch  wohl  dlo 
Wahrecheinlichksit  für  sich  haben. 

■)  Pattrich  Bd.  2,  Abth.  2,  Serie  Erhrt  und  MOhlhunsen. 
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ins  Freie,  dea  ganzen  Bau  durch  gewaltig««  Mauerpreiler  and  Ge- 
wölbe, die  sogenannte  Cavala,  stützend.  Durch  diese  grossartige 
Kühnlieit  erlangte  man  einen  zwar  einschiffigen  und  nicht  sehr 
breiten,  aber  lang  hingestreckten,  mit  fiinf  Seiten  des  Zehnecks 
gesclilossenen,  durch  fünfzehn  hohe,  viertheilige  Fenster  glänzend 
beleuchteten  Chor,  der  ausser  d«i  Sitzen  der  Domherren  eine 
würdige,  weithin  sichtbare  Stelle  für  den  Hochaltar  gab.  Der 
Anfang  dieSes  Chorbaues,  1345,  ist  durch  eine  liischriFt  festge- 
stellt. Die  Erneuerung  des  Langhauses  und  seine  Verwandlung 
in  eine  nicht  eben  sehr  gISnzend  ausgefallene  Hallenkirche  be- 
gann, wie  eine  andere  Inschrift  ergiebt,  erst  1456,  dagegen  ge- 
hört eine  prachtvolle  Vorhalle,  welche  dem  nördlichen  Kreuzarme 
angefugt  wurde,  ihrem  Style  nach  in  unsere  Epoche.  Sie  hat 
den  Grundrias  eines  gleichseitigen  Dreiecks,  dessen  beide  freie 
Seiten  reich  mit  Statuen  geschmückte  Portale  bilden,  eine  Son- 
derbarkeit, die  hier  durch  die  enge  LocalitSt  und  durch  die  Be- 
ziehung auf  zwei  Tcrscbiedeue  Zugfinge  einigermaasseu  motivirt 
ist,  die  aber  spSter  z.  B.  am  Dome  zu  Regensburg*)  auch 
ohne  solchen  Grund  Torkoromt  und 
nur  aus  der  abstract  geometrischen 
Richtung  der  deutschen  Schule  her- 
vorgehen konnte. 

Wahrend  hier  in  der  bischöflichen 
Stadt  in  dieser  Epoche  noch  keine 
Hallenkirche  entsteht,  werden  in  den 
nicht  weit  entfernten  St&dten  der  gol- 
denen Aue  und  des  Eichsfeldes,  in 
Muhlhausen,  Xordhausen  und  Heili- 
genstadt gleich  mehrere  erbaut,  unter 
denen  die  Marienkirche  zu  Muhl- 
hausen**) durch  ihre  imposante, 
grossrfiuroige  Anlage  und  durch 
MuiBokirch«  in  Mohihausen        manche  EigeHihümlichkuten  ein  hö- 

*)  Tlsllelcht  anch  an  dei  Erzdecanatskinhe  zd  Pllacn  in  BCbiDcn,   Hitth. 
d.  k.  k.  Cenn.-Oomm.  n,  S.  79. 

**)  Zahlreiche  Abbildungen  bei  Pnttridi  i.  a.  O.     Danach  eine  petspacti- 
ilsebe  Ansicht  das  Inneren  bat  Eaglei  O.  d.  B.  in,  273. 
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herea  Interesse  erregt  Sie  hat  nfanlich  ein  Kreuzschiff,  das  ganz 
nach  alter  Regel  ungefibr  die  dreifache  Breite  des  Mlttelsclüffes 
enthüll,  zugleich  aber  ein  fünrschifBges  Ijanghaus,  dessen 
Aussenmaueni  mit  der  Fa^ade  des  KreuzschifTes  in  einer  Flucht 
liegen.  Da  die  aus  romanischer  Zeit  stammende  Vorhalle  den 
drei  mittleren  Schiffen  entspricht  und  mithin  die  Breite  einer  Kl- 
teren  Kirche  angiebt^  welche  nach  gewöhnlicher  Anordnung  ein 
Kreuzschilf  von  der  Breite  des  gegenwKrtigen  haben  musste, 
wird  man  Tennutbeu  dürfen,  dass  dieses  auf  allen  Fundamenten 
ruht,  welche  der  Meisler  bei  der  beabsichtigten  Erweiterung  und 
ballenlormigen  Umwandelung  des  alten  Baues  sehr  geschickt 
benutzt  hat.  Die  Höhe  der  einfachen  Kreuzgewölbe  (unter  dem 
Schlusssteine  64  Fuss)  ist  mSssig  aber  genügend,  die  Pfeiler 
sind  sehr  schlanker  und  eleganter  Bildung  mit  vier  kriif^ig  vor- 
tretenden grosseren  und  acht  kleineren  Diensten  bei  tiefer  Aushöh- 
lung des  Kems,  die  leichten  BlattkapitSle,  die  dreitbeiligen  Fenster 
mit  geometrischem  Maasswerk  sind  sehr  reiner  Form,  und  der 
ganze  weite  Raum  mit  seinen  mannigfachen  Durchsichten  ist  durch- 
aus würdig  und  harmonisch.   Der  einschifBge,  dem  Hittelschiffe 


vorgelegte  Chor  schliesst  nach  ziemlicher  LKnge  mit  fünf  Seiteih 
des  Achtecks,  wfihreud  sich  den  beiden  nSchsten  Seitenschiffen 
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«ntsprechend  zivei  Kapellen  an  ihn  anlegen  und  auf  halber  LSuge 
mit  gleichem  Polygonscbhisse,   dagegen  die  beiden  Sumerslen 
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Schiffe  mit  der  Oslwand  des  Kreuzacbiffes  rechtwinkelig  endeu. 
Die  Oslseile  hat  also  eine  dreifache  Abstufung  uiid  wiederholte 
l'otygonformen,  die  einen  ziemlich  befriedigenden  Anblick  ge- 
wahren. Ueberbaupt  ist  das  Aeussere  durch  die  über  dem  KafT- 
sinise  aufsleigeuden  hohen  schlanken  Fenster  und  die  krSfligen 
in  mehreren  Absätzen  verjüngten  und  zuletzt  in  Fialen  endigenden 
Strebepfeiler  sehr  stattlich.  Ungewöhnlich  ist,  dass  über  jedem 
Joche  zwischen  den  Fialen  am  Fusse  des  Daches  freistehende 
Giebel  angebracht  sind,  die  im  Chore  aus  wechsebidem,  kühn 
durchbrochenem  Maasswerke  bestehen,  im  Langhause  treppen- 
formig  abgestuft  sind  und  an  den  Kreuzseiten  in  gleicher  Ge- 
stalt weit  über  das.  Dach  hinausreichen  und  durch  eiserne  Stan- 
gen gehalten  sind.  Eine  Scheinfa^ade,  die  allerdings  an  städti- 
schen WohnhSusem  in  Deutschland  nicht  selten  vorkommt,  aber 
der  Würde  eines  monumentalen  Baues  nicht  entspricht.  Ueber- 
baupt sind  diese  Giebel,  da  sie  nicht  eine  Bedeckung  der  Fenster 
darstellen,  sondern  von  denselben  unabhängig  erst  von  dem  Dach- 
gesimse aufsteigen,  kein  Dach  hinter  sich  haben  und  nicht  ein- 
mal durch  eine  fortlaufende  Balustrade  verbunden  sind,  ein 
zweckloser,  etwas  spiessbürgerlicher  Putz. 


In  Franken  stieg  Nürnberg*},  schon  am  Ende  der  vori- 
gen Epoche  die  bedeutendste  Stadt  dieser  Gegend,  immer  höher 
und  bildete  zugleich  immer  mehr  den  Charakter  aus,  welcher  es 
gewissermassen  zu  einem  Prototyp  deutschen  Bürgerthums 
mochte.  Emsiger  Gewerbfleisa  und  vorsichtiger  Handelsbetrieb 
erzeugten  zugleich  Reichthum,  friedlichen  Sinn  und  Treue  gegen 
das  Reich,  und  diese  den  Kaisem  angenehmen  Eigenschaften 
wurden  durch  Privilegien  belohnt,  die  wieder  zu  einer  Machtver- 
mehrung  dienten.  Dieser  natürliche  Kreislauf  zeigte  sich  beson- 
ders in  diesem  Jahrhundert  sehr  augenscheinlich.  Hemrich  All, 
und  Ludwig  von  Bayern  hatten  schon  gern  auf  der  Burg  der  treuen 

*)  Tergt.  V.  RettbBtg,  NQmberf^r  Briefe  1846,  und  Dciaclb«,  Namtwiga 
Eunatleben,  Stutigut  1854,  mit  AbbilduDgen.   —  J.  Q.  WoIfTs  Xümberger 
Gedenkbuch.      Sammlet  fGr  Kunst  und  Alteithnm  in  NümbeTg.  —  Neaes  Ti- 
schenbuch von  Nürnberg.     Vieles  auch  in  HeidelofTs  Ornamentik. 
VI.  19 
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Stadt  geweilt,  untl  Kail  IV.,  dem  sie,  Freilich  gegen  den  Willen 
des  Raths,  anfangs  die  Anerkennung  versagt  hatte,  wurde,  nach- 
dem er  sich  den  Eingang  mit  Waffengewalt  erzwungen,  ihr  noch 
eirrigerer  Gönner.  Unter  seiner  Regierung  nahm  auch  die  Kunst 
in  Xürnbergs  Mauern  einen  lebendigeren  Aufschwung  und  bil- 
dete schon  jetzt  ihre  charakteristischen  2üge  aus.  Eine  gewhise 
Abgeschlossenheit,  ein  fast  eigensinniges  Festhalten  an  der  Orts- 
gewohuheit  gehorte  zum  Wesen  des  deutschen  Bürgerthums,  und 
gerade  in  Xürnberg  war  dieser  Localgeist  besonders  stark.  Ver- 
gleicht man  ifie  Fa9a(Ie  der  Lorenzkirche,  die  beim  Beginn  dieser 
Epoche  schon  weit  Torgeschritlen  sein  musste,  mit  der  Westseite 
der  filteren  Sebalduskirche ,  so  bemerkt  man^  dass  jene,  obgleich 
der  neueren  Schule  angehörig,  doch  im  Wesentlichen  die  Motive 
des  filteren  einheimischen  Baues  wiederholt.  Ihre  Thürme  sind 
keiuesweges  nach  golhischem  Principe,  sondern  ganz  wie  dort 
aus  einzelnen,  durch  Gesimse  und  Bogenfriese  getrennten  Ge- 
schossen gebildet^  und  der  Mittelbau,  obgleich  statt  des  derb  aus- 
ladenden Polygons  der  Löffelholzischen  Kapelle  Portal  und  Bo- 
senfenster,  Prachtstücke  fehler  golhischer  Arbeit  enihalleod,  ist 
doch  eben  so  wenig  mit  den  Thürmen  verbunden,  wie  jene  Conchi. 
Und  wiederum  wurde  dann  die  Thurmbekrönung  der  Lorenz- 
kirche sogleich  (1300 —  1345),  wiewohl  mit  ehiigeu  VerSnde- 
rungen,  auf  die  Sebalduskirche  übertragen. 

Unter  den  Gebäuden  aus  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  verdient  der  kleine  Bau  der  Moritzkapelle,  ein- 
schifßg  mit  polygonein  Schlüsse  und  zweilheiligeu  Haasswerk- 
feustern,  Erwähnung,  weil  er,  obgleich  ohne  besondere  An- 
sprüche, von  besten  VerhSItnissen  und  sehr  hsnnouisch  gebildet  ist. 
Viel  bedeutendere  Aufgaben  brachte  die  zweite  Ulilfte,  die  Zelt 
Kaiser  Karlsl  V.,  darunter  zunächst  die  Zierde  des  grossen  Marktes 
der  Stadt,  die  Liebfrauenkirche.  Hier  wie  in  anderen  Ge- 
genden Deutschlands  hatten  die  öffentlichen  Leiden  den  Vorwand 
-oder  Anlass  zu  Judenverfolgungen  gegeben,  und  man  glaubte 
hfiufig,  den  Zorn  des  Himmels  dadurch  zu  sühnen,  dass  man  auf 
dem  Flecke  ehemaliger  Synagogen  Marienkirchen  errichtete.  So 
geschah  es  auch  hier,  nur  dass  nicht  schlichte  Bürger,  sot>dem 
der  kimslliebende  Kaiser  die  Sache  in  die  Hand  nahm.   Nürnberg 
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war  ihm  ein  gelegener  Ort  für  Reichsversammliuigeu,  und  fts\hst 
«(er  Reichstag,  auf  dem  die  goidne  Bulle  berathen  wurde,  war  hier 
abgehalten,  wobei  denn  der  prachtitebende  Kaiser  das  Bedürrniss 
einer  gerüumigeren  Hofkepelle,  als  sie  die  alte  Burg  bot,  empfun- 
d«n  haben  mochte.  Er  veranlasste  daher  die  stfidtiscben  Behor- 
'  den,  eine  solche  auf  dem  Platze  der  zerstörten  Synagoge  erbauen 
211  lassen,  was  in  den  Jahren  1355  bis  1361  durch  zwei  Brüder, 
Georg  und  Pritz  Rupprecht,  wahrscheinlich  Einheimische,  ge- 
schah. Die  Aufgabe  war  eine  ungewöhnliche:  „Unserer  lieben 
Frauea  Saal"  nannte  der  Kaiser  das  Gebfiude;  es  sollte  eine  Ka- 
pelle von  mlissigem  Umfange  werden,  welche  zugleich  des  Kai- 
sers würdig  und  doch  den  stSdtischen  Bauten,  zwischen  denen 
sie  stand,  nicht  allzu  unähnlich  sein  musste.  Dies  mag  es  erkIKren, 
wenn  wir  das  Werk  nicht  frei  von  einem  Schwanken  zwischen 
dem  kirchlichen  und  weltlichen,  dem  aristokratischen  und  bürger- 
lichen Charakter  finden  Die  Anlage  ist  sehr  einfach,  der  Haupl- 
körper  des  GebSudes  fast  ' 
quadratisch,  drei  gleich 
hohe  Schiffe,  zusammen 

von  neun  einfachen 
Kreuzgewölben  gedeckt, 
die  von  vier  einfachen, 
nicht  durch  Dienste  be- 
lebten, Rundsäulen  auf 
schmucktosen  Kapitfil- 
gesimseu  getragen  wer- 
den, daran  auslossend 
der  Chor  von  Mittel- 
schÜTbreite,  ziemlich  lang 
mit  drei  Seilen  des  Acht- 
eckes gesclilossen.  Das 
Innere  ist  also  fast  nüch- 
tern. Auch  im  Aeus.sereo 
sind  die  anderen  drei 
Seite»  sehr  schlirhl,  ein- 
fache Mauern  mit  Fen- 
stern und  Strebepfeilern 
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und  dem  darauf  lastenden  g^wattigen  Dache.  Vm  so  prich— 
tiger  ist  die  dem  Hariite  zugewendete  Fa^ade*}.  Zuoicfast 
ist  in  ihrer  Mhte  vor  dem  in  das  Innere  fOhrenkii  Portal  eioe 
viereckige,  an  den  drei  freien  Seiten  Portale  bildende,  durch- 
weg, auch  an  den  EckpFeilnn  «n&  Reichste  mit  Statuen  ge— 
sehmückle  Vorhalle  angebracht,  welche  oben  venniltelst  einer 
aus  Wappen  und  durchbrochenem  Haasswerk  zusammenge- 
steilten  Balustrade  eine  Altane  bildet,  von  der  herab  ifie  Kai^er- 
wah)  verkündigt  zu  werden  pflegte.  Neben  dieser  Vorhalle 
bezeichnen  schliuke  viertheilige  HaasswerkTmslfr  die  hddeii 
Sellenschiffe,  darüber  aber  erheb!  sich  der  gewallige,  dem  hohen 
Dachraume  entsprechende  Giebel  mit  sechs  treppenformig  abge- 
BtuPten  Reihen  spitzbogiger  Arcaden.  Von  dem  plastischen 
Werthe  der  Statuen,  den  berühmten  Werken  Sebald  Schonho- 
fers,  werde  ich  spSter  zu  sprechen  haben,  und  für  die  kleine  drei- 
seitige, auf  die  Allane  gestellte,  Kapelle  nebst  dem  von  derselben 
aufsteigenden  wunderlich  gestalteten  Giebel  sind  die  ursprüng- 
lichen Meister  nicht  verantwortlich**).  Aber  auch  wenn  man 
sich  diesen  Zusatz  aus  der  zweiten  HEine  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts fortdenkt,  ist  die  Anordnung  des  Ganzen  keine  glück- 
liche. Der  breite  Giebel,  fast  von  gleicher  Höhe  mit  der  senk- 
rechten Mauer,  also  an  sich  schon  lastend  genug,  erschein!  durch 
die  Ueberfullung  mit  kleinen  monotonen  Arcaden  und  durch  die 
HSufung  der  kleinlichen,  auf  jeder  Seite  sich  netu  Mal  wieder- 
holenden Abstufungen  noch  schwerfälliger,  und  selbst  an  der  Vor- 
halle sind,  trotz  der  vortrefflichen  plastischen  Ausfuhrung,  die 
Einzelheiten  nicht  immer  zu  loben.  Namentlich  ist  die  Bildung 
des  Hauplportals  mit  den  zwei  über  dem  Mitt«lpfeiler  sich  öff- 
nenden Lancetbögeo  spröde  und  nüchtern,  ohne  die  grössere 
Leichtigkeit,  welche  dadurch  bezweck!  wurde,  zu  erreichen. 

Sehr  viel  befriedigender  ist  der  der  alten  St.  Sebaldskirche 
in  den  Jahren  1361  bis  1371  angebaute,  schon  oben  erwähnte, 
ballenartige   Chor,    obgleich  auch  an  ihm  sich  die  Spuren  der 

■]  Die  AbbUdttng  der  F>(ade  bei  Kallenbach  Chronologie  Tif.  OÖ  IM 
gross,  aber  mit  Aendernngen ,  uad  Dicbt  sehr  gelangen;  eine  kleine  Ansieht 
im  Nürnberger  Tsscbenbacbe  1829  nnd  sonst  hinflg. 

**)  Sie  sind  du  Werk  des  Blldlisuers  Adun  Kreft  und  t.  J.  1462. 
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Spitzelt  schon  sehr  stark  offenbaren*).  Das  Matsswerk  der 
Fensler  ist  sehr  willkürlich  und  der  Mangel  der  KapitUe  au  den 
Preilern  utn  so  unschöner,  als  diese  nicht,  wie  in  anderen  spüte- 
ren  Bauten,  einfache  RundsSulen  sind,  aus  denen  die  Gurten 
lierauswachsen ,  sondern  aus  acht  cylindrischen  Slfimmen  be- 
stehen, die  sich  oben  alle  einzeln  ohne  \'^emiit(e]niig  in  scharf 
profilirte  Gurte  venvandeln.  Aber  dennoch  macht  das  Ganze 
durch  die  Sdilankheit  dieser  Pfeiler  und  durch  die  guten  Ver- 
hältnisse der  weiten  und  lichten  Hauen  und  der  hohen  viertheili- 
gen  Fenster  einen  recht  wür^gen,  kirchlichen  Eiudrudi.  Audi 
am  Aeusseren  wirkt  der  allerdings  etwas  breite  Schluss  mit 
sieben  Seiten  des  SecbszehncGkes  bei  den  bedeutenden  Dimensio- 
nen nicht  unpassend,  sondern  eher  imposant,  und  die  ganxe  Aus- 
.  stattung  der  Strebepfeiler  mit  Baldachinen  und  Fialen,  der  Fenster 
mit  ihren  in  die  Balustrade  eingreifenden  Spitzgiebeln,  selbst  do- 
AVandrSume  zwischen  ihnen  mit  Nischen,  ist  reich  und  mit  gu- 
tem Geschmack  ausgeführt.  Mau  lernt  dies  um  so  mehr  schützen, 
wenn  man  den  im  folgenden  Jahrhundert  (1439—1477)  der  Lo- 
renzkirche angebauten  ihnlichea  Clior  damit  vergleicht,  dessen 
Aeusseres  dadurch,  dass  die  Strebepfeiler  in  das  Innere  hineinge- 
zogen und  die  Fenster,  statt  in  voller  Höhe,  kleiner  und  in  zwü 
Keihen  gebildet  sind,  schwerlSIlig  und  nüchtern  erschehtl,  ob- 
gleich dein  Inneren  auch  liier  das  Verdienst  einer  würdigen  und 
behaglichen  Grossrfiumigkeit,  eine  bleibende  Rigenschafl  der 
Nürnberger  Schule,  und  eine  grosse  Schönheit  des  DecoratiTen, 
namentlich  der  mit  Recht  bewunderten  steinernen  Gallerie  nicht 
abzusprechen  Mud. 

Ueberhaupt  ist  die  Ornamentik,  sei  es  bei  der  Verzierung 
kirchlicher  oder  weltlicher  GebSude,  sei  es  bei  rein  decorativeii 
Alllagen,  die  eigentliche  SUirke  dieser  Schule.  Der  berühmte 
schöne  Brunnen,  den  ebenfalls  Schonhofers  Meisterhaud  init 
Statuen  schmückte ,  wid  der  nicht  minder  beliebte  Erker  am  Se- 
baldus-Pfarrhofe  (1361),  der  so  einfach  mit  seinem  achtecki- 
gen Fusse  aus  dem  Boden  hervorwlicfast,  um  sich  oben  wie  eine 
reiche  Blume  zu  entfalten,  sind  beide  in  ihrer  Art  unübertroffene 
Werke  von  höchster  Anmuth.  Die  Eigenschaften  gesunder  Raum- 
•)  K»llwib«cli  Chronologi«  Tat.  56  und  57. 
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vertheiluiig  uml  des  decDraliven  Geschmacks  finden  sich  in  schön- 
ster Vereinigung  an  dems.  g.  Nassauer  Hause  in  der  NShe 
der  Lorenzkirche,  das  in  seüier  et»r«cheii,  schlanken  Gestalt  mit 
den  fast  burgartig  sparsam  vertheillen  Fenstern,  dabei  aber  mit 
reichem  Erker,  mit  Eckthünnchen  und  verziertem  Zinnenkränze 
den  Gedanken  des  Patriciats  einer  mittelalterlichen  Stadt,  die  Ver- 
einigung des  BürgerUchen  und  Ritterlichen,  so  TortrefDUch  aus- 
spricht und  durch  seine  schönen  Verhifllnisse  jedes  Auge  auf  sich 
zieht.  Freilich  konnte  es  dann  aber  nicht  fehlen,  dass  diese  deco- 
rative  Neigung  leicht  ausartete,  was  schon  bei  der  dieser  Epoche 
angehörigen  $.g.  Brautpforte  an  der  St. Sebaldskirdie*)  mit 
ihren  spitzenarlig  fein  gearbeitete,  freischwebenden  Zierbögen 
der  Fall  ist  und  sptter  noch  viel  slSrker  hervortrat. 

Ausserhalb  Nürnbergs  Terdieneu  in  Frankeit  mu-  wenige  . 
Bauten  der  Erwkhnung.  Zuerst  der  Chor  der  oberen  Pfarr- 
kirche zu  Bamberg,  1337  rollendet,  mit  niedrigem  polygon- 
lormigem  Umgange,  ohne  Kapellen,  deren  Anlage  die  Oertlichkeit 
nicht  gestattete**),  im  Aeusseren  ziemlich  reich  decorirt,  die  Fen- 
sterbögeu  mit  geschweiften  Spitzen  und  Krappen,  die  Ecken  mit 
verzierten  Strebepfeilern  und  Fialen,  die  Wunde  mit  Stabwerk. 
Charakteristisch  für  frSnkische  Auffassung  ist,  dass  sich  hier 
neben  den  üppigen  Formen  der  spfiteren  Gothik  noch  Bogeiifriese 
eiiialteu  haben.'  Dann  die  Jacobikirche  zu  Rothenburg  an  der 
Tauber,  1373^1453,  ein  slatlllcher  Bau  reichen  gothischen 
Styls,  mii  niedrigen  Seilenschiffen  und  Tollstündigem  Strelie- 
system***).  Endlich  ein  kleineres  Gebfiude  von  edlen  Verhlill- 
nissen,  die  Marienkapelle  zu  Würzburg,  zu  welcher  Bischof 
Gerhard  von  Schwarziiurg  im  Jahre  1377  den  Grundstein  Irgte. 
Sie  hat  drei  gleiche  hohe  Schiffe,  schlanke  achteckige  Pfeiler  mit 
Gewölbdiensien  aber  ohue  KapitSle,  dreiseitigeu  Chor  aus  dem 
Achteck  auf  Miltelschißlireite,  slernförmiges  Gewölbe,  geschweif- 
leg Maasswerk,  doch  beides  noch  müssig.   Die  Strebepfeiler  sinU 

*)  Abblldnngen  dissef  beliebten  und  ireltbekuiiiten  Monumenle  finden 
aich  in  dsn  oben  angefÜhitoD  Werksn  und  sonst  häDflg.  Tergl.  aur.h  Dr.  Fr. 
Meyer,  die  Intereasiotasten  ChSrleln  >n  Nürnberg'»  miltelttteTlicbeii  Onbaaden. 

••).  Eint  kleine Abbildang  in  Hellet'» Tuchenbacb  TonBunbeig  1831,8.84. 

***)  Wugen,  Künstler  und  Kunst«,  in  Deatschland,  I,  320. 
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reich  mit  freilich  meist  aus  den  folgenden  Jahrhundericn  s)un- 
meudeu  Bildwerken  geschmückt,  und  daa  Ganze  hat,  ungeachtet 
seiner  spitgothisrheD  Details,  eine  grosse  Aumulh  und  Eleganz 
und  entispricht  sehr  wohl  dem  Begriffe  einer  der  Jungfrau  gewid- 
meten Kapelle. 


In  demselben  Jahre,  wo  in  Frauken  dies  Monument  der  Pie- 
tät eines  ritterlichen  Bisrhofs  entstand,  wurde  in  Schwaben  der 
Grundstein  zu  dem  grossKrtigsten  Denkmale  stJidtischer  Fröm- 
migkeit imd  bürgerlichen  Stolzes  gelegt,  zu  dem  Münster  in 
Ulm.  Die  Stadt,  keinesweges  zu  den  grössten  des  deutschen 
Reiches  gehörig,  aber  durch  eiulrlglichen  Binnenhandel  zu  ge- 
diegenem Reichthume  gelangt,  besass  ausser  mehreren  Klöstern 
auch  eine  ausschliesslich  dem  Pfarrgottesdienste  gewidmete 
Kirche,  die  aber  ausserhalb  der  Mauer  auf  dem  Gottesacker  lag, 
was  bei  der  feindlichen  Stellung  der  Stadi  gegen  die  benachbarten 
Landesherren  imbequem  wurde.  Man  beschloss  daher  die  Ver- 
legung der  Pfarre  in  die  Stadt  und  machte  dazu  einen  Plan ,  der 
uns  von  dem  Muthe  und  den  Mitteln  der  Bürgerschaft  die  über- 
raschendsten Vorstellungen  giebt.  Es  war  auf  nichts  Geringeres 
abgesehen,  als  auf  eine  Kirche,  deren  UEngr,  Gewölbe  und  Thurm- 
hölie  den  kolossalen  Dimensionen  des  Kölner  Domes  nahe  kam^ 
und  die  wirklich  bis  zu  dem  völligen  Ausbau  dieser  Kirche  die 
grosseste  In  Deutschland  war*).  Die  Fundamente  dazu  wurden 
weg«i  der  Unzultinglichkeit  des  Bodens  in  grosser  Tiefe  gegra- 
ben, woranf  dann  im  Jahre  1377  der  Bürgermeister  Ludwig 
Kraft  mit  grosser  Feierlichkeit  den  Grundstein  legte.  So  reich 
die  Sladl  sein  mochte  und  so  gross  sich  im  Anfange  der  Eifer 
ihrer  Bürger  zeigte**),  verzögerte  sich  dennoch  der  Bau  in  seiner 

*J  Wenigstens  dem  KabUdnhatta  nach;  in  FllchenmuM«  des  Orund- 
planu  stellt  aie  dam  Spefciar  Dome  nach,  welcher  (nach  Luiaoli'a  Banch- 
nung)  4S,61Ö,  irähiend  sis  43,506  QaadratfUas  anthilt.  Dei  Dom  in  KSln 
mit  62,918  Qusd»tra$B  läist  rreiltch  beide  weit  Unter  sich. 

**)  Dar  Bflrgermaliter  and  seine  Hausfraa  gingen  mit  gntem  Beispiel« 
voran,  Indem  aie  llire  kostbaren  Hintd  dar  KicchenfabHk  schenkten j  alle 
Btaaetten  bei,  and  selbst  von  dm  gefangenen  Leuten  „Im  Elend"  fingen  rin 
Kappenztpfal  and  ein  Fllihat  ein,  wie  Hasslar  In  dem  Vortrage :  Zoi  Q«acli. 
der  kiirhl.  Baukanst  Im  Mittelalter,  Berlin  1857,  berichtet. 


,i„vj.,Coo'^[c 


296  •    Deutsche  Gothik. 

jetzigen,  in  vielfacher  Beziehung  unvollendeten  Gestalt  bis  ins 
sechszehnte  Jahrhundert.  Die  Baurechuungeu  ergeben  eine  Reihe 
von  Meistern,  unter  deiieo  von  1390  an  bis  1480  das  Gesclilecht 
der  Ensinger  in  mehreren  Generationen,  dann  von  1474  an  der 
bekanntere  MaKhSus  Böblinger  von  Esslingen  autb'itt,  der  den 
Thurm  vollenden  sollte,  aber,  weil  derselbe  zu  sinken  drohte,  sich 
dem  erschreckten  und  aufgeregten  Volke  durch  die  Flucht  entzog. 
Ijeider  wissen  wir  von  (teti  ersten,  bei  und  nach  der  Grundstein- 
legung thStigen  Werkmeistern  nur  ihre  Namen,  Heinrich  und 
Michael,  nicht  aber  ihren  Ursprung  oder  Andeulungen  über  die 
Schule,  aus  der  sie  hervorgegangen*}.  Ungeachtet  seiner  gewal- 
tigen Verhjillnisse  sollte  das  GebSude  sich  von  den  Kathedralen 
unterscheiden  und  den  Charakter  einer  Pfarrkirche  behalten,  man 
gab  ihna  daher  nur  Einen,  nicht  zwei  Thürme  an  der  Fa^de,  be- 
absichtigte dagegen  die  Anlegung  zweier  kleinerer  Thürme  neben 
dem  Chore,  im  Osten  der  Seitenschiffe.  Der  Grundplan  \var  im 
Wesentlichen  derselbe,  wie  er  damals  in  den  Pfarrkirchen  vor- 
kam und  mit  der  Form  der  Hallenkirchen  zusammenhing.  Drei 
Schiffe  von  fast  gleicher  Breite  und  unmittelbar  doran,  ohne  Kreuz- 
schiff,  em  Chorraum  von  der  Breite  des  Mittelschiffes,  polygou- 
(orm^[  mit  fünf  Seiten  des  Zehiiecke.s  geschlossen^  Dass  man 
dennoch  die  Seitenschiffe  niedriger,  von  halber  Höhe  des  Mittel- 
schiffes bildete,  war  vielleicht  weniger  durch  eine  Vorliebe  für 
diese  Form,  als  durch  die  gewaltigen  Dimensionen  bedingt.  Das 
Mittelschiff  hat  eine  lichte  Breite  von  54  Fuss,  also  mehr  wie  im 
Kölner  Dome,  und  diese  gewaltige  Breite  forderte  eine  entspre- 
chende Höhe,  welche  hier  ebenfalls  dem  Kölner  Dome  lihnlich  auf 
133  Fuse  bestimmt  ist.  Diese  Höhe  allen  drei  gleichbreiten 
Schiffen  zu  geben,  konnte  man  unmöglich  wagen,  bedurfte  viel- 
m^r  zur  Stütze  des  Mittelgewölbes  der  anstemmenden  Kraft 
niedrigerer  Seitenscbiffe,  welche  auch  so  noch  die  ganz  betriebt-  ~ 
liehe  Höhe  von  6fi  Fuss  erhielten**).  Auch  erregte  die  grosse 
Spannung  selbst  dieser  Seitengewölbe  spüter  Besorgnisse,  so 

*}  Vergl.  über  alle  diese  ThatsBcLen  das  in  «einer  Art  musMibafte  Limine 
'^ark:  Oiünelsen  und  Hauch,  Ulms  Kunalleben  Im  Miltelaltei,  Dlm  1840- 

**)  Die  ganze  Länge  des  Baues  beträgt  im  Aeusseten  490,  im  Liebten  392, 
die  Breite  170  rhein.  Fuss. 
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duss  man  im  Anfang  de« 
sechszehnten  Jahrhunderts 
vorzog,  dieses  SeiteDscbiff 
durch  eine  dra  Pfeilern  pa- 
rallele Reihe  höchst  sdütn- 
lier  Sfiulen  zu  theilen,  so 
dass  der  Bau  jetzt  funf- 
schifBg  ist.  Diese  Aende- 
rung  dient  indessen  keines- 
weges  zur  Entstellung,  sie 
erscheint  vielmehr  durchaus 
natürlich  und  ist  durch  die 
ursprüngliclie  Anlage  so 
sehr  erleichtert,  dass  mau 
sie  fast  für  vorbedacht  hal- 
ten sollte.  Die  Pfeilerab- 
stünde  sind  nümlich  kleiner 
als  iu  audereu  spStgothi- 
Bchaa  Kirchen,  der  halben 
Hittelschiffbreile  gleich,  sie 
bilden  also  Gewölbfelder, 
dereu  Tiefe  die  Hfilfle  ihrer 
Breite  ist,  luilbe  Quadrate 
der  Mittelschiff  breite,  wel- 
che aber  zwei  Quadrate  des 
Pfeilerabslandes  neben  ein- 
ander euthalten.  Dies  bei 
der  Wiederholung  in  allen 
UDautc  »ü  rin.  jrei    Schiffen    entschieden 

ungünstige  Verhfiltniss  wurde  durch  die  Tbeilung  der  Seiteu- 
schiffe wesentlich  verbessert,  indem  hier  uun  jene  kleineu  Qua- 
drate wirkliche  Gewötbfelder  bildeten,  welche  die  schmale  Gestalt 
der  MittetgewÖIbe  erklären. 

Bei  der  Ausbüdung  des  Iimeren  scheinen  die  Meister  nur 
auf  die  Soliditüt  ihres  Riesenbaues  bedacht  gewesen  zu  seinj  er 
ist  fast  bis  zur  Dürftigkeit  schmucklos.  Die  Pfeiler  sind  breit, 
unter  den  Scheidbögen  mit  geraden ,  völlig  unbelebten  Seiten- 
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fUchen ,  auf  denen  die  den  Gurtungen  enlsprecheoden  KapiUile 
unmotivirt  auHiegeu;  auf  der  SchiSseite  steigen  zwar  unten  mit 
Consolen  und  Statuen  verwerte  Dienste  ununterbrochen  auf,  aber 
ita  die  ganze  Wand  über  den,  wegen  der  engen  Pfeilerstellung 
ijberaus  steil  gehaltenen  Scheidbögeu  bis  zu  den  ziemlich  kleinen 
Oberlichtern  TÖlIig  nackt  ist,  dienen  sie  nur  dazu,  die  immense 
Höhe  fühlbar  zu  machen.  Durch  diese  Leere  in  Verbindung  mit 
der  dichten  PFeilerstellung  und  den  dadurch  bedingten  steilen 
Scheidbög«!  entsteht  die  gewiss  nicht  beabsichtigte  Wirkung, 
dass  das  Mittelschiff,  ungeachtet  seiner  bedeutenden  Breite,  «ig 
und  die  Höhe,  obgleich  sie  verhfiltnissmiissig  geringer  ist  wie  im 
Kölner  Dome,  übermässig  erschemt.  Dazu  kommt  denn  freilich 
noch,  dass  der  Chor  (einschiffig  und  mit  fünf  Seiten  des  Zehn- 
eckes geschlossen)  nur  89  Fuss  Höhe,  also,  obgleich  mehr  als 
die  Seitenschiffe,  doch  50  Fuss  weniger  als  das  Mittelschiff  hat 
und  diese  Differenz  durch  eine  einfache,  nur  durch  zwei  jetzt 
vermauerte  Fenster  verzierte  Wand  ausgeglichen  wird,  welche 
in  ihrem  Gegensatze  gegen  die  Clioröffnung  wiederum  als  Maass 
für  die  gesteigerte  Höhe  des  Hauptschiffes  dient.  Das  Aeussere 
ist  grösstentheils  unvollendet  geblieben ,  nur  der  grosse  Thurm 
auf  der  Mitle  der  Fa^ade  hat,  so  weit  er  überhaupt  ausgeführt 
ist^  die  ihm  zugedachte  Ausschmückung  erhalten  *).  An  diesem 
Thurme  ist  zu  bedauern,  dass  er  nicht,  wie  in  Freibiu-g,  freisteht, 
sondern  aus  dem  Bau  ziemlich  unmotivirt  herauswächi;!,  was  na- 
mentlich in  der  Seitenansicht  unangenehm  aufßillt;  im  Uebrigen 
aber  ist  die  ganze  Anlage,  wie  schon  oben  bemerkt  (S.  S55}, 
sehr  würdig  und  schön.  Zur  Ausführung  ist  nur  der  viereckige 
Unterbau  gekommen,  welcher,  mit  Einschluss  der  kleinen  mo- 
dernen Spitze  307  Fuss  hoch,  schon  weit  über  das  Kirchendach 
hinausragt,  obgleich  ihm  Achteck  und  Helm  fehlen.  Er  besteht 
aus  drei  gewaltigen  Stockwerken,  der  zum  Portale  führenden 
Vorhalle  mit  drei  von  zwei  schlanken  Pfeilern  gebildeten  Bogea- 
öffuungen,  dem  zweiten  Geschoss,  an  welchem  das  Motiv  der 

*}  Abbildungen  Im  gegenwärtigen  Zuatando  nnd  im  kleinen  MaisssUbe 
bei  GrllQHUen  und  Haucti  s.  l  0. ,  des  beabdcbtigten  vollständigen  Thurmea 
utch  dem  alton  Kiite  bei  Maller  Denkmiler  I,  Tat.  57,  bei  Kallenbacb  o.  i.  O. 
Tit.  70,  und  in  der  Stmmtuug  uisprOnglicber  Bisse  von  C.  W.  SchmldL 
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Vorhalle  sich  mit  Feiaeren  Zügen  wiederholt,  indem  ror  dem 
grosseu  Fenster  eine  dreifache,  von  zwei  schlankesten  Pfeilero 
gebildete  BograöfTnung  mit  reichem  Maasswerk  angebracht  istj 
endlich  das  drille  Stockwerk,  noch  höher  und  mit  reicherer  Ver- 
gitterung Ton  dümien  Stfiben.  Das  Gewölbe  des  Mittelschiffes 
wurde  erst  1471,  das  der  Seitenschiffe  1478  geschlossen,  und 
die  Aus-statding  des  Thurmes  jedenfalls  erst  im  funfzehnlen 
Jahrhundert  ausgeführt;  sie  ist  dennoch  aber  höchst  gelungen  zu 
nennen.  Architektonische  Willkürlichkeiten  und  Verstösse  las- 
sen sich  nachweisen  uud  die  einfachere  Haltung  der  alleren 
Thürme  wird  vorzuziehen  sein,  aber  die  malerlsrhe  Wirkung  der 
wiederholten,  leicht  vergitterten  nnd  krfifüig  besrhatteleii  Theile 
ist  schon  jetzt  sehr  bedeutend  und  würde  bei  wirklicher  \'oUen- 
dung  noch  viel  stärker  sein. 

Ein  anderes  umfangreiches  Bauunternehmen  dieser  Epoche 
in  Schwaben,  freilich  ganz  anderer  Arl,  war  die  Umgestaltung 
und  Erneuerung  des  Domes  zu  Augsburg.  Diese  uralte  bi- 
scholliche  Kirche,  auf  dem  einsiigeii  Forum  der  römischen  Stadt 
erbaut,  hatte  aus  Rücksicht  auf  die  -Märtyrerslälten  der  erste» 
Christen  oder  nach  älterer  AuffaNsung  die  Chorapsis  im  Westen. 
Im  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  beschloss  man ,  dieser 
Abweichung  von  dem  jetzt  allgemeinen  Herkommen  durch  An- 
lage eiues  neuen  Chores  zu  entgehen ,  begann  aber  die  Arbeil  Im 
Jahre  1391  zunächst  mit  einer  Umgestaltung  des  Langhauses, 
welches  durch  zwei  äussere  Seilenschiffe  erweitert  und  mit  Ver- 
stärkung der  alten  Pfeiler  überwölbt  wurde.  Baumeister  dieses 
Theiles  war  zufolge  der  Inschrift  am  Südporlaie  hier  noch  einmal 
wieder  ein  Geistlicher,  der  Dom-Custos  Conrad  von  Randegg*), 
der  jedoch  starb,  ehe  es  zur  Ausiiihrung  des  neuen  Chores 
(1356  —  1431)  kam,  so  dass  es  dahin  gestellt  bleiben  muss,  ob 
der  Plan  desselben  von  ihm  herrührt.  Jetlenfalls  macht  er  seinem 
Erfinder  nicht  grosse  Ehre.  Er  hat  nach  französischer  Weise 
Umgang  und  Kapellen  kränz,  nähert  sich  aber  in  sofern  den  For- 
men der  Hallenkirche,  als  die  Seitenschiffe  liöher  sind  als  ge- 

*)   Allioli,  die  BioncctbÜT  du  Domes  zu  Aagibuis,  1863,  S.  34  B.   Vcigl. 
b(<  Wiebeking  Tat.  1,  6,  44  Diirch»chnlH,  Aaucnuisicht  iiiid  Gnindriss. 
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wöhnlidi  und  das  Hiltelschiff  nur  mit  niedrig«i  Fenstno  her- 
überragt.  Das  VerbSHniss  der  hohen  dreiseilig  geschlosseneu 
Kapelleu  zu  dem  ebenfatts  nur  dreiseitig  geschlossenen  Chore 
ist  durchaus  unschön  und  die  Ausführung  so  flach  und  bedeu- 
tungslos, dass  man  kaum  begreift,  wie  die  architektonische  Or- 
namentik so  zurück  bleiben  konnte,  wShreud  die  ungefähr  gleich- 
zeitigen Statuen  am  südlichen  Seitenportale  zum  Theil  wirklich 
von  ausserordentlicher  Schönheit  sind.  In  allen  südlichen  Pro- 
vinzen Deutschlands  bemerken  die  Localfm^cher,  dass  gothische 
Kirchen  des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  in  über- 
wiegeuder,  solche  des  dreizehnten  und  vierzehnten  aber  in  sehr 
geringer  Zahl  vorkommen.  Sie  suchen  die  Ursache  zum  Thnl 
in  den  Unfällen  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  etwa  in  den  Fehden 
der  schwSbischen  Stfidte  gtgvn  Fürsten  mid  Ritter,  theils  darbt, 
dass  man  erst  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  bei  gewachsener 
Bevölkerung  das  UnzulSngliche  der  älteren  Kirchen  gefühlt  habe. 
Allein  Ulm  baute  ungeachtet  jener  Fehdeu,  die  anderen  Gegenden 
Deutschlands  hatten  während  derselben  Zeit  wenn  auch  Anderes, 
doch  nicht  weniger  zu  leiden,  und  dass  man  die  Enge  der  Kir- 
chen nicht  empfand^  zeigt  eben  den  Mangel  au  Baulust.  Eher 
könute  man  dem  Mysticismus  und  seiner  Abneigung  gegen  den 
vermeintlichen  Hochmuth  stattlicher  Bauten  die  Schuld  geben, 
da  er  in  diesen  Gegenden  vorzugsweise  Anhänger  besass,  alldo 
die  Hauptsache  ist  wohl,  dass  der  schwäbische  Stamm  und  im 
geringeren  Maasse  auch  die  übrigen  süddeutschen  Stämme  mehr 
poetische  und  bildnerische,  als  architektonische  Neigung  haben, 
und  dass  daher  ihre  Baulust  erst  im  Gefolge  des  weiteren  Auf- 
blühens der  Bildkunst  erwachte.  In  der  vorigen  Epoche  hatte 
man  sich  meistens  mit  ungewölbten,  auf  schlichten  achteckigen 
Pfeilern  ruhenden  Kirchen  begnügt,  in  dieser  kam  die  Hallen- 
kirche, gegen  welche  sich  die  benachbarten  fränkischen  und 
rheinischen  Gegenden  sträubten,  frühe  und  fast  allgemein  in  Auf- 
nahme, offenbar  aus  Vorliebe  für  einfachere  Formen.  Auch  ist 
die  Zahl  bedeutender  Bauten  sehr  klein.  Die  schöne  Marien- 
kirche zu  Henningen  (1247 —  1343),  welche  noch  dem  alten 
Systeme  folgt,  war  schon  in  der  vorigen  Epoche  angefangen, 
und  an  dem  fünfschirügen  Münster  zu  Ueberlingen  am  Bodeu- 
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see*),  einer  der  umfangreichsten  Kirchen  in  Schweben,  motzten 
wie  am  Hünster  zu  Ulm  die  kolossalen  Dimensionen  niedrigere 
Seileuschiffe  zur  Nothwendigkeit  machen.  Ausser  diesen  sind 
aber  alle  anderen  namhaften  Kirchen  in  Hallenrorm.  Unter  ihnen 
zuerst  die  Heiligekreuzkirche  zu  Gmünd**)  (1351  bis  1431),  das 
Werk  des  Heinrich  Arier  oder  Parier,  dessen  Sohn  spKter  am 
Prager  Dome  der  Nachfolger  des  Mathias  von  Arras  wurde. 
Die  Fafade  ist  ziemlich  reich  und  ungewöhnlich,  mit  hohem 
Spitzgiebel  des  Portals,  Rosenfenstem  und  Sculpfuren  ge- 
schmückt Im  Inneren  tragen  schlanke  RundpfeÜer  mit  ihren 
von  doppeltem  Bllitterkranze  verüerten  KapitSleu  ein  reiches 
Netzgewölbe,  und  dem  hohen  Umgänge  des  Chors  sind  niedrige 
Kapellen,  doch  ohne  Torireteiide  Polygonschlüsse  angefügt 
Dieser  imposante  Bau  scheint  den  meisten  spätren  Kirchen  zum 
VorbLde  gedient  zu  habe»,  und  namenüich  fand  die  hier  zuerst 
in  dieser  Gegend  angewendete  Verbindung  der  Hallenforro  mit 
einem  Umgänge  Anklang  und  wurde  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
an  vielen  Kirchen  in  Schweben,  Franken  und  Bayern,  meistens 
jedoch  mit  Fortlassung  der  Kapellen,  nachgeahmt***).  Dagegen 
hat  die  Liebfrauenkirche  zu  Esslingen,  Ton  deren  schönem 
Thurme  wir  schon  gesprochen  haben  und  die  auch  sonst  zu  den 
besten  Werken  der  schwSbiächen  Schule  gehört,  bei  einem  Lang- 
hause mit  drei  gleich  hohen  Schiffen  ebien  einfachen  dreiseitig 
geschlossenen  Chor.  Die  Dimensionen  dieser  schon  1321  be- 
schlossenen und  wahrschehilich  bald  darauf  begonnenen,  aber 
erst  1406  mit  Eifer  fortgesetzten  Kirche  sind  nicht  sehr  bedeu- 

*)  Engler,  EunstgeBch.  3.  Aufl.  II,  416.  üebei  die  Kirch«  von  R«ut- 
lingen  vergl,  Laib  und  Schwarz,  Formenlehre  des  tamanisehen  und  golhisehen 
Bauatyles,  2.  Aufl.  1858.  Taf.  YH  und  VIII.  Sie  hat  nicht,  wie  ich  Bd.  V, 
8.  581  irrig  gesagt,  gerade  Decke,  sondern  KreuzgewElbe,  wohl  aber  bei  Übri- 
gens eleganter  goth.  Fonnbildnng  aehtechige  Pfeiler  und  geraden  Chorschlass. 

**)  Ein  Grundriss  bei  Laib  nnd  Schwarz.»,  a.  O.  Taf.  IX.  Debrigens  giebt, 
bis  das  nnler  Heidelofi'a  Namen  erscheinende  Werk  Ober  die  schwäbischen 
Eunstdenkmiler  vollständig  aein  wird,  noch  immer  der  Aafaati  van  Herz  tm 
KuDstbl.  1846,  Nro.  84-^86  die  umfassendsten  Kachrichten  Ober  Bchwiblsche 
Kirchen. 

*—)  Z.  B.  In  Nardlingennnd  Dlnkelsbflhl  (WlebeHng,  Taf.  61),  tn  Sctwä- 
bisch-Hall ,  in  Amberg  In  der  Oberpfali  u.  e.  w. 
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tend,  das  Mitlelschiff  t9  Fuss  breil,  53  hodi,  der  Chor  b  beiden 
Beziehungen  etwas  kleiuer,  auch  die  Seileoschiffe  nur  18  Fuss 
breit;  die  Details  leiden  an  den  Fehlern  der  spiteren  Gothik,  das 
Alaasswerk  enthSIt  schon  reichlich  geschweifte  und  halbkreis- 
rörmige  Länien,  die  Pfeiler  sind  ohne  Kapitale;  aber  ihre  schlanke 
Form,  die  sorgßiltige  Profilirung  der  an  ihnen  berunlergefuhrtea 
Gewölbgurten  und  überhaupt  die  wohlgewKhlleu  Vn-hfiltnisse 
geben  doch  einen  gunstigen  Eindruck*). 

Zeigt  die  schwtibische  Schule  in  der  Anlage  der  CSebKude 
keine  grosse  Originalittit,  so  ist  ihr  dagegen  das  Verdienst 
gründlicher,  delicater  und  geschmackvoller  Ausführung  der  orna- 
mentalen Theile  nicht  abzusprechen.  Ausser  dem  Esslingrr 
Tharme  beweisen  dies  die  beiden  bereits  oben  (ß.  229  und  257) 
erwShnten  Zierden,  welche  die  alte  Kloslerkirche  za  Bebenhau- 
sen**) um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderls  erhielt,  das 
reizende  Thürmchen  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  und  das  ge- 
waltige Fenster  der  Altam'-and,  beide  in  der  That  in  ihrer  Art 
unübertroffen.  Da  wir  von  dem  Thurme  wissm  und  von  dem 
unmittelbar  vorher  ausgeführten  Fenster  voraussetzen  dürfen, 
dass  ein  Cistercieuaerbruder  Georg  der  Künstler  war,  so  dirneu 
sie  auch  als  Beweis,  dass  die  Klöster  noch  nicht  ganz  die  Theil- 
nahme  an  der  Kunstübung  aufgegeben  halten. 

In  den  bayrischen  Gegenden,  nördlich  der  Donau  bildete 
der  schon  in  der  vorigen  Epoche  begonnene  und  in  der  gegen- 
AvGrtigen  fortdauenide  Dombau  zu  Regensburg  eine  Schule, 
welche  der  Diöcese  zu  Gute  kam  und  von  deren  Tüchtigkeit  eine 
Reihenoch  erhaltener  Werke  Zeugniss  ablegen***).  In  Regens- 
bnrg  selbst  die  Minoritenkirche,  schon  um  13f>0  angefangen, 
im  Langhause  zwar  nach  der  Weise  der  Bellelordeii  einfach^ 
mit  blosser  Balkendecke  und  schlichten  RuiidsGulen,  der  ein- 

*)  Nachrlcblen  und  voTtreflllcbc  Zslchnungsn  In  HeidcloETs  Schwäbischen 
Dinkmätcrn.  Vetgl.  auch  Harz  i.  a.  0.  S.  361,  und  Lübke  im  DüUtschrn 
Kunstbl.  J865,  S.  412, 

*')  Tcrgt.  die  echnn  mgefilhrte  Arbeit  des  Dr.  LeIbnIU  fn  ReidelolT« 
KnnBtdenkm.  Schnbens. 

***)  Teigl.  einen  uhr  mnfuMnden  Anfutz:  Zni  KonstgeBdiicbte  d«rDlS> 
cese  Regenibnrg,  in  der  Betlage  zur  Angfborger  Postzeltang  1860,  Sn,  13  B. 
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schifSge  Chor  dagegen  mit  herrlichen  Haasswerkreustera  und 
feinster  Ausbildung  der  Pfeiler;  dann  die  Aegidienkirche, 
durchaiM  reichen,  eleganten  Slyls,  der  HalleaTonn  sich  uKhenid, 
da  die  Oberlichter  nur  um  weniges  das  Mittelschiff  überragen, 
auch  schon  jünger,  da  der  Grabstein  des  Stifters  von  1396  nur 
des  vollendeten  Chores  em-ähnt.  Neben  der  Pfarrkirehe  tou 
Sulzbach,  zu  deren  Erbauung  Kaiser  Karl  IV.  mitgewirkt  Iia- 
ben  soll,  ist  dann  die  zu  Naabburg  zu  erwShnen,  wie  es  scheint 
ein  prachtvoller  Ban,  da  man  ihn  das  Spiegelbild  des  Regens- 
burger Domes  genannt  und  mit  der  Kalharinmkirche  von  Oppen- 
heim verglichen  hat,  wahrscheinlich  erst  vom  Anfange  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  reich  verzier- 
ten Querarmen  und  auffalleuderweise  auch  ausser  dem  östlichen 
mit  einem  westlichen  Chor.  Reich  au  architektonischen  Zierden 
ist  dann  die  Hauptstadt  der  Oberpfalz,  Amberg.  Zunächst  die 
(sogenannte  Levinische)  Kapelle  des  alten  Hauses  der  Pfalz- 
grafeu,  im  Inneren  mit  schönen  Lsubkapitaleu,  im  Aeusseren  mit 
einem  erkerarlig  aus  der  Mauer  heraustretenden  dreiseitigen 
Chor,  ein  reizendes  Werk  früher  Golhik.  Dann  ausser  der 
grossen  durch  drei  Thürme  geschmückten,  aber  freilich  theilweise 
entstellten  St.  Georgskirche  von  1359*)  die  kleine  zierliche 
Frauenkirche,  wahrscheinlich  erst  nach  1403  gebaut  mit  drei 
gleich  hohen  Schiffen.  Endlich  an  der  Gränze  unserer  Epoche  - 
die  grösslc  Kirche  Amberg's,  St.  Martin,  deren  Herstellung, 
nachdem  die  Bürger  schon  fast  sechszig  Jahre  dazu  gesammelt, 
1431  begonnen  wurde,  ein  mächtiger  dreischifBger  Hallenbau 
mit  hohem  Thurme,  und  im  Inneren  zwar  mit  nüchternen  Rund- 
pfeileni  ohne  KapilSle  aber  über  den  auf  beiden  Seiten  zwischen 
den  Strebepfeilern  angelegten  kleinen  Kapellen  mit  einer  Gallerie 
in  reichsten  Maasswerkformen. 

In  der  südlich  der  Donau  gelegenen  Hochebene  des  eigent- 
lichen Bayerns**)  scheint  der  gothische  Styl  im  dreizehnten 
Jahrhundert  nocli  gar  nicht  zur  Anwendung  gekonunen  zu  sein, 

*J   Orundrlss  bei  Wlsb«king  TaT.  55. 
**J  Dr,  Sighart,   die  mittel  altert!  cha   Kauit  in   der  EizdlöMse  HQnchen- 
Frcliing,    1855;    eine    n«lssige    Z uaammen stall ung ,    leider   ohne   genOgande 
Zelcbnangtn. 
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wozu  neben  der  geriDgen  srehitekloDischen  NeiguD^  auch  der  im 
südlichen  Deutschlnad  seltene  Hange!  eines  ^ten  natürlichen 
Bausteines  beitragen  mochte.  Schon  die  ültesten,  nach  dem  Be- 
ginne des  vierzehnten  Jahrhunderts  erbauten  Kirchen  sind  voll- 
stfindig  in  Ziegeln,  höchstens  mit  steinernen  Rippen  und  Maass- 
werk, und  daher  mit  bescheidenen  Ansprüchen  an  Pracht  erbaut, 
aber  doch  nicht  ohne  die  Anmuth,  welche  der  Fruhzeit  dieses 
Styls  eigen  ist.  Die  des  vierzehnten  Jahrhunderts  sind  noch 
dorchgSn^^  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  einschiffigem,  zum 
Thei]  gerade  geschlossenem  Chore,  immer  ohne  Slrebehögen, 
zuweilen  sogar  mit  flach«-  Decke.  Die  erste  derselben,  die  St. 
Johannislürche  in  Freislng*)  neben  dem  Dome  als  besonderes 
Chorherrnstin  gegründet  und  durch  den  Eifer  des  Stifters  in 
zwei  Jahren  (1319  bis  I3S1)  vollendet,  ist  von  massiger  Grösse 
(46  Fuss  Höhe  unter  Gewölbschi uss}  und  grosser  Einfachheit 
Die  GewölbtrBger  des  MittelschifTes  haben  KapitSIe,  die  Gurten 
der  Seitenschiffe  aber  ruhen  auf  Consolen,  die  Scheidbögen  ent- 
springen sogar  ohne  Vermittelung  aus  den  Pfeilern,  und  die 
Wand  zwischen  ihnen  und  den  auffallend  kleinen  Oberlichtern  ist 
leer  und  unbelebt.  Aber  die  Reinheit  der  Formen  und  die  Leidi- 
tigkeit  des  hellbeleuchteten  Chors  macht  sie  doch  zur  lieblichsten 
Zierde  der  Gegend.  Aehidich  bei  grösseren  Verhältnissen,  ist 
die  Benedictenkirche  daselbst  (1345}  und  bedeutender  und 
reicher  die  St.  Jodocuskirche  in  Landshut,  72  Fuss  hoch  unter 
Gewölbschi  uss  e,  von  der  aber  aus  der  Bauzeit  von  1338  bis  1368 
jetzt  nur  das  schöne  Mittelschiff  und  der  Thurm  erhalten  sind. 

Mit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  kam  die  Hallenform  in 
Aufnahme  imd  wurde  ausschllesslicli  angewendet,  und  dieser 
gehört  denn  auch  der  grösste  Bau  und  der  Stolz  dieser  Gegend 
an,  die  S(.  Hartinskirche  zu  Landshut**),  deren  Erbauung 
von  der  Bürgerschaft  im  Jahre  1407  beschlossen  und  so  eifrig 

*)  Eine  allsrdings  nicht  eehr  genaue  Innenansfclit  bei  6ighart  a.  ■.  O. 
Taf.  ]U. 

**)  Ein  kleiner  OnindilBa  und  Durchschnttt  bd  Wiebeking  Taf.  Ö.  OL 
das  im  Organ  für  cbrUtUcbe  Sonst  III,  135  Terhetsaene  anstührliche  Werk  von 
Schmidtner  bereits  eischienen,  ist  mir  unbekannt.  Eine  gute  Zeichnang  äti 
CliOTatahlfl  im  Organ  fDt  cbristlicbe  Kunst  III  (1853),  S.  135. 
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betrieben  wurde,  dass  1422  schon  die  Kanzel,  1424  der  Hoch- 
altar errichtet,  und  der  1432  begonnene  Thurm  1472  schou  bis 
zum  Dache  gefordert  war,  wenn  er  auch  erst  im  folgendeu  Jahr- 
hundert vollendet  wurde.    Auch  den  Meister  des  Baues  kennen 
Avir,  Hans  Steinmetz,  ein  in  dieser  Gegend  sehr  beliebter  Ar- 
chitekt,  der  hier  begraben  und  auf  seinem  Grabsteine  (1432) 
auch  noch  als  Meister  mehrerer  anderer  Kirchen,  namentlich  des 
rSpitals  in  Landshut  selbst  und  der  Kirchen  von  Salzburg,  Oettin- 
geii,  Straubing  und  Wasserburg  bezeichnet  wird.    Die  Anlage 
ist  sehr  einfach ;  drei  Schiffe  gleicher  Höhe,  von  schlanken,  sechs- 
eckigen Pfeilern  getrennt,  aus  denen  ohne  Kapitfile  £e  Gurten 
der  Netz-  und  Sterngewölbe  hervorwachsen,  ohne  Kreuzschiff, 
wohl  aber  mit  Kapellen  zwischen  den  nach  innen  gezogenen 
Strebepfeilern,  endlich  der  Chor  einschiffig  mit  drei  Polygon- 
seiten  geschlossen.  Um  so  bedeutender  sind  die  Dimensionen,  die 
Länge  309  Fuss,   die  Breite  mit  Einschluss  der  Kapellen  100 
Fuss,  die  Höhe  bis  zum  Gewölbeschluss  fast  dieser  Breite  gleich- 
kommend C99V2  Fuss),  selbst  die  Fenster  im  Schiff  46,  im  Chor 
64 Fuss  hoch;  und  dabei  ist  der  Meister  seines  Calculs  so  sicher 
j;ewesen,  dass  er  seinen  Pfeilern  nur  eine  Stürke  von  drei  Fuss 
.im  Dardiraesser  gab.    Aber  freilich  fehlt  aaaaer  dem  hochgele- 
genen Haasswerk, 
das    gerade  nicht 
ausgezeichnet   ist, 
alles  belebende  De^ 
tail,  fast  als  ob  der 
Meister  diese  Ein-  - 
fechheit  beabsich- 
tigt und  den  Bau 
nur   als   das  Ge<- 
*  hSusedereinzelnen 

Prachtstücke,  mii 
denen  er  es  schraü- 
ekeii  wollte,  be- 
trachtethfiUe.  Kau- 
zelundAltarleisteu 
a.  Martin  iD  Landihui.  darin  uach  dem  Ge- 
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.,,  Google 


306  Deutsche  Gothik. 

Rchmacke  der  Zeit  Vorzügliches  und  nicht  minder  reich  sind  die 
Chorstühle ;  nur  freilich  kann  das  gegeu  den  Eindruck  des  I^eeren 
und  Kaileu,  den  der  Bau  ungeachtet  seiner  kühnen  Construction 
gicbt,  nicht  schützen.  Von  den  Portalen  sind  die  iu  die  Seiten- 
schiffe führenden,  wie  dies  um  diese  Zeit  mehrmals  vtirkommt, 
mit  vorspringenden  Baldachinen,  das  westliche,  durch  dmt  Thurm 
führende,  aber  mit  reichem  Bildw«'k*)  geschmückt  Dieser 
Thurm,  den  ich  schon  als  einen  der  höchsten  in  Deutschland  er- 
wähnt habe,  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  er,  obgleich  ganz  in 
Bsclistein,  doch  durch  seine  edle  schlanke  Erscheinui^  mit  den 
schönsten  Gebilden  des  Hausteines  wetteifert**).  Die  ersten 
zwei  Drittel  der  Höhe  in  viereckiger  Form,  jedoch  in  mehreren, 
zum  Tbeil  schon  verjüngten  Absützeu,  dann  ein  hohes  achtecki- 
ges Glockenhaus  und  endlich  die  schlanke  pyramidalische  Spitae, 
hebt  er  sich  bis  zur  Höhe  von  456  Fuss  und  hat  keinen  audereo 
Fehler  als  den  einer  zu  grossen  HSuiung  der  AbsStze. 

Sehr  Shnlich  scheint  die  zweite  grosse  Kirche,  die  auf  dem 
Grabsteine  Meisters  Hans  genannt  ist,  St.  Jacob  in  Straubiug, 
frfeilich  nur  weuige  Jahre  vor  seinem  Tode  begonnen  und  dtker 
nur  dem  Plane  uach  sein  Werk.  Auch  sie  hat  HallenTorm  mit 
Kapellen  zwischen  den  Strebepfeilern,  übermSssig  dünne,  hier 
cylindrische  Pfeiler  ohne  Kapitfile^  fast  gleiche  gewellige  Dimen- 
sionen und  endlich  auch  einen  bedeutenden,  973  Fuss  hohen 
Thurm,  von  ähnlicher  Anordnung  wie  jener***).  Auch  sein 
drittes  Werk,  die  Spitalskirche  zu  Ijaiidshut  (1407  bis  1461)  ist 
eüie  Hallenkirche  mit  Rundpfeilern,  doch  wie  es  sdieint  mit 
hallenarligem  Umgänge^). 

*)  Sighart  1.  >.  0.  S.  122  glebl  nnr  die  OnUrsL-hrlftcn  der  einzelnen  Reliefs, 
TOB  denen  die  eine ;  Ea  UX  Tollbrtcht,  non  wird  Tenus  tIf  die  Welt  hinausgeworfen, 
eine  nihere  Beschrelbang  des  Dugestellten  wfinechenswerUi  gemirht  hätte. 

**)  Gbarakteristlsch  fllr  den  Wertli,  den  man  anf  hohe  Thflnne  Ugte,  die 
Aeusaerang  des  1495  achTeibenden  Chronisten  Veit  Arnpeck;  Taceo  de  tiinrlB 
tnbtimltate ,  qua«  omnes  cam  ad  peifertionem  venerlt,  totina  OennmUe  turres 
tianscendet.      Bei  Sighart  a.  a.  O.  S.  IIT. 

*"]  ^S'-  ilen  oben  utgeführten  Aufsatz:  Zur  Kunatgesrhichte  der  Regens- 
burger DlBcese,  Nro.  123. 

t)  Slgliart  a.  a.  0.  S.  IN.  „Der  Chot  erscheint  als  blosw  Fortactzang 
der  Srhlfle." 
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Eine  hervorragende  Stelle  in  der  Baugeschicbte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  nimmt  Böhmen  ein,  das  Slaveuland  im 
Herzen  Deutschlands.  Eiu  einsichtiger  Zeuge,  der  nachherige 
Papst  PiuslI.,  der  bekanntlich  im  Anfauge  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  war,  steht  nicht  an,  es  allen  anderen 
Ktnchen  Buropa's  voraiizuslelleu.  Keines,  schreibt  er,  ist  in  un- 
serem Zeilaller  durch  so  viele,  so  erhabene,  so  prachtvolle  Kir- 
cben  bereicberl  worden.  Ihre  Grösse,  ihre  oiüchtigen  Gewölbe, 
ihre  ganze  gen  Himmel  strebende  Erscheinung,  den  Goldglanz 
ihrer  hocbgeslelllen  Altüre,  die  Farbenpracht  ihrer  hohen  und 
weiten  Fenster  findet  er  bewunderusu'erth.  Und  dies,  fiigt  er 
huizu,  nicht  Mos  in  grossen  Stfidten,  sondern  selbst  in  DÖr- 
rern*).  Freilich  haben  die  Jahrhunderle,  die  Hnssiteiikriege 
luid  der  restaurirte  Katholicismus  die  Dichtigkeit  dieser  Bau- 
«chätze  bedeutend  gelichtet,  aber  es  ist  doch  noch  genug  erhallen, 
um  dieses  Zcugniss  zu  bestStigeu.  Einen  Antiieil  an  dieser 
Kunstblüthe  darf  man  der  böhmischen  Nation  nicht  absprechen  j 
schon  ihre  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  beweisen, 
dass  sie  vor  allen  anderen  slavisrhen  \'ölkem  künstlerisch  begabt 
war.  Aber  selbstschöpferisch  trat  sie  denn  doch,  besonders  in 
der  Architektur,  nicht  auf,  und  die  spstere  Generaticm  böhmischer 
Meister  ghig  erst  aus  der  Schule  herbeigerufener  Ausländer  her- 
vor. Xeben  den  Deutsehen,  die  ualürlich  schon  vermöge  ihrer 
geographischen  Nbhe  die  überwiegende  Hehrzahl  bildeten,  finden 
wir  zweimal  die  Jfac bricht  von  der  Berufung  französischer  Hei- 
ster. Eine  Spur  französischen  Einflusses  glaubten  wir  schou  in 
den  Hiniaturen  der  vorigen  Epoche  zu  bemerken,  auch  wGre  es 
erklärbar,  wenn  das  slavUche  Volk  gleichsam  über  die  Köpfe 
der  unbeliebten  Deutschen  liinweg  nach  anderen  Gegenden  blickte. 
Aeusseruiigen ,  die  auf  ein  gro.sses  Ansehen  französischer  Zu- 
stände deuten ,  finden  sich  wohl  bei  den  Chronisten  **),  und  je- 

*}  Aeneu  SyNius,  Bist  Bocm.  cap.  30.  Die  ganze  TolltSnende  SUlle 
Ui  bei  Fiorillo,  Detitachluid ,  I,  12ö,  abgodrackt. 

•*)  Franciäcus  Pragrasia  (bui  Peliel  et  Dobronsky,  Script.  let.  Bohem. 
Tom.  II,  Llb.  III,  c.  1):  „Ftancta  eat  felix  terra,  iiam  Ibi  est  pix  «t  JuatiMa 
aine  gosna."  Von  Kaiser  Carl  aprechend :  „Domain  teglum  conatroxit  admi- 
labilem,  magnam,  nunquam  prias  tu  hoc  tegno  talem  Tisam,  ad  lD«t>r  do- 
muB  regia  FrancUe."  Die  von  Fiorillo  (I,  123;i  angeTühtt«  Aeuueranf 
20* 


,i„vj,,Cooglc 


308  Deutsche  Gofhik. 

denfiiUs  mussten  die  halbfranzö&ischeii  Fürsten  des  Luxemburger 
Hauses  dieses  Ansehen  sleigera.  Aber  deiuioch  war  der  Einfliiss 
frauzösischer  Kunst  nur  ein  vorübergehender.  Der  erste  uns  be- 
kannte Fall  einer  solchen  Berurung  ereignete  sich  unter  der  Re- 
gierung, aber  ohne  Zuthun  des  unstfiten  Königs  Johann.  Der 
Bischof  Johann  Druzic  von  Prag,  als  er  im  Jahre  1333  eine 
Brücke  über  die  Elbe  bei  Hauduifz  bauen  wollte,  fand  im  Reiche 
Böhmen  und^  wie  der  Chronist  hinzufügt,  in  den  beiiachbarleu 
Provinzen  keinen  in  solchen  Werken  erfahrenen  Meister,  und 
liess  daher  von  Avignon,  wo  er  früher  mehrere  Jahre  am  pfipst- 
lichen  Hofe  gelebt  hatte ,  eüien  gewissen  Meister  Wilhelm  kom- 
men, der  mit  seineu  Gehülfen  zwei  Pfeiler  und  einen  Bogen 
baute,  danu  aber  im  folgenden  Jahre  nach  Hause  zurückkelirte, 
wShrend  böhmische  Künstler  (arliflces  genlis  uostrae),  die  von 
anderen  Fremdlingen  (ab  aliis  advenis)  vollständig  untenviesen 
waren,  die  Brücke  vollendeten*).  Es  handelte  sich  also  nur  um 
einen  Brückenbau**),  für  weldien  am  Rhoneßuss  eine  eigene 
Gilde  besland ,  die  sogenannten  fratres  pontifices ,  und  auch  da 
dauerte  die  Arbeit  des  französischen  Meislers  nur  ein  Jahr,  wS\i- 
rend  die  anderen  Fremdlinge,  die  wirklichen  Meister  der  Böh- 
men, deim  doch  wohl  nur  Deutsche  gewesen  sein  können.  We- 
nigstens deutet  die  1330  beendete  Augustinerkirche  in  Raudnitz 
selbst  und  der  daran  stossende,  mit  dem  Wappen  desselben  Bi- 
schöfe bezeichnete  Kreuzgang  durchaus  nur  auf  deutsche  Schule 

des  im  siebraizriinten  Jahihandeti  lebenden  Geschieh tscb reibers  HaDuner- 
ichmidt,  wuDach  Carl  in  seinem  Pallast:  regum  Franclae  doraum  ad  nngnem 
expreaiit,  ist  irobi  nur  eiae  Uebertreibung  Jener  Chronikennachiicht. 

*)  Wledenim  Franciscns  Fragensis  a.  a.  O.,  und  bei  FiarUlo  1,  121. 

**J  Bemb.  Orueber,  in  eeinem  voitrefFlichen  Aufsalze:  , Charakteristik  der 
Baudenkmal«  Sfihmens",  in  den  Mittbell,  der  L  k.  Central-Commissian  I,  217, 
sehreibt  diesem  Heister  Wilhelm  au<:h  den  Hau  der  bUcliÖlltchen  Residenz  in 
Prag  and  den  dee  Angastlnerkl osters  in  Raadnitz  zu,  vts  indessen  mit  der 
aasfOhrilchen  Nachiichl  des  Fianclscus  von  Frag,  dei  aU  Piager  Damherr  und 
Zeitgenosse  vollständig  davon  untenichtet  sein  massle,  nnverelnbar  ist  Deber- 
dies  fuhrt  Orueber  selbst  an,  dass  die  Augustinerkirche  in  Raudniti  lial  darin 
erhaltener  Inschrift  icbon  1330,  also  vor  der  Benirong  jenes  Heisters  Wilhelm, 
beendet  war,  and  dsss  ihre  Formen  eher  auf  süddentsebe,  als  auf  rranzÖsUclM 
4cbule  deut«n. 
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hin  *),  und  dasselbe  gilt  ron  deu  anderen  gleichzeitigen  BiuUd, 
so  von  den  Kirchen  in  Nimburg  und  Königgralz,  von  der  1S9S 
gegründeten,  unter  Mitwirkung  des  deutschen  Ordens  erbauten 
Erzdecanatskirche  zu  Pilsen**),  und  von  dem  spfiter  noch  zu 
erwiihnenden  Langhause  der  BarlholomCuskirche  zu  Kollin,  diese 
beiden  schon  dadurch  als  deutsche  Werke  charakterisirt,  dass 
sie  Hallenkirchen  sind.  Einflussreicher  war  Allerdings  der  zweite 
französische  Heister  Matthias  von  Arras,  den  der  nachherige 
Kaiser  Karl  IV.,  damals  noch  Markgraf  von  Mühren,  berief,  um 
sich  seiner  bei  dem  beabsichtigfeii  Neubau  des  Domes  St.  Veit 
zu  Prag  zu  bedienen,  und  der  demnüchsl  diesen  Bau  tou  1344 
bis  zu  seinem  Tode  wirklich  leitete.  Schon  sein  unmittelbarer 
Nachfolger  war  aber  wieder  ein  Deutscher,  Peter  von  Gmünd, 
der  Sohn  des  Meisters  Heinrich,  welchen  wir  au  der  HeÜigeu- 
kreuzkirche  in  seiner  Vaterstadt  keimen  gelernt  haben***).     Er 

"0  Giueber  ■.  *.  0.  glaubt  in  dem  Haassneike  dieses  Erenzganges  den  Be- 
weis ztt  finden,  dass  romanische  Fonnen  sich  in  Böhmen  bis  ins  vierzehnte 
Jahrhundert  erhielten.  Allein  die  Einmischung  gothiseh  profllirter  Kandbögsn 
in  völlig  gothischei  Haassverk  (nnd  darin  besteht  das  romanische  Element  hier) 
ist  in  dieser  Epoche  nichts  Seltenes  und  kann  eher  als  Athes  Vorspiel  der  Ke- 
naissanee,  nie  als  Nachklang  des  romanischen  Stiles  betrachtet  werden. 

**)  Eine  Nachridit  Ober  dieselbe  in  den  Hitth.  d.  k.  k.  Centr.  Comm.  II,  80. 
""•]  Name  und  FamllienTerhatnisse  des  Meisters  sind  etwas  ansicher.  Eine 
Inschrift  anler  seiner  Büste  auf  der  Qallerie  des  Prager  Domes  selbst  nennt 
ihn ;  Petrus  Henrtci  Arleri  de  polonia  magistri  (so,  anstatt  der  sonstigen  Lesart : 
magister,  die  angeblicb  nach  genauer  Beinignng  genommene  Absehrift  im  Organ 
für  christliche  Kunst  1857,  S.  172)  de  Oemunden  lu  Sneiia.  Danach  hat  min 
ihm  denn  gewöhnlich  den  Familiennamen  Arier  beigelegt  und  ihn  ans  Polen 
oder  Vologna  stammen  lassen.  Indessen  nennt  er  sich  selbst  in  zwei  anderen 
Inschrinen,  nämlich  Im  Chore  zu  Kollin  1360  und  bei  der  Gründung  des 
Präger  Langhauses  1392,  schlechtweg;  Petrus  de  Gemnridia  lapicida  (Grueber 
a,  s,  0.  S.  214],  nnd  wird  ausserdem,  wie  der  Frager  Qelehrte  Myliowez  zu- 
folge Spriuger's  Mlttheiluiig  im  D.  Kunstblatte  1855,  S.  381  nachgewiesen  hat, 
in  einer  Reibe  von  Urkunden  nicht  Arier,  sondern  Petrus  dictus  Parierz,  oder 
auch  P<iler  oder  Parlerius,  oder  endlich  blos  de  Gmynda  genannt  Auch  sein« 
Söhne  erhalten  den  Beinamen  Parierz.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  ent- 
weder er  oder  schon  sein  Vater  „Parlirer"  einer  Hütte  gewesen  nnd  davon  ao 
benannt  ist,  wobei  denn,  da  die  oben  erwähnte  Inschrift  sich  schon  hierin  all 
unzuverlässig  erweist,  mit  dem  Namen  Arier  auch  das  de  Polonia  als  ein  Hlss- 
verständniss  des  Schreibers  anzusehen  ist.    Uebei  die  chronologischen  Sehwie- 
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stand  dem  Bau  von  1356  an  vor,  und  erlebte  die  Einweihung  des 
Chores  im  Jahre  1386  so  wie  die  Grundsteinlegung;  des  Lang- 
hauses im  Jahre  1399.  Der  Bau  schritt  also  nicht  sehr  rasch 
vorwfirls;  zwischen  dem  Tode  des  «-sten  und  der  Berufung  des 
zweiten  Heisters  liess  man  vier,  zwischen  der  Einweihung  des 
Chores  und  der  Gründung  des  Langhauses  sogar  sieben  Jahre 
verstreichen,  and  bei  diesem  war  man  noch  nicht  über  die  Fun- 
damente hinaus  gekommen,  als  die  hussitische»  Unruhen  aus- 
brachen, welche  den  Bau  für  immer  beendeten,  so  dass  noch  jetzt 
nur  der  Chor  und  ein  einzelner  ludtiger  Bogen  des  Kreuzschiffes 
ausgeführt  sind.  Der  Plan  rührt  ohne  Zweifel  ganz  von  Matthias 
von  Arras  her,  nur  in  der  Ausführung  findet  das  kundige  Auge 
die  Verschiedenheil  beider  Meister;  der  französische  zeichnet 
einfach  mit  flacher  Profilirung  und  sparsamer  Anwendung  von 
Laub-  und  Maasswerk,  der  deutsche  hat  seine  Starke  in  glSn- 
zendem  Detail  und  erlaubt  sich  diesem  zu  [Jebe  auch  wohl  ei- 
nen Verstoss  gegen  den  Gesammtplan  *).  Dieser  ist  ganz  der 
bekaiuite  der  grossen  französischen  Kathedralen  in  bedeutenden 
Dimensionen,  denen  von  Köln  und  Beauvais  (ihnlirh,  mir  darin 
abweichend,  dass  die  Pfeiler  am  Rundhaupte  eine  weitere  Stel- 
lung haben,  nicht  sieben  Seiten  des  Zwölfecks,  sondern  fünf 
Seiten  des  Neunecks,  daher  auch  nicht  von  sieben,  sondern  von 
fünf  Kapellen  umgeben,  wie  dies  sich  auch  in  Frankreich  an  den 
spä'teren   Bauten   findet**).    Das  Aeussere  imponirt  durch  den 

riglfeltHTi  ier  gewöhnlicben  Annihme,  d«»e  «ein  T«tn  Heinrich  nicht  bios  der 
Erbauer  der  Helligenkr«uzkirche  za  OemBud,  sandem  auch  mit  dem  1386  nach 
Mailand  berufenen  Heister  des  Dombaued  Identisch  sei,  Tergl.  Springer  a.  a.  0. 
*)  Ich  gebe  hier  Qnieber'9  sachTerstlndiges  Urthcll  wieder,  «ihrend  er  rOr 
die  vettere  ästhetische  Würdigung,  bei  der  ich  eigenen  Eindrücken  tolft,  nicbt 
Terantwortlich  Ist 

**)  Gnieber,  a.  a.  0.  S.  218,  echtiesel  ans  einer  Ueberein Stimmung  der 
Miisee,  dass  Matthias  von  Arras  Torzngsweise  den  KGlner  Dam  etudlrt  hatw, 
and  hält  die  von  diesem  abweichende  Anordnung  des  Rundhauptes  für  eine 
Aendening  des  nreprOngllchen  Planes.  Allein  wenn  nicht  achon  Amtena,  gab 
Beauvais  ganz  dasselbe  Vorbild  vie  KSIn,  und  die  Choranlagen  der  Kathedralen 
von  Troyes  und  Tours  so  vrie  wn  St.  Ooen  In  Bouen  CVlollM-le-Dnc  n,  342 
nnd  344,  I,  239)  haben  ebenfalls  nur  fQnf  Polygonselten  und  fiinf  Kapellen, 
so  dass  Matthias  selbst  sehr  wobi  auch  die«e  vettere  Pfeiiersteilung  angeordnet 
haben  und  doch  ganz  den  Grundantzen  seiner  einheimischen  Schule  gefolgt  aetn 
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Wald  von  mlichli- 
gen  Strebepfeilern 
mit  doppelten  Stre- 
bebögen, durch  die 
Fülle  von  Masss- 
werk, Ton  Spitz- 
giebeln und  Fialen, 
selbst  schon  durch 
die  gewaltige 


ihrem  schönen  Far- 
bentone  und  der 
daran  verwendeten 
edlen  Arbeit.  Allein 
bei  nSherer  Be- 
trachtung findet 
sich  danndochStÖ- 
retides;  schon  im 
Ganzen  erscheint 
neben  den  liereii, 
.  sich  breit  hinla- 
gernden Kapellen 
der  Oberbau  allzu- 
schlank und  ma  ger, 
Dom  tu  Frtg.  Und  dieser  Coutrast 

wird  dadurch  stfirker  betont,  dass  die  Kapellcnfenster  sehr 
stumpfe,  die  Oberlichter  sehr  spitze  Bogen  haben  und  dass  an 
jedem  Strebepfeiler  die  gewallig  breite,  durch  den  Umfang  der 
ilarauf  fiiigirten  Maasswerkfenster  recht  anschaulich  gemachte 
untere  Masse  oben  plötzlich  zu  übertrieben  dünnen  Fialen  hoch 
hinaufschiesst.  Ka  liegt  dabei  die  Absicht  zum  Grunde,  durch 
diese  Leichtigkeit  der  oberen  Theile  zu  imponiren,  aber  sie  ver- 
fehlt ihren  Zweck.  Ueberhaupt  scheint  der  Meister  immer  von 
vereinzelten  Motiven  geleitet  zu  sein  und  nicht  mehr  die  durch- 
haltende Ener^e  zu  besitzen,  welche  das  Ganze  mit  gleichem 
kaan.  Beiden,  den  Franzosen  wie  den  Deulsehen  dieser  Epoche,  wir  jene  en- 
gera  Pfeileretellang  der  illenn  Schale  nirht  luftig  genug. 


„„■.j  .„Google 


31«  Deutsche  Gotbik. 

organischem  Leben  erfüllt;  alle  möglichen  Arten  verschiedener 
Bögen,  runde  und  spitze,  flache  und  steile,  eiurache  und  ge- 
schweifte wechseln  und  neben  dem  Reichthum  und  der  Kraft- 
fiUle  des  Ganzen  ßllt  die  Dürftigkeit  und  Magerkeit  gewisser 
Details  und  Profilirungen  auf.  Auch  im  Inneren  herrscht  dieselbe 
Ungleichheit;  an  den  Pfeilern  stehen  uebeu  liefen  Höhluugeo 
dünne  Dienste  ohne  oder  mit  schwachen  Kapitalen,  und  die  Tii' 
forlenbildung  ist  fast  roh.  Es  mag  indessen  sein,  dass  die  impo- 
santen Verhältnisse  (125  Fuss  Hohe  unter  GewÖlbschluss)  für 
diese  Mängel  entschädigen  würden,  wenn  nicht  das  spätere  Ketz- 
gewölbe  und  die  uocb  spätere,  sehr  verunglückte  Uebermalung 
den  Eindruck  ferkömmerten. 

War  Peter  von  Gmünd  bei  diesem  seinem  ersten  Werke 
au  den  Plan  seines  Vorgüngers  gebuuden  und  dadurch  beengt, 
so  sehen  wir  ihn  bei  einem  zweiten,  dem  Chorbau  der  Bartho- 
lomSuskirche  zu  Kollin,  den  er  schou  1360,  also  nicht  lange 
nach  seiner  Ankunft  in  Böhmen  begann,  in  völlig  freier  Bewe- 
gung. Er  hatte  ein  dreischiffiges  Langhaus  vor  sich,  das  auf 
romanischer  Grundlage  am  Ende  des  dreizehnten  oder  AnfaDg 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  von  einem  deutschen  Heister  erbaut 
war,  von  grosser  Schönheit,  mit  fast  gleich  hohen  SeilenschifTen 
aber  von  massigen  Dimensionen,  nur  21  Fuss  HittelschifTbreite. 
An  diese  war  er  gebunden,  aber  durchweg  in  so  beschrSnkle» 
Verhältnissen  zu  bleiben,  konnte  er  sich  nicht  entschliessen.  Er 
behielt  daher  bei  seinem  mit  ehicm  Kapellenkranze  versehenen 
Plane  zwar  die  Höhe  der  früheren  Seitenschiffe  für  den  Umgang 
bei,  führte  aber  das  Mittelschiff  bis  auf  100  Fuss  Höhe,  also  fast 
zum  Fünffachen  seiner  Breite,  hinauf,  und  erreichte  dadurch  eine 
Schlankheit  ohne  Gleichen.  Seine  technische  Melsterschafl  be- 
währte er  dadurch  in  glänzendster  Weise,  aber  freilich  auf  Ko- 
sten seines  Vorgängers,  tlessen  edles  Werk  er  geradezu  ver- 
nichtete, und  mit  völliger  Verzichtleistung  auf  innere  Einhrät, 
da  auch  sein  eigener  Chor  doch  nur  als  ein  Fragment  eines 
kolossalen  Domes  erscheint.  Auch  sonst  zeigt  die  Anlage  die 
Neigung  zu  künstlichen  Verhüllnissen;  so  ist  der  innere 
Chorschluss  durch  vier  Seiten  des  Achtecks  gebildet,  so 
dass  in  der  Mitte  hinler  dem  Altare  eiue  freie  SSule  zu  stehen 
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kommt,  wfihreud  der  Kaprilenkmiu  fünf  Seiten  des  Zehnecks 
beschreibt. 

Unter  den  Werken,  welche  die  Inschrift  im  Dome  unserem 
Meister  beilegt,  ist  auch  die  Moldaubrücke  zu  Prag  genannt,  die 
mit  ihrer  Bogenspannuug  von  70  Fuss  wiederum  einen  Beweis 
seiner  technischen  Kühnheit  liefert    Noch  kühner  ist  aber  ein 
anderes  gleichzeitiges  Werk,  dessen  Plan  man  ihm,  zwar  ohne 
urkundliche  Nachricht,  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu- 
schreiben kann,  n8m- 
lieh   die   Kirche   des 
^     Ksrishof  es,  welche 
Karl  IV.  für  ein  Stift 
regulirter  Chorh^ren 
im   Jahre   1377  be- 
gründete. Sie  besteht 
blos  aus  einem  ein- 
fachen, ToneiuerKup- 
pei  bedeckten  Achteck 
und  einem  daran  stos- 
Kenden    kurzen    ein- 
schifßgen  Chore,  der 
mit  sechs  Seiten  des 
Zehnecks,   also  wie 
au  dem  inneren  Chore 

Dl*  Kirche  i—   Kirlihohi  in   Pmg. 

ZU  Kollin  mit  einem 
Winkel  auf  der  Mitte  abschüesst.  Bewnnderuswerlh  ist  nun 
jener  achteckige  Bau,  wo  bei  einer  Manerdieke  von  nur  drei  Fuss 
das  Gewölbe  mit  einem  Durchmesser  von  78  Fuss  in  der  Dia- 
gonale und  einer  Höhe  von  72  Fuss  über  dem  Boden  Tennöge  der 
sternförmigen  Rippen  so  vortrefHicfa  construirt  ist,  dass  es  det» 
Jahrhunderten  und  wiederholten  Feuersbrüusten  unversehrt  wi- 
derstanden hat,  ein  Werk  einzig  in  seiner  Art,  in  technischer 
Beziehung  Brunelleschi'S  berühmter  Kuppd  an  die  Seite  zu  stel- 
len. Wahrscheinlich  war  die  Kirche  nicht  zum  Pferrgottesdlensto 
bestimmt,  aber  dennoch  Uisst  sich  die  Eigenthümlichkeit  des 
Planes  bei  dem  bedeutenden  FIfichenraume ,  der  zu  Gebote  stand, 
nur  dadurch  erklären,  dass  es  auf  eine  ungemein  erhebende  Wir- 
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kling,  vielleicht  sdbst  auf  eüie  mystische  Anspielung  abgesehen 
war;  auch  wird  der  geheimnissTolle  Eindruck,  den  das  weite, 
hochgespannte  Gewölbe  über  dem  schwach  beleuchteten  Räume 
macht,  durch  die  dunkel  farbige,  durch  reiclie  Goldstreifen  ge- 
hobene Bemalung,  welche  im  Wesentlichen  aus  der  Eutstefaungs- 
zeit  stammt,  bedeutend  erhöhet 

Bei  einer  Stiftung  des  nicht  blos  ritterlichen  und  prachtlie- 
beoden,  sondern  auch  gelehrten  und  mystisch  gestimmten  Kaisers 
dürfen  wir  wohl  an  eine  solche  Absicht  denken,  wenigstens  ist 
seine  Vorliebe  für  dunkeln  geheimnissvollen  Furbenglanz  ausser 
Zweifel.  Selbst  die  in  den  nordischen  Ländern  bbher  ungeübte 
Kunst  des  Mosaiks  verpHanzte  er  hieher,  um  schou  am  Aeusserea 
des  Domes  gliozendes  Bildwerk  zu  geben.  Die  StWenzels- 
kapelle,  die  er  als  die  Grabstätte  des  ersten  christlichen  Böhmen- 
königs und  Märtyrers  im  Dome  einrichten  Hess,  erhidt  an  ihren 
unteren  WStide»  im  Inneren  4]remtilde,  die  von  in  vergoldetem 
Gypse  eingefügten  polirten  Halbedelsteinen  umgeben  sind,  tn 
demselben  Geiste,  aber  viel  prächtiger  und  phantastischer  ge- 
schmückt war  dann  des  Kaisers  Lieblingsstiftmig,  seine  Burg 
Karlslein.  Wenige  Stunden  tou  Prag,  auf  dem  höchsten  Felsen 
in  romantisch  schöner  Gegend  einsam  und  schwer  zugänglich  ge- 
legen, ein  SchlosB  zu  zurückgezogenem  Aufenthalte  des  Fürsten 
und  eine  Veste  zur  Aufbewahrung  der  Reichskleinodien  und  des 
ArctÜTS,  trug  sie  zugleich  einen  geheimniss vollen  priesterlichen 
Charakter.  Wenn  König  Eduard  von  England  mit  seinen  git- 
tern die  Tafelrunde  erueuerte,  dachte  Karl  ofTeubar  an  den  Gral. 
Zwei  Kircheu  und  zwei  Kapellen  waren  in  den  Ringmauern  des 
Schlosses,  die  Grundsteinlegung  und  die  Einweihung  (1348  und 
1357)  wurden  durch  den  Erzbischof  von  Prag  mit  höclistem 
kirchlichen  Pomp  vorgenommen.  Kein  Weib,  nicht  einmal  die 
'  Kaiserin,  durfte  darin  zur  Nacht  weilen,  eine  Schaar  zu  diesem 
Arote  besonders  auserlesener  Lehenstrfiger  hielt  Tag  und  Nacht 
Wache,  und  stündlich  erscholl  vom  Thurme  herab  in  die  Thäler 
der  Ruf  an  den  Wanderer,  fem  zu  bleiben,  damit  ihn  nicht 
Scliaden  treffe.'  Die  glänzendste  Stelle  des  Heiligthums,  ver- 
borgen in  dem  gewaltigen  Thurme,  der  mitten  im  Burgraume 
auf^eg,  war  die  Kirche  des  h.  Kreuzes,  der  Aufbewahrungsort 
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der  Reichskleinodien,  die  noch  besonders  bewacht  und  nur  unter 
vorgeschriebenen  Feierlichkeiten  geöfiiiet  wurden.  Unten  mit 
grossen  Edelsteinen,  Jaspis  und  Onyx,  Amethysten  und  Car- 
ueoleu,  oben  mit  Bildtafeln  von  Heiligen  und  Fürsten  geschmückt, 
am  Gewölbe  das  Firmament,  Sonne  und  Mond  in  edlen  Metallen, 
die  Sterne  vou  Glas  aufglänzender  Folie,  selbst  die  Fenster,  die 
bei  der  ungeheueren  Dicke  der  Mauern  kaum  Tageslicht  durch- 
iiesseu,  aus  Eddsteinen  zusammengesetzt,  mussle  der  keines- 
weges  grosse  Raum  bei  dem  Lichte  von  mehr  als  tausend  Ker- 
zen, deren  Wand leuchter  noch  erhalten  sind,  einen  wunderbaren 
Eindruck  machen*).  Der  Reichlhum  des  höhmischen  Gebirges 
an  solchen  Halbedelsteinen  erkliirt  einigermassen  den  Gedanken 
dieser  Decoratiou,  und  eine  weitere  Einwirkung  auf  die  Baukunst 
hatte  sie  nicht,  aber  dass  der  Geschmack  eines  so  klugen  und 
gebildeten  Fürsten,  wie  Karl  war,  diese  Richtung  nehmen  konnte, 
ist  ein  wichtiges  Zeichen  der  Zeit  und  zeigt,  wie  sehr  der  Sinu 
für  die  klare  Gesetzlichkeit  architektonischer  Gestaltung  gewi- 
chen war,  und  wie  man  statt  nach  diesem  offenkundigen  Gehdm- 
nisse  nach  mystischen  Anschauungen  strebte. 

Karls  Beispiel  und  Ehifluss  weckte  die  Bauliist  in  seinem 
ganzen  Reiche  und  die  fremden  Meister  zogen  einheimische 
Schuler  heran,  deren  Werke  ein  gemeinsames  Gepräge  tragen. 
Von  Peter  von  Gmünd  stammt  die  Neigung,  Rjurae  von  über- 
mässiger Schlankheit  zu  bilden,  deren  wir  in  keinem  Lande  so 
viele  linden,  wie  in  Böhmen,  uud  eiue  Choraolage  mit  vier  Seiten 
des  Achtecks  findet  sich  wie  in  Kollin  und  am  Karlsfaofe  auch 
an  der  erst  1407,  also  lange  nach  seinem  Tode  gegründeten  Teyn- 
kirche  zu  Prag.  Die  Details  haben  aber  eine  sonderbare  Mager- 
keit, die  mehr  auf  das  Beispiel  des  Matthias  von  Arras  hinweist. 
Die  Kirchen  sind  hjfufig  einschifBg,  wie  in  Prag  ausser  einigen 
kleineren  auch  die  grosseren  St.  ApolUnaris  imd  St.  Maria  im 
Schnee,  oder  Hallenkirchen,  wie  die  der  grossen  Prager  Abtei 
Emmaus,  welche  bei  übrigens  reicher  Ausstattimg  überaus  nüch- 
tern gebildete  Pfeiler  hat.  Auch  der  grossarlige  Kreuzgang  die- 
ses Klosters,  von  dessen  Wandmalereien  wir  später  sprechen 
werden,  stammt  aus  dieser  Zeit.  Eines  ihrer  elegantesten  Werke 
•)  Vgl.  u.  a.  PasB»T»nt  in  t.  Qusat's  Zeilschr.  I,  M2  ff.,  u.  Kugler kl.  Sehr.  11, 496. 
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ist  dann  die  h.  Gf istkirche  in  KÖnigiiigrätz,  mit  niedrigen  Seiten- 
achiffeu  in  Ziegeln  gebaut,  aber  von  edelster  Ausführung.  Aus- 
serhalb Böhmens  mag  hier  die  prachtvolle  Klosterkirche  auf  dem 
Oybin  in  der  Lausitz  (1369  —  1387),  jetzt  bekanntlich  nur  eine 
höchst  malerische  Ruine,  erwähnt  werden,  da  sie  von  Karl  ge- 
stiftet ist  und  in  der  Schlankheit  ihrer  einschiffigen  Anlage  dru 
Charakter  der  böhmischen  Bauten  theilt^'). 

Auch  die  St.  Barbarakirche  zu  Kuttenberg**),  nächst  dem 
St.  Veiladome  der  grossartigsle  golhische  Bau  in  Böhmen,  aber 
auch  wie  dieser  unvollendet,  gehört  zum  Theil,  wenn  auch  nicht 
in  die  Zeit  Karls  IV.,  so  doch  in  die  seines  Heisters  Peter  von 
Gmünd,  da  sie  etwa  1384,  wahrscheinlich  von  einem  seiner  Schü- 
ler, begonnen  wurde  mid  in  den  dieser  ersten  Bauzeit  augehorigeit 
Theilen  Aehnlichkeiten  mit  dem  Kolliner  Chorbau  trügt.  Der 
Bau,  dem  dieser  Meister  eine  zu  grosse  Ausdehnung  gegeben, 
wurde  laugsam  betrieben;  und  beim  Ausbruche  der  Hussitenun- 
ruhen  war  der  Chor  noch  ohne  oberes  Gewölbe,  und  das  Lang- 
haus nur  angefangen.  Gfinzlich  unterbrochen,  vrurde  er  erst  1483 
fortgesetzt,  hauptsfichlich  durch  einen  damals  berühmten  böhmi- 
schen Meister,  den  Baccalaureiis  Matthias  Reiseck,  und  zwar, 
da  inzwischen  der  Bergwerksreichthum  der  Stadt  gewachsen 
war,  mit  neuer  Erweiterung  iu  der  Art,  dass  die  dreischiffige 
Anlage  des  Langhauses  vermöge  eines  sehr  dreisten  Uebergan- 
ges  in  eine  lünfschtflige  verwandelt  wurde.  Dies  gehört  einer 
späteren  Epoche  an,  doch  auch  der  ursprüngliche  Bau  ist  sehr 
prachtvoll,  das  Mittelschiff  wieder  von  schlankstai  VeriiSIlnisseu 
fast  100  Fuss  hoch  bei  eüier  Breite  von  nur  34  Fuss,  der  Chor 
mit  niedrigem  Umgänge  und  Kapellen,  die  aber  nicht  polygoii- 
formig  vortreten,  sondern  nur  den  mfichtigen  Strebepfeilern  ein- 
gebaut sind.  Der  innere  Chorschluss  ist  fünfseitig  aus  dem 
Neuneck,  der  Kapellenkranz  aber  sechsseitig  aus  dem  Zwölfeck, 
so  dass  auch  hier  wieder,  Sliulich  wie  in  Kollin,  die  Ltngenachse 
zuletzt  auf  einen  Pfeiler  siösst 

•)  Puttrich,  Abth.  1,  Tbl.  II,  S.  16,  Ttt.  5  nnd  II. 
**)  Targl.  besonders  dia  mlttelalUrl.  Kunstdeiikm.  dea  ästen.  KalefrtUates 
I.  8.  17]  ff.  Taf.  28  —  33,  mit  Text  von  Wocel,  dar  sich  auf  Oruebcrs  ucbl- 
tektonlache  Untwsuchungen  gründet. 
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Zu  dieser  Neigung  für  schlanke  uiid  elegante  Verhfiltiiisse 
kam  dann  später  auch  die  für  reiche  Stemgewölbe,  von  der  ein 
noch  erhaltener  Vertrag  vom  Jahre  1407  zeugt,  in  welchem  ein 
Meister  Johann,  Sohn  des  Meisters  Stanek,  also  böbmischen 
Ursprunges,  bei  Uebernahme  der  Wölbung  des  Chors  in  der 
Erzdechanleikirche  zu  Kruniau  ausdrücklich  verpflichtet  wird, 
das  Gewölbe  wie  in  der  St.  Eligiuskirche  zu  Mitewsk  (Uühi- 
hausen)  bei  Tabor  Buszufuhren,  was  denn  auch,  wie  die  Gleich- 
heit beider  reichen  Gewölbe  ergiebt,  wirklich  geschehen  ist*}. 
Uebrigeus  blieb  jene  Richtung  auf  schlanke  Oberschiffe  nicht 
ohne  Ausnahme.  In  eben  ^ener  Kirche  zu  Krumau  hat  das  von 
demselben  Meister  volleudete  Langhaus  Hallenforni,  und  an  der 
schon  wegen  ihres  Chores  erwähnten  sogenannten  Teyukirche 
(Sl.  Maria  Himmdrahrt}  zu  Prag,  einer  grossrfiumigen  schonen 
Anlage,  sind  die  Seitenschiffe  nur  wenig  niedriger,  so  dass  sie 
nur  kleine  Oberlichter  gestattet  haben. 


Die  deutschen  Provinzen  des  österreichischen  Kaiser- 
staafes  haben  bei  grossen  Verschiedenheiten  des  Klimas  doch 
viel  Gemeinsames,  was  zum  Theil  sich  dadurch  erklärt,  dass 
ihre  Bildung  von  gleichen  kirchlichen  Mittelpunkten  aus^ng. 
Gemeinsam  Ist  ihnen  in  architektonischer  Beziehung,  dass  auch 
hier,  im  Gegensatze  zu  Böhmen,  aber  in  Uebereinslimmung  mit 
Schwaben,  Kirchen  dieser  Epoche  verhShnissmSssig  selten  sind, 
während  die  der  allers pStesten  Gothik  vorherrschen  **),  uud  dass 
tinter  ihnen  alle  grösseren  die  Hallenform  meistens  in  grosser 
Schönheit  oder  doch  Originalität  haben.  Auf  dies  letzte  Prädicat 
kann  dann  gewiss  auch  der  vornehmste  Bau  dieser  Gegend  An- 
spruch machen,  der  St.  Slephansdoro  zu  Wien,  der  mit  Aus- 
schluss des  filteren  westlichen  Thurmbaues  ganz  dieser  Epoche 
angehört***).  Diesem  Thurmbau  sind  dann  zunfichst  zwei  Ka- 
*)  Waeel  in  den  angsr.  Mitth«Unngen  III,  174. 
**)  Vcigl.  dl«  Berichte  des  Freiherm  t.  Sick«n,  die  goth.  Baad«nbnU«T  in 
den  Eieisen  unter  und  ob  dem  Wiener  Walde ,  in  den  Hlttheil.  d«i  k.  k.  C- 
Conun.  I,  103,  und  in  dem  Jahrbnche  II,  101. 

***)  Tschlsdikti  (der  St  Stephansdom  tu  Wien,  1833,  mit  AbbUd.)  nimmt 
an,  dass  Herzog  Rndolph  IT.  den  im  Jabre  1340  gevelheten  Chor  nach  Toll- 
endnng  des  Langhansea  abbrechen  lassen,   nnd  betieht  die  Grondstelnlegnng 
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pellen,  die  Kreuz-  und  Eligiuska pelle,  schon  um  13t8  und  im 
reinsten  Style  angebaut.  Bald  darauf  wurde  durch  Herzog 
Albrecht  11.  ein  neuer  Chor  begonnen  und  1340  gewdht,  dann 


*on  1359  inf  d«n  gegenwärtigen  Chur.  Allein  die  von  ihm  ittür  ciürten 
ChronikenstelUn  beweisen  dies  nicht  nnd  augenseheinlich  ist,  wie  seholl  Ktigler 
In  dai  eisten  Auflage  der  KonstgeBchichte  nnd  eigentlich  inch  Rosenkrani  a. 
k.  0  S.  798  bemerkt  hat,  der  Chor  ilteier  Geelalt.  Die  im  Text«  gegebenen 
Bemerkungen  Ober  das  VerhUInlig  beider  Theile  zeigen,  dünkt  mich,  onwjder- 
aprechllch,  du»  dei  Erbauer  de»  Langhaases  den  Chor  vor  Augen  gehabt  hat 
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durdi  Herzog  Ruitolph  II.  1359  der  Grundstein  zur  Erneuerung 
des  Langhauses  gelegt.  Der  Chor  ist  ein  einfacher  aber  tüchtiger 
Ilallenhau,  drei  fest  gleich  hohe  Schiffe  jedes  in  Osten  mit  drei- 
seitigem Polygonschlusse ,  der  mittlere,  die  eigentliche  Chor- 
nische, um  ein  Gewölbe  weiter  hioausgerückt ;  einfache  Kreuz- 
gewölbe von  schlanken,  wahlgegliederten  Pfeilern  getragen, 
deren  AbstSnde  fast  zwei  Drittel,  die  Seitenschiife  fast  vier  Fünf- 
tel der  Mittelschiff  breite  enthalten;  die  Höhe  des  Mittelschiffes 
(75  Fuss^  vielleicht  der  ziemlidi  bedeutenden  Breile  desselben 
nicht  völlig  genügend,  aber  dennoch  das  Ganze,  durch  hohe  vier- 
theilige Fenster  beleuchtet,  ernst  und  würdig.  Dem  Meister  des 
Langhauses  waren  diese  Verhültnisse  nicht  leicht,  nicht  elegant 
genug.  Die  Breite  der  Schiffe  musste  er  beibehalten,  dagegen 
erweiterte  er  die  AbstSiide  und  zwar  so  sehr,  dass  er  auf  jedem 
Joche  nicht  wie  dort  ein,  sondern  zwei,  iviederum  viertheilige 
aber  schlankere,  durch  einen  schmalen  Pfeiler  getrennte  Feuster 
anlegen,  die  Wand  also,  mit  Hülfe  stfirkerer  Strebepfeiler,  unge- 
mein leicht  halten  konnte.  Er  wollte  auch  die  Höhe  steigern, 
sollte  aber  aus  einem  Ökonomisehen  oder  anderen  Grunde  die 
Aussenmauern  des  Langhauses  denen  des  Chores  gleich  halten. 
Er  war  daher  auf  das  Mittelschiff  allein  angewiesen,  wagte  aber 
auch  nicht,  dies  zu  der  allerdings  sehr  bedeutenden  Höhe  hinauf- 
zufuhren, welche  Oberlicliter  über  dem  Dache  der  breiten  Seiten- 
schiffe anzubringen  gestattete.  Er  schlug  daher  einen  Mittelweg 
ein,  indem  er  auf  den  Scheidbögen  eine  Schildmauer  ohne  Ober- 
lichter aufsetzte,  durch  welche  er  wirklich  eine  Gewölbhöhe  von 
86  Fuss,  aber  auch  kahle,  unbelebte  Mauerslücke  und  einen 
dunkeln  unbeleuchteten  Raum  unter  dem  Gewölbe  erhielt,  der 
schwerer  auf  demselben  lastet,  als  es  ein  niedriges,  aber  wohl 
beleuchtetes  Gewölbe  gethan  haben  würde.  Dazu  kommt,  dass 
die  Pfeiler  reich,  aber  auch  ziemlich  schwer  gebildet  sind  und 
dass  das  Gewölbe  aus  einem  Netze  von  sehr  starken,  in  dem  Halb- 
dimkel  des  oberen  Raumes  zu  stark  schattenden  Rippen  besteht 
Das  Ganze  erscheint  daher  ungeachtet  der  Doppelfenster  jedes 
Joches  dunkel  und  ungeachtet  der  grösseren  Höhe  gedrückt*). 
*)  Dl«  mllgetheilU  Zeicbnang  hM  diese  Dunkelheit  zwu  nicht  wl»d*rg«- 
geben,  zeigt  kImt  die  Anordnung,  welche  dieselbe  herrorbringt. 
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Im  Aeussereii  fSllt  zuuüchst  die  immense  und  unndthige  Höhe 
des  alle  drei  Schiffe  bedeckendes  Daches  nuf,  welches  für  sich 
allein  höher  ist,  nicht  blos  als  die  Aussenmauern,  sondern  selbst 
als  das  Innere  des  Ijangbeuses.  Die  alle,  malerische,  mit  mem 
VI.  21 
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prachtvollen  alten  Portale  und  mit  zierlichen  achteckigeD  Thümi- 
chen  versehene  Westseite  sollte  erhalten  werden,  ein  ausgebil- 
deter Kreuzann  mit  eigener  Fa^de  war  nach  den  Verhfiltoissen 
des  Planes  nich(  wohl  ausfuhrbar.  Dies  führte  den  Begründer 
des  Laughauses  oder  seinen  Nachfolger  Meister  Wenzel,  der  bis 
1404  lebte,  auf  den  Gedanken,  die  Kreuzgestalt  dadurch  herzu- 
steilen, dass  er  westlich  vom  Chore  auf  jeder  Seite  des  Land- 
hauses einen  mSchtigen  Thurm  anbaute,  der  zugleich  unten  als 
Vorhalle  diente.  Das  gewährte  dann  eine  erwünschte  Gelegenheit, 
vielfache  Zierden  und  reichen  Statuenschmuck  anzubringen,  und 
die  Thürme  von  St.  Stephan,  besonders  der  südwestliche,  wel- 
cher bei  Wenzel's  Tode  schon  zwei  Drittel  der  Höhe  hatte  und 
14$3  vollendet  wurde,  haben  dadurch  grossen  Ruhm  erlangt 
Allein  eigentlich  war  auch  dieser  Gedanke  kein  glücklicher,  denn 
das  Alleinstehen  des  Thurmes  ist  grossentheils  die  Ursache 
seiner  allzu  abstracten  pyramidalen  Bildung,  von  der  ich  schon 
oben  gesprochen  habe. 

Ausser  dem  Dome  ist  von  den  Wiener  Kirchen  nur  noch 
St.  Harla  am  Gestade  (Maria  Stiegen)  zu  erwähne».  lu- 
dessen stammen  die  beiden  Thelle,  aufweichen  ihr  Ruf  beruht, 
der  Thurm  mit  seiner  siebeneckigen  durchbrochenen  Kuppel  und 
der  kühn  überhängende  Baldachin  des  Portals,  erst  vom  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Der  Chor,  mit  drei  Seiten  des 
Achteckes  geschlossen,  einschiffig,  von  grossen  viertheiligen 
Maasswerkfenstern  erhellt,  alle  Waudtheile  in  leichtes  Stabwerk 
aufgelöst,  mit  Statuen  geschmückt,  vou  einfachen  Kreuzgewölben 
gedeckt,  durchweg  reinen  und  zierlichen  Styles,  muss  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vollendet  gewesen  sein,  da 
die  Glasgemälde  1340  bis  1365  gestiftet  wurden.  Das  Langhaus 
ebenfalls  emschifBg,  mit  einem  überreichen  und  schweren  Netz- 
gewölbe,  wurde  13114  gegründet  und  um  1427  vollendet*). 

Ausserhalb  der  Hauptstadt  sind  im  Erzherzogihum  vorzüg- 
lich zwei  Chorbauten  und  zwar  an  Cistercienserkirchen  anzu- 
führen, beide  sehr  verschieden,  aber  doch  dadurch  verwandt, 

*}  Abbildungen  und  Beschretbnng  in  den  Mittheilungen  der  Ic  Ic  Centr. 
Commisg.  I,  149,  174,  nähere  urkundllctie  Bestimmung  der  Daten  daselbst  11, 
10,  29.    Vgl.  oben  S.  260  die  Abbildung  des  Thnmies. 
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dass  sie,  von  der  alten  Regel  des  Ordens  abweichend,  Hallen- 
form,  jedoch  mit  eigenthümlichen  Accotnodationeu  an  das  Her- 
kommen des  Ordens,  angenommen  haben.  Im  Kloster  zu 
ZwetI*}  wurde  an  der  allen,  aus  dem  zwölfiten  Jahrhundert 
stammenden  Kirche  der  Neubau  des  Chores  mit  Beisteuern  des 
Herzogs  and  vieler  Grossen  im  Jahre  1343  begonnen,  und  zwar 
unter  Leitung  eines  Magisters  Johoiuies,  anscheinend  eines  Laien. 
Die  Einweihung  des  Chores  sdbst  erfolgte  1348,  die  des  Hoch- 
altares  aber  erst  1383,  die  Erneuerung  des  Langhauses  wurde  im 
Jahre  1490  unternommen,  aber  bald  wieder  unterbrochen,  so 
dass  die  Fa^de  erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  entstand.  An 
dem  Chorbau  ist  bemerkenswerth,  dass  er,  ungeachtet  der  viel- 
leicht durch  die  Einwirkung  des  Herzogs  oder  des  von  ihm  ge- 
sendeten Baumeisters  angewendeten  Hallenform,  doch  wieder  an 
den  Traditionen  des  Ordens  Tcsthälti  der  Grundriss  ist  nimlich 


*)  VflrgL  die  Bsschrslbung  des  Fretheini  t.  Sacken  nebst  ÄbbUdungeii 
(tod  welchen  die  biei  mitgeth«ll1en  entlebnt  sind)  tn  den  mittel alterl.  Kuust- 
denkmätem  des  österr.  Kaiserst.  II,  3T  tt. 
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dem  Ton  Poatigny,  bekauntlich  einem  der  vier  Mutterkl Osler, 
nfichgebildet,  hat  wie  dieser  einen  Umgang  und  einen  Kranz  von 
sieben  Kapellen^  aber  in  der  Art^  dass  sie  nicht  einzeln  polygen' 
artig  heraustreten,  sondern  zusammen  die  Peripherie  eines  gros- 
sen Polygoues  bilden  *}.  Freilich  tritt  dann  der  wesentliche  Un- 
terschied ein,  dass  über  die  niedrigen  Kapellen  der  Umgang  hier 

*3  Vergl.  den  Grundria«  tod  Zwetl  ob«n  S.  241  und  den  Ton  Pontlgn; 
b«t  VbUel-le-Ihic  I,  273,  oder  bei  Rugler  Oesch.  d.  B>uk.  lU,  76. 
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mit  gleicher  Höhe  des  Mittelschiffes  (70  Fuss)  Mirsleigi  Die 
AuaführuDg  ist  übrigens  ganz  im  Style  der  Zeil  und  sehr  schdn. 
Die  Preiler,  von  edelster  BiMiuig,  nicht  ODühulich  denen  des  Kfil- 
tier  Domes  und  der  Kirche  von  Oppeuheim ,  haben  vier  stirkcre 
und  rier  schwichere  Dienste,  durch  ziemlich  weite  und  tiefe  Höh- 
lungen getrennt,  dabei  schöne  LaubkapitSle;  das  Haasswerk  ist 
streng  geometrisch  und  nicht  minder  schön.  Der  innere  Chor- 
schluBS  besteht  aus  fünf  Seiten  des  Achtecks ,  der  Süssere  aus 
sieben  Seiten  des  Sechszehnecks,  und  die  Ausgleichung  ist  sehr 
gut  dadurch  bewirkt,  dass  im  Umgange  zwischen  die  drei,  den 
drei  hinteren  Seiten  des  Achtecks  entsprechenden  regelraSssigen 
Kreuzgewölbe  dreieckige  Gewölbfelder  gelegt  sind. 

Auch  in  Heiligenkreuz  zeigt  der  dem  filteren  Langhause 
wahrscheinlich  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderis  ange- 
fügte Chor*)  die  Absiebt,  die  Traditionen  des  Ordens  mit  der 
luftigen  Eleganz  des  neueren  Slyles  zu  verbludeii ,  jedoch  in  an- 
derer Weise.  Er  sehliesst  nfimlich,  noch  bestimmter  diesen  Tra- 
ditionen entsprechend,  rechtwinkelig,  und  bildet  einen  quadrati- 
adien,  unmittelbar  an  das  Querschiff  angelegten,  fast  die  ganze 
Breite  desselben  einnehmenden  Raum,  der  durch  vier  schlanke 
Pfeiler  in  neun  quadratische  Gewölbfelder  gleicher  Höhe  getheilt 
*)  Vergl.  Beachieibnngen  and  Abbildungen  von  HeUlgenkr«uz  in  Httder'a 
mlRcliIUd.  Kanstdenkm.  d.  Seterr.  Kaiaerst  Band  1.  DI«  Zeit  des  Charbma«g 
ist  nicht  ohne  Zweir«!,  Urkundlich  tteht  fest,  dus  ein  neaer  Chor  schon  un 
Enda  des  dreizehnten  Jnhihunderta  gebaat  irurde;  128S  und  1390  ergingen 
Ablaasbriafe  zu  Gunsten  deaselben,  1295  wurde  er  gewelhet  Anch  acheinen 
die  01«agemäide  wirklich  noch  aus  dieser  Zeit  zu  Btammen.  Die  Detailfarmen, 
die  blmf^nnigen  Ptottie  dei  Dienste  nnd  selbst  der  Baaen  an  den  Pfeilern,  dia 
FenaterpfDaten  ohne  Kapitale  gestatten  aber  nil^ht,  den  gegenwältigen  Bau 
^Qhei  tli  gegen  Ende  dea  Tierzehnten  Jahrhunderts  ta  setzen.  Tergl.  darüber 
Beider  im  Teits  das  angefahrten  Werkes  S.  J6,  Kugler  Ossch.  der  Bank.  III, 
305,  nnd  endlicb  Essenwein  in  den  Mitlhetlungen  der  k.  k.  Centr.  Comm.  IV, 
313.  —  Hit  dem  Plane  dea  Chores  von  Heiligenkrenz  hat  der  des  nahen  Ci- 
iterdenserklosters  Lilienfdd  einige  Tenimdtschaftj  auch  er  bildet  nümlich  in 
seinem  Grundrlase  ein  Quadrat  von  nahebei  der  ganzen  Breite  des  Querschlffes. 
Allein  der  grosseste  Theil  dieses  Bsnes  tst  niedrig  und  nnr  nm  den  romani- 
schen Polygonchor  herumgebaut.  Vergl.  den  Orundriss  im  Jahrbuch  der  k.  k. 
Centr.  Oommias.  II,  Taf.  I.  Der  Heister  von  Heiligenkreuz  scheint  nnr  diese, 
hier  durch  Anschluss  an  den  alten  Bau  entstandene  Anlage  Im  Auge  gehabt 
und  hier  Tegelmistiger  nnd  Tollkommener  ausgefflhrt  zu  haben. 
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und  durch  die  riugaum  an  den  Wunden  in  jedem  Joche  paarweim 

zusammengestellteu  hohen  dreithüligen ,  von  Glasgemfilden  ge- 
fünten  Fenster  glfinzend  beleuchtet  ist.  Diese  Anordnung  der 
Fenster  erinnert  eioigermassen  an  die  von  St  Stephan  in  Wien, 
nur  dass  die  dadurch  für  die  Wölbung  entstehende  Si^wierigkeit 
nicht  wie  dort  durch  Netzgewolbe,  sondern  durch  I^egung 
«ner  Zwischeiirippe  in  das  einfache  Kreuzgewölbe  bewirlct  ist. 
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Ausser  den  prachlrollen  KreuzgSngen  dieser  österreichi- 
schen Cistercienserktöster,  die  jedoch  theilweise  uoch  der  vo- 
rigen Epoche  HDgehären ,  siud  im  eigentlichen  Oesterreich  nur 
noch  weilige  gothische  Bauten  aus  dieser  Zeit  zu  neunen^  der 
C%or  und  das  Thürmchen  der  Karthause  zu  Gaming ,  die  Kar- 
thfiuserkirche  zu  Aggsbach,  die  Stiftskirche  zu  Ardacker  und  der 
Chor  der  Pfarre  zu  Berchtholdsdorf,  und  auch  diese  siud  zwar 
nicht  unwürdige,  aber  doch  ziemlich  einfache  Leistungen*). 

In  Steiermark  Buden  wir  wieder  die  Cistercieiiser  als  Ur- 
heber der  besteu  Bauwerke  des  Landes,  des  Kreuzgauges  der 
Abtei  Neuberg  (bald  nach  1397)  und  der  wegen  ihres  Thunnes 
schon  erwähnten  Kirche  zu  Strassengel,  welche  als  ein  Wall- 
fahrtsort vou  der  Cisferciensersbtei  Rein  abh&ngig  von  1346  bis 
1353  erbaut  wurde**).  Es  ist  eiu  musterhaftes  Werk  von  ge- 
ringer Grösse,  aber  edelsten  Verhältnissen;  hallenartig,  im  Mittel- 
schiffe quadrate  (ISFuss  10 Zoll),  in  den  Seitenschiffen  ISnglicfae 
Gewölbfelder  (19  Fuss  4  Zoll),  jene  44  Fuss  3  Zoll  hoch,  diese 
etwas  niedriger,  ohne  Querschiff,  im  Osten  mit  drei  Nischen  aus 
dem  Achteck,  die  mittlere  um  ein  Joch  voraustreteud,  die  süd- 
liche zu  jenem  reizenden,  schon  früher  erwühnteii  Thürmchen 
aufsteigend.  Die  Pfeiler  sind  nicht  so  reich  wie  in  Zwei),  übereck 
gestellte  Vierecke  mit  Dieosteii  auf  den  vier  Ecken,  ihr  KapitSl- 
gesims  mit  freiem  Eirhenkraiize,  die  Consolen  der  Seitenschiffe 
mit  zierlichem  Laubwerk  und  anderem  plastischen  Schmucke,  das 
Ganze  einFach,  aber  durch  Frische  und  Harmonie  überaus  reizend. 

In  den  österreichischett  Alpen  kämpften  italienische  und 
deutsche  Etemenle.  Im  südlichen  Steiermark  und  Vnter-Kfimthen 
bildet  die  Drau  eine  Gränze  auf  der  Archltekturkarie ;  nördlich 
derselben  ist  gothische,  südlich,  wo  die  Diöcese  von  Aquileja 
hinaufreichte,  romanische  Form  vorherrschend***).  Auch  in 
lyrol  war  es  eine  Folge  italienischen  Kinflusses,  dass  sich  das 
Romanische  länger,  man  kann  sagen  das  ganze  dreizehnte  Jahr- 

*)  Vergl.  *.  Sacken,  tn  den  Mitth.  der  k.  k.  Central-Comm.  I,  103,  und 
in  dem  Jahrbuche  derselben  II,  101. 

••)  Mittheflongen  lU,  118.    Vgl.  die  Abbildung  oben  S.  256. 
***)   Reisebemeckung  des  Freiherm  t.  Czoemig  in  den  Sitzungs-FiDtokollen 
der  k.  k.  Centrat-Coium.  1868,  S.  27. 
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hundert  hindurch,  erhielt.  Nicht  bloa  der  Dom  zu  Trient 
{1213 — 1309),  deu  ich  ia  architektonischer  Beziehung  zu  ItoUen 
rechne,  sondern  auch  die  Stiftskirche  zu  Inichen,  nördlicher  an 
den  Quellen  der  Drau,  m  hohem  Alpenihale  gelegen,  an  der  ISä? 
und  1884  gebaut  wurde,  ist  durchaus  rundbogig  uud  t<mi  roma^ 
niactier  Gliederung;  selbst  an  dem  Thurme,  der  Jahreszahlen  von 
.1391  bis  1326  trügt,  sind  die  Schallöfiiiuugen  rundbogig.  Auch 
die  Schlosser  Tyrol,  Zeuoberg  bei  Heran,  Bruneck,  Taurers, 
Brück,  alle  nicht  IJlter  als  1250,  haben  kaum  eine  Spur  des  Spitz- 
bogens*). Aber  überall,  wo  das  deutsche  Element  si^^te,  ZMgt 
es  sich  architektonisch  in  der  dem  italienischen  Styl  fremdesten 
Form  der  Hallenkirche;  selbst  in  Botzen,  wo  die  deutsche  Sprache 
erst  in  der  Mitte  des  fiiufzebnten  Jahrhunderts  die  allgemeine 
wurde,  und  iu  Meran**)  ist  sie  angewendet.  Aber  freilich  ist 
die  Mehrzahl  dieser  Kirchen  iu  nüchternem  spiitgolhischeu  Style, 
ohne  künstlerischen  Werth,  und  selbst  die  meisten  Kirchen  zu 
Botzen,  die  der  Franziscaner  und  die  vormalige  des  Dominica- 
nerklosters,  und  endlich  die  grosse  Pfarrkirche  machen  kaum  eine 
Ausnahme.  Diese***)  eine  Hallenkirche,  nur  47  Fuss  unter  Ge- 
wölbschluss  hoch,  ist  die  bedeutendste  des  gauzen  Landes;  das 
Miifadie  Langhaus  um  1340  vollendet,  der  Chor,  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  entstanden,  mit  hohem  Umgange  und  reichen 
Haasswerkfenstem,  im  Aeusseren  mit  Strebepfeilern,  Balos^ade 
und  Fialen  stattlich  geschmückt 

Finden  wir  hier  deutsche  Kunst  bis  an  die  italienische 
Grunze  vorgerückt,  so  drang  sie  andererseits  tou  Oesterreicb 
aus  nach  Ungarn,  Polen  und  selbst  nach  Siebenbürgen,  wo  sie 
von  deu  vom  Mutterlande  getrennten  Colonien  mit  Sehnsucht 
empfangen,  freilich  aber  nur  mit  dürfügen  Mitteln  gepflegt  wer- 
den konnte.  Indessen  wird  es  zweckmüsslger  sein ,  von  diesen 
Nebenlfindem  der  Kunstgeschichte  an  späterer  Stelle  zu  sprechen 
uud  dafür  unsere  Wanderung  jetzt  noch  wüter  durch  Deutsch- 
land fortzusetzen. 

"0  VecgL  über  die  meisten  nichfolgenden  Angaben  di«  Uittb.  der  b.  k. 
Centisl-Comm.  m,  226. 

••)   Vergl.  Karl  Eggere  im  D,  K.  Bl.  1858,  S.  100. 
***)  Ansicht  daselbst  S.  97.  Grundrisa  in  den  Mitth.  d.  k.  L  C.  C.  n.  S.  100. 
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Es  bleibt  uns  iifimlich  noch  die  Anrgabe,  die  weitgedehnten 
Gebiete  des  norddeutschen  Ziegelbaues*)  zu  betrachten.  Gerade 
Mer  war  in  dieser  Epoche  eine  überaus  rüstige  ThStiglteit;  es  war 
Trischer  Boden  und  gerade  die  Zeit,  wo  man  die  härteste  Arbeit 
der  Colonisirung  Tollbracht  hatte  und  au  feinere  Aufgaben  denken 
konnle.  Die  Technilt  war  bedeutend  gefördert,  man  verstand, 
gothische  Profile  und  Laubomamente  in  Formsteinen  darzustellen, 
nnisste  aber  auch  ohne  solche  kostspielige  und  doch  immer  un- 
vollkommene Nachahmungen  des  Meisseis  durch  einfachere  Glie- 
derung, durch  Blendarcaden  oder  farbige  Ziegel  befriedigende 
Wirkungen  hervorzubringen  Dennoch  dürfen  wir  das  freie 
künstlerische  Leben  der  Sleinarchiteklur  hier  nicht  er\«'arien. 
Nicht  nur  das  Material,  sondern  auch  die  socialen  \''erhtiltn)S8e, 
das  rasche  Aufblühen  dieser  Gegenden,  die  gleichzeitige  Errich- 
tung so  vieler  Gebäude  gleicher  Bestimmung,  an  denen  in  an- 
deren Gegenden  Jahrhunderte  gearbeitet  halten,  führten  zu  einer 
gewissen  Monotonie.  Es  war  eine  Bevölkerung  von  Soldaten 
und  Handelsleuten,  die  mehr  für  GrossrSumigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit, als  für  feine  künstlerische  Ausführung  Sinn  hatte. 
Daher  erklärt  sich,  dass  wir  hier  dea  Guten,  an  Ort  und  Stelle 
Befriedigenden  vielleicbt  mehr,  des  Ausgezeichneten,  geschicht- 
licher Erwähnung  Würdigen  weniger  finden,  als  in  den  Ländern 
<tes  Steinbaues.  An  Verschiedenheit,  namentlich  der  Planaiila- 
gen,  fehlt  es  freilich  nicht;  die  Baumeister  suchten  dadurch  dem 
«pröden  Stoffe  Reiz  zu  verleihen.  In  den  meisten  Gegenden  finden 
sich  neben  den  Hallenkirchen,  die  dem  Material  so  sehr  zusagten, 
auch  Kirch«!  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  und  die  Chorbildungen 
erschöpfen  die  ganze  Mannigfaltigkeit  von  dem  einfachen  recht- 
eckigen Chorschlusse  bis  nahe  heran  an  den  Reichthum  des  vollen 
Kapellenkratizes.  Aber  bei  alledem  ist  die  Bchandlungsweise 
denn  doch  durch  die  Beschaffenheit  des  Stoffes  so  sehr  bestimmt, 
dass  die  Verschiedenheiten  untergeordnet  erscheinen.  Eine  Folge 
sowohl  des  Materials  als  der  socialen  VerliSllnisse  war  es,  dass 
die  Architektur  hier  einen  mehr  weltlichen  Charakter  annahm, 
als  in  den  Lindem  des  Steinbauea.  Für  den  Ausdruck  mysti- 
*)  V«rgl.  in  AllgemHtnen  Esaenwein,  NoTddeatscMinds  BMkst«inb>u  Im 
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scher  Vertiefung,  begeislerten  Aufscfawuuges  und  gebeimmas- 
Tollen  organischen  Lebens  versagten  die  Uiltel  des  küuatlichoi 
Steines,  dagegen  gaben  sie  leicht  ein  Bild  roa  klarer  Geselzlich- 
keil,  impouirender  Grösse  und  Würde  und  eigneten  sieb  (ür  hei- 
tere fUume  und  buntfarbigen  Schmuck.  Wenn  daher  die  Kir- 
chen denen  der  anderen  Ciegenden  nachstehoi,  so  sind  die  welt- 
lieben Gebfiude  bedeutend^- ;  unter  den  Schlössern  des  Mittelalters 
nelunen  die  des  deutschen  Ordens  in  Preussrn,  namentlich  der 
unvergleichliche  Bau  von  Harienburg,  geradezu  die  erste  Stelle 
ein,  und  Rathhfiuser  wie  die  von  Lübeck,  Rostock,  Stralsund, 
Tangermüude,  Brandenburg,  Breslau  u  a,  finden  sich  in  keiner 
andern  Gegend  so  zahlreich. 

Unsere  Rundschau  beginnen  wir  mit  Schlesien*),  weil  es 
gewissennasseu  neutraler  Boden  ist,  indem  man  hier  zwar  seit 
dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vorherrschend  in  Ziegeln 
baute,  aber  doch  so,  dass  die  feineren  Theile,  Bfaasswerk,  Fialen 
u.  dgl.  in  Sandstein  atisgefuhrl  wurden  und  das  Material  also  nur 
auf  die  Gesammtform,  nicht  auf  die  Details  bestimmend  einwirkte. 
Im  vierzehnten  Jahrhundert  kam  Schlesien  unter  die  Herrsdtaft 
des  luxemburgischen  Hauses,  und  die  Regierung  Karls  IV.  wirkte 
auch  hier  wohlthätig  besonders  auf  die  Hauptstadt  Breslau. 
Die  Mehrzahl  ihrer  Kirchen  stammt  aus  dieser  Zeit.  Drei  der- 
selben haben  die  Halleuform;  so  zuufichst  der  obere  Bau  der 
Kreuzkirche,  der,  wie  schon  früher  bemerkt**},  nicht  gleichzeitig 
mit  der  im  Jahre  1295  geweiheten  unleren  Kirche  entstanden  sein 
kann,  sondern  das  GeprSge  des  vorgerückten  vierzelmten  Jahr- 
hunderts trügt;  dann  die  s.  g.  Sandkirche  (Unserer  lieben  Frau 
auf  dem  Sande),  endlich  die  Dorothecnkirche.  Eine  grössere 
Zahl  hat  dagegen  niedrige  Seitenschiffe,  so  besonders  die  beiden 
grossesten  Kirchen  Brestaus,  Maria  Magdalena  und  St.  Elisabeth, 

■)  Oute  Abbildungen  fehlen  fast  gänzlich.  Nachrichten  Ober  die  Altai- 
thömer  von  Breslau  geben,  »bgesehen  von  den  älteren  Scliriften  von  BCscbing 
n.  A.,  Dr.  Lnrbs,  Fremdenführer,  1857;  derselbe  ober  einige  Kun^enkmUet 
von  Breslau  1855,  und  Dr.  Lflbke  in  d.  Zeltschr.  fOr  Btuwesen  1860,  S.  63  ff. 
Dazu  kommt  Jetzt  noeh  Dr.  Veingirtner  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  IBi 
Bchl88i«che  Geschichte,  Band  III,  Heft  1. 
••)  Band  V,  S.  610. 
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'  dann  die  Kirche  des  ehenuligeu  Jakobsltl Oslers  (je(zt  St.  Vincenz) 
und  endlich  die  Kirche  Corpus  Christi. 

Ein  bedeutender  Einßuss  der  böhmischen  Schule  ISsst  sich 
nicht  nachweisen,  wohl  aber  haben  diese  Kirchen,  un^achtet  der 
erwlihnteu  Verschiedenheit,  yiele  gemeinsame  und  zum  Tlieil 
eigenlbumliche  Züge,  so  dass  man  sie  als  Werke  einer  beson- 
dera  Localschule  betrachten  kann.  Ihre  Planaulage  schliesst  sich 
dem  Gebrauche  der  nördlichen  und  östlichen  deutschen  Provinsen 
au;  sie  entbehren  (mit  Ausnahme  der  Kreuzkirche,  wo  der  Slterc 
Unterhau  maassgebend  war)  des  KreuzschifTes  und  schllessen  in 
Osten  theils  mit  drei  Polygonnischen,  wie  die  Saudkirche  und  St. 
Elisabeth,  theils  mit  emcr,  wie  St. Dorothea,  theils  sogar  recht- 
winkelig, wie  St.  Maria  Magdalena.  Ungewöhnlich  und  von  sehr 
günstiger  Wirkung  ist  aber  die  innere  EinÜieilung.  Die  Pfeiler- 
abstfinde  sind  pfimUch  sehr  weit,  so  dass  sie  im  Mittelschiffe  un- 
gefähr quadrate,  von  einfachen  StenigewÖlben  bedeckte  Felder 
bilden,  und  dass  ihnen  in  den  Seitenschilfen  je  zwei  Fenster  ent- 
sprechen und  die  Ueberwolbung  der  hier  entstehenden  Ifingliehen 
Felder  so  bewirkt  ist,  dass  zwischen  den  büden  Fenstern  von  einer 
Console  aufsteigende  nnd  zu  den  Pfeilern  hinübergefübrte  Rippeu  sie 
in  drei  dreieckige,  jedes  aus  drei  Kappen  bestehende  Gewölbfelder 
theilen.  Diese  ungewöhnliche,  in  anderen  Gegenden  wohl  aui^, 
aber  doch  nur  sehr  vereinzelt  vorkommende  UeberwÖlbungsart*) 
findet  ^ch  hier  in  fünf  Kirchen,  nämlich  in  den  dre!  genannten 

■]  Der  QnindriG8z«i«IinDng  nach  bildet  sie  «inen  halben  Stern,  docb  ao, 
dssB  dar  Fankt,  von  welchem  die  Radien  striblenfönnig  aDsgrhen ,  nicht  wie 
im  wiiklicben  St«rng«w5lbe  der  Schlus9st«In,  sondern  derAntkng  des  Gewölbes 
ist.  Dieselbe  tIeberwSlbung  kommt  in  den  Kreuzgängen  des  Schlosses  zu 
Hellsbeig  (y.  Quast,  Denkmale  der  Baukunst  in  Preiissen,  Heft  i),  und  zwar 
ganz  ohne  nSthlgende  Veranlassung  vor,  indem  an  den  fensleilosen  Wänden 
gerade  anf  die  Mio«  der  nach  dem  Hofe  geöffneten  Arcade  die  Console  ange- 
bracht ist.  Ausserdem  scheint  sie  in  der  Jacobikirche  der  Neastadt  zn  Thoin 
und  zwar  in  ganz  glelehet  Weise  wie  in  den  Bresluiei  Kirchen,  bei  qaadrater 
Pfeil erstellung  und  Doppelfenstern  vorzukommen,  und  endlich  findet  sich  schon 
in  Heisterbach  [V.  354)  eine  ähnliche  Wölbangsart.  In  allen  anderen  Fällen, 
wo  solche  Doppelfenster  angewendet  sind,  hat  man  die  Seilenschiffe  entweder, 
wie  In  St  Stephan  in  Wien,  mit  vollständigen  Stemgewölben  oder,  wie  In 
Heilgenkreuz,  mit  einfachen  Kreuzgewölben  unter  Hinzufügung  einer  fQnften, 
»wischen  den  Fenstern  aufsteigenden  Rippe  überwölbt. 
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Hallenkirchen,  denn  in  der  Kirche  Corpus  Qiristi  und  endlich  m' 
St  Maria  Magdalena,  hier  jedoch  nur  in  dem  aus  zwei  Jochen 
besiehenden,  rechtwinkelig  geschlosseneu  Chore.  Die  Paarung 
der  Seitenfeiister  gewShrt  den  Vorzug  einer  sehr  starken  Be- 
leuchtung neben  der  Beibehaltung  der  schlanken  Fenslerrorm  und 
ist  in  den  Haileukirchen  sehr  glücklich  benutzt,  um  die  Fenster 
weniger  tief  herunter  zu  fuhren,  so  dass  sie  auf  halber  Höhe  der 
Mauer  endigend,  ein  sehr  wohlIhStiges,  von  oben  her  kommen- 
des Licht  geben.  Wahrschein lidi  ist  die  Erfindung  daher  auch 
bei  einer  Hallenkirche  und  zwar  mulhmasslich  bei  der  auf  dem 
Sande  gemsdit,  weiche  überhaupt  das  edelste  Bauwerk  Breslaus 
ist  imd  durch  ihre  schönen  schlanken  Verhältnisse  und  die 'sehr 
geliuigene  Wirkung  der  drei  nebeneinander  gestellten  Polygonni- 
schen  sich  als  das  M'erk  eines  ausgezeichneten  Kunstlers  erweist. 
Sie  wurde  1330  begonnen  und  1369  geweibel  und  scheint  daher 
die  früheste  dieser  Kirchen,  da  die  Dorotheenkirche  erst  1351  ge- 
stiftet wurde  und  die  anderen,  besonders  auch  die  Kreuzkirche, 
durch  ihre  Formen  frühestens  auf  die  Mitte  des  vierzehnteu  Jahr- 
hunderts hinweisen.  Eine  andere  Eigen thümlichkeil  dieser  Bres- 
lauer Schule  ist,  dass  die  Pfeiler  meistens  (nur  in  der  Elisabeth- 
kirche nicht}  im  Sinue  der  LGngenachse  ISnglich  gestaltet  und 
mit  Rundstifbeii  nur  unter  den  Scheidbögen  ohne  Kapitfile  ver- 
sehen sind,  während  die  Gewolbgurten  von  Consolen  ausgehen. 
Die  Details  sbd  überhaupt  bis  zur  Rohheit  einfach,  und  kaum  die 
Saiidkirche  macht  davon  eine  Ausnahme.  In  den  Verhältnissen 
überlrifiit  St  Elisabeth  die  andereu  Kirchen;  ihr  Mittelschiff  sl^gt 
bis  auf  100  Fuss  und  erscheint  um  so  grossartiger,  weil  die  Sei- 
teuschifi'e  unverhältnissmfissig  klein  sind,  nur  zwei  Fünftel  jener 
Höhe  haben.  Aber  dennoch  sind  hier  und  in  St.  Maria  Magda- 
lena die  Oberlichter  sehr  klein,  so  dass  die  grosse  völlig  unbe- 
lebte Wand  über  den  Scheiribögen  sehr  kahl  erscheint.  Von  dem 
gewaltigen,  aber  eingestürzten  Thurme  der  Elisebelhkirche  habe 
ich  schon  früher  gesprochen  und  erwähne  hier  nur  noch  zum 
Schlüsse  des  Raihhauses,  welches  im  Jahre  1344  begonneuj 
wenn  auch  langsam  gebaut  und  vielläcb  verändert,  noch  immer 
mit  seinem  dreifachen  Giebel  und  seinen  Erkerbauten  einen  im- 
posanten Eindruck  macht. 
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In  den  brandeuburgisclien  Harken*)  belreten  wir  zu- 
erst das  Gebiet  des  reiueu  Ziegelbaues  und  zwar  an  einer  Stelle^ 
wo  er  sich  sehr  consequent  und  mit  manchen  Eigenlhünilicli- 
keiten  ausbildete.  Das  Land,  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölf- 
ten Jahrhundert^  den  heidnischen  Slaven  abgewonnen,  stand  beim 
Beginne  der  gcgenwürtigeii  £poche  in  ho  frischer  Blüthe^  dass 
auch  die  Anarchie,  welche  nach  dem  Tode  des  ftlerkgrafen  Wal- 
demar  (1318)  durch  den  Maugel  einer  festen  Regierung  und 
durch  die  Zügellosigkeit  des  Adels  eintrat,  ihre  fernere  Eut- 
wirkelung  nicht  hemmte,  wenigstens  nicht  iu  den  Stlidten  und 
geistlichen  Stinern. 

Vor  allem  war  die  Stadt  Brandenburg**)  ein  Mittelpunkt 
christlicher  Bildung  und  die  Stätte  einer  eifrigen  Bauthfitigkeit, 
deren  Spuren  wir  fast  durch  alte  Deceniiien  nachzuweisen  ver- 
mögen, und  dureh  welche  fast  alle  in  der  vorigen  Epoche  errich- 
teten kirchlichen  Gebäude  der  aufblühenden  Stadt  erweitert  und 
(erneuert  wurden.  Der  Dom,  schon  ursprünglich  in  grossen  Ver- 
hältnissen augelegt,  ein  Langhaus  von  sieben  Arcaden,  nebst 
Kreuzermeu,  Chor  und  Krypta,  aber  noch  mit  hölzerner  Decke 
des  Schiffes,  erhielt  zuerst  von  1295  bis  1310  einen  Umbau,  aus 

*)  Büsching,  Beise  durch  einige  Münster  cl«s  nGrdllchrn  Deutichlindi, 
Leipzig  1819,  mit  kleinen  Abbildungen,  ist  noch  immet  nicbt  unbrauchbur.  — 
Hlnutoli,  Denkmaie  mittel sl teil.  Baukunst  In  den  Brandenb,  Marken,  1836,  ist 
beim  ersten  Anfang  in  Stocken  grrathen.  —  Strack  und  Meierheim,  Architekt. 
Denkmller  d.  Altmark  Brandenburg,  geben  einzelne  gute  malerUcbe  Ansiebten, 
machen  aber  weder  auf  Vollständigkeit  noch  auf  historische  Forscbnng  An- 
spruch. —  T.  Quast,  D.  Kunstbl.  1860,  Nro.  29  ~  3t ,  beschäftigt  sich  nur 
mit  der  früheren  Zeit  —  Vollständigere  Nachrichten  wird  das  gründlich  bear- 
beitete Werk  von  F.  Adler,  Hittelaltarliche  Backstein-Bauwerke  des  prenssischen 
Staates,  Berlin  1869  ff.,  geben,  von  dem  bisher  nur  zwei,  die  Bauten  der  Stadt 
Brandenburg  schildernde  Hefte  erschienen  sind. 

**)  Die  beiden  ersten  Hene  des  angefangenen  Werkes  von  Adler,  von  sehr 
genügenden  and  genauen  Zeichnungen  begleitet,  enthalten  gtflndlicbe  und  durch 
die  Umstände  begünstigt  Forschuncen,  und  bilden  eine  Monographie  fOr  die 
Stadt  Brandenburg,  wie  sie  kaum  eine  andere  deutsche  Sudt  aufzuweisen  hat. 
Besonders  wichtig  sind  die,  auf  aurgeftindene  Zeichnungen  gegründeten  ünter^ 
suchungen  über  die  Marienkirche  auf  dem  Harlungerberge,  aus  welchen  sich 
nicht  nur  Näheres  über  die  sehr  eigenthümlicbe  Anlage,  sondern  auch  die  Oe- 
wisshelt  einer  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erfolgten  Aen- 
derung  ergiebt.      Veigl.  Band  V,  S.  400  und  Kugler  Gesch.  der  Bank.  II,  5&8. 
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dem  aber  nur  die  streugen  und  gut  profliirten  Dienste  uiid  Con- 
solen,  uicht  die  Gewölbe  selbst  erhalten  sind,  da  irgend  ein  Feh- 
ler schon  im  Jahre  1377  eine  lange  dauernde  Herstellung  nöthig 
machte,  aus  welcher  die  jetzigen,  hochbusigeu  und  mit  grosser 
Geschicklichkeit  ausgeführten  Gewölbe  und  die  Anlange  eines 
unvollendet  gebliebenen  westlichen  Vorbaues  stammen.  Es  ist 
interessant,  die  verschiedene  Verfahrungs weise  dieser  drei  Bau- 
zeiten zu  vergleichen.  In  jenem  romanischen  Bau  sind  die  Deck- 
platten noch  von  Sandstein,  die  Würfel kapitSle  der  Krypta  aus 
grossen  Backstein  blocken  gemeissell,  in  dem  Bau  vom  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  sind  schon  feinere  Formsteine  von 
edler,  strenger  Bildung,  aber  noch  mit  grosser  Sparsamkeit,  in 
dem  des  vierzehnten  sind  sie  dagegen  sehr  reichlich  und  mit  si- 
cherer Technik  verwendet  und  geben  reiche,  aber' freilich  durch 
die  Wiederkehr  derselben  Formen  monotone  Proßliningen. 

Inzwischen  wurde  auch  an  den  anderen  Kirchen  der  Stadt 
gebaut.  Die  Kirche  der  Dommicaner,  eine  Hallenkirche,  erhielt 
nach  1311  einen  gerfiumigen,  eiuschilDgeu,  mit  drei  Seiten  des 
Achtecks  schliessenden ,  die  einschiffige  Kirche  der  Franciscaner 
aber  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  einen  eleganten  Chor 
von  einer  seltenen,  aber  in  der  gleichnamigen  Kloslerkirche  zu 
Stettin  *)  und  in  der  demselben  Orden  angehörigen  Kirehe  zu 
Berlin  vorkommenden  Gestalt,  nlJmlicii  aus  sieben  Seilen  des 
Zehnecks,  also  gegen  das  Schiffsich  erweiternd.  Ein  anderer 
Chorbau,  der  von  St.  Paul,  hat  den  Vorzug,  dass  in  seinen  Fen- 
stern edelgebildetes  geometrisches  Maasswerk  von  Formsteinen 
erhalten  ist,  wfihrend  der  Meister  des  Johannischores  sich  schon 
mit  der  b)os!«en  Zuseramenfügung  der  Pfosten  in  Spitzbogen  be- 
gnügt hat,  die  man  in  den  spateren  märkischen  Kirchen  gewöbn- 
lieh  ßndet. 

Wichtiger  war  die  Erneuerung  der  beiden  Pfarrkirchen.  Die 
der  Altstadt,  St  Godehard,  welche  aus  ihrer  ersten,  noch  iit 
das  zwölfte  Jahrhundert  fallenden  Bauzeit  nur  den  westlichen,, 
ganz  aus  behauenen,  kleinen  Granitsleinen  errichteten  \'orb8U 

*}  Bei  d«m  unten  uocb  zu  erwibnenden  Müblthoie  nennt  eine  Inschrift 
vom  Jahre  111  j  den  Baumeister  Nioolaae  Ciaft  Tan  Stettin,  und  Adler  glaubt 
■n  den  I>etaiti  der  Johuiniskircbe  denselben  Hetster  wieder  zu  erkennen. 
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behielt,  wurde  mit  Hüire  zahlreicher  AbllJsse  in  den  Jahren  13S4 
bis  1346  im  Wesentlichen  rollendel  und  besteht  aus  einem  drei- 
schiüGgen  Langhause  ohne  Querarm,  welches  im  Osten  mit  drei 
Seiten  des  Sechsecks  und  dem  füufseitig  herunigelegteii  Umgänge 
scbliessL  Obgleich  der  Bau  gerade  in  die  Zeit  höchster  Ver- 
wirrung der  politischen  VerhKltnisse  fallt,  ist  er  von  trefflicher 
Ausführung.  Die  Pfeiler  haben  die  zwcckmKssige  Gestalt  gewal-c 
tiger  Rundpfeiler,  an  denen  vier  kleine  Dreiviertelsäulen  (je  zwei 
glatt,  die  anderen  beiden  tauformig)  mit  ihren  vonrefHich  geform- 
ten Blattkapitalen  die  Haup^^urien  des  Gewölbes  uiimillelbar 
tragen  und  so  die  organische  Verbindung  mit  demselben  her- 
stellen. Auch  die  Consolen  an  den  WSudeu  und  die  Fenslerpro- 
Ble  sind  trefflich  gebildet  und  die  ganze  Kirche  giebt  durch  ihre 
schönen  VerhKltnisse  und  eiiilieilliche  Ausführung  einen  höchst 
würdigen  und  kirchlichen  Eindruck. 

Dieser  Erfolg  reizte  su  einem  Neubau  der  zweiten  Pfarr- 
kirche, St.  Katharina,  welcher  jedoch  mit  grosser  Vorsicht, 
nachdem  man  ihn  schon  seit  1380  durch  Ablassbewilligungen 
vorbereitet  hatte,  erst  1395  angefangen,  imn  aber  unter  der  Lei- 
tung eines  Meisters  Heinrich  Brunsbergh  aus  Stettin  schon  bis 
1401  zu  einem,  ohne  Zweifel  noch  nicht  vollkommenen  Abschluss 
geführt  wurde*).    Der  mächtige  Thunn  der  Westseile  ist  1582 

*}  Bei  dieeec  Kirche  und  bei  der  Klosterkii<:he  St  Paul  hat  Adlet  fiua 
EotdeckuDg  gem&cht,  w«khc  übei  das  Terfaliren  b«i  solclien  Bauten  einen  in- 
teressanten Aafscbtnsi  giebt.  In  beiden  Kirehen  h«11ndet  eich  nämlirh  unter 
dem  Dache,  in  St.  Paul  am  flstlichen  Ende  dea  Langhsusee,  in  St.  Katharina 
auf  dem  fSnften  Joche,  eine  Oiebelwand,  welche  hier  auf  threi  dailichen  Seite 
eine  dem  Wandschmuclie  des  Aussenbaues  entsprechende  Bemalung  zeigt.  Auch 
sieht  man  an  dieser  Stelle  zwlschrn  den  Preilern  und  den  Aussenmauem  noch 
ein  StQck  Wand  nebst  den  Pensterspitzen,  welche  es  ausser  Zweifel  setzen, 
dass  der  zuerst  erbaute  westliche  Theil  hier  einmal  durch  eine  provisorische 
Wand  geschlossen  wai.  Indessen  muss,  wie  die  Gleichheit  des  Stylas  and  die 
Tortretniche  Erhaltung  jener  Malerei  beweist,  die  Errichtung  des  Chores  sehr 
bald  gefolgt  sein.  Die  Inschrift:  Anno  dorn.  MCCCCI  constructa  est  haec  ec- 
clesli  in  die  assumptionis  Mariae  vjrginis  per  magistrum  Hcnricum  Brunsbergh 
de  Stettin,  scheint  nun  mit  diesem  proTisorischen  Abschlasse  in  Yerbindaug 
ZQ  stehen.  Sie  ist  nimlich  in  einer  vor  diesem  Abschlüsse  an  der  Nordseite 
des  Schiffes  angebauten  and  gegen  dasselbe  geöffneten  Kapelle  eingemauert, 
und   läset  vermuthen,  dass  wegen  dieser  durch  besondere  Ablassbewilligungen 
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angestürzt,  die  Kirche  aber  im  Wesentücbeu  erhallen.  Sie  ist 
wie  St  Godehard  eiu  dreischiffiger  Haiteubau  mit  gleich  hohem 
Umgang,  jedoch  mit  der  in  späteren  mSrkischen  Kircheu  nicht 
selten  wiederholten  Einrichtung,  dass  die  Strebepfeiler  in  daa 
Innere  gezogen  und  unter  den  Fenstern  durch  Flachbögen  ver- 
bunden sind,  welche  kapellenarlige  Räume  und  den  Boden  eines 
durch  die  durchbrochenen  Pfeiler  fuhrenden  Umganges  bilden*). 
Die  Wirkung  des  Inneren  ist  auch  hier  nicht  unwürdig,  aber  die 
achteckigen,  mit  dünnen  Dieusten  umstelllen  Pfeiler  und  die 
Rippenprofile  des  Stemgewölbes  sind  kraftlos  und  nücbtem,  die 
Fensterpfosten  auch  hier  statt  durch  geometrisches  Maasswerk 
blos  durch  Spitzbögen  verbunden,  und  nach  den  edelo  mit  Laub- 
w^erk  verzierten  Kapitalen  von  St.  Godehard  sehen  wir  uns  ver- 
gebens um.  Dagegen  entfaltet  das  Aeussere  eine  bisher  unbe- 
kannte Pracht.  Die  Strebepfeiler,  welche,  da  sie  in  das  Innere 
gezogen  sind,  nur  wie  flache  PÜaster  vortreten,  sind  njimlich 
durchweg  mit  wechselnden  Lagen  von  schwarzgrän  glasirteu 
und  bellroth  geHirbten  Ziegeln  belegt,  in  ihren  drei  Absätzen 
mit  doppellen  Nischen  für  Stalueii  versehen  und  mit  freistehenden 
Spitzgid>eln  und  Rosetten  geschmückt,  an  welche  sich  obea 
unter  dem  Dache  eiu  reicber  aus  durchbrochenem  Maasawerk 
gebildeter  Fries  anschliesst  Die  Stalu«i,  deren  in  deu  14S  Ni- 
schen jetzt  nur  18  stehen,  von  drei  Vierteln  der  natürlichen 
Grösse,  sind  ebenfalls  in  Thon  gebrannt  und  nicht  von  grosser 
Schönheit,  indessen  ist  dennoch  der  ganze  Schmuck  überaus 
reich  und  gefällig.    Im  höchsten  Haasse  gilt  dies  von  den  An— 

begünatlgteti  Kaptit«  irr  Hauptbau  prOTieoriacb  geschlossen  und  diese  »latiia 
Beendigung  durch  das  Wort  ccnstnicta  est  bezeichnet  seL  —  Diaa  übrtgeus- 
dlaur  Heinrich  Bransbergb  auch  in  Prenzloir  aai  Daniig  getibaiut  (Ott«  S. 
171),  oder  dase  er  gar,  wie  Ercuur  a.  a.  0.  S.  396  angiebt,  in  Diensten. 
Karl'e  IT.  gestanden  und  die  Kirche  auf  dem  Oybin  gebaut  habe,  Ist  unerwlesan, 
und  stimmt  das  Letzte  mit  der  Jahreszahl  1401  wenig  Qberein.  Zu  beauAtn 
ist  dagegen  die  Verbindung  mit  Stettin,  indem,  wie  schon  eiwlihnt,  etiras  spltcr 
Meiatet  Nicolaud  Graft  ans  derselben  Stadt  hier  arbeitet. 

•)  Aebnilch  wie  in  der  Kathedrale  von  Alby  (oben  S.  137),  jedoob  mit 
dem  Doterschiede,  dasa  iu  unserer  nordiacheo  Kirche  die  Kapellen  Tlel  nie- 
driger und  die  Strebepfeiler  eben  nicht  >dl1ig,  sondern  nur  mit  zwei  miulgeik 
Oetfliungen  duichbrochen  sind  und  also  eine  kräftigere  Verankerung  bilden. 
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bauten,  vorzüglich  tou  jener  nördlichen  Kapelle,  mit  der  Insdtrift 
TOD  I4U1,  wo  der  Wechsel  von  grünglaturten  und  rothen  Ziegehi 
au  allen  Gliederungen  durchgeführt  ist,  die  FlScheudecoratioii 
mit  durchbrochenem  dunkelgrünem  Maasswerk  auf  weiss  be- 
worfenem  Grunde  schon  am  Basament  und  an  den  Portalen  be- 
gannt, und  überdies  Fialen  und  Spitzgiebel  mit  grossen,  theils 
blinden  theils  ganz  freien  und  vom  Lichte  durchschieneneu  Ro- 
setten hoch  über  das  Dach  hinaus  aufsfeigcu.  Es  Tersleht  üch, 
dass  diese  freistehenden,  über  den  Raum  des  Giebels  hinaus- 
gehenden Mauern  ohne  architektonischen  Zweck,  an  blosser 
Fafadenscbmuck  sind,  und  man  wird  nicht  anstehen,  der  krSfUg 
gestalteten  Gliedermig  des  Steinbaues  den  Vorzug  vor  dem  Far- 
benspiel der  Ziegellagen  und  des  Bewurfs  zu  geben;  aber  die 
uatürliche  Nächlemheil  des  Materials  rechtfertigt  diese  Art  der 
Decontion  und  die  Wahl  der  Farben  ist  eine  sehr  ernste  und 
wohlthätig  wirkende*). 

Ohne  Zweifel  kam  dieser  Schmuck  hier  nicht  zum  ersten 
Haie  vor.  Schon  an  der  schlichten  Johanniskirche  bat  der  Spitz- 
giebel eines  Portals  aus  etwas  früherer  Zeit  das  Flechtwerk  von 
glasirteu  Ziegeln,  und  noch  wahrscheinlicher  ist^  dass  diese 
Verzierungs weise  zuerst  an  weltlichen  Bauteu  angewendet  war. 
Auch  von  solchen  hat  Brandenburg  noch  ziemlich  bedeutende 
Ueberreste  seines  früheren  Reicbthiuns.  An  dem  neustfidtischen 
Rathhause  ist  zwar  nur  eine  Giebelwand  auf  dem  Hofe  in  den 
einfachen  und  strengen  Formen  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  an  dem  allstädlischeu  dagegen  die  vordere  Fa^de 
noch  wohl  erhalten,  die,  obgleich  in  mlisaigeu  VerhSituissen,  mit 
ihrem  kräftig  vorspringenden  uud  oben  durch  schräge  Mauern 
mit  der  Wand  verbundenen  Thurme,  so  wie  mit  dem  reichen 
Schmucke  edel  geformten  Maasswerkes  glasirter  Steine  in  den 
Bogenfeldem  von  Thüren  und  Fenstern  und  in  besonderen,  blos 
zu  diesem  Zwecke  eingelegten  Rosetten  als  ein  Muster  solcher 
Bauten  betrachtet  werden  kann.  Von  dru  acht  Stadithoren  sind 
nur  noch  drei  erhalten,   aber  alle  sehr  schön  und  merkwürdig 

*)  Der  ausgezeichnete  Fubendruclc  bei  Adler  Taf.  SIT  glebt  duon  eins 
aebi  günstige  Angebauung.  Die  faiblose  Abbildung  bei  Ktllenbach  Taf.  63 
ist  nicht  gmi  richtig. 
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durch  die  Verbindung  vou  Kraß  und  charaklerlstischer,  immer 
wechselnder  Zierde,  jedes  mit  einem  mSchtigen  cyliudrischen 
oder  achteckigen  Thunne,  mit  reichem  Zinnenkränze  und  ge- 
mauertem Helme.  Auch  an  ihnen  sind  glasirte  Ziegel  Tielfach 
benutzt,  am  eigentbümlichsteuam  Steinthore,  wo  die  gewaltige 
cylindrische  Masse  durch  schmale  spiralförmige,  sich  herumide- 
heiide  Streifen  solcher  Ziegeln  höchst  wirksam  belebt  ist  *). 

Von  den  übrigen,  noch  zabbeich  erhalteuen  Bauten  dieser 
Epoche  in  der  Mark  Brandenburg**)  will  ich  nur  einige  der  be- 
deutendsten nennen.  Dazu  gehört  vorzugsweise  die  Marien- 
kirche zu  Preozlsu,  wahrscheinlich  aus  der  zweiten  HUfte 
des  Tierzehoten  Jahrhunderts,  wiederum  eine  Halleukirche  und 
schon  im  Inneren  durch  eine  sehr  reiche  Pfeilergliederuug  belebt, 
besonders^  aber  im  Aeusseren  reich  geschmückt  Der  Chor  tiat 
nSmlich  statt  der  in  der  Mark  gewöhnlichen  Form  des  hohen 
Umgauges  die  sinnreiche,  schou  oben  besprochene  Anlage  einer 
im  Wesentlichen  rechtwinkelig  schliessenden  Wand,  die  aber  in 
drei  flache  Nischen  gebrochen  ist  und  so  mannigfache  Polygon- 
winkei  bildet.  Diese  Anlage  ist  zugleich  das  Motiv  einer  beson- 
ders reichen  Giebel construclion  geworden,  indem  nSmlich  über 
dem  Gauzen  ein  mSchtiger,  oben  in  durchbrochenem  Maasswerk 
gebildeter  Giebel  nebst  drei  Ideineren,  den  drei  Nischen  entspre- 
chenden, eben  so  luütigeu  Giebeln  aufsteigt***).  Es  ist  vielleicht 
nie  etwas  Kühneres  und  Aumutbigeres  in  Formsteineu  geleistet. 

Aehnltchen  Schmuck  in  Maasswerk  und  glasirten  Ziegebi 
haben  der  Ostgiebel  der  Marienkirche  zu  Neu -Brandenburg,  die 
1407  geweihete  Marienkirche  zu  Königsberg  in  der  Neumark-}-)} 
dann  mehrere  Kirchen  in  dem  jetzt  zu  Pommern  gehörigen,  da- 

*]  Ein  inleiessuitea  Bsiapial  der  technischen  Slcbechslt  and  der  NalvetU 
dar  Meiatet  des  Ziegelbau!»  gt«bt  das  echlackife  Qlockenthünachen  des  Ho- 
spitals Si  Jacob  (AdleiTaf.  VlII),  Kelches  du  ilteren  ßlebelmauei  In  dei  Mitte 
des  Tienehnten  JahrhundertB  xo/gssetit,  zur  Hälft«  bto«  auf  Anskiigungen 
rnhet  and  vom  eine  hohe  Nische  bildet ,  welche  nidit  nur  die  ThSre ,  sondern 
ancb  du  FsDstar  dei  Froatmauer  zugingllch  lässL 

*■)  Eine  Anl^ihlung  versucht  Kugler,  Oesch.  der  Beuk.  m,  S.  463. 
•»)  Kallenbsch  Taf.  58,  &9.    Tgl.  den  GmndiiBs  oben  S.  315. 
t)  V.  Quut  in  der  Zettsclirtft  für  Baawesen  I,  S.  156,  ond  im  D.  Eonst- 
bUtt  1860,  8.  242. 
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.mals  mit  der  Mark  veriiundeneii  Laude  Slargard*),  endlich  eine 
Reihe  von  Bauten  in  der  Altmark,  die  überhaupt  reich  aa  be- 
deutenden Werken  des  Ziegelbaustyles  ist.  Kaiser  Karl  IV. 
hatte  Tangermünde  zu  seiner  Residenz  in  dies^i  Gegenden 
bestimmt  und  sich  ein  Schloss  erbaut,  dessen  Kapelle  er  nach 
seiner  böhmischen  Weise  mit  edlen  Steinen  auslegen  liess,  das 
aber  im  dreissigjührigen  Kriege  zerstört  und  spurlos  verschwun- 
deu  ist.  Auch  scheint  es  nicht,  dass  die  böhmische  Bauschule 
hier  weiteren  Einfluss  gewonnen  habe,  wohl  aber  brachte  der 
engere  ZusammeDbaBg  mit  dem  westlichen  Deutschland  und  he-  - 
sonders  vermöge  der  Elbe  mit  Magdeburg,  einige  Abweichungen 
von  dem  in  den  neuen  Marken  aufblühenden  Style  und  ein  An- 
lehnen an  die  Formen  des  Steinbeues  mit  sich.  So  hat  in  der 
St  Stephanskirche  zu  Tangermünde  das  in  der  zwrätm 
HSlfte  des.  vierzehnten  Jahrhunderts  erbaute  Langhaus  **)  nicht 
nur  Fenstermaasswerk  edelster  Form,  das  allerdings  in  Sand- 
stein gearbeitet  ist,  sondern  auch  Pfeiler  mit  zahlreichen  krüftigen 
Diensten,  welche  indessen  weder  Kapitiile  haben,  noch  sonst  or- 
ganisch in  die  Wölbung  übergehen,  sondern  durch  eine  acht- 
eckige Platte  ohne  Weiteres  gedeckt  sind,  von  der  dann  der  Ge- 
wölbeansatz aufsteigt.  G£nz  thnlich  ist  die  Pfeilergliederung  iu 
der  Kirche  zu  Werben,  weiche  sieb  übrigens  durch  eine  glSn- 
zende  Choranlage  auszeichnet;  die  Hauptconcha  ist  nfimlich  durch 
sieheu  Seiten  des  Zwölfecks  gebildet  und,  vermöge  einer  Durch- 
brechung der  dazwischen  liegenden  Strebepfeiler,  mit  den  zwei 
Nebenchöreu  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Dieses  Anlehnen  an 
die  Stein architektur  währte  jedoch  nur  bis  zu  der  Zeit  der  cou- 
sequenten  Ausbildung  des  Backsteinstyles  iu  der  zweiten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  und  die  Altmark  ging  nun  auch 
völlig  auf  die  Weise  der  anderen  mSrkisch«i  Gegenden  ein.  IMft 
Kirchen  wurden  nun  auch  hier  stets  in  Hallenform  gebaut,  meist 
von  kräftigen  Rundsäulen  mit  vier  anliegenden  Diensten  getragen, 
mit  niedrigen  Kapellen  zwischen  den  hineingezogenen  Strebe- 
pfeilern, und  sie  sowohl  wie  die  städtischen  Gebäude  in  jener 

•)   Kuglei  kl.  Sehr.  I,  756,  757. 
**)  Etn  am  Tbnrme  elngematieitea  Relief  mit  der  DusUllobg  des  Gebets 
un  Oelberge  trägt  die  Jsbreszahl  1398. 
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spedfisch  mlrkiflchen  Weise  mit  Hiuteni  von  glasirleD  Ziegelu 
g^Suzend  geschmöckt.  Der  Dom  zu  Stendal,  desseu  Neubau, 
wie  eine  Ablasabulle  ergiefat,  im  Jahre  1484  schon  weit  vorge- 
sehritteu,  die  Marienkirche  daselbst,  deren  Gewölbe  laut  Inschrift 
1447  vollendet  war,  sind  Hallenkirchen  der  beschriebmen  Art 
TOD  impoSBiiteu  Verhfiltnisaen,  und  die  Portale  der  Stephans- 
kirdie  von  Taiigennunde,  wahrscheinlich  etwas  fiüher  ausgeführt 
als  der  1470  angefangene  Chor,  wetteifern  in  ihrem  Schmucke 
mit  der  Kalharinenkircbe  zu  Bnndeuburg  *).  Auch  die  Strebe- 
pfeiler des  Langhauses  haben  bei  dieser  Gelegenheit  eine  ähn- 
liche Omamentstion  wie  dort  erhalten,  die  zwar  weniger  reich 
und  uicht  auf  Statuen  berechnet,  aber  vielleicht  geschmackvoller 
ist,  und  einige  Thore  beider  StEdte,  das  Hünerdorfer  zu  Tanger- 
münde  und  das  berühmte  UengUoger  Thor  zu  Stendal  geben 
denen  von  Brandenburg  nichts  nach.  Der  Stolz  der  Gegend  aber 
ist  das  Rathhaus  von  Tanger  münde**),  das  mit  den  grossen 
durchsichtigen  Rosetten  seiner  hohen  Spitzgiebel  den  Reisenden 
schon  von  weitem  phantastisch  anblickt,  überhaupt  bei  sehr  mSs- 
aigen  Dimensionen  dos  Höchste  und  Beate  in  dieser  Art  des 
Schmuckes  leistet  und  vielleicht  nur  ganz  an  der  nordöstlichen 
Grfiuze  der  Harken  in  dem  Rathhause  von  Königsberg  in  der 
Neumark  einen  Nebenbuhler  haL 

Nördhch  der  Hark,  an  den  Elbnfem  und  den  benachbarten 
KüstenIGndera,  bitt  der  Backst«nbau  in  etwas  anderer  Weise 
auf,  strenger,  mit  Ansprüchen  auf  grossartige  \''erhBhni8se,  aber 
dafür  in  den  Details  einfacher  und  ohne  bedeutende  Entwickelung 
des  Schmuckes  mit  Forrasteinen  und  glasirten  Ziegeln.  Ich  habe 
schou  auf  jene  Gruppe  mecklenburgischer  und  benachbarter 
Kirchen  hingewiesen,  welche  simmtlich  den  Kapellraikranz,  aber 
mit  der  eigenthündicheu  \'erkürzung  und  Verschmelzung  des 
Umganges  und  der  Kapellen  haben,  die  wir  schon  in  den  Nie- 
derlanden kenneu  lemtea  und  die  wahrscheinlich  aus  denselbeu 
hierher  übertragen  ist.  Auch  abgesehen  von  dieser  Choranlage 
haben  aber  diese  Kirchen  viele  gemeinsame  Zuge,  durch  welche 

•)  Ein«  Abbildung  b«l  Stnei.  und  Mpyerhelm  l  ■.  0.  Ttf.  16. 
**)  Struk   und  Meyerheini  Taf.  21.      Oenantre  Anftiahmen   in  FSrster'a 
BuueitDng  18Ö0,  3.  146  ff. 
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sie  sich  tod  den  andereo  Kirch«i  tles  norddeutscheii  Ziegelbaues 
unterscbetden  und  als  Arbeilen  einer  besonderen  Srliule  keun- 
zrichnen  *).  Sie  haben  sfimmtlich  Mittelschiffe  von  gesteigerter 
Höhe  und  ungewöhnlich  schlanken  Verhältnissen,  niedrige  Sd- 
tenschiffe,  wohlgebildete  Pfeiler  eckigen  Kernes  mit  angelegten 
Diensten  und  BlattkapitSlen.  Gewöhnlich  ist  selbst  die  Zahl  der 
Pfeiler  gleich,  nimlich  zehu  auf  jeder  Seile,  ausser  den  zwei  leisten 
des  Polygonschlusses,  der  immer  die  Gestalt  von  fünf  Seiten 
des  Achteckes  annimmt  und  fünf  Kapellen  des  Kranzes  entspricht, 
von  denen  jedoch  zuweilen  nnr  drei  ausgeführt  und  die  beiden 
SuBsensten  uuterdriickl  änd.  Die  meisten  dieser  Kirchen  haben 
(auch  darin  von  dem  jetzigen  Gebrauche  der  norddeutsch«! 
Stidte  abweichend)  fiusserlich  herausl retende,  aber  doch  auch 
wieder  eigenlhümlich  verkümmerte  Kreuzarme,  meistens  nie- 
driger als  das  Mittelschiff  und  besonders  dadurch  für  das  Innere 
unwirksam  gemacht,  dass  die  Pfeilerreilie  ununterbrochen  in 
gleichen  AbslSnden  über  das  Kreuzscliiff  fortgeführt  ist,  dessen 
Arme  dann  durch  MitlelsSulen  in  kleinere,  den  Abseiten  entspre- 
chende Gewölbfelder  getheilt  sind.  Auf  der  Westseite  ist  ge- 
wöhnlich ein  hoher  \''orbau,  in  Lübeck  mit  zwei  Thürmeu,  sonst 
nur  mit  eiuem  Hittetthurme,  neben  welchem  danu  Rfiume  vou  der 
Höhe  des  Mittelschiffes  einen  staltlichen  Querarm  hildea  An 
gewissen  Stellen  findet  sich  ungewöhnlicher  Schmuck,  nament- 
lich wiederholt  sich  mehrere  Male,  daes  unter  den  ObeHlcbtem 
ein  Laufgang  mit  einer  Haasswerkbalustrade  angebracht  ist; 
aber  die  Fenster  haben  statt  des  Haasswerks  nur  oben  sich  an- 
lehnende Pfosten  und  zuweilen  sogar  statt  des  üusserai  Spitz- 
bogens nur  zwei  geradlinige  Schenkel  eines  stumpfen  Winkels. 
Auch  das  Strebewerk  ist  plump  und  schmucklos,  besonders  auf- 
fallend aber  die  rohe  Behandlung  gerade  des  Theiles,  der  auf 
arcbitektouische  Pracht  berechnet  scheint,  des  Kapelleiikranzes. 
Um  n&mlich  die  Mühe  und  Kosten  einer  den  ehigehenden  Win- 
keln der  aneinsnderslossenden  Polygone  entsprechenden  Beda- 

*)  Vergl.  LQbk«  Cvelcher  du  Verdienet  hat,  merst  *Df  diese  «igentbOm- 
liche  Schule  ■uftnerkum  Kemacht  ed  hilNii)  im  D.  Eanetbl.  1863,  S.  297  lt., 
Bild  im  Orgtn  IHa  chrietl.  Enuet  1853,  Nro.  ö,  wo  er  eine  Anssenuisicht  der 
Kirche  zu  Doberan  glebt 
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chuug  zu  ersparen,  hat  man  quer  über  diese  Winke)  vou  einem 
Strebepfeiler  zum  andtreu  ganz  schmucVIose  fiarlie  Gewölbe, 
wie  eine  Nothbrücke  gespannt,  auf  welchen  dann  das  Dach 
rubel,  so  dass  dasselbe  stall  der  eleganten  Umrisse  des  Kapellen- 
kranzes  die  eines  einfachen  Umganges  zeichnet 

Die  Slleste  Kirche  dieser  Gruppe  ist  die  schon  un  vorigen 
Bande  erwähnte  Marienkirche  zu  Lübeck;  die  angegebene  Unter- 
ordnung des  Kreuzschiffes,  der  Balustradengeng  unter  den  Ober- 
lichtem  und  andere  Eigenlhümlichkeiten  der  Schule  finden  sich 
hier  schou,  dagegen  ist  der  Kraitz  des  Umganges  noch  uutoU- 
stiudig,  indem  er  nur  aus  drei,  nicht  aus  funr Kapellen  besteht 
Dann  folgen  gleichzeitig  die  Kirche  des  Cistercieuserklosters  zu 
Doberan  uud  der  Dom  zu  Schwerin,  beide  im  letzten  Jahr- 
zehnt des  dreizehnten  Jahrhunderts  begonnen,  aber  erst  in  der 
zweiten  H8IPte  des  folgenden  vollendet''').  Der  Dom  zu  Schwerin 
hat  vor  alleu  diesen  Kirchen  den  Vorzug  eines  regelmlissig  aus- 
gebildeten Kreuzschiffes,  steht  aber  an  künstlerischem  Werlbe 
jener  Klosterkirche  weit  nach,  die  iu  der  That  durch  die  Schön- 
heit der  VerbSltnisse  und  durch  die  Feinheit  des  Sinnes,  die  sich 
auch  in  den  Details  offeubarl,  nicht  blas  unter  den  Kirchen  dieser 
Schule  sondert!  selbst  luiter  allen  Leistungen  des  Ziegelbaues  im 
nördlicbeu  Deutschland  eine  hervorragende  Stellung  einninuml. 
Selbst  die  obeuerwühnle  Anlage  des  Kreuzschiffes  ist  hier  nicht 
«hne  Reiz,  indem  der  überaus  schlank  gehaltene,  reichbemalte 
Mitlelpfeiler  mit  den  ihn  umgebenden  eine  selbststfiudige  Gruppe 
bildet,  welche  bei  den  Durchsichten  von  verschiedenen  Stellen 
sich   immer  in  neuer  Weise  darstellt     Die  Gewölbhöhe  des 

*)  TergL  Llach  in  den  Jahrbücliem  des  Tereina  tOr  mecUonb.  Oeicliichta, 
Bd.  19,  S.  399,  In  Scbwerin  vurd«  schon  1327  eine  Drkaude  „lut«  hoatium 
novi  choTi"  lufgenommen ,  aber  1365  —  137Ö  soll  erst  der  Chommgang  nnil 
du  südliche  SeitenscblfF  fertig  genoTden  sein,  und  1430  wurde  erst  das  Luig- 
baag  fIbeiwSlbt  ond  zwar  durch  BQrger  von  Stralsund  als  aufgelegte  Busse  IQr 
einen  Prlestermord.  Dia  Kirche  von  Doberan,  nach  einem  Brande  von  1291 
begonnen,  wnrde  erst  1368  gedeihet.  Ansichten  beider  Im  Text«  genannten 
Kirchen  bei  Essenwein,  Norddeutachlands  Backstelnbanten ,  Taf.  U  and  IU. 
Den  Gnindrisj  des  SchTrerinar  Domes,  s.  oben  S.246;  den  neben  sieben  den  (in 
etwaa  gra«seret  Dimension  wie  Jener  gezeichneten)  der  Kirche  zu  Dobetan  ver- 
danke  ich  der  QQl«  des  Herrn  Adler. 
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Hiltelschiffes  betrSgt 
schon  in  Doberan  96 
Fuss,  im  Dome  zn 
Schwerin  ist  sie  auf 
100,  iu  der  Marien- 
kirche zu  Wismar 
(1339- 13$4}  auf  109 
geüteigert,  und  die  Ma- 
rienlürche  zu  Rostock 
(1398  -  1472),  die 
Georgenkirche  und  die 
unvollendet  gebliebene 
Nicolaikirche  zu  Wis- 
mar*) britagen  es  auf 
110,118undl2SFuss. 
Bei  den  meisten  dieser 
Kirchen  entsprechen  die 
übrigen  Maasse  der 
gewaltigen  Steigerung 
der  Höhe,  und  geben 
ihnen  einen  grossarti- 
geu  und  bedeutenden 
Kioauikirche  in  Dobaran.  Charakter;  bei  einigen 

jedoch  verfehlt  das  Ue- 
bermaass  der  Steigerung  seinen  Zweck,  z.  B.  bei  der  Ma- 
rienkirche zu  Rostock,  wo  nebeu  der  angegebeuen  beträcht- 
lichen Höhe  des  Mittelschiffes  die  Seitenschiffe  unTcrhSltniss- 
mfissig  niedrig  gehalten  sind,  uud  bei  allen  haben  die  Mittel 
der  Decoratiou  nicht  ausgereicht,  um  den  gewaltigen  Ziegel- 
massen einen  feineren  Ausdruck  zu  leihen.  Die  Georgenkirche 
in  Wismar  habe  ich  in  dieser  Reihe  genannt,  weil  sie  in  vielen 
Beziehungen  den  Schulcharakler  der  übrigen  trügt,  der  Chor- 
schluss  ist  indessen  hier  rechtwinkelig,  nicht  mit  jenem  Ka- 
pelienkrauze,  der  sich  in  Mecklenburg  noch  ein  Mal,  nlimlich  an 

*)  Ein«  AbbildQDg  des  mit  einer  gioMcn  Zahl  kleiner  Friese  laxa  Tbeil 
mit  den  In  Thou  gebtaniiten  ReliefgestBlten  dea  h.  Nikoliae  ond  der  Jungftau 
fggcbmfldcten  Qaerschlffgiebels  bei  Es»eii«ein  t.  t.  0.  Taf.  26. 
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der  erst  im  funrzehnten  Jahrhundert,  aber  mit  augeDscheinticher 
Nachahmung  der  Kirche  von  Doberan  erhaulen  Klosterkirche  zu 
Dargen  wiederfindet*). 

Uebrigens  mochte  mau  denn  doch  an  den  erwShnten  Bantcn 
trotz  ihrer  stolzen  Höhe  und  anderer  Vorzüge  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  das»  der  Backjstein  nicht  geeignet  sei,  die  dieser  rei- 
chen Planaidage  entsprechend  en  Details  auszubilden.  Die  Schule 
verbreitete  sich  daher  so  wenig,  dass  wir  ausserhalb  der  Grunzen 
von  Mecklenburg  und  Lübeck  nur  zwei  Kirchen  mit  diesem  Ka- 
vellenkranze  finden  und  zwar  in  deu  beiden  nfichsteu  Hansestädten 
in  Westen  imd  Osten,  in  Lüneburg  ufimlich  und  in  Stral- 
sund, beide  Male  an  einer  dem  h.Nicolaus,  dem  Schutzpatron 
der  Schiffer,  gewidmeten  Kirdie,  und  dass  man  selbst  in  Meck- 
lenburg sich  bald  wieder  den  bequemeren  Formen  der  andere 
Oslseegegenden  zuwendete.  So  hat  in  Rostock  die  der  Marien- 
kirche fast  gleichzeitige  Nicolaikirche  gleich  hohe  und  gleidi 
breite  Schiffe ,  deu  rechtwinkelig  geschlossenen  Chor  und  statt 
der  sonst  hier  und  in  Pommern  üblichen  rnchleekigen,  nach 
mlirkischer  Weise  runde  Pfeiler.  Zwei  andere  Kirchen  derselben 
Stadt  (8t.  Peter  und  St.  Jacob)  haben  zwar  bei  theils  recht- 
winkeligem, theils  polygonem  Chorschlusse  uoch  niedrige  Sei- 
tenschiffe, aber  so  weit  neben  dem  mSssig  gehaltenen  Mittel- 
schiffe erhobt,  dass  die  Oberlichter  gedrückt  erscheinen.  Uebri- 
gens  hüiderte  jene  Richtung  auf  strenge  Einfachheit,  die  wir  au 
den  grösseren  Kirchen  wahrnehmen,  nicht,  dass  nicht  auch  in 
einzelnen  Fällen  sehr  zierliche  Bauten  entstanden,  wie  z.B.  die 
reizende  achteckige  Kapelle  des  h.  Blutes  bei  Doberan,  und  be- 
sonders ist  Rostock  reich  an  stattlich  geschmückten  weltlichen 
Bauten  dieser  Epoche,  wozu  das  Rathhaus  und  zahlreiche  bür- 
gerliche Wohnhäuser  gehören**). 

*)  Anch  die  Kunde  toq  diesei  Elrchc  verduike  ich  Heim  Bimnslgter 
Adler,  welch«  Tjellelcht  ein  Mil  dazu  gelangen  wird,  Mine  Studien  Qber  diese 
mecklenburgische  Schnle  xa  TerÖffenÜichen. 

**)  All  eine  Siagulaiitit  mag  ea  erwühnt  werden ,  dass  in  Mecklenbn^ 
Bieben  Kirchen  mit  iwet  Scblffeu  von  schlankei  Biout  geftmden  werden. 
Liaeh,  welcher  a.  >.  O.  XXI,  275  die  Thatsache  erzihlt,  Teimatbet,  daas  sie 
nispiflnglleh  gerade  Decken  gehabt  nnd  bei  ihrec  Ueberw61bnng  zu  mehrerer 
Sicherheit  die  Phllerrelhe  in  ihrer  Mitte  erhalten  haben. 
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Uoter  den  Baulen  des  Herzogthumn  und  der  Stadt  Lüne- 
burg uiuimt  die  oben  erwahute,  ini  Jahre  1409  geweihele  Ni- 
kolaikircbe  einen  hervorragenden  Rling  ebi,  sowohl  durch  ihr 
schlankes,  100  Fuss  hohes  und  weit  über  die  Abseiten  hhiauf- 
steigendes  Mittelschiff,  als  durch  den  Kapellenkranz,  der  hier 
zwar  ein  reiclieres  Gewölbe  wie  in  den  mecklenburgischeD  Kirchen 
dieser  Art,  aber  dieselbe  rohe  Bedachung  hat.  £in  Kreiuschiff 
fehlt  und  überhaupt  ist  die  jetzige  nur  aus  vier  Jachen  und  den 
Chorhaupte  bestehende  Kirche  wohl  nur  d»  wie  so  hSußg  pro- 
visorisch abgeschlossene  Anfang  eines  kolossalen  Planes,  zu  Atm 
die  Mittel  nachher  ausblieben*).  Auch  in  der  Breite  ist  die  An- 
lage sehr  bedeutend;  neb«i  dem  eigentlichen  Seitenschiffe  liegt 
nSmlich  nicht  blos  wie  sonst  eine  Reihe  kleiner  Kapellen,  sondern 
Yermöge  der  Durchbrechung  der  Strebepfeiler  ein  zweites  freilieh 
sehr  schmales  SeiteDscIiiff,  das  von  sehr  iiiedrigeu  Gewölben  ge- 
deckt ist  und  auf  denselben  eine  ziemlich  geräumige,  in  der  Höbe 
der  Seitonschiffe  überwölbte  Empore  trügt.  Die  Details  siud  im 
Ganzen  roh,  so  namentlich  die  Bildung  der  achteclügen  Pfdier 
und  die  Profile  der  Bögen  und  Fenster,  dagegen  bat  der  Lauf- 
gaug  unter  den  Oberlichtem  eine  reidie,  in  d«n  liier  einhelnUscheii 
Gypskalke  geformte  Maasswerkbalustrade.  Die  anderen  Kircbeo 
Lüneburgs  sind  siunmtlich  Hallenkirchen  von  bedeutendem  FIS- 
ebeninhalte,  aber  schwerßQliger  Form,  doch  mit  einigen  localea 
EigeathüralichkMten**).  Namentlich  interessirt  uns,  dass  bn 
zweien  dies»  Kirchen,  bei  der  (unfschifiigen  Johannes-  und  der 
dreisehiffigen  Lambertuskirche,  ungeachtet  der  Teraduedenen  Ver- 
hsltoisse  jene  eigenthürolicb  rohe  Bedachung  des  Chores  vor- 
kommt, wie  an  der  Nicolaiklrche,  und  gewissa-massen  mit  gröss*- 
rer  Berechtigung.  Beide  Kirchen  sind  uSmIich  in  Hallenform  und 
haben  im  Langhause  ein  hohes  Dach,  welches  bei  Si  Lambertus 
alle  drei,  bei  St.  Johannes  die  drei  mittleren  Schiffe  gemeinsam 

■]  Schon  bei  dicism  Fragmente  das  ToUstindlgen  Plane«  Bind  nur  die 
eatllchen  Thelle  aorgfiltig  (UudsmentlTt,  die  vesUidieD  in  led«r  BeilehoDg 
hSdut  ntchlii^  balmidelt 

*■)  In  mehreren  die«er  Kirchen  kommen  aal  Jadea  Joch  zwei  Fenster,  vle 
wir  dies  In  BrealiD  fanden,  jedoch  nicht  mit  der  QewSlbanlsge  wie  dort,  Mil- 
dem mit  tiafachtta  Kienigef  SIbe,  dessen  iussei«  K&ppe  nnr  durch  eine  f&nlle, 
zwUrhen  den  Fenslcm  anfsteigende  Blppe  getliellt  iriid. 
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bedeckt.  Wollte  miiD  hier  die  Aufnehtung  einer  Giebelmauer 
Temieidea,  so  war  die  Bedachung  an  jenen  angehenden  Winkehi 
ülMraus  schwierig,  wShrend  bei  der  UelierepanuuDg  derselbeu 
mil  eiuer  flachen  Wölbung  und  dem  darauf  liegenden  Dache  die 
Aufgatw  ziemlich  leicht  und  mit  geringeren  Kosten  gel&st 
wurde*).  Die  Bürgerhfiuser,  welche  in  ihrer  eigenthümlichen 
Bauweise  und  der  reichen  A''erzierung  mit  in  Thon  gebramiteni 
Bildwerk  und  Reliefs  der  Stadt  Lüneburg  einen  hoben  Reiz  ver- 
leihen, -gehören  nicht  mehr  dieser,  sondern  der  folgenden 
Epoche  an. 

Auch  für  Pommern**)  war  das  Tierzehote  Jahrhundert  eine 
Zeit  der  Blüthe  und  architektonischen  Regsamkeit,  die  üch 
jedoch  mehr  durch  die  Zahl  der  Bauten  und  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Formen,  als  durch  Erzeugung  selbslatändiger  Typen 
Sussert.  Hallenkirchen  und  Kirchen  mit  niedrigen  Seitenschiffen 
kommen  gemischt  vor,  doch  so,  dass  jene  Fonn  in  dem  östlichen 
an  Preussen  anstossenden,  diese  in  dem  westlichen  an  Mecklen- 
burg sngrfinzenden  Theile  vorherrschi  In  dies«n  können  wir 
denn  auch  in  der  That  den  Einfluss  jeuer  eben  beschriebenen 
Mecklenburgischen  Schule  sehr  genau  verfolgen.  Wihrend  nftm- 
lich  im  vorigen  Jahrhundert  auch  hier  Hallenkirchen  gebaut 
waren ,  namentlich  in  Stralsund  die  Klosterkirche  St.  Katharüia, 
in  Greifswald  die  Jacobikirche  und  die  Harienkin^e,  erhebt  sich 
in  der  ersten  HSlfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (eigentlich  seit 
13tt)  in  Stralsund  wiederum  eine  Nicolaikirche  ganz  nach 
dem  Plane  jener  mecklenburgischen  Beuten  mit  dem  Kranze  von 
fünf  Kapellen  in  der  früher  geschilderten  Weise,  mit  niedrigen 
S^tenschiffen,  die  auch  hier  durch  je  zdin  Pfeiler  vom  Hittel- 

*)  Das  Voikommen  dieser  Dachbchaadlnng  verdient  als  ein  charakterieti- 
schei  Zag  von  Formlosigkeit  n^ere  ßeachtang,  namentlich  wird  za  ermitteln 
sein,  ob  sie  eicb  aach  in  den  Niederlanden  an  den  Ealhedralen  von  Utrecht, 
Toumay  u.  s.  w.  ändet.  Einer  gütigen  Hittheilung  des  Herrn  BuiTaths  Haase 
in  Hannover  verdanke  ich  die  Esnntnlsa  eines  Falles ,  wo  sie  auch  an.  einem 
l^freillch  bei  grossartiger  Anlage  nicht  vollendeten}  QDadeTbin  vorkommt 
Ea  ist  dies  die  St  Andreaskirche  zn  Hildeshaim,  ein  Bau  des  fOnftehnten  Jahr- 
bnnderta,  mit  vollständigem  Sapellenkranze. 

■■)  OeuSgende  Quelle  iat  Eogler's  Pommaracbe  Kuns^schlchte  In  den 
kL  Sehr.  I,  707  ff.,  mit  einigen  leichten  Abbildungen. 
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schiffe  i^ehieden  werden,  mit  denuelbeu  Streben  nach  schlanker 
Hdbe,  mit  den  schmneblofien  Strebebög«)  im  Aeusseru  und  sogar 
mit  dem  Laufgaiige  vor  den  Oberlichtern;  nur  darin  abweichend, 
dasa  die  Pfeiler  nicht  vier-,  sondern  achteckig  sind  und  dess  auf 
der  Westsöle  (wie  m  der  Marienkirche  zu  Lübeck)  zwei  Thürme 
eine  iimere  Vorhalle  bilden.  Diese  TollstSndige  Nachahmung  des 
mecklentnirgischen  Typus  wiederholte  sich  zwar  nicht,  indessm 
äMe  derselbe  doch  den  Einflnss,  dass  rm  nun  an  alle  grösserai 
Kirchen  dieser  Gegend  mit  niedrigeren  Seitenschiffen  und  mit 
möglicher  Steigerung  der  Höhe  und  Schlankheit  errichtet  wurden, 
aad  zum  Thal  einen  Umgang,  zwar  ohne  eigentlichen  Kapellen- 
kranz, aber  mit  kap^lenartige»  Vertiefungen  zwischeu  diesen 
Sfrebepfetlera  erlüelten.  So  Andet  es  sich  an  der  Petrikirche 
zu  Wolgast  und  an  der  Marienkirche  zu  Stralsund*}, 
welche  von  kolossalen  Verhiltmssen  mit  ausgebildetem  Kreuz- 
schiffe, westlichem  Vorbau  und  müchtigem  Thurme  die  bedeu- 
tMidate  Erscheinung  der  alten  kirchenreidien  Stadt  ist.  Die  Ein- 
ziehung der  Sfavbepfeiler  hatte  indessen  die  Folge,  dass  das  Dach 
der  Seitenschiffe  sehr  hoch  hinaufstieg  und  die  Oberlichter  be- 
schrinkte  und  dass  der  Chonimgang  sehr  breit  und  sdiwerfUlig 
wurde.  Daher  gab  man  denn  zwei  anderen  bedeutenden  Kirehen 
dieser  Gegend ,  der  durch  ihre  schönen  VerhUtnisse  ausgezeich- 
neten Nicolaikirche  zu  Greifswald  und  der  Jacobikirche 
tu  Stralsund  rechtwbkeligen  Chorschluss,  dieser  für  alle  drei 
Schiffe,  jener  nur  auf  dem  Mittelschifle  mit  diagonalen  Schluss- 
mauem  der  Seit^ischiffe.  - 

Im  Östüchen  Pommern  ist,  wie  gesagt,  die  Hallenform  hSufl- 
ger,  jedo<^  habeu  eine  Reihe  von  Kircheu,  sMmmtlich  Marienkir- 
chen, zu  Bdgard,  Cöslin,  Rügenwalde,  Schtawe  und  Stolpe 
niedrige  Seitenschiffe,  aber  den  dreilheiligea  Chorschluss  ohne 
Umgang.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  die  Oberlichter  klein  ge- 
halten sind,  aber  in  einer  bald  über  den  Scheidbögen  beginnenden 

*)  Knglw,  a.  a.  0.  S.  7U  ff.,  nchnst  dies«  Eiiche  er»t  dam  mn^huMn 
Jahrhundert  la;  allein  die  von  ihm  aogegebenen  Tfotizsn  von  Cbroniaten  dei 
«echszehnten  Jahrhanderta  ergeben,  dasa  atn  Einatuii  Im  Jahre  1382  oder  1364 
•Inen  NeobaD  des  Thorme»,  aber  nur  etil«  Herstellang  des  Chores,  hol  wel- 
cher die  Pfeiler  mit  eisernen  Bindern  umgeben  wtirdeD,  loc  Folge  hatte. 
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grossen  durch  klünere  Arceden  bclebteu  WandiiifiGbe  liegen. 
Bedeutender  Mod  dann  die  Helieokircben  dieser  Gegend,  unter 
dmen  sich  die  Marienkirche  zu  Pasewallc  durch  edle  Verhfik- 
uisse,  die  zu  Colberg(inatergloriosagenaimt)  durch  ihre  Gross« 
auszeichnet,  indem  sie  gegen  Ende  des  vierzehnlcn  Jabrinin- 
derts  dureh  HinzufSgung  zweier  äusserer  Seitenschiffe  fonf- 
sehifDge  etwas  scbweriÜlige  Gestall  angenommw  hat  0er 
Chorschluss  dieser  Hallenkirchen  ist  gewöhnlicb  polygonförmig 
und  einfach,  ein  Umgang  wie  an  der  Pelrikircbe  zu  Treptow  an 
der  Tolleose,  ist  selleu,  ebenso  der  rechtwinklige  Schhiss  wie 
au  der  Kirche  zu  Greifenberg.  An  der  BarthcdoBtiiusliircbe  zu 
Dunmiu  und  an  der  Nicolaikircbe  zu  Andam  sind  auch  die  Sei- 
tenschiffe polygonisch  geschlossen,  an  der  letzten  sogar  mit  dia- 
gonaler Stellung.  Der  erweiterte  Chor  mit  üebeu  Seit»  des 
Zehnecks  findet  sich  nur  an  der  bereits  erwAhnlen  Jobanniskirche 
zu  Stettin. 

Die  Marienkirche  zu  Stargard  nannte  ich  schon  als 
eiuen  märkischen  und  nach  märkischer  Weise  mit  Mustern  ^a- 
sirter  Ziegel  geschmückten  Bau*).  Indessen  gehörte  das  Läud- 
chen,  obgleich  politisch  mit  der  Mark  verbiuiden,  in  hirchli<4iei 
Beziehung  zum  Bisthum  Cammin  und  lag  doch  zu  sehr  in  der 
Mitte  von  Pommero  (dem  es  such  jetzt  zugezahlt  wird),  um  nicht 
v<Hi  dorther  Einflüsse  zu  empfangen.  Diesem  Umstände  mag  dub 
es  zoschreiben,  dnss  die  Marienkirche,  die  früher,  wie  mm  im 
Langhause  deutlich  erkennt,  eine  Hallenkirche  war,  im  Anfange 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die  uugewöhuliciie  Abinderung 
erhielt,  dass  man  die  Seitenschiffe  bestehen  Hess,  das  Mittelschiff 
aber  erhöhete  und  nun  einen  grossen  Chor  von  gleich  bedeutender 
Höbe  anlegte,  um  welchen  die  niedrigen  Seitenschiffe  emen  Um- 
gang bilden.  Völlig  eigenthümlich  ist  hier  die  Ausschmückung 
der  schlanken  achteckigen  Pfeiler,  indem  sie  statt  des  Kapitils 
uuler  dem  schwach  gebildeten  KSmpfergesimse  Nischen  haben, 
die  nur  zur  Auftiahme  ron  Heiligenbildern  bestimmt  sein  kounleu, 
mithin  eine  Anordnung  gauz  lihnlich  der  sonst  nirgends  vorbom- 
menden  des  Hailänder  Domes,  die  also  hier,  wo  man  gewiss  ohne 
Eine  Probe  d«g  Fubeuweehseli  bei  E 
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Kemituiss  desselben  war,  zum  zweiten  Mal«  «fiiudea  ist.  Ueber* 
haupt  ist  der  Bau  auch  im  buera  sehr  belebt,  namentlich  hat  der 
Raum  unter  den  OberUchtem  nicht  blos  Blendniscfaen,  sondern 
auch  einen  durcbbrocheneu  Rosetteorries.  Bin  anderes  Zeichea 
pomnerisoher  Einwirkung  ist,  dass  ungeachtet  des  Streben«  nach 
Eleganz  doch  wieder  die  RohhetI  Torkomnt,  dass  die  Oberlichter, 
wie  an  anderen  grossen  Kirchen  dieser  Gegend,  z.  B.  an  der  Ma- 
rienkirche zu  Stralsund,  mit  geradlinigem  Winkel  überdeckt  sind. 
Andererseits  aber  verbreitete  sich  dann  auch  von  hier  aus  jeae 
mSrkisefae  Decoralioosweise,  die  wir  in  der  benachbarten  Uarräi- 
kirche  zu  Freieuwalde  und  in  der  Step hanskircbe  zu  Gsrz  aa 
der  Oder  wiederflnden.  Wir  erkennen  also  in  der  Architektur 
dieser  Gegend  überall  das  Eindringen  der  in  den  NachbarUndera 
entwickelten  Formen*). 

Sehr  viel  selfoststündiger  erscheint  die  Architektur  der  letzten 
Provinz,  die  wir  zu  betrachten  haben,  des  Ordensgdiietes  in 
Preussen.  Es  war  die  jüngste  und  unter  anderen  Verhiltnissen 
zu  Stande  gekommene  Eroberung  der  denischeo  Cultur.  Wah- 
rend in  den  aitderen  östlichen  Afarkeu  die  Colouisation  erst  durch 
lange  Grinzkrif^e  und  durch  allmäliges  \'ordringen  deutscher 
Einwanderer  vorbereitet  war,  wShrend  dort  weltliche  Fürsten  das 
Land  an  ritterliche  Lehnsleute  oder  an  geistliche  Institute  ver- 
liehen, wdche  dann  nach  verscliiedeuen  Ansichten  und  mit  ver- 
einzeltm  Kriifteu  verüihreu,  war  es  hier  ein  grosser  Orden,  durdi 
klösterliche  und  militairische  DiscipUn  zu  einem  Ganzen  verbmi- 
den  und  v<m  Einem  Geiste  beseelt,  der  nach  hartnäckigem  Kam|tf« 
■)  Aach  in  Pomm«m  finden  sich  «inlge  PolygonkapeUen.  Zwsl  davon 
auf  KtrchhSfen  belegeo  und  den  Namen  der  h.  Oertrad  fahrend,  a]«o  othnbat 
Qrablupellen,  haben  iwülfeckl);«  Gestalt,  die eiue,  za  Wolgaat,  mlteinem 
Mitlelpfeilei,  welcher  das  reiche  Stemgewälbe  trägt,  die  andere,  zd  Rügen- 
walde, mit  einem  sechseckigen,  von  sechg  PfeDem  gestützten  Mlttelraome, 
beide  von  grosser  SchSnlieft  der  AusfÜhiung.  Dasa  man  der  Centralform  (in 
den  „Karnern"  der  südöstlichen  Piovinzen  in  wirklich  krelerSrmtger,  hier  in 
zwalfsfkiger  G«at*lt)  bei  Orabkapellen  den  Vorzog  gab,  hatte  offenbar  eine 
Beziehung  auf  das  h.  Grab  in  Janaitia.  Zwei  achtedigc  Kapellan,  die  der 
h.  ApollonU,  neben  der  Marienkirche  zu  Stralsond,  and  die  des  Oeorgenhospl- 
tila  m  Stolpe,  scheinen  keine  andere  Bedeutung  zu  haben,  all  die  einer  ver* 
elnzelteu  EMftnng,  luid  sind  mit  der  Annenkapelle  neben  der  Marienkirche  in 
HeiligensUdt  (Futtrich  n,  2,  Taf.  li)  zu  vergleichen.    Engler  a.  a.  0.  S.  740. 
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und  völliger  Vemtchtimg  der  heidniachea  Eingebornen  das  Land 
b^errschle  und  mit  gletchmSssigeu  Einrichtungen  verwaltete. 
Die  hertmgerufeneu  Einwanderer  kamen  meist  aus  Wespfaalen, 
den  ^^ederiandea,  dem  nördlicheu  Deutschland;  sie  brtehten  da- 
her den  gemSssigleu,  ruhigen,  eiBfachen  Sinn  des  uiedersSebsi- 
scben  Stammes  mit,  fanden  aber  auch  Verhältnwse  vor,  welche 
die  weitere  Ausbildung  dieser  Sinnesweise  vorzugsweise  befiir- 
dwten.  bi  keinem  andern  Lande  des  christUdien  Europas  bestand 
«n  so  wohlgeordneter,  gesetzlicher  Zustand;  zwar  beruheten 
auch  hier,  wie  in  deu  anderen  Lfindem,  alle  Rechte  auf  Ldms- 
briefen  und  Privilegien,  aber  diese  waren  doch  meistnis  nach 
denselben  (jruudsSlzen  verfasst,  nicht  wie  in  den  Slteren  Gegen- 
den aus  verjährten  Zuständen  bunt  und  mannigfaltig  gewadisra. 
Und  überdies  war  die  Verwaltung  des  Ordens  in  jeder  Beziehung 
eine  so  geregelte  und  gleichm)is«ge ,  dass  sie  sich  mehr  wie  die 
irgend  eines  andern  Landes  modernen  Staatsbegriflen  nSherte. 

Diese  abweichenden  Zustände  übten  datin  audi  auf  die  Bau- 
kunst einen  bemerkenswerthen  Einfluss  aus.  Zuntchst  musste 
sie  gleichförmiger  werden,  denn  iu  Preuasen  gingen  fast  alle 
grossen  Bauten  vom  Orden  ans  oder  wurden  von  Baumeistern 
geleitet,  die  ihm  eng  angehörten  oder  unter  ihm  ihre  Schule  ge- 
macht halten*).  Dazu  kam  noch  ein  entscheidender  Umstand. 
In  den  Ordenslanden  nahmen  nicht  die  Kirchen,  sondern  die  wtAt^ 
liehen  Bauten  die  erste  Stelle  ein.  Bei  der  Besitznahme  des  Lan- 
des war  vor  allen  Düigeu  die  Anlage  fester  Schlösser  erforder- 
lich, in  welchen  die  BefehJ^iaber  der  ^össereii  und  kleineren 
Districte  nebst  ihrer  Mannschaft  von  Rittern  und  Knechten  ihren 
Sitz  hatten,  von  wo  aus  das  Land  beherrscht  und  geschützt 
wurde;  an  diesen  Bauten  bildete  sich  daher  die  Schule  des  Ordens 
aus,  hier  nahm  sie  ihre  Grundsätze  und  Gewohnheiten  an.  Ein- 
fache, stariie,  hohe  Mauern,  die  den  Angriff  und  das  Ersteigen 

■)  Die  lon  Dr.  Scholtoii  pnblidrten  Aueiügs  aas  d«n  BiurecbDungen  dui 
St  TlctonUrcbs  lu  Xraten  6.  4  —  6  «rgeben,  diaa  «in  Baumetater,  Jacob  vod 
Münz,  im  Jahn  1360  Ton  Xanten  nach  Prenssen  ging  ddiI  erst  im  folgenden 
Jahre  zarückbehrte.  Man  berief  also  in  etnzalnen  Fällen  fremde  Meister.  In 
det  Regel  aber  vierden  (wie  A.  Hagen,  del  Dom  zu  Könlgslwrg,  S.  26  nach- 
ffeist)  die  Baumeister  Oidensmitglieder  genesen  sein. 
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ersdiweften ,  feste  gewdible  Ilallfu,  das  waren  die  Aufgaben, 
mit  denen  sie  sich  beM^fiftigteu.  Jenes  Strebesystfm  des  gothi- 
ncben  Baues,  die  feinere  Ausbildung  des  Aeussern  durch  P^len, 
Slrebebögw,  reiche  Portale  war  eben  so  eiehr  dardt  den  Zweck 
dieser  Bauten,  als  durch  die  Beschaffenheit  des  Materials  ansge- 
sdilosseu.  Dagegen  gab  das  Innere  allerdings  feinere  Aufgaben^ 
denn  die  Ritter,  obgleich  anfangs  in  fast  mönchischer  Streuge 
lebend,  rühlten  sich  doch  als  die  Herren  des  l^audes  und  konnten 
daher  auch  den  archi  teil  tonischen  Ausdruck  dieser  Herrschaft 
nicht  zurückweisen.  Schon  die  blos  zwecliraBssige  und  nützliche 
Anlage  gewährte  eine  Zierde.  Gewöhnlich  bildeten  die  Schlösser 
ein  Quadrat  von  hohen  GebAuden,  in  dessen  Hitte  sich  der  Hof 
mit  offenen  Kreuzgliiigeu  für  alle  Stockwerke  befand ,  von  wel- 
chen die  Thürcn  zu  den  Terscfaredeneu  GemJtdiem  und  zur  Ka- 
pelle führten.  Diese  und  die  Wohnzimmer  des  Befdüenden  erfor- 
derten, die  Stützen  des  Kreuzganges  gestatteten  feinere  Details 
und  höheren  Schmuck,  der  natürlich  dem  gothischen  Style  als 
dem  herrschenden  entlehnt  wurde;  aber  doch  nicht  ohne  mannig- 
fache Modificatwiieii.  Die  meisten  Räume  wurden  überwölbt, 
schon. der  Dauerbafligketl  wegm,  allein  keinesweges  immer  im 
Spitzbogen;  die  Abtheilung  in  Stockwerke  machte  vielmehr  den 
Rundbogen  oder  elKptisdte  Biegungen  ratlisam,  in  denen  die 
Meister  dann  grosse  Fertigluil  erwarben.  Hiedurcfa  war  schon 
eine  Verwandtscbaft  mit  romanischen  Formen  gegeben,  welche 
dann  auch  auf  die  anderen  Tbeile,  namentlich  auf  die  Fenster 
überging,  die  bald  rund,  bald  sogar  vierecliig  gedeckt  wurdeit 
Das  gemeinsame  Leben  der  Ritter  in  den  Orden shSuseni  machte 
ferner  die  Anlage  grösserer  Säle,  zu  Conventsremtern  und  Refec- 
torien,  nöthig,  bei  denen  ein  einziges  Gewölbe  nicht  ausreichte 
und  die  einer  oder  mehrerer  Stützen  bedurften.  Die  Pfeilerf(H-m 
des  gothischen  Styls  war  dazu  weniger  geeignet,  man  gewöhnte 
sich)  ganze  Stücke  von  Granit  oder  Sandstein,  die  aus  Schwede» 
herbeigeführt  oder  auf  den  Feldern  gefunden  wurden,  als  mono- 
lithe achteckige  oder  runde  S&ulen  dazu  zu  verwenden,  und  erhielt 
auch  dadurch  Motive,  die  mehr  dem  romanischen  Style,  als  dem 
gothischen  entsprachen. 

An  diesen  Schlossbaut^  machte  aber  auch  der  Kirchenbau 
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aciiie  Sdmle;  dem  in  der  entoi  Zeil  bkIi  der  Eroberw^  koon- 
t«B  die  KinheB  nicht  füglicfa  in  offeacQ  Lende  errichtet  werden. 
Sie  bUdetea  alm  einen  Thci)  dn-  Schlösser  und  nror  in  mderem 
Sinne  wie  Aefanlicfaes  bisber  Twgekonnen  war,  nicht  als  klehw 
Kapellen  für  den  Sdüosabemi  and  seine  Dimerscbaft,  soodefB 
als  Rinine,  in  welcheo  die  amwohnende  Bcräkerong  Platz  fand, 
die  aber  doch  nidit,  wie  die  Kirchen  der  KlöMcr,  als  da-  übMwie- 
gend  wichtige  Tböl  der  Anlage  über  die  WohD);;ebKiide  empor- 
ragoi  dniflei.  IMe  Kirehe  muaste  vielnaelv  ebenfalls  wehrhaft 
eingerichtet  sein  und  den  kriegerischen  Charakter  des  SdilcMses 
tbeiica;  die  Ziuoen,  welche  nodi  jetzt  daii  Dadi  oMDcher  preiuü- 
Bcboi  Kirehe  angeben,  waren  nicht  eine  müssige  Zierde,  Modem 
bBdetoi  eiuMi  wirklicheai  Wehr^ang,  too  dem  mau  im  NothTaHe 
die  Augreifer  beschiessen  ktHuite*). 

Der  Styl  dieser  Schlosskirchen  ^ng  natörttch  aach  auf  (Ee 
anderen  Kirchen  über,  welche  unabhiiigig  tou  Schlossantagen 
in  Stldlen  und  Dörfern  gebaut  wurden,  da  sie  erst  eulstanden, 
nachdem  sich  bei  jenen  feste  Frincipien  imd  Gewohnheiten  ge- 
bildet hatten.  Der  Charakter  des  norddeutschen  Ziegelbanes 
wurde  hiednrch  in  den  preusaischen  Kirchen  modifidrt  und  ge- 
wissermassen  gesteigert,  indem  zu  den  BeschrEnknugen,  welche 
das  Material  bedingte ,  noch  die  kamen,  welche  die  Anwendung 
des  gothiscbeii  Styls  auf  weltliche  Bauten  und  endlich  die,  welche 
der  strenge,  luiegmsche  und  klösterliche  Geist  des  Ordens  her- 
beiführte. 

Die  Kirchen  sind  fast  durchweg,  wenn  nicht  äaschifBg, 
Hallenkirchen;  diese  schlichte,  aber  grossarlige  Form  machte  es 
möglich,  ihnen  dieselbe  Höhe  mit  den  Flügeln  des  Schlosses,  mit 
denen  sie  den  inneren  Hof  begrfinzten,  zu  geben.  Ein  Kreuz- 
schiff lie«s  sich  damit  nicht  wohl  vereinigen  und  der  Chor  musste, 
um  der  Verbindtuig  mit  den  Schlossflügeln  zu  entsprechen,  recht- 
winkelig sohliessen.  Der  Grundriss  bildet  daher  überhaupt  ön 
Rechteck,  das  nur  durdi  die  PfeUer,  in  drei  Schiffe  getheüt  ist. 
Das  Aeussere  dieser  Kirchen,  auch  derjenigen,  welche  frei- 
stehend errichtet  sind  und  eine  gewisse  Bedeutung  in  Anspruch 
*)  Vttgl.  Higm,  der  Dom  za  Künigsberg,  8.  70. 
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nehmen,  ist  daher  höchst  einrach  und  schmucklos,  indem  es  nur 
durch  die  schlanken  von  senkredilen  Prosten  getheilten  Fenster, 
die  schwachen,  oft  in  das  Innere  verlegten  Strebepfeiler,  nnd 
allenlälls  durch  spilzbog^ge  Nischen  in  der  Wand  nnd  an  den 
Pfeilern  belebt  wird.  Nnr  die  Giebel  in  Osten  und  Westen  er- 
hallen hier  wie  in  den  anderen  Backsteinlündem  etwas  rei<dmen 
Schmuck  durch  mehr  oder  weniger  krSftig  profilirte,  senkrechte 
Wandpfeiler,  welche  sich  von  dem  mit  weissen  Bewurf  bedeck- 
ten Grunde  durch  die  dunkle  Farbe  des  Steines  abzeichnen  und 
oben  als  Fialen  herüberragen.  Ausserdem  kommen  wohl  Kimen 
oder  Friese  von  durchbrochenen  glasirten  oder  von  sonst  verzier- 
ten Formstemen  vor,  auch  erhSIt  die  Afauer  oft  durch  spiralför- 
mig oder  mit  anderer  Zeichnung  eingelegte  farlrig  glastrte  Ziegel 
einen  leichten  Schmuck,  niemals  aber  so  rräche  Decoration  dieser 
Art  wie  im  Brsndenburgischen.  Die  Profile  und  das  Haasswerk 
der  Fenster  sind  sehr  einfach,  die  Portale  niedrig  und  mit  weni- 
gen Ausnahmen  sehr  bescheiden  verziert  Schöner  nnd  bedeut- 
samer ist  das  Innere.  Wie  es  scheint  hatten  die  Baumeister 
sich  bei  den  Schlossbauten  an  rundbogige  und  selbst  an  Tonuen- 
gewölbe  so  sehr  gewöhnt,  dass  sie  sie  auch  an  Kirchen  anzu- 
wenden versuchten;  wenigstens  hat  die  Kirche  zu  Juditlen  bei 
Königsberg,  anscheinend  eine  der  ültesten  in  Preussen  und  »och 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  ein  Tmui  enge  wölbe,  iu  das  nur 
über  den  Fenstern  spitze  Einschnitte  eingreifen*).  Aber  auch 
wo  mau  Kreuzgewölbe  anwendete,  wurden  sie  meist  flach  ge- 
halten, also  freilich  ohne  die  oft  unschöne  Ueberhöhung,  ober 
auch  ohne  den  kühnen  Schwung  wie  in  anderen  Gegenden.  Dafür 
erhielten  üe  dann  aber  sehr  frühe  durch  Vermehrung  der  Rippen 
eine  Verstärkung  und  Zierde,  die  so  allgemein  beliebt  wurde, 
dass  in  ganz  Preussen  vielleicht  keine  bedeutende  Kirche  mit 
einfachem  Kreuzgewölbe  vorkommt,  wohl  aber  die  Netz-  und 
FScherwölbungen  so  vervollkommnet  und  mit  solcher  Meister- 
schaft angewendet  sind,  wie  ausser  England  m  keinem  Lande**). 

•)  Hügeii  ».  ».  O.  8.  18. 

**)  Dabei  die  preaieUcbe  Wölbangsveise  glabt  Aaskanft  das  SDch  aoDst 
kuDxthlaCorijeb  merkwflrdige  Werk  des  Manrermeistera  Baitel  Rinlach,  Orand- 
rlsae  nnd  Aaszüg«  lUer  Kirchengebiad«  iu  der  SIsdt  Duizig,  1090,  «delua 
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Freilich  entgiug  dadurch  das  Moliv  zu  kräfüger  GliedeniDg  der 
Pfeiler,  welche  meist  achteckig  uod  nur  von  düanen  RundstSb^i 
begriinzt  sind,  aher  deimoch  ist  der  Eiudruck  des  Inneren  der 
preussischen  Kirchen  eben  durch  die  Sdilankheit  dieser  Pfeiler 
und  durch  die  Schönheit  der  riJumlicfaen  Verhültnisse  meist  ein 
sehr  befriedigender. 

Die  Bauthfitigkeit  des  deutschen  Ordens  in  Preussen*) 
fSlIt  ganz  in  die  Zeit  des  entwickeilen  golhischen  Styls,  und  na- 
mentlich sind  alle  Kirchen,  die  wir  besitzen,  mit  Ausnahme  ver- 
einzelter Ueberreste**}  nicht  früher  «Is  im  vierzehnten  Jahrhun- 
dert begonnen.  Zwar  langte  die  erste  Schaar  von  Ordensrittem 
schon  im  Jahre  12S6  an;  1231  wurde  das  Haus  und  die  Stadt 
zu  Thorn  gegründet  und  bald  folgten  viele  solcher  Stiftungen. 
Aber  bis  zum  Jahre  1283,  wo  der  Vernichtungskrieg  gegen  die 
heidnischen  Preussen  im  Weseutlichen  beendet  war,  fehlte  es 
doch  an  Ruhe  und  Sicherheit  zu  monumentalen  Bauten,  und  auch 
da  mussle  man  mit  dem  Notbwcndigen  beginnen,  so  dass  grös- 
sere Kirchen  nicht  wohl  vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  ent- 
stehen konnten. 

Nicht  alle  kirchlichen  Bauten  standen  unter  der  unmittelbaren 
Leitung  des  Ordensj  die  Bischöfe,  die  freilich  hier  nicht  sehr  be- 
günstigten aber  doch  nicht  ganz  zurückzuweisenden  Mönchs- 
orden und  bald  auch  die  von  deutschen  Ansiedlern  bewohnten 
StJidte  schritten  ebenfalls  zu  kirchlichen  Neubauten,  verfuhren 
dabei  tiach  den  aus  anderen  deutschen  Gegenden  mitgebrachten 
mgUlFh  beweilt,  wie  lebendig  gtcb  diese  mittel ^terlichen  Traditionen  bier  bli 
in  BO  BfUe  Zeit  erhalten  hatten. 

•)  Im  Allgemelnsn  sind  ftir  dieselbe  Cnoaser  den  ktirien  Bemerkungen  In 
meinen  Hiedeiländ.  Briefen  S.  164  ffj  nur  die  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
Baukunst  in  Prenasen"  von  F.  t.  Quaat  in  den  Neuen  Preuas.  FroT.  -  Blittem 
Bd.  IX  und  Bd.  XI  zu  nennen,  welche  acharfslnnige  uud  genaue  kritische  Dd- 
tcrendmngen ,  aber  ohne  Zeirhniingeii  and  ohne  Anspracb  int  ToUstiodigkeit 
der  lu  betraciitenden  Oebäude  geben,  Ton  desselben  Terfasaen  grösserem 
Werke:  Denkmale  der  Bankanst  in  Preussen ,. Berlin  1852,  sind  leider  bisher 
nur  iwei  Hefte  erechtenen.  Eine  lebendige  Schilderung  des  Eindruckes  der 
preusaUchen  Bauten  giebt  Lübke's  Aufsatz:  „Acht  Tage  in  Preussen",  im  Deut- 
achen  Kunstbl.  1856,  S.  84—154. 

**]  1.  Quast,  a.  a.  0.  Bd.  IX,  zählt  dahin  die  östlichen  TbQrme  des  Do- 
mes zu  Culmsee,  etwa  Ton  1261,  und  einige  Arciiden  der  Marienkirche  in  Elbing. 
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Ideen  und  bedienten  sich  auch  wohl  eigener  Baumeister.  Nicht 
alle  Kirchen  TolgteD  daher  gleich  aorangs  dem  Vorbilde  jener 
Schlosskirchen,  einige  wurden  mit  niedrigen  Seilenschiffeu, 
andere  mit  polygoiiem  Chorachlusse  angelegt,  und  auch  als  all- 
milig  jener  Typus  immer  mehr  herrschend  wurde,  erhielt«)  sich 
doch  noch  Beminiscenzen  der  filteren  Form.  Unter  den  wenigen 
Kirchen  mit  niedrigen  Seitenschiffen  mochte  St  Jacobi  in  der  Neu- 
stadt Tborn  die  älteste  sein,  da  eine  in  Formsteinen  gebildete 
InscbriFt  das  Jahr  1309  als  Gründungsjahr  angiebt.  Das  Lang- 
haus im  Bchlichteslen  rriihgolhischeu  Style  wird  aus  dieser  Zeit 
stammen ,  die  breiten  mit  schwachen  Diensten  besetzten  Pfeiler, 
ihre  quadrate  Stellung,  die  Paarung  der  Fenster  in  den  Seilen- 
schiffen und  die  eigentbümliche  Ueberwölbmig  derselben  mit.  drei 
dreieckigen  Feldern  haben  eine  unverkeimbare  Aehnlichkeit  mit 
den  Breslauer  Kirchen  und  lassen  einen  Einflnss  von  dorther  ver- 
mutben.  Der  Chor,  einschiflig,  aber  Ton  eleganten  Formen, 
durch  hohe,  dreitheilige  Maasswerkfenster  von  reicher  Bildung 
beleuchtet,  mit  Fficherge wölben  bedeckt,  ist  gewiss  spüter,  unge- 
achtet jener  Inschrift,  scheint  aber  ebenfalls  noch  das  Werk  eines 
fremden  Meisters.  Die  SeitenwJinde  des  Chors  suid  nJimlich  von 
Strebebögen  gestützt,  welche  von  starken  Pfeilern  ausgehend, 
über  austossende  niedere  Baulichkeiten  geleitet  das  ehizige  Bei- 
spiel eines  so  vollständigen  Strebesystems  in  Preussen  geben, 
imd  die  SchlusswaiiH ,  obgleich  rechtwinkelig  imd  mit  ihrem  ho- 
hen und  schlanken,  durch  aufsteigende  Fialen  getheilten  und  reich 
verzierten  Giebel  dem  Aeusseren  den  schönsten  Schmuck  verlei- 
hend, euthSlt  gewissermassen  eine  Protestation  gegen  diese  land- 
übliche Form  zu  Gmisten  des  Polygonschlusse^.  Denn  sie  hat 
drei  Fenster  und  vier  Strebepfeiler,  als  ob  sie  durch  Zusammen- 
setzung von  drei  Polygnnseiten  entstanden  wäre,  und  im  Inneren 
entspricht  die  Wölbung  einer  solchen  Polygonanlage.  Dieselbe 
Anordnung  eines  polygonen  Gewölbschlusses  bei  rechtwinkeliger 
Schlusswand  findet  sich  noch  ein  Mal,  nfimlich  in  der  Schloss- 
kapelle zu  Lochstaedt,  wirkliche  Polygonscblusse  dagegen  kom- 
men nur  aii  einigen  Stadtkirchen,  z.  B.  zu  Braunsberg  vor  und 
auch,  jedoch  unter  besonderen  unten  noch  zu  erwähnenden  Um- 
stünden an  der  bochmeislerlicheii  Kapelle  zu  Marienburg. 
23« 
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Nieilrige  Seitenschiffe  mit  wirkUdieo  Ot>erlichtern  sind  noch 
seltener.  An  der  schonen  Cisterdenserkirche  zu  Pelplin  mögen 
sie  mit  einem  Einfluss  von  Doberan  zusammenhSngen,  indem 
sich  auch  die  dort  beschriebene  eigenthüm liehe  Behandlung  des 
Kreuzschiffefi  hier  wiederholt,  und  bei  kteineren  Stadtkirchen, 
wie  z.  B.  bei  der  zu  Wormditt*)  kommen  sie  emige  Male  vor. 
Aber  im  Uebrigen  macht  sich  auch  bei  diesen  Kirchen,  selbst  bei 
der  Ton  Pelplin,  die  Laiidessitte  geltend;  die  Pfeiler  sind  einfach 
und  achteckig,  die  Gewdibe  Stern-  und  ßicherfftnnig ,  der  Chor 
endlich  schliesst  rechtwinkelig  und  zwar  uicht  wie  in  anderen 
Cistercienserkirchen  mit  Herumführuug  der  Seitenschiffe  und  Ka- 
pellen, sondern  mit  gleicher,  alle  drei  Schiffe  abschneidender 
Wand,  au  welcher  dann  wieder  der  Giebel  den  gewohnten  rei- 
chen Schmuck  erbalten  hat. 

Häufiger  sind  solche  Kirchen,  welche  ohne  Oberliditer  bei 
hallenartiger  Anlage  doch  noch  ein  etwas  höheres  Mittelsdüff 
haben  **),  Dahin  gehört  eine  der  bedeutendsten  älteren  Kirchen 
Preussens,  der  Dom  zu  Königsberg'^*).  Seine  Erbauung 
ging  von  dem  Bischöfe  aus,  und  es  ist  charakteristisch,  dass  d^ 
Hochmeister  dem  begonneuen  Fundamentalbau  zuerst  wider- 
sprach, weil  er  davon  eine  dem  luteresse  des  Ordens  nachlheilige 
Befestigung  befürchtete ,  und  dann  bei  Ertheilung  seiner  Einwil- 
ligung nicht  blos  Vorschriften  über  die  nicht  zu  überschreitende 
Höhe  der  Mauern  gab,  sondern  auch  bestimmte,  dass  die  Thürme 

*)  Veigl.  T.  Qaast,  Denkmale  der  Bankanst  in  FreasB«n,  Taf.  XI  und  SIL 
Die  Kirche  nebst  den  niedrigen  Seitenschiffen  scheint  noch  ms  der  eriiten 
Hälfte  des  Tierzehnten  zu  stunmen,  die  derselben  4ngef3gt«n  Kapellen  sind 
■bet  st9t  vom  Anfange  dea  fünfzehnten  Jahchnnderi»  und  luhen  manche  Eigan- 
thümlichkellen,  einen  Schmuck  mit  Friesen  von  Fonnsteinen,  der,  obgleich 
rohei  und  weniger  geschmackToll ,  «n  märhtache  Decotation  erinnert,  und  eine 
Dacbanlags,  die  schwerlich  irgendwo  wiederkehlt.  Um  nämlich  die  Oberliehtet 
frei  ZQ  lassen ,  sind  die  die  Ka)>ellen  und  den  anetossenden  Thetl  der  Selten- 
aehffle  deckenden  qneigeUgten  Dächer  über  die  Zwischenräume  der  OewSlbe 
gespannt,  lo  dass  sie  Ton  dem  Scheitel  derselben  aofsteigen. 

•■)  Das»  anch  die  Marionkirche  zu  Danzlg  in  ihrem  ersten  Bau  (1343  — 
1359)  niedrige  Seitenschiffe  hatte,  wird  weiter  anten  erwähnt 

•••)  Vergl.  die  gründliche  Monographie :  Qebset  nnd  Hagen  (yon  Jenem 
der  Teln  hlatorische  nnd  kirchliche,  tod  diesem  der  kunetgeBChlchtllche  Theil), 
der  Dam  tu  KSnlgsberg,  K.  1835,  2  Bände  mit  Atlas. 
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denen  der  Domkirche  zu  Cu)nisee,  also  der  SItesten  Kathedrale 
des  Ordenslandes,  gleichen,  „secundum  disposiiionein  et  formam 
ecdesiae  Culmeosis'*  erbaut  werden  sollten*).  Dieser  Conflict 
spricht  sich  gewLssermassen  in  dem  GebSude  seihet  aus;  es  hat 
die  Mauerdicke  und  Schmucklosigkeit  einer  Festung,  ohne  ihre 
Höhe  uud  Wurde,  schwankt  zwischen  dem  kriegeriscbeu  iwd 
kirchlieheu  Charakter.  Der  Chor,  der  1333  begonnen  und  schon 
1339  vollendet  wurde,  ist  der  gelungenste  Theil,  aber  sehr  ein- 
'ftcb;  eüischirfig,  mit  rechtwinkeliger  unbeleuchteter  Schluss- 
wand, lang  und  schmal,  von  starken  Mauern  mit  sehr  schllchtea 
Strebepreilem  urogrünzl,  aber  im  Inneren  gut  beleuchtet  und 
durch  em  reiches,  von  fein  profilirteu  Bippen  gebildetes  Stemgo- 
wölbe  geschmückt.  Das  dreischifBge  hallenartige  Langhaus  er- 
scheint schon  im  Aeussereu  gedrückt,  üidem  es  bei  einer  Breite 
von  93  Fuss,  Mauern  tou  nur  45  Fuss  Höhe  hat,  aufdenm  das 
gemeinsame  Dach  mit  bedeutend  grösserer  Giehelhöbe  lastet,  im 
Inneren  tragen  wohlgebildete  achteckige  Pfeiler,  deren  diagonale 
Seiten  mit  einer  reichen  Gliederung  von  Rundstfiben  ohne  Kapi- 
tiie  in  die  Scheidbögen  übergehen,  auf  ihren  glatten  Frontseiten 
mit  hochgelegenen  Consolen  das  Sterugewölbe  des  Mittelschiffes 
und  die  sehr  künsilichen,  wenn  auch  nicht  schönen  Seitenge- 
wölbe. Aber  das  Mittelschiff  hat  bei  lichter  Breite  ron  38  Fuss 
nur  eine  Höhe  von  54,  und  da  die  SeitenschiiFe  noch  etwas  nie- 
driger sind,  entsteht,  genau  wie  in  St.  Stephan  in  Wien**},  über 
den  Scheidbögen  ein  dunkles  Bogenfeld  von  etwa  5  Fuss  Höhe, 
welches  das  geringe  Licht  der  niedrigen  Seitenfenster  von  dem 
Gewölbe  abhilt  und  das  Ganze  änster  und  drückend  erscheinen 
Itisst.  Die  Fafade  ist  zwar  mit  zwei  Thürmen  versehen,  von  de- 
nen der  eme  volleuHele  soger  ein  achteckiges  Glockeuhaus  uud 
eine  Spitze  hat,  aber  diese  Thürme  sind  plump  und  die  ganze 
Fa^de,  mit  niedrigem  Portale,  schmucklosem  Fenster,  von 
flachen  spilzbogigen  Nischen  ohne  organische  Gliederung  und 

*)  Yeigl.  die  im  'WcMntlichen  gl«icli«n  UTkondeu  des  Bischof«  und  de« 
Hocbmtlstera  bei  Qebser  l  a.  0.  S.  90. 

**)  Dt  >Dcb  die  Pfeiler  einige  Aehnlichkeit  baben ,  könnt«  mau  fut  an 
eine  dlrecle  Bezlehnng  Iteidei  Gebinde  denken ,  fOr  die  indessen  historiicbe 
Anhal^nakte  nocli  fehlen. 
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ohne  kr&fÜge  Ausladung  bedeckt,  ist  sehr  monaton  und  schwer- 
ßllig. 

Auch  der  1343  gegründete  Dom  zu  Marienwerder  hat 
noch  ein  etwas  höheres  Mittelschiff,  obgleich  ohne  wirkliche 
Oberlichter,  aber  der  zu  Culmsee,  dessen  Langhaus  im  LauTe 
des  Jahrhunderts  erneuert  wurde,  und  der  zu  Frauenburg, 
dessen  Chor  laut  Inschrift  1342  ToHendet  wurde,  haben  einfache 
Hallenform,  dieser  dabei  nicht  blos  durch  seine  ganze  Erschei- 
nung auf  der  luftigen  Höhe  am  Spiegel  des  Haffa,  sondern  auch' 
durch  die  vortreffliche  Ausführung  seiner  Vorhalle  mit  dem  edel- 
gebildeten  Portale  und  durch  den  reichen  Schmuck  der  Giebel 
eine  der  schönsten  architektonischen  Zierden  Preussens.  Die 
Anordnung  dieser  Langhausgiebel  ist  sehr  originell,  indem  sie 
ohne  senkrechte  Theilung  eine  einfache,  aber  durch  Haasswerk- 
blendeu  und  durch  eine  reiche  Einrahmung  von  aufsteigenden 
gothischen  Arcaden  geschmückte  Flüche  bilden,  die  durch  acht- 
eckige Trepp enthürmchen  mit  schlanker  gesch weißer  Spitze 
flankirt  ist.  ^^ielleicht  entstand  dadurch  das  andere  Hotir,  wel- 
ches wir  an  dem  Giebel  der  geraden  Ostwaud  der  Marien- 
kirche xu  Thorn*),  uro  1370  vollendet,  vorfinden,  wo  ofim- 
lich  die  drei  Fialenkörper,  an  den  Ecken  und  in  der  Mitte,  thunn- 
artig  erweitert  sind,  so  dass  sie  mit  je  drei  Polygouseiten  krfifUg 
vorspringen  und  nur  geringe  durch  Blenden  verzierte  FltJchen 
zwischen  sich  stehen  lassen,  was  daim  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert an  dem  durch  seine  malerische  Erscheinung  berühmten,  oft 
gezeichneten  Rathhause  zu  Danzig,  bei  rechl winkeligem  Ab- 
schluss  des  Giebels,  wiederholt  wurde. 

Unter  den  Hallenkirchen  mit  achteckigen  Pfeilern,  Stenige- 
wölben,  geradem  Chorschluss,  meistens  mit  einem  einzelneu 
Thurme  vor  oder  in  der  Fa^ade,  wie  sie  nuu  die  durchgängige 
Regel  wurden  und  wenig  Verschiedenheiten  bieten,  nimmt  die 
Marienkirche  zu  Danzigi^)  eine  hervorragende  Stelle  ein. 

•)  T.  Qnaat  in  d«  ZeitechriR  filT  Banwestn,  1.  JshTgsng  (1861),  S.  323 
nnd  Taf.  33. 

*•)  Dr.  Hirsch,  di«  Oberpfarrkirch«  von  St  Marien  in  Dsnzig, 
1843,  gi«bt  nacti  acharfsinnigen  arcttlnliaclien  Dntersachungen  die  g«iiuie  and 
Uhirelche  BangescMchte   der  Etrcb« ,  von   dei  Prof.  J.  C.  Scboltz,  Dan  zig 
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Der  erst«  im  Jahre  1343  gegründete,  13S9  voDeiidete  Bau  von 
mSssigen  Dimensionen  und  mit  iiiedrigea  Seiteuschi fTen  geuügle 
der  m&chtig  anwachsenden  Stadt,  die  schon  damals  ihre  Schiffe 
bis  nach  Portugal  und  Spanien  sendete  und  Factoreien  wie  in 
London  so  io  Nowgorod  hatte,  selir  bald  nicht  mehr,  und  wurde 
1402  zu  einer  gewaltigen,  weitrfiumigen  Anlege  erweitert,  die 
im  Flächeninhalte  nur  wenigen  der  groasten  Münster  Deutsch- 
lands nachsteht  Der  Plan  ist  von  höchster  Einfachheit;  ein  latei- 
nisches Kreuz  mit  geringer  Ausladung  der  Krenzarme,  der  Chor 
rechtwinkelig  geschlossen  und,  wie  das  Langhaus  und  die  Qu«- 
arme,  dreiscIiirBg  und  auf  den  Seiten  (uiciit  auf  den  Schlusswfin- 
den)  von  flachen,  durch  die  ins  Innere  gezogenen  Strebepfeiler 
gebildeten  Kapellen  begleitet,  die  Seiteuschiffe  breit,  die  Pfeiler- 
stellung eog,  diese  etwa  die  Hälfte,  jene  zwei  Drittel  der  Mlttel- 
schiffbreile.  Die  bedeutende  Lgnge  (des  Hauptarmes  etwa  300, 
des  Querarmes  210  Fuss),  die  gewaltige  Hohe  (96  Fuss},  die 
schlanke  Gestalt  der  dichlgestellten  Pfeiler  und  die  grosse  Zahl 
mSchtiger  Hallen,  die  sich  um  die  Vierung  des  Kreuzes  lagun, 
geben  dem  Inneren  eine  erhebende  Würde  und  ausgezeichnete 
Schönheit;  die  Poesie,  deren  die  Hallenkirche  ßihig  ist,  hat  viel- 
leicht nirgends  einen  Tolleren  Ausdruck  gefunden.  Die  Erschei- 
nung des  Aeusseren  ist  dadurch  bedingt^  dass  auch  die  Kapellen 
die  Tolle  Höhe  der  Schiffe  haben  und  mithin  überall  keine  Ab- 
stufung der  Höhe  eintritt,  und  dass  ferner  die  Bedachung  nicht, 

and  seine  Bauwerks,  1846  —  1855,  achöns  malerische  Ansichten  nebst 
eicbitektontscben  Details  publiciit  hat.  Der  gemeinsBoien  Arbeit  Beider  ver- 
dankt man  die  Eimittclang  der  Fundamente  der  iltcren  Kirche ,  welche  ein 
Langhans  tod  87  Fass  Brette  and  113  Fuss  Länge,  dabei  aber,  wie  man  ta 
den  Kämpfergeslmseu  der  Pfeiler  Im  südlichen  Seitenschiff«  erkennt,  niedrige 
Seitenschiffs  hatte.  Die  Fundamente  des  Chores  haben  nicht  aufgegrabea  wer- 
den können  and  es  ist  eine  blasse  Termnthnng,  nenn  Schalt:  annimmt,  dasa 
er  Polygon gestalt  gehabt  bab«.  Derselbe  glaubt  auch  bei  den  Kirchea  St,  Ka- 
tharina und  Si  Peter  nnd  Paul  die  Spuren  eines  solchen  Cborschlosees  zu  er- 
kennen; allein  die  echräggestellten  Strebepfeiler,  welche  er  daTür  hilt,  beweisen 
nur  (was  auch  ans  anderen  Gründen  anznnefamen},  dass  der  Chor  ursprünglich 
einijchifitg  and  rechtwinkelig  geschlossen  war  und  erst  später  die  gleichhohen 
Seitenschiffe  erhalten  hat  —  Aeltere  Abbildongen  der  Danziger  Elichen  in 
Curicke's  Beschreibang  ton  Danzig,  1688,  für  ihre  Zeit  sehr  gut,  Orandrtss« 
in  dem  S.  353  angemhrten  Werke  von  Ranisch. 
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wie  in  den  Hailenkircheu  gewöhnlich,  den  ganzeu  Bau  oder  doch 
mehrere  Schiffe  umfasst,  sondern  dass  jedes  Schiff  sein  eigenes 
niedriges  Dach  hat.  Einfach  und  schmucklos  steigen  daher  die 
Mauern  hoch  hinauf,  aus  schmalen  Wandpfeileru  zwischen  deu 
breileren,  aber  durch  ihre  gewaltige  Höhe  dennoch  ebenralls 
schlank  erscheinenden  Fenstern  gebildet,  am  Fusse  des  Daches 
von  Zinnen  gekrönt,  an  deu  dreifachen  Giebeln  der  Chor-  und 
Kreuzseiten  mit  Stahwerk  verziert,  an  allen  Ecken  von  kleinen 
achiseiligen,  in  scharfer  Spitze  aufschiessenden  Thürmcheu  flan- 
kirt,  während  im  Westen  der  einzige  Thurm  in  wenig  rerjüng- 
len  Stockwerken  sich  langsam  und  schwer  erhebt  und  die  Be- 
deutung der  grossen,  weithin  gelagerten  Kirche  gleichsam  in  ein 
kurzes  Wort  zusammenfasst  Es  ist  merkwürdig,  wie  dieser 
Bau,  obgleich  das  Werk  einer  handeltreibenden,  schon  damals 
dem  Orden  nicht  unbedingt  ergebenen  Bürgerschaft  den  kriege- 
rischen Charakter  der  pieussischen  Schlossbauteu  beibehalten 
hat.  Auch  die  anderen  Kirchen  der  alten  Stadt  sind  durchgSngig 
mit  hohen  Seitenschiffen  und  geradem  Chorschlusse,  meist 
durch  sehr  reich  verzierte  Giebel  schön  geschmückt  und  auch 
sonst  durch  ihre  malerische  Erscheinung  anziehend,  aber  ohne 
besondere  architektonische  Eigenthümlichkeit  und  grossenlheils 
schon  dem  vorgerückten  fünfzehnten  Jahrhundert  angehörend. 

Wichtiger  sind  die  Schlösser,  mit  denen  der  Orden  das 
Land  bedeckte,  und  die  noch  jetzt  trotz  aller  Unbill,  welche  die 
Kriege  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  polnische  Sta rosten wirth- 
Nchaft,  oder  preussische  Oekouomie  durch  Verwendung  zu  Ma- 
gazinen oder  Strafanstalten  ihnen  zagefügt  haben,'  in  grosser 
Zahl  von  natürlichen  Hügeln  oder  von  hohen  Unterbauten,  wie 
von  künstlichen  Felsen  mächtig  über  die  Flächen  hinschauen. 
Die  Gruudzüge  der  alten  Anordnung  in  den  Aussenmauem  und 
dem  gewöhnlich  quadraten  Hofraume,  auch  wohl  einzelne  SSIe 
sind  in  vielen  dieser  Schlösser  erhalten  oder  doch  erkennbar,  vor 
Allem  aber  ist  es  wichtig,  dass  die  herrlichste  all^  dieser  Burgeu, 
das   hochmeisterliche   Schloss   zu   Harienburg*)  durch  eine 

*)  Dia  Literatur  über  Marienbarg  Ut  amftiBsend,  aber  keincsircgaB  beMe- 
digend.  Frick's  gtoeses  Kupferwerk,  mit  Ttit  yon  Raba  und  Levuow,  giebt 
zwar  TOTtreffliche,  abei  nicht  aoBieichende  Zeichnungen,   besonders  da  damals 
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kostspielige  und  sorgfältige  Herstellung  aus  dem  Waste  jahr- 
hundertelanger Misshandlung  grossentheils  wieder  erstandeu  ist, 
die  Perle  aller  mittel alterüch eil  Schlossbauten  und  das  charakteri- 
stische Denkmal  der  edlen,  ernsten  Ritterlichkeit  des  deutschen 
Ordens.  Um  1880  nla  eine  gewöhnliche  Burg  begonnen,  1309 
zur  Residenz  des  nun  nach  Preussen  verlegten  Hochmeislerthums 
bestimmt,  verdankt  sie  wie  die  meisten  Schlösser  ihre  Einrich- 
tung nicht  einem  einmaligen  Plane,  sondern  allmKhligeii  Erweite- 
rungen. Dies  ^It  selbst  von  dem  ältesten  der  drei  Theile  des 
Schlusses,  dem  Hochschlosse,  welches,  ein  quadratischer  Bau, 
auf  den  Ecken  von  Thiirmen  flankirt,  von  einem  breiten  Graben 
umschlossen,  im  inneren  Hofe  von  doppelten  Arcadeu  umgeben, 
nur  iu  seinem  nördlichen  Flügel  vollendet  war,  als  die  verSnderte 
Beslimnmng  des  Gebendes  andere  Einriebtungen  nöthig  machte. 
Ein  fein  profilirter  und  mit  Weinlaub  geschmückter  Knndhogen- 
fries*)  zeigt  zugleich  die  spfite  Beibehaltung  der  dem  Ziegelbau 
zusagenden  romanischen  Formen  und  den  Grad  des  Schmnckes, 
den  auch  die  gewöhnlichen  Burgen  des  Ordens  erhielten.  Die 
drei  anderen  Elügel  nebst  der  daran  aiistosseiiden  Schlosskirche 
wurden  dann  erst  seit  1309  mit  der  dem  hoch  meisterlichen  Sitze 
angemessenen  grösseren  Pracht  ausgeführt,  von  welcher  trotz 
der  unbarmherzigen  Umgestaltung  dieses  Theiles  zu  einem  Ma- 
gazin sich  noch  höchst  bedeutende  Reste  erhalten  haben.  Dahin 
gehört  zuiiüchst  ein  Kiisseres,  von  der  Vorburg  tu  das  Hoch- 
scl)loss  führendes  Portal,  das  sehr  eigenthümlicb  von  einem 
grossen  Blendbogen  timfasst  ist,  dann  aber  besonders  die  soge- 
nannte goldne  Pforte,  welche  den  Eingang  in  die  Kapelle 
bildet,  eines  der  edelsten  Erzeugnisse  des  Ziegelbaues,  reicbge- 
gliedert,  mit  Laubwerk  und  Reliefs  geschmückt,  in  der  Weise 
des  Steinbaues,  aber  zuchtig  und  mit  Bewusslsein  der  Schranken 
des  Materials.    Auch  unter  den  Ordensbauten  ist  sie  ohne  Glei- 

dle  R«stsuTatioD  noch  nicht  begonnen  iruj  Büschin^'s  Bescbreibang,  1823,  Ist 
nur  mit  Torsicht  brauchbar.  Oenaue  scharfsinnige  Dntersachungen  flbei  dui 
Alter  der  einzelnen  Theile,  denen  ich  folge,  hat  endlich  t.  Qnast  In  den  Neuen 
Preusa.  ProT.-BUttetn  Bd.  XI  (IBÖO)  mitgetheill,  aber  ohna  Abbildungen. 

*)  Frlcb,  Taf.  XTIIl;   Essennein,  Norddeutschlands  Backstein  bau ,  TaT. 
XV,  Nro.  14. 
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eben  uud  nur  im  Schlosse  zu  Lochstedt  ist  eiu  einigennassen 
ShDÜches,  ebenfalls  in  die  Kapelle  führendes  Thor.  Die  Kapelle 
selbst,  die  bisher  nur  zwei  Gewölbquadrafb  enthielt  und  bis  an 
die  Ostmauer  des  Schlosses  reichte,  war  für  den  Hochmeister 
und  sein  Kapitel  zu  klein;  man  rerlSngerte  sie  daher  um  fernere 
zwei  Quadrate,  und  brachte  unter  dieser  Verlängerung  im  Erd- 
geschosse eine  zweite  Kapelle,  die  St.  Annenkapelle,  an,  welche 
als  hochmeislerllche  Gruft  diente.  Die  fein  gebildeten  Laubkapi- 
tSle  und  Stenigewölbe  der  oberen  Kapelle  gleichen  denen  des 
Königsberger  Domchores  und  werden  daher  ebenfalls  unter  dera 
Hochmeister  Dietrich  von  Altenburg  (f  1341)  ausgeführt  sem. 
Dieser  Zeit  gehört  denn  auch  der  höchst  merkwürdige  Schmuck 
an,  mit  welchem  im  Aeusseren  die  mittlere  Polygouseite  des 
Chorschlusses  prangt.  In  einer  den  Fenstern  gleichen  Nische 
ist  nSmIich  das  Bild  der  Jungfrau,  86  Fuss  hoch,  in  hohem  Re- 
lief, und  mit  Glasmosaik  farbig  ausgelegt,  auf  Goldgrund  ange- 
bracht. Abgesehen  von  einzelnen  Fehlem,  namentlich  der  Kürze 
des  Arms,  ist  die  kolossale  Gestalt  meisterhaft  gebildet,  das 
Anllilz  Ton  edelstem  Frust,  der  Faltenwurf  in  einfachen  Massen, 
die  Farbe  sehr  harmonisch,  das  Ganze  für  die  Wirkung  auf  das 
jenseits  des  Grabens  entfernt  stehende  Volk  vortrefüich  berech- 
net, dem  es  die  Himmelsköni^n,  die  Schutzpatronin  des  Ordens 
und  also  des  Landesherm,  wie  in  himmlischer  Glorie  strahlend^ 
zeigte.  Schon  der  Gedanke  einer  so  grossen  Reliefgestalt  im 
Aeusseren  ist  völlig  neu  und  ein  Beweis  der  bewnssten  Kühn- 
heit, mit  welcher  der  Orden  auch  bei  seinen  künstlerischen  Unter- 
nehmungen verfuhr;  noch  ungewöhnlicher,  ja  einzig  in  seiner 
Art  ist  das  Werk  durch  die  musimche  Auslegung  plastischer 
Form*).  Da  der  Orden  grosse  Besitzungen  in  Sicilien,  sogar 
einen  Praeceptor  Siciliae  hatte,  der  in  Palermo  residirte,  und  da 
auch  sonst  einige  Details  der  preussischen  Ordensbauten  eine 
Verwandtschaft  mit  sicilianischer  Architektur  haben**)^  ist  e» 

*)  Bet  der  ReatauratiUD  der  Statue  bat  man  luitflT  dem  Mosaik  einen  fai- 
bigen  StacküberzDg  gefunden,  so  dass  die  muBivlsche  Aaslegung  erst  sp&ter 
hinzDgefügt  tu  sein  scbeint      v.  Qnast  t.  a.  0.  S.  67. 

**)  Dabin  geb8i'«n  namentlicli  die  InschhftenfVlMe,  welcbe,  ans  elaielneii 
In  Thon   gebrannten   M«}uskelbiicb$taben  loeamniengesetzt,  sich  sowobl  tm 
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sehr  möglich,  dacs  diese  Verbindung  mit  jenem  halbgriechisctien 
Lande  auch  auf  die  Verwendung  dieser  in  Deutschland  fast  un- 
bekanuten  Technili  führte,  die  sich  überdies  noch  ein  zweites  Mal 
in  Preussen,  iiSmIich  an  dein  gleiclizeiligen  Dome  zu  Marien- 
werder, an  einem  im  Bogenfelde  eines  Portals  angebrachten  fla- 
chen Christusbilde  vorfindet*). 

Wenn  auch  die  Burg  vermöge  dieser  Verschönerungen 
würdig  genug  erschien,  war  sie  doch  für  die  fürstliche  Hofhal- 
tung des  Hochmeisters  bald  zu  enge,  und  es  entstanden  daneben 
ausserhalb  der  Umschliessung  neue  Bauten,  theiis  Wirthschafls- 
gebSude,  Stallungen  u.  dgl.,  dann  aber  auch  bald  prachtvolle 
F'eslsale  und  endlich  eine  gerfiumigere  und  würdigere  Wohnung 
iiir  den  Hochmeister  und  die  vornehmsten  Gebietiger.  Diese  be- 
deutenden Kaume  bilden  das  sogenannte  Mittelschloss,  wel- 
ches der  Hauptgegeu stand  der  kostspieligen  und  im  Ganzen  ge- 
lungenen neuen  Herstellung  geworden  ist.  Es  ist  ein  Werk 
würdigster  Pracht  und  gediegenster  Ausführung,  schön  und 
würdig,  man  möchte  sagen  von  der  Sohle  bis  zum  Scheitel,  von 
den  Kellern  und  Vorratlisräumen  bis  zu  den  Zinnen.   Das  edelste 

Schlösse  von  Muleiitnrg  tSs  In  einigen  anderen  preussischen  Bsnten  Onden 
(v.  Quast  a.  a.  0.  S.  34),  and  allerdings  an  die  orientalische,  in  die  christliche' 
Baukunst  Slcilleus  übergegangene,  dem  übrigen  Ahendlande  unbekannte  Sitte- 
solcher  aichiteklonisch  behandelten  Inschriften  erinnern.  Indessen  Ist  doch  zu 
erwägen,  dass  aach  im  Elostei  Zinna  bei  Jüterbog  (Puttiich,  S.  28,  Taf.  12) 
ohne  allen  Zusunmenhang  mit  Sicillen  solche  aus  einzelnen  Backsteinen  ge- 
bildete Inschriften  vorkonunen,  venn  auch  nur  auf  dem  Faasboden,  und  disä 
überhaupt  dieser  Schmuck  bei  der  Leichtigkeit  des  Fonuens  und  dem  Hanget 
plastischer  OmamentatioD  dem  Ziegelbau  eben  so  nahe,  vie  dem  Stelnbau  fem 
tag.  Auch  die  in  Preussen  häufigen  spitzbogigen  Haueiblenden  und  hohen 
PoTtAlonlagen  und  die  aus  übereck  gestellten  SpEtlbogen  gebildeten  Fenster- 
Eorkel  können  (wie  Herr  v.  Quast  geltend  macht)  mit  Beminiscenzen  der  mau- 
risch'sicllianischen  Archltektot  zosammenhängen  j  indessen  ist  es  eben  so 
denkbar,  dass  sie  (wie  so  viele  andere,  in  verschiedenen  (legenden  immer 
wieder  erfundene  Fomien,  von  deueii  er  selbst  S.  32  mehrere  attf^ählt)  zufäl- 
lige, durch  die  EigenthOmlichkeit  des  Ziegelbaues  herbeigel^hrte  Aehnlich- 
keiten  sind. 

*)  Von  dem  einzigen  aosserdetu  in  Dentschtand  vorkommenden  Mosaiii, 
am  Dome  zu  Prag,  vrird  weiter  unten  bei  der  Schilderung  dei  bShmischen 
Malerschvle  die  Rede  sein. 
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Juwel  in  dieRein  Kranze  architektonischer  Zierden  ist  der  bc- 
röhmte  CoiiTentsremter,  durch  Ahbildungen  allgemein  he- 
k&nnt,  ein  ISnglicher  Saal  von  hedeutenden  Verhältnissen,  durch 
hohe  spitzbogige  Fenster  beleuchtet,  in  welchem  drei  schlanke 
GranitsSulen  mit  Kapitalen  von  edelster  Bildung  ein  Palmgewölbe 
tragen,  das  an  Leichtigkeit  und  Eleganz  alles  übertrifft,  was  die 
gotliische  Baukunst  aller  Lander  in  ihren  schönsleu  Werken  ge- 
leistet hat.  Von  den  zarten  Pfeilern  im  kühnen  ^hwuuge  auf- 
steigend und  beim  Durchblicke  von  verschiedenen  Standpunkten 
die  mannigfalligsten  Durchschneidungen  gewährend,  trSgt  dies 
Gewölbe  den  Charakter  ritterlicher  Gewandtheit  und  Eleganz 
und  zugleich  den  der  Strenge  und  Einfachheit,  ohne  jede  Spur 
des  Ueppigen  untl  Weichlichen.  Wahrscheinlich  stammt  dieser 
Saal  ebenfalls  aus  der  Zeil  des  Dietrich  von  Alteoburg,  während 
die  daran  angebaute  Wohnung  des  Hochmeisters  etwas  spfiter, 
obgleich,  da  sie  in  den  noch  vorhandenen  von  1399  beginnenden 
genauen  Rechnungen  des  hochmeisterlicheu  Schatzes  nicht  vor- 
kommt, noch  vor  diesem  Jahre,  also  wahrscheinlich  unter  Win- 
rich  von  Kniprode  (1351 — 1382)  gebaut  sein  wird.  Sie  hat  nicht 
mehr  völlig  die  Poesie  der  Formen  wie  der  Conventssaal,  alle 
Fenster  sind  viereckig  und  durch  Fensterkreuze  getheilt,  die  Ge- 
wölbe meist  aus  flachen  Kreisbögen  gebildet,  die  Kapitale 
schmucklos  oder  ganz  fortgehliebeii ,  so  dass  die  Rippen  am 
Schafte  der  SSulen  verlaufen.  Die  weltlich  bequeme  Richtung 
macht  sich  hier  frühe  gegen  den  Spiritualismus  der  gothischen 
Form  geltend.  Aber  desseimngeachtet  ist  das  Ganze  eine  wohl 
überdachte,  alle  Rücksichten  des  Austandes  und  der  Bequemlich- 
keit beobachtende,  fürstlich  prachtvolle  Anlage,  lieber  den  hohen 
und  hell  beleuchteten  Kellerräumen  erheben  sich  drei  Geschosse 
mit  Wohngemitchem  und  Sälen,  alle  von  Kreuzgewölben  ge- 
deckt, meist  quadratisch,  mit  einer  schlanken  monolithen  SSule  in 
ihrer  Mitte,  aber  bei  dieser  EinFormigkeit  der  Anlage  von  einer 
bewundernswertlieu  Hannigfaltigkeit.  Denn  von  den  Kellern  und 
VorrathsrSumen  an,  wo  die  mächtigen,  steil  ansteigenden  Rippen 
von  niedrigen  Pfeilern  nahe  über  dem  Boden  anheben,  bezeichneu 
immer  schlankere  Stützen  und  leichtere  Wölbungen,  bald  kühner 
und  schwunghafter,  bald  flacher  und  wohnlicher,  die  verschie- 
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dene  BestiminuDg  der  lUume  oder  die  Uuterscbiede  des  Ranges 
der  Inhaber,  bis  dann  endlich  diese  Steigeruog  in  den  hochmei- 
sterlicheu  Gem&chern  und  besonders  in  „des  Meisters  Remler" 
ihren  Gipfel  erreicht  Auch  hier  hat  weder  das  Gewölbe  noch 
der  einzige  Miitelpfeiler  die  schlanke  Kühnheit  wie  im  Convente- 
remler,  alles  ist  hier  schwerer  und  derber,  aber  der  bedeutende 
Raum,  durch  seine  quadratische  Form  gesellig,  durch  seine  Höhe 
luftig,  von  mehreren  Seiten  durch  zwei  Reihen  viereckiger  Feil- 
ster bell  beleuchtet,  macht  einen  eben  so  festlichen  wie  behag- 
lichen Gindruck,  der  vollkommen  seiner  Bestimmung  entspricht 
und  sie  charakteristisch  bezeichnet.  Es  ist  ein  Festsaal  eben  für 
derbe,  ernste,  rafinnliche  Feste  und  für  die  Beherrscher  des 
Landes,  denen  von  dieser  Höhe  der  freie  Umbllck  über  die  reich- 
sten Gefilde  desselben,  die  fruchtbare  Niederung  zwischen  Nogal 
und  Weichsel,  gewührt  wird.  Auch  von  aussen  giebt  dieser 
Theil  des  Baues,  und  namentlich  dieser  Saal,  eine  durchaus  fürst- 
liche und  gebietende  Erscheinung.  Vortretend  nämlich  gegen 
den  Fluss  ist  er  von  mächtigen  Pfeilern  gebildet,  die  vom  Un- 
terbau an  bis  nach  oben  hinaufsteigend  unter  den  Zinnen  durt^ 
Bugen  verbunden  sind  und  die  Fenster  der  verschiedenen  Räume 
hl  der  zurücktretenden  Mauer  umschÜessen.  Xur  neben  den  Fen- 
stern des  Remters  sind  diese  Pfeiler  unterbrochen  und  durch 
DoppelsSuten  von  rothem  Granit  gestützt,  welche  den  Gästen 
des  Hochmeisters  auf  den  steinernen  Bänken  in  der  Fensternische 
freiere  Umschau  gestatteten  und  zugleich  dem  Volke  zeigten,  wo 
die  Gebieter  des  Landes  beriethen  oder  feierten. 

Unter  den  anderen  Schlössern  Her  Ordenszeit  ist  das  des 
Bischofs  von  Enneland  in  Heilsberg*),  von  1350  bis  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  erbaut,  eines  der  besterhalteneii,  mit 
seinem  zweistockigen,  eigentbümlich  gewölbten  Krenzgange,  mit 
derselben  Steigerung  von  den  unteren  wirfhschartlichen  Rfiuraen 
bis  zu  den  Festsälen  und  der  noch  Spuren  ihrer  Wandmalereien 
tragenden  Kapelle,  alles  in  Backstein,  nur  mit  Pfeilern  von 
schwedischem  Sandstein.    Aber  auch  in  den  anderen  Schlossern, 

•)  Vergl.   die  TOrtrefllichen  Zeichnungen  in  dem  schon  oben  erwihnUn 
ersten  Herta  von  t.  Quist,  Denkm,  d.  Bauk.  in  Pteussen. 
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in  Marienwerder,  Liochstedt,  Rössel  und  vielen  anderen,  sind 
mehr  oder  weniger  charahterisiieche  Theile  erhBlten*^,  und  ebenso 
finden  sich  unter  den  stJidtischen  Pracht-  oder  Befestigungsbauten 
und  selbst  unter  den  bürgerlichen  Wohnhäusern  noch  manche 
ausgezeichnete  Werke,  freilich  mit  wenigen  Ausnahmen  erst 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  oder  noch  später.  Ich  begnüge 
mich,  die  schönste  dieser  städtischen  Zierden  in  Preussen  zu 
nennen,  den  Artushof  zu  Danzig,  eine  Festhalle  der  verschie- 
denen bürgerlichen  Corporationen,  die  hier  und  in  anderen  preus- 
siscbeu  Stfidteii  diesen  Namen  der  Erinnerung  an  die  Tafelruude 
oder  deu  des  „Junkerhofes"  führten,  weil  darin  auch  die  patrici- 
schen  Familien  ihre  Feste  hatten  **}.  Seiue  schöue  Fa^de  hat 
ihren  oberen  Theil  erst  155S,  den  unteren  jedenfalls  erst  uach 
einem  Brande  von  1476  erhalten;' auch  die  höchst  interessante 
und  wohlerhalteue  Ausstattung  des  Inneren  datirt  erst  aus  dieser 
Spätzeit ,  aber  der  architektonische  Körper ,  die  schlanken  stei- 
nernen Pfeiler  und  die  Gewölbe  dürften  dem  ursprünglichen  Bau 
und  der  gegenwärtigen  Epoche  angehören. 


Indem  wir  hiermit  unsere  Umschau  durch  das  architektoni- 
sche Deutschland  des  vierzehnten  Jahrhunderts  heschliessen, 
können  wir  zugestehen,  dass  der  grössere  Zeitaufwand,  den  sie 
im  Vergleich  mit  unserer  Betrachtung  der  französischen  und 
englischen  Architektur  in  Anspruch  genommen  hat,  zum  Theil 
unserem  näheren  vaterländischen  Interesse  und  unserer  genaueren 

*}  An  dem  Schlosse  zu  Mirienwerder  ist  besonders  der  sogenuinte  Dsn- 
zlger  und  der  aus  der  Bnig  zn  demEclben  lührende,  auf  Ffellem  von  lam  Theil 
achtzig  Fnss  Hübe  und  enteprechender  Stärke  mhende  Gang  als  ein  Werk  von 
rSmlBcher  Qroswrtlgkeit  zu  erwähnen.  Dm  Schloa«  von  BSssel  bei  *.  Qooet 
a.  a.  0.  Heft  3. 

**)  Vergl.  das  Nlheru  über  die  Oeschiubte  des  Danzlgei  Artashofea  (Curia 
regia  Artus)  bei  Hirsch,  Handels- und  Oewerbsgeachlchte  Danzigs,  Leipzig 
1838.  Tiglirb,  an  Sonn-  und  Festtagen  nach  Essens-,  ui  den  Workeltagen 
zur  Tesperzeit,  wurde  durch  die  BiergiDcke  das  Zeichen  der  Eröffnung  gegeben. 
Die  Tomehmste  Gesellachsfl,  die  St  Oeoigenbraderschall,  hielt  so  aehr  auf  ihre 
Beinheit,  dass  nur  solche  Qiste  eingeführt  werden  durften,  die  Iwi  Schlldesamt 
gebaren  oder  dazn  erwIUt  waren.  —  Die  besten  Zeichnungen  des  Artusbofes 
bei  Schultz  a.  a.  0. 
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Kenntniss  zuzuschreiben  ist.  Aber  doch  bleibt  es  gewiss,  iJass 
<ler  Reichthum  und  die  Hsnnigfaltigkeit  der  Honumeate  wirklich 
^össer  siud,  als  in  jenen  beiden  Liudeni,  uud  dass  dies  nicht 
blos  eine  Folge  Basnerer  UmstSnde,  sondern  auch  des  regeren 
Kunstsiiiues  ist.  Nur  darüber  wird  man  streiten  könneu,  ob  die 
Richtung  dieses  Kunstsinnes  der  architektonischen  Aufgabe  toII- 
kommen  entsprechend  war.  WShrend  diese  die  ruhige,  gleich- 
mSssige  Entfaltung  uud  innige  Durchdringung  der  geistigen 
KrSße  fordert,  macht  sich  hier  bald  der  Verstand  in  nüchterner 
Zweckmässigkeit  oder  in  spitzfindigen  Grübeleien,  tuld  wieder 
das  Gefühl  einseitig  gelt«nii.  Der  Gedanke  des  Ganzen  ist  nicht 
mehr  wie  die  belebende  Seele  in  allen  Theilen  gegenwärtig,  die 
Oniamentik  steht  nicht  mehr  im  engen  unlösbaren  Zusammen- 
hange mit  der  Consiruction,  diese  ist  oft  nackt  und  roh,  während 
jene  üppig  wuchert,  ja  sogar  sich  ganz  isolirt  und  rein  decorative 
Architektlirstücke  hervortreibt.  Der  Sinn  für  die  organische  Ein- 
heit und  Lebendigkeit,  dieses  höchste  Erforderniss  der  Archi- 
tektur, ist  nicht  mehr  vorherrschend.  Aber  doch  sind  wieder 
bald  die  Verh&ltnisse  des  Ganzen  so  glücklich  gewShK,  bald  die 
Details  des  Schmuckes  mit  so  feinem  Gefühl  durchgeführt,  dass 
man  sagen  muss,  die  Elemente  des  besten  Styles  sind  noch  alle 
vorhanden,  sie  überwiegen  nur  über  die  zusammeuhallende  Kraft, 
sie  haben  die  Tendenz  sich  zu  lösen,  und  streben  den  anderen 
Künsten  zu,  in  welchen  sie  sich  leichter,  freier,  mehr  im  Ein- 
zelnen äussern  können.  Wir  dürfen  uns  bereifen,  sie  dort  zu 
betrachten. 
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Die  darsteUenden  Künste. 


Xia  ist  einleuchtend,  doss  die  Stimmimg  der  Zeit,  wie  wir  $i« 
oben  n&her  kennen  gelernt  haben,  den  darstellenden  Künsten 
günstig  sein  musste.  Die  Prachltiebe  der  Grossen,  der  behag- 
liche Luxus  der  mittleren  Stände,  die  unermüdliche  Schaulust  der 
Menge  kam  ihnen  zu  Statten,  und  jenes  Bedürüiiss  nach  Beleh- 
rung durch  sinulichc  Anschauung,  auf  dem  die  V^orUebe  für  die 
Allegorie  und  ähuliche  Erscheinungen  beruheten,  fand  in  der 
Haierei  die  gründlichste  und  zugleich  leichteste  Beiriediguiig. 
Dazu  kamen  dann  tiefere  Ursachen;  die  Welt  war  aus  dem  Sta- 
dium des  Gemcingefiihls  in  das  der  persönlichen  E^püudung 
übergegangen;  die  Liobeswürme  und  Innigkeil,  die  religiöse 
Sehnsucht,  welche  die  Gemütiier  erregte,  forderte  einen  künst- 
lerischen Ausdruck,  den  ihr  nicht  mehr  die  Architektur,  sondern 
nur  die  darstellende  Kunst,  besonders  die  Malerei  gewähren 
konnte.  Suso's  früher  angeführter  Wunsch,  dass  jeder  Gotles- 
freund  allezeit  etwas  guter  Bilder  haben  möge,  um  sich  daran  zu 
erquicken,  wurde  gewiss  von  Vielen  getheilt,  und  zwar  nicht 
blos  von  den  geförderten  Gottesfreunden,  sondern  ebensosehr, 
ja  noch  viel  mehr  von  der  grossen  Menge,  welche  durch  die 
sinnliche  Anschauung  heiliger  Gestehen  wenigstens  vorüber- 
gehende Geiuhle  der  Andacht  oder  der  ErHillung  frommer  Pßich- 
teu  erlangte.  Der  Besitz  von  Andachtsbildern  wurde  unter  den 
höheren  Sttinden  Hodesache  und  die  Stiftungen  khchlicher  Bild- 
werke waren  noch  niemals  so  zahlreich  gewesen  wie  jetzt  Alle 
Stfinde  nahmen  an  dieser  Kunstpflege  Antheil.  Die  Geistlichen 
und  Mönche,  weiui  auch  nicht  mehr  schöpferisch  thglrg,  fanden 
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in  den  Wirkuugen  der  Kunst  einen  Antrieb  sie  zu  befördern,  den 
Bürgern  trat  sie  durcli  den  städtischen  Betrieb  ufiher  und  ihre 
GenossenschaFten  liebten  sie  zu  besehüftigeu,  bei  den  Rittern  ge- 
hörte sie  zum  stAudesgemfissen  Luxus,  und  die  Fürsten  schmück- 
ten nicht  nur  ihre  Kapellen  und  klösterlichen  Stiftungen  mit 
höchster  künstlerischer  Pracht,  sondern  sammelten  schon  in  ihren 
Schatzkammern  neben  anderen  Kleinodien  auch  Kunstwerke  und 
hielten  wohl  gar  einen  Maler  unter  ihrem  Hofgesinde. 

Dieser  gesteigerten  Nachfi;yge  kam  dann  auch  die  Kunst, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  mit  ihrem  Angebot  entgegen;  gerade 
jetzt  war  sie  zu  diesem  Dienste  reif  geworden.  Die  Architektur 
hatte  die  in  ihr  entliallenen  plastischen  und  malerischen  Elemente 
80  sehr  geufihrt,  dass  sie  sie  nicht  mehr  in  ihrem  Schosse  bergen 
konnte;  das  üppig  wuchernde  Ornament  loste  sich  von  dem  ei- 
gentlich Baulichen,  Hess  diesem  nur  die  nackte  Construction  und 
die  Raum  Verhältnisse  übrig  und  gestaltete  sich  zu  selbslstiindigen 
decorativeu  Werken,  welche  dann  nolhweudig  ihre  geistige 
Leere  durch  die  Ausbildung  bedeutsamen  Bildwerks  füllen  muss- 
ten.  Es  ist  wieder  ein  Beweis  der  wunderbaren  mneren  Einheit 
des  gesammten  geistigen  Lebens,  dass  die  Kunst  vermöge  ihrea 
eigenen  Eutwickelungsgesetzes  den  Anforderungen  entsprach^ 
welche  aus  den  sittlich -religiösen  Bedürfnissen  der  Zeit  er- 
wuchsen. 

Zu  einer  völligen  Emancipation  der  Plastik  und  Malerei  ron 
der  Architektur  kam  es  indessen  noch  kemesweges;  das  einigende 
Band,  welches  alle  bildenden  Künste  zusammenhielt,  wurde  nur 
erweitert,  nicht  zerrissen.  Es  ist  vielmehr  merkwürdig,  wie  nahe 
sie  noch  stehen  und  mit  einauder  Schritt  halten.  Wemi  man  an 
Statuen  und  auf  Bildern  die  Gestalten  wie  von  übermässigem 
Wachsthume  emporgereckt,  in  weicher  Körperbiegung  geneigt 
mit  langeu,  weichgeschwungenen  Gewandfalteu  bedeckt  sieht, 
glaubt  man  den  unmittelbaren  Einflusa  moralischer  Motive,  der 
conventionellen  Sitte,  höfischer  Zierlichkeit  und  wahren  Gefühls 
oder  angenommener  Sentimental itSt  zu  erkennen.  Blickt  man 
danu  aber  auf  die  Architektur,  so  6ndet  man  ganz  dieselben 
Fornjgedankeii;  auch  hier  das  überschlauke  Aufstreben  und 
weiche  Biegen,  die  Vorliebe  für  geschweifte  Linien,  die  Häufung 
VI.  24 
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und  der  Parallelismus  der  Details.  Man  kann  darüber  iu  Zweifel 
sein,  ob  der  architektoDlsche  Verticalismus  auch  die  bildnerischen 
Gestalten  ergriffen  oder  ob  das  moralisch-Ssthetische  Gefiihl  auch 
auf  die  bauliche  Form  eingewirkt  hat^  gewiss  ist  aber,  dass  die 
einzelnen  Künste  noch  incht  die  Selbstständigkeit  haben,  wie  in 
der  neueren  Zeit  Sie  empfangen  noch  alle  gemeinschaßlich  den 
£influ9a  des  ganzen  Zeitgeistes,  nur  dass  derselbe  wie  früher  der 
Architektur,  so  jetzt  den  darstellenden  Künsten  günstiger  ist, 
dass  ei  jetzt  jene  über  ihre  Grü^zeu  hinaus  und  durch  das  Wu- 
chern plastischer  und  malerischer  Hotire  ihrem  Verderben  ent- 
gegen fuhrt,  wie  er  früher  diese  in  den  architektonischen  Grunzen 
beschlossen  hielt  Auch  von  dieser  BeschriinkuDg  blieb  noch  ein 
Ueberrest  bestehen;  die  darstellende  Kunst  fühlte  sich  noch  nicht 
stark  genug,  den  Schulz  imd  die  Leitung  der  Architektur  zu  ent- 
behren; sie  giebt  ihre  Gesldten  nicht  leicht  ohne  architektonische 
Einrahmuug  und  sucht  die  natürliche  Bildung  geometrischen 
Formen  zu  nähern,  die  des  Gesichts  dem  Oval,  die  des  Körpers 
geraden,  gebrochenen  oder  geschweiften  Linien.  Sie  kaunte  noch 
keine  andere  Regel  als  die  architektonische.  Von  wirklichen 
Naturstudien,  selbst  von  objectirer  Beobachtung  ist  noch  überall 
keine  Spur,  Auge  und  Gefühl  süid  wohl  empfänglicher  für  die 
natürliche  Erscheinung,  aber  mehr  im  poetiscbeu  als  im  bildneri- 
schen Sinne,  mehr  für  moralische,  imd  zwar  uaire  imd  aumuthige 
Aensserungen,  als  für  die  Körperbildung  an  sich.  Die  Künstler 
zeichneu  ihre  Gestalten  nach  überlieferten  Regeln  und  Vorbildern^ 
sie  bestreben  sich  zwar,  sie  immer  mehr  zu  beleben,  aber  dies 
geschieht  nach  einem  unsicheren  Instincte  oder  doch  nur  nach 
Büchtigen  Wahrnehmungen.  Das  Traditionelle  imd  Phantasti- 
sche ist  noch  immer  vorherrschend,  das  Cliarakteristische  fast 
gar  nicht,  das  Psychologische  sehr  wenig  entwickelt  Die  Ge- 
stalten haben  durchweg  eine  Familienühnlichkeit,  welche  der  na- 
türlichen Mannigfaltigkeit  nicht  entspricht  und  selbst  den  feine- 
ren Unterschieden  der  Altersstufen  und  Geschlechter  nicht  ge- 
recht wird.  Der  Typus  der  Körper  ist  übermfissig  schlank,  mit 
schmaler  Taille  und  weicher  Biegung  über  den  Hüften,  der  Kopf 
meist  gross,  die  Gewünder,  deren  dichte  Falten  in  langen  ge- 
schwungenen Linien  bis  auf  die  nur  mit  den  Spitzen  bervorra- 
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genden  Füsse  fallen,  lassen  nur  schwache  Andeutuugen  des 
Knochenbaues  erkennen,  mit  dessen  Festigkeit  jene  Biegungen 
schwer  zu  vereioigeu  sind.  Uie  Anne  sind  meistens  zu  kurz,  die 
Hfinde  lang  und  von  absichtlicher  Zierlichkeit,  die  Gesichter  re- 
gelntiisslge  Ovale  mit  kleinem  Munde,  feiner  Nase,  bald  grossen 
mndeu,  bald  geschlitzten  halbgeschlossenen  Augen,  deren  Süssere 
Winkel  oft  tiefer  liegen  wie  die  inneren.  Der  Ausdruck  umfasst 
nur  eiue  kleine  Zahl  rerschiedener  Stimmungen  und  Einpfindua- 
gea,  und  ist  bald  übertrieben,  bald  schwach  und  unbestimmt, 
mehr  coDreutionell  als  wahr  und  mehr  durch  die  Bewegungen 
des  Körpers  als  durch  die  Mienen  des  Gesichts  gegeben.  Die 
Haltung  ist  oft  befangen  und  steif,  die  Linien  sind,  besonders  bei 
der  Uarstellung  leidenschaftlicher  Gefühle,  bald  hart  in  scharfen 
Ecken  gebrochen,  bald  weichlich  gebogen. 

Der  Fortschritt  der  jetzigen  gegen  die  frühere  rein  architek- 
tonische Kunst  ist  daher  keiuesweges  ein  unbedingter;  die  ein- 
fache Reinheit  und  Festigkeit  der  Umrisse,  die  Schönheit  der 
Linien  und  VerhJiltnisse,  die  ruhige  Harmonie  der  Erscheinung, 
welche  den  Statuengruppeu  und  Wandgemfilden  oft  ungeachtet 
der  mangelhaften  Belebung  einen  hohen  Wertb  verlieh,  ist  nicht 
mehr  völlig  erhalten,  während  doch  das  Naturalistische  noch 
nicht  so  weit  ausgebildet  ist,  um  ein  modernes  Auge  zu  befrie- 
digen. Dazu  kommt  noch  eine  sehr  viel  grössere  Unglmhheit 
der  Arbeiten,  welche  mit  der  veHinderteu  Art  des  Betriebes  zu- 
sammenhfingt.  So  lange  die  darstellende  Kunst  in  den  Klöstern, 
den  Sitzen  der  Gelehrsamkeit,  betrieben  wurde,  standen  alle 
Künste  unter  sich  und  mit  den  höchsten  geistigen  Anschauungen 
der  Zeit  im  innigsten  Verkehre;  auch  in  der  vorigen  Epoche,  als 
sie  schon  in  die  Hände  zünftiger  Laien  übergegangen  waren, 
hatten  sie  doch  ihre  StSlte  m  den  Bauhütten  der  Kathedralen  oder 
grosser  Stifter,  wo  die  begabtesten  Meister  zusammentrafen  und 
Theilnahme  und  Rath  von  den  begabtesten  und  für  die  Kunst 
empfänglichsten  Geistlichen  erhielten.  Dies  alles  hörte  jetzt  auf; 
das  ausgebildete  Zunftwesen  lähmte  den  Verkehr  der  Meister 
mit  deu  gelehrten  Vertretern  der  Kirche  und  trennte  die  verscliie- 
denen  Kunstzweige.  Können  wir  selbst  an  der  Architektur  wahr- 
nehmen, wie  jeder  Bauhandwerker  für  sich  und  olme  genügende 
24- 
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Rücksicht  aaf  das  Gauze  arbeilet,  so  waren  die  Meister  selbst- 
sliindiger  Bildwerke  nodi  mebr  auf  ihre  Werkstä'tle  beschränkt, 
wo  ihnen  der  leitende  Einfluss  hoher  gebildeter  MJianer  entgiog. 
Allerdings  waren  sie  hier  keinesweges  vereiiisamt;  Heister  und 
Gesellen  arbeiteten  nicht  blos  neben  einander  soDdera  an  dem- 
selben Werke,  und  der  Zuaanuuenhang  mit  den  Kunflgenosseu 
war  ein  sehr  enger.  Allein  dies  war  denn  doch  wieder  ein  zwei- 
deutiger Gewinn,  indem  es  die  Kunst  völlig  mit  dem  gemdnen 
Handwerke  zusammenwarf.  Die  Plastik  kam  nicht  blos  au  die 
Steinmetzen,  bei  denen  sich  durch  den  Eüifluss  der  Architektur 
noch  ein  gewisses  Stylgefühl  erhielt,  sondern  auch  an  die  Roth- 
giesser  mid  Kupferschmiede,  denen  neben  Kesseln  und  Brau- 
pfanneu  auch  ein  Mal  ein  künstlerisches  Werk  übertrageu 
wurde;  die  Haierei  wurde  von  den  Schilderern  betrieben,  die  ihr 
Hauptrerdienst  in  Wirthshaus-  oder  höchstens  in  Wappen- 
schildern und  Fahnen  fanden,  und  die  überdies  mit  Glasern, 
Sattlern,  Teppichwirkern,  Fahnenschueidem  ond  selbst  mit  an- 
deren noch  weniger  verwandten  Handwerkern  zu  einer  Gilde 
verbunden  waren. 

Die  Wirkungen  dieser  zünftigen  Stellung  bedürfen  kaum 
weiterer  Ausführung.  Eine  Hinneigung  zu  blos  mechanischem, 
auf  Gelderwerb  gerichteten  Betriebe,  zu  tiusserlichen  Künsteleien, 
selbst  zu  einem  gewissen  Zuuftstolze,  welcher  höhere,  geistige 
Leitung  verschmähele,  war  davon  untrennbar;  auch  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  dass  bei  der  äusseren  Gleichstellung  der  Meister 
sparsame  und  ungebildete  Besteller  sich  an  die  mindestf ordern- 
den, blos  handwerksmässig  arbeitenden  wandten,  und  dass  auch 
die  besseren,  wahrhaft  künsüerisch  gestimmten  im  Drange  der 
Concurrenz  sich  den  Umständen  fügten  und  neben  Wappen- 
schildern und  ähnlicher  Waare  auch  dem  geringen  Preise  ent- 
sprechende Bilder  in  ihrer  Werkstatt  fertigen  licssen.  EÜue 
Menge  roher,  selbst  bei  äusserer  Pracht  geistloser  Hachwerke 
kam  daher  hi  die  Welt,  von  denen  ungeachtet  der  sichtenden 
Wirkung  der  Jahrhunderte  noch  jetzt  viele  eiistiren.  Aber  den- 
noch war  dieser  gewerbliche  Betrieb  auf  der  gegenwärtigen  Ent- 
wäckelungsstufe  nützlich  und  nölhig.  Er  machte  es  möglich,  d«n 
tligUch   wachsenden  Bedürfnisse  nach  künstlerischer  Arbeit  zu 
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geDÜgen  und  so  dem  erwachenden  Kunsteiune  die  ihm  nöthige 
Nahrung  zu  verschaffen,  und  wurde  für  die  Kunst  selbst  eine 
Schule  technischer  Durchbildung  und  Gründlichkeit,  gegen  welche 
sowohl  die  vorhergehende  mönchische  Praxis  als  die  Technik 
mancher  späteren  Zeilen  fast  dilettantisch  erscheint,  und  ohne 
welche  die  nachherige  freiere  Kunst  schwerlich  entstehen  konnte. 
Dem  wahren  Talente  war  der  Zunftzwang  ohnehin  nicht  hinder- 
lich, sondern  lehrte  es  vielmehr  seine  Kräfte  üben  und  brauchen, 
und  gab  ihm  dabei  eine  liebenswürdige  Bescheidenheit,  die  vor 
willkürlicher  Ueberhebuiig  schützte  und  zu  treuer  Hingabe  an 
die  höheren  Richtungen  der  Zeit  führte.  Auch  blieb  ihr  Ver- 
dienst nicht  unbemerkt;  Krilik  und  Geschmack  wuchsen  und  man 
begann  unter  den  Handwerkern  die  Künstler  zu  erkennen  und 
vorzuziehen.  Fürsten  bekleideten  sie  mit  Hofdiensten,  die  Stfidle 
erwählten  sie  zu  Ehrenämtern,  und  die  Chronisten  ahneien  etwas 
davon,  dass  die  Kunst  ein  Factor  der  silllichen  Entwickelung  sri; 
sie  fingen  an,  von  der  Eiistenz  bedeutender  Meisler  und  der 
Stiftung  ausgezeichneter  Werke  Noiiz  zu  nehmen.  Die  Kunst 
war  also  ein  nicht  blos  blühendes  und  einträgliches,  sondern 
auch  angesehenes,  aber  inuner  doch  ein  zünftiges  Gewerbe,  und 
ihre  Werke  tragen  mehr  oder  weniger,  im  guten  oder  im  bösen 
Sinne,  das  Gepräge  dieses  Ursprunges. 

Ohne  Zweifel  steht  jene  geometrische  Regelmässigkeit  und 
typische  GleichfÖrmi j^keit ,  von  der  vrir  vorher  sprachen,  mit 
diesem  handwerksmässigen  Betriebe  in  eiuem  inneren  Zusam- 
menhange; für  die  Unterweisung  der  Lehrlinge  und  für  die  Ge- 
memschaftlichkeit  der  Arbeit  in  den  Werkstätten  bedurfte  man 
einer  festeren  Kegel,  als  individuelles  künstlerisches  Gefühl  gab. 
Auch  gewährte  diese  den  schwächeren  Heistern  emen  Anhalt, 
der  sie  vor  groben  Verirrnngen  bewahrte.  Allein  sie  hatte  auch 
einen  tieferen  Grund;  sie  bildete  eine  nothweudige  Bedingung 
der  Kunst  auf  ihrem  jetzigen  Staudpunkte  luid  wurde  für  die  be- 
gabteren Meister  theils  eine  nützliche  äussere  Schranke ,  theils 
geradezu  ein  Mittel  des  Ausdruckes.  Die  noch  unbestimmten, 
suchenden  und  ahnenden  Regungen  des  erwachenden 'Gefühls 
bedurften  zu  ihrer  künstlerischen  Aeusserung  des  Gegensatzes 
einer  fest  ausgeprägten,  wiederkehrenden  Form,  und  die  Be- 
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Btaiidlheile  derselben,  die  architelitonische  Haltung,  die  strenge, 
fast  geometrische  LinienführuDg,  die  typische  Gleichheit  der  Ge- 
stalten gewannen  jetzt  bei  der  besseren  körperlichen  Durchbil- 
dung derselben  und  neben  den  Zügen  freieren  Gefühls  eine  neue 
positive  Bedeutung,  indem  auch  sie  auf  Freiheit  zu  beruhen  und 
der  Ausdruck  einer  durchgehenden  demuthig  frommen  Stimmung 
zu  sein  schienen. 

Auch  eine  andere  Schwäche  dieser  Epoche,  die  unvollkom- 
mene Kenntniss  der  Natur,  gehörte  zu  den  Beschränkungen, 
welche  unter  der  Hand  der  besseren  Meister  Vorzüge  wurden; 
denn  nur  dadurch  wurde  es  ihnen  mö^ich,  den  Geitihlsausdruck, 
nach  welchem  sie  strebten,  so  stark  und  ungetrübt  zu  geben,  wie 
sie  selbst  ihn  empfänden.  Schon  die  vorherrschende  typische 
Körperbildung  war  durch  den  Einfluss  der  allgemein«!  Stim- 
mung so  festgestellt,  dass  sie  jenen  Geliihlsausdnick  begäiH 
stigte.  Die  Aebnlichkeit  der  Gestalten  unter  einander,  das  reine 
Oval  der  Gesichter,  die  Zartheit  ihrer  Theile,  die  nngewöhnlidie 
Schlankheit  der  Körper,  das  weiche  Biegen  und  Neigen,  alles 
dies  dient  dazu,  uns  in  eine  ideale  Welt  zu  versetzen,  wo  die 
Schwere  des  Materiellen  nicht  so  drückt  wie  auf  der  I>de,  und 
die  trennende  Eigen artigkeit  geringer,  die  Empfindung  wSrraer, 
liebevoller,  hingebender  ist.  IMese  Stimmung  tbeilt  sich  dem  Be- 
schauer mit  imd  macht  ihn  emptSngUch  für  die  feineren  Andeu- 
tungen des  Künstlers,  durch  welche  er  in  seinen  einzelnen  Ge- 
stalten die  verschiedenen  Steigerungen  und  Nuancen  verwandter 
Gefühle,  religiöse  Sehnsucht,  Innigkrit,  Andacht,  ZSrtlichkeil, 
anmuthige  NaivetSt  oder  ritterliche  Eleganz  und  Kühnheil  aus- 
zudrücken sucht  Auch  auf  höheren  Stufen  der  Kunst  kommt  es 
vor,  dass  gewisse,  der  herrschenden  Stimmung  zusagende  Kör- 
perbildungen  immer  wiederkehren,  und  wir  sind  dann  genngt, 
dies  Verfahren,  weil  es  der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  nicht 
eubspricht,  als  Manier  zu  tadeln.  Aber  dieser  Tadel  setzt  voraus, 
dass  die  Künstler  aus  Willkür  oder  Bequemlichkeit  von  der 
Natur  abweichen,  dass  sie  also  nicht  blos  die  objeclive,  sondern 
die  subjeetive  Wahrheil  verletzNi.  Hier  dagegen  auf  der  Stufe 
naiver  Kunstubung  ist  eine  solche  typische  Auffassung  die  na- 
turliche AeusseruDg  einfacher  Zustände,  wo  nur  wenige  gleicb- 
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artige  Empfinduiigeu  die  Gemutlier  erregen,  und  namentlich  eiiier 
religiös  bewegten  Zeit ,  wo  alle  Gefühle  den  Ausdruck  (roromer 
Hingebung  annehmen.  Für  eine  solche  Zeit  erlangt  denn  die 
Kunst  durch  jene  typische  Bildung  den  grossen  Vorzug  htkbster 
Einheit  des  Körperlichen  und  Geistigen.  Der  Körper  bat  keine 
selbststfindige  Bedeutung,  die  Seele  schaut  nicht  blos  an  ein- 
zelnen Stellen  aus  ihrer  körperlichen  Hülle  heraus,  sondern 
durchleuchtet  sie  ganz.  Selbst  die  Mingel  und  Un rollkomm en- 
heiteu  verlieren  dadurch  ihr  Austössiges,  weil  sie  mit  dem  Be- 
streben des  Künstlers  nach  recht  innigem  Ausdrucke  zusammeu- 
hfingen,  uns  die  Wurme  des  andächtigen  Gefühls  versinnlichen 
und  in  gewissem  Grade  dazu  beitragen,  die  Unterordnung  des 
Körperlichen  unter  das  Seelische  auszudrücken.  Mau  kann  darin 
vielleicht  eine  Verwandtschaft  mit  der  asketischen  Auffassung 
des  früheren  Hittelalters  im  Gegensätze  gegen  die  derbere  und 
freiere  Haltung  des  dreizehnten  Jahrhunderts  finden*),  und  aller- 
dings hatte  die  religiöse  Stimmung ,  wie  wir  an  den  Mystikern 
gesehen  haben,  wieder  mehr  eine  asketische  Ftirbung.  Aber  im 
Leben  wie  in  der  Kunst  ist  doch  der  gewaltige  Unterschied  die- 
ser neueren  Aaketik  von  der  früheren  nicht  zu  verkennen ,  dass 
der  Körper  jetzt  nicht  einem  äusserlichen  Gesetze,  sondern  nur 
dem  eigenen  Gefühle  dienstbar  gemacht,  gewissermassen  durch 
dasselbe  verklärt  wird;  wo  dort  Zwang,  ist  hier  Freiheit.  Wäh- 
rend daher  jene  ältere  Kunst  sich  im  Schreckenden  gefiel,  ist  die 
jetzige  ganz  von  dem  Streben  auf  höchste,  überirdische  Schön- 
heit, auf  Anmuth  und  Liebreiz  erfüllt;  sie  mögte  uns  in  ein  Reich 
der  Liebe  und  Freude,  in  ein  Paradies  fuhren,  wo  das  sehnende 
Heiz  nur  Liebeuswerthes,  Reines  und  Heiliges  findet,  wo  es 
sich  ohne  Rückhalt  öffnet,  wo  alles  Häasliche  und  Feindliche 
verschwunden  ist,  alles  Spröde  und  Kalte  schmilzt  und  die  Spu- 
ren menschlicher  Schwäche  und  Unvollkommeidieit  nur  dazu 
dienen,  durch  ihren  Gegensatz  die  Wonne  hinunUscher  Seligkeit 
zu   erhöhen.     Und   dies  gelingt  den  besseren  Meistern  dieser 

*)  Darauf  beruhete  eü,  wenn  man  vor  Jahien  bei  det  Eiitdeckuiig  dei 
Kölner  Schule  Iht  den  Hamen  der  „byzantJoisrh-Dtedeiibeiiiiscben"  gab,  den 
jetzt  Niemand  vertheidigen  irird.  Man  dachte  bei  dem  Worte  byzantinisch 
nur  an  das  Aeketlsche,  von  dem  man  Met  einen  Anklang  fand. 
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Epoche  trotz  ihrer  typischeu  E^fÖrmigkeit  und  maogelhaßen 
Körperkenntniss  so  sehr,  dass  wir  nicht  nur  ihre  Intentiouen 
vollkommen  verstehen,  soudern  selbst  auerkennen  müssen,  dass 
Seelenreinheit  und  Milde,  inbrünstige  Andacht  und  Liebeawarme^ 
Derouth  und  Unschuld  nicht  leicht  eindringlicher  und  liebenswer- 
tber  dargestellt  sind,  als  bei  ihnen.  Sie  gaben,  was  sie  besassen 
und  was  andere  weiter  geförderte  Zeiteu  ihnen  iieidlos  zuge- 
stehen müssen,  die  Wurme  des  ersten  Eindruckes,  die  Frbche 
jugendlicher  Empfindung ;  sie  vergegenwärtigen  uns  Zustände,  in 
die  wir  uns  träumend  versetzen  möchten,  wo  das  Gemüth  mit 
kindlicher  Gläubigkeit  und  freier  Liebe  an  dem  Uebersinnlichen 
hfingt  und,  noch  nicht  durch  Erfahrung  abgehärtet  imd  erkaltet, 
sich  ganz  ohne  Rückhalt  hingiebt.  Vermöge  dieser  Itebeswarmen 
Hingebungsfühigkeit  ist  denn  auch  diese  Kunst  keinesw^es 
weltfeindlich ;  sie  möchte  uns  die  Freuden  des  Himmels  verge- 
genwärtigen, aber  sie  braucht  dazu  die  Züge  irdischer  AnmuÜL 
Daher  bemerken  wir  trotz  der  idealen  Richtung  allmälige,  aber 
stetige  Fortschritte  des  NaturaUstischen ;  die  Zeichnung  der 
Körper  wird  richtiger,  der  Ausdruck  feiner,  die  Gewandbehand- 
lung  lässt  den  Knochenbau  deutlicher  erkennen,  eine  Fülle  naiver 
Wahrnehmungen  tritt  uns  entgegen.  Aber  immer  doch  blieben 
es  flüchtige  Beobachtungen,  die  sich  nur  auf  die  herrschenden 
Ideen  und  auf  Mittel  für  den  Ausdruck  derselben,  niemals  auf 
objective  Wahrheil  bezogen.  Auch  erstreckten  sie  sich  nidit 
weiter  als  auf  die  menschliche  Gestalt;  Tbiere  behielten  die  he- 
raldische, BSume  noch  lange  die  pilzartige  Form,  an  landschaft- 
lichen Zusammenhang  dachte  man  noch  nicht,  die  Gemfilde  haben 
durchweg  den  goldenen  oder  einfarbigen,  Miniaturen  den  tape- 
tenartigen Hintergrund,  und  erst  am  Ende  der  Epoche  mehren 
sich  die  Andeutungen  der  Umgebtmgen  oder  des  Himmels ,  und 
zwar  auch  da  fast  nur  in  den  Miniaturen,  während  die  höheren 
Zweige  der  Malerei  noch  immer  an  architektonisch  strenger  An- 
ordnung festhielten. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Künste  über,  so 
finden  wir  zunächst  die  Sculptur,  vermöge  der  erstaunenswer- 
then  Fertigkeit  des  Meisseis,  welche  die  Steinmetzen  im  Dienste 
der  Baukunst  erworben  hatten,  in  rastiosester  ThÜtigkeit.     An 
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den  kolossalen  Uiioslern  der  rorigen  Epoche  war  noch  rosncher 
Baldachiu  ohne  Statue,  manches  Bogenfeld  ohne  Relief  geblieben, 
deren  BeschafTuog  der  jetzigen  Pietät  überlassen  war.  Dazu 
kamen  die  neuen  Portalanisgen  mit  ihrem  reichereu  Schmucke, 
dann  aber  euch  kleinere  Stlflungeu,  wie  sie  der  neue  Zeitgeist 
hervorrief,  Hadono«ibitder  an  den  Häusern,  deren  einsame  Lampe 
Nachts  die  EVömmigkeii  der  schlafenden  Bewohner  bezeugte  und 
dem  verspäteten  Burger  die  Wohlihat  spärlicher  Beleuchtung  bot^ 
BetsSulen  an  den  Laudstrasseu,  die  nie  ohne  Statuen  blieben,  und 
Aelinliches.  Auch  der  Luius  der  Grabmaler  war  gesteigert,  ein- 
fache Grabsteine  mil  lebeusgrossen  Gestalten  wurden  jetzt  auch 
von  den  Familien  wohlhabender  Bürger  gefordert,  während  Fiir- 
sieu  und  mächtige  Ritter  auf  reicheren  Schmuck,  etwa  auf  den 
irhoheten  Sarkophag  mit  umgebendem  Trauergefolge,  Anspruch 
machteu.  Dazu  kam,  dass  auch  die  weltlichen  Anlagen,  Schlos- 
ser, Rathhäuser,  Brunnen  der  Marktplätze,  jetzt  reicher  ge- 
schmückt wurden,  nicht  mehr  mit  sparsamen  Heiligenbildern, 
sondern  mil  zahlreichen  Gruppen  weltlicher  Helden,  wie  sie  die 
scholastische  Bildung  aus  geschichtlichen  oder  poetischen  (Jeber- 
liefcrungen  zusammengestellt  halte,  oder  mit  allegorischen  Fi- 
guren als  Vorbildern  weltlicher  Tugenden.  Mehr  noch  als  die 
Sculptur  im  Grossen  wurden  kleinere  plastische  Arbeilen  ver- 
langt. Von  dem  Luxus  des  Silbergeschirres ,  von  dem  Goldge- 
schmeide der  Tracht,  mit  dem  man  sich  nach  dem  Ausdrucke 
eines  gleichzeitigen  Schriftstellers  bepanzerte,  habe  ich  schon 
gesprochen.  Man  wollte  künstlerische  Zierde  an  allem  Haus- 
geräth,  an  Truhen, .Sesseln,  an  den  Wagen  der  vornehmen  Da- 
men; man  legte  mehr  Wertb  auf  die  Eleganz  der  Form,  als  auf 
Bequemlichkeit,  man  betrachtete  auch  hier  die  Ausgabe  liir  Ar- 
beit als  eine  Kapitalanlage,  da  auch  diese  Mobilien  sich  durch 
viele  Generationen  vererbten  und  die  Gewohnheit  wechselnder 
Mode  sich  noch  nicht  bis  hieher  erstreckte.  Für  feinere  Auf- 
gaben diente  die  zarte,  aber  kostspielige  Technik  der  Elfeu- 
beinsculptur,  iheiis  mit  religiösem  Inhalt  zu  Reiseatlärchen 
oder  zu  kleinen  Heiligenbildern,  welche  in  den  Gemachem  vor- 
nehmer Herren  und  Damen  aufgestellt  werden  sollten,  oder  auch 
durch   Zusammensetzung   vieler   Stücke   zu  kirchlichen  Altar- 
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weiiieii,  mehr  über  noch  iur 
Lumsgegeiistinde,  Salbeado- 
seu,  Schmuckkästchen,  kleine 
IMptychen^AvelchezuGeschen- 
ken,  namentlich  zu  Hochzeita- 
geschenken  bestimmt,  und  da- 
her mit  Darstellungen  Ton  Liie- 
besscenen,  Allegorien,  ja  selbst 
bei  grösseren  Geßssen  vou 
ganzen  Ritlerromanen  ge- 
schmückt waren*).  Grosse 
Tiefe  des  Ausdruckes  darf  man 
bei  diesen  kleinen  Pruukarbei- 
ten  nicht  suchen';  sie  wurden, 
wie  schon  die  hüufigm  Wie- 
derholungen beweisen  **), 
nicht  von  erfindenden  Künst- 
lern, sondern  von  geschickten 
Nachahmern  rerfertigt  Auch 
würden  sie  durch  ehie  ernstere 
Auflassung  den  Umgebungen 

EKanbeln  Im  Mumbid  in  Berlin.  „jp(,j    entSprOCheU    haben,    Kr 

welche  sie  bestimmt  waren. 
Sie  behandeln  datier  alle  Gegenstände,  auch  die  religiösen,  nur 
im  Tone  der  damaligen  vornehmen  Welt,  leicht,  anmuthig,  sanft 
und  einschmeichelnd,  geben  aber  von  demselben  durch  ihre  reine 
und  graziöse  Heiterkeit  eüie  ganz  günstige  Vorstellung. 

*}  Sokbe  Schmu  ckkäetchcn  sind  spitei,  als  man  die  Uedeutong  llmr  pro- 
fanen Dustellnng  nitht  m«hr  «etstand,  auch  wohl  als  Seliquienbeh&lter  in  Kir- 
cbenachätze  gelangt^  z.  B.  einer  in  die  sogenannte  güldene  EammeT  von  St. 
TIrsula  in  Köln.  Abbildungen  solcher  weltliclien  El/enbeinlif eichen  unter  An- 
deren bei  Müller,  Beiträge  II,  Taf.  14  (aus  dem  Huannm  zu  Darmstsdt]. 
Tergl.  auch  t.  d.  Hagen,  über  „Hinnekistchen",  im  BUdeisaal  altdentichei 
Dichter  (1856),  S.  46,  81,86. 

••)  Im  Museum  lu  Berlin  sind  7.  R  'ier  TiTelcben  mit  der  Anbetung  der 
Könige,  äugen ^cbeinltcb  nach  derselben  Zeichnung,  aber  von  sehr  Terschiedentn 
Händen,  anch  mit  kleinen,  meist  dnrch  die  verschiedene  Grösse  der  El/enbein- 
slBcke  bedingten  Abweichungen. 
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In  der  Goldschmiedekunst  trat  in  dieser  Epoche  inso- 
fern eine  nicht  unbedeutende  Veränderung  ein,  als  sie  sich  endlich' 
entschloss^  die  romanischen  Formen,  welche  sie  bisher  noch  (heil- 
weise beibehalten  hatte,  völlig  anfzugeben  und  der  allgemeinen 
Vorliebe  für  goihische  Architektur  zu  huldigen.  Man  kann  nicht 
behaupten,  dass  dies  unbedingt  zu  ihrem  Vortheil  ausfiel.  Der 
romanische  Styl  ist  flllgemeiner,  auf  jedes  Material  gleich  au- 
ivendbar,  einfacher  in  der  Zeichnung  und  doch  wieder  des  gröss- 
teu  Reichthums  lahig;  der  goihische  trägt  dagegen  das  entschie- 
dene Gepräge  des  Steiubaues  und  giebt  kein  anderes  Priucip  der 
Formbildung,  als  das  architektonischer  Constructiou.  Er  be- 
schränkte daher  die  Freiheit  des  Goldarbeiters,  entzog  ihm  eine 
Menge  decorativer  Mittel  und  Hess  ihm  nur  die  Nachahmung  ar- 
chitektonischer Details.  Grössere  Werke,  besonders  das  Kirchen- 
gerSth,  nahmen  daher  nun  so  viel  wie  möglich  die  Gestalt  gothi- 
scher  Gebäude  an ;  die  grossen  Reliquienkisten  wurden  zn  Kathe- 
dralen in  Miniatur  mit  Kreuz-  und  Seitenschifi'eu,  kleinere  Ge- 
rSlhe  des  geringen  Umfanges  halber  meist  thurmartig  gebildet, 
aber  auch  sie  immer  so  viel  wie  möglich  von  dem  leichten  Strebe- 
werk freistehender,  mit  Fialen  bekrönter,  durch  Bögen  mit  dem 
Hauptkörper  des  Gewisses  verbundener. Pfeiler  begleitet  und  mit 
Nachahmungen  des  Fenslermaasswerks  verziert.  Da  man  den 
Reicbthum  der  Details,  der  in  der  Architektur  selbst  auf  grosse 
IMmeneionen  vertheilt  ist,  nicht  aufgeben  wollte,  halte  die  Kunst 
des  Goldschmidts  Gelegenheit,  sich  in  überaus  feiner  und  minu- 
tiöser Behandlung  zu  zeigen,  die  daiui  freilich  aber  auch  viele 
scharfe  Ecken  und  dünne  Spitzen  gab  und  den  Sinn  im  Gegen- 
satze zu  der  einfachen  Rundung  und  der  vollen  geschlossenen 
Form  romanischer  Geßsse  ausschliesslich  an  das  Künstliche, 
Complidrte  und  Durchbrochene  gewöhnte.  Diese  Richtung  erhielt 
eine  Unterstützung  dadurch,  dass  sie  Für  eine  Gattung  kirchlicher 
GefSsse,  welche  erst  jetzt  in  Aufnahme  kam  mid  ein  Gegenstand 
von  besonderer  Wichtigkeit  wurde,  höchst  passend  war,  nämlich 
für  die  Monstranzen.  Man  darf  annehmen,  dass  sie  erst  einige 
Zeit  nach  dem  Jahre  1311  üblich  wurden,  wo  Clemens  V.  das 
bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  einigen  Gegenden  gefeierte, 
von  Urban  IV.  genehmigte  Frohnleiclinamsfest  für  die  ganze  la- 
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teiiiische  Chrislenheit  vorschrieb;  die  frühesteu  Beispiele,  die 
■wir  liabea,  gehören  erst  der  Mitte  des  Jahrhuuderts  an.  Jeden- 
falls hSngt  ihre  Entstehung  mit  der  wachseDden  Verehrung  der 
gewdheten  Hostie  zusammen,  welche,  als  eine  Folge  der  Ldire 
von  der  Wandelung,  die  Veranlassung  zu  jenem  bedeutsamen 
Feste  gewesen  war.  Man  brauchte  nun  ein  Geffiss,  welches  den 
Leib  des  Herrn  zugleich  in  würdiger  Weise  bewahrte,  uad  doch 
gestattete,  ihn  bei  Umzügen  oder  vom  Altare  den  Gl£ubigeu  zu 
besonderer  Verehrung  zu  zeigen.  Die  romanische  Kunst  mit  ihren 
verhüllenden  Formen  war  dazu  nicht  geeignet,  der  gothische  Stji 
wie  dazu  geschaffen;  die  Entwickeluug  des  Cultus  und  die  der 
kuust,  obgleich  jede  durch  eigene,  innwe  Gesetze  bedingt,  trafen 
also,  wie  so  oft,  fast  wunderbar  zusammen.  Ein  'IhürmcheD  im 
Sinne  des  reichen  gothischen  Styts,  welches  das  GlasgefÜss  der 
Hostie  umgab,  an  seiner  Spitze  etwa  durch  die  Statuette  der  Jung- 
frau noit  dem  Kinde  oder  durch  die  Kreuzigung  geschmückt, 
dann  zu  zwei  Seiten  von  Strebepfeilern  oder  kleinaen,  durch 
Bögen  verbundenen  Thürmchcn  begleiret,  dies  alles  auf  einen  zum 
Halten  und  Emporbeben  geeigneten  Fuss  gestellt,  entsprach  aufo 
GlSnzendsle  den  Zwecken  dieser  neuen  Andacht*).  Je  mehr  die- 
selbe wuchs,  desto  reicher,  desto  lufliger  mussle  dieses  kleine 
Bauwerk  aufsteigen,  desto  mehr  mussteu  aber  auch  die  anderen 
Altargertilhe  ihm  nachstreben,  so  dass  ähnliche  architektonische 
Formen  auch  für  sie  nothwendig  wurden.  Für  kleinere  Schmuck- 
sache» waren  diese  nun  zwar  nicht  anwendbar,  wohl  aber  hatte 
die  Neigung  für  feinere  Form  und  scharfe  eckige  Bildung  audi 
auf  sie  einen  enlscheidenden  Emfluss. 

In  Beziehung  auf  die  Gestallung  der  Figuren,  bei  Atx 
natürlich  diese  kleinereu  Kunstzweige  ganz  der  höheren  Plastik 
folgen  uud  daher  mit  ihr  gemdnsam  zu  betrachten  sind,  sind  ge- 
wisse Fortschritte  nicht  zu  verkennen.  Die  Züge  werden  leben- 
diger, die  Bewegungen  freier  und  anmuthiger,  der  Ausdruck 
milder,  das  Verstlindniss  des  Körpers  wächst  anhaltend,  wenn 
auch  langsam.  Die  Sculptur  konnte  sich  nicht  mit  der  blos  an- 
deuleuden  Behandlung  der  Form  begnügen,  ihre  Technik  selbst 
*)  Eine  Aua^ezsichn«!  schSne  Monstranz  aus  Kempen  pnblicirt  neuerdings 
Dr.  Ernst  aus'm  Wgcth  im  zweitaii  Bande  seiner  cbeinischea  Bildwerke. 
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deckte  die  Widersprüche  derselben  auf  und  gab  ErTahrungen  und 
Anschauungen,  welche  auch  der  Malerei  zu  Gute  kamen.  Aber 
für  die  Plastik  selbst  waren  diese  Fortschritte  zunfichsl  nur  eiti 
zweideutiges  Geschenk;  was  sie  im  Einzelnen  au  richtiger  Form 
und  au  Lebenswahrheit  gewann,  rerlor  sie  au  stylmSssiger  Hal- 
tung. Mit  den  künstlerischen  Traditionen  der  vorigen  Epoche 
liess  sieh  dieser  beginnende  Naturalismus  nicht  vereinigen,  und 
die  Motive,  Für  weiche  die  Gegenwart  Sinn  und  Auge  halte  und 
welche  sie  aus  der  Natur  aufnahm,  waren  malerische,  nicht 
plastische.  Die  Plastik  ist  auf  eine  gesunde  Aeusseriichkeil  an- 
gewiesen, nicht  auf  V«-hSltnisse  wie  die  gegenwärtigen,  wo  das 
Gemülh  l)ei  der  Auflösung  der  allgemeinen  Kande  in  seiner  Inner- 
lichkeit Ketlung  sucht  Ueberschwengliehe  Empfindung,  sehn- 
süeliiige  Hingebung,  verschmelzende  Liebe  vermag  sie  nicht  aus- 
zudrücken, ihre  feste  Form  |pebt  diesen  gesteigerten  Gefühlen 
den  Charakter  des  Bleilienden  und  Körperlichen,  durch  den  sie 
entweder  eine  sinnliche  Trübung  erleiden  oder  als  Affectetion,  als 
uinvahres  Festhahen  einer  vorübergehenden  Stimmung  erscheinen. 
Cirade  in  der  Sculptur  erinnert  daher  die  übermfissige  Schlankheit, 
die  weichliche  Biegung  der  Körper,  die  gesuchte  Haltung  der 
Hände,  die  süssliche  Neigung  des  Kopfes  mehr  an  höfische  Ueber- 
treibmig  ritterHcher  Sitte,  als  an  die  wahre  Liebeswirme  und 
Innigkeit,  die  sich  auf  religiösem  Gebiete  und  im  Volke  so  schön 
und  liebenswerth  äusserte.  Das  wachsende  NaturverstÜndniss 
milderte  nun  zwar  diese  Uebertreibuugen,  wirkt«  aber  in  anderer 
Beziehung  stylislisch  verwirrend,  weit  es  mehr  auf  das  Portrait- 
artige  und  Zufällige,  als  auf  das  Gesetzliche  der  Natur,  mehr  auf 
weiche,  als  auf  kränige  Aeusseningen  gerichtet  war. 

Dies  hing  damit  zusai^mien,  dass  die  Stimmung  der  Zeit  die 
Plastik  auch  in  Beziehung  auf  ihre  Gegenstände  beschränkte. 
Die  symbolische  Denkweise  der  vorigen  Epoche,  welche  Natur 
und  Offenbarung,  so  weit  sie  sie  verstand,  in  grossartigem  Ueber- 
blicke  umfesste,  hatte  in  ihr«i  tiefsinnigen,  wenn  auch  scho- 
lastisch-abstracten  Aufgaben  den  Bildnern  vielfache  poetische 
Anregungen  und  die  G^egenheit  zu  mannigfaltigen  Charakter- 
bildungen gegeben;  die  jetzige  Religiosität,  indem  sie  sich  mehr 
und  mehr  von  dem  gelehrten  Wissen  schied,  verlaugte  von  der 
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Kunst  nur  die  schon  typisch  ausgeprSgten  Gestalten  unmittel- 
barer Andacht  und  auch  bei  diesen  nur  die  Erregung  frommer 
und  besonders  sanfter,  beruhigender  Gefülile.  Die  Gelegenlieit 
zur  Ausbildung  ueuer  Charaktere  und  Gedanken  war  also  der 
Kunst  80  gut  wie  entzogen,  und  selbst  unter  den  heimbrachten 
Gestalten  des  Glaubens  war  sie  vorzugsweise,  ja  fast  ausschliess- 
lich auf  das  Weiche,  Zarte,  Weibliche  augewieseD.  Die  Gestalt 
der  jungfräulichen  Gottesmutter  war  so  sehr  das  höchste  Ziel  der 
Kunst,  dacs  alles  Andre  sich  ihr  unterordnete,  möglichst  ihr  ent- 
sprecheud  gestimmt  sein  musste.  Für  die  Malerei  war  dies  nicht 
im  gleichen  Grade  nachtheilig;  sie  koimte  sich  freier  bewege, 
entweder  die  Vorstellung  himmlischer  Freude  mid  Seligkeil  wm- 
ter  ausbilden,  welche  sich  zwar  an  den  Begriff  der  mildeu,  schö- 
nen Gnadenspenderin  knüpfte,  aber  in  der  sie  doch  nur  der  Mit- 
telpunkt, nicht  alles  in  allem  war,  oder  das  ebenfalls  weibliche 
Element  des  weichen,  in  Rührong  auflösenden  Schmerzes  tiefer 
erfassen,  die  Gestalt  des  leidenden  Erlösers  mehr  in  die  Mitte 
rüdien.  Die  Plastik  war  zu  dieser  Tiefe  des  Gefählsausdnickes 
noch  nicht  reif  und  musste  sich  begnügen,  jene  weichen  herrschen- 
den Gefiihle  an  den  ruhigen  Gestalte»  und  besonders  an  der  Gestalt 
der  Jungfrau  immer  stärker  und  befrie^Ügender  auszudrücken.  Diese 
Einförmigkeit  der  Aufgaben  war  nun  zwar  nicht  -völlig  so  nach- 
theilig, wie  es  da  Uugeduld  unserer  Tage  erscheint;  sie  schürfte 
vielmehr  deu  Blick  und  lehrte  die  Künstler  in  diesem  engen  Kreise 
immer  mehr  in  die  Tiefe  zu  gehen,  wie  denu  wirklich  einige  die- 
ser Madonnen  tou  ausserordendicher  Schönheit  sind.  Aber  in 
Verbindung  mit  der  zünnigeu  Stellung  der  Kunst  führte  sie  doch 
dahin,  sie  gegm  die  günstige  Einwirkung  neuer  Gedanken  zu 
verschliessen  und  in  einer  untergeordneten  Sphlire  festzuhalten. 
Dazu  kam  denn  endlich,  dass  die  Sculplur  bei  ihrem  «igen  Zu- 
sammenhange mit  der  Baukimst  auch  durch  ihren  Verfall  litt  und 
den  Sinn  für  die  Schönheit  der  Uuien  und  VerhSItnisse,  für 
Massen  und  Beleuchtung,  für  die  Unterordnung  des  Einzelnen 
unter  das  Ganze  mehr  und  mehr  einbüsste. 

Indessen  traten  diese  Mängel  doch  hauplsichlich  nur  bei 
grösseren  Statuen,  welche  auf  architektonische  und  relt^öse 
Würde  und  Feierlichkeit  Anspruch  machMi,  hervor,  wKfareud  an 
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kleineren  Gestalten  und  Reliefs  weltlichen  oder  doch  minder  ern- 
sten Inhalts  die  Fortschritte  der  neuen  Zeit,  das  frische  Natur- 
gefühl,  die  weiche  freundliche  Stimmung  sich  oft  recht  aumnlhlg 
und  anziehend  Süssem.  Dies  gilt  zunfichst  von  den  Elfenbeiii- 
arbeiten,  deren  zartes  Material  und  saubere  sorgHUlige  Technik 
sie  dazu  eignete,  daon  aber  mit  einer  mehr  populären  und  kräfti- 
gen Wirkung  bei  der  jetzt  erst  recht  in  Aufnahme  kommenden 
Holzsculptnr.  In  romanischer  Zeit  hatte  man  dies  wohlfeile 
und  leicht  zu  bearbeitende  Material  hiufig  zu  grösseren  Sculp- 
turen  angewendet^  hölzerne  Darstellungen  des  Gekreuzigten  in 
kolossaler  Grösse  und  ron  sirengem  Charakter  haben  sich  noch 
ziemlich  oft  erhalten.  Da  man  im  Inuern  der  Kirchen  alle  Sculptu- 
ren  bemalte,  kam  es  auf  das  Material  iticht  an.  In  der  Blüthezelt 
des  gothischeu  Styls  hörle  dies  auf;  ohne  Zweifel  weil  die  Stein- 
metzen geübte  und  rasche  Bildner  waren,  während  die  Holz- 
sculptur  zum  Gewerbe  der  Tafelmaler  gehörte*),  das  damals 
noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stand  In  der  gegenwärtigen 
Epoche  änderte  sich  dies.  Die  zünftigen  Malermeister  wurden  zu 
bedeutenden  Künstlern  und  ihre  Altarwerke  prangten  neben  den 
GemSiden  auch  mit  Statuen,  welche  dem  Geschmacke  der  Zeit- 
genossen mehr  zusagten,  wie  die  der  Steinmetzen.  Die  techmsthe 
Behandlung  der  Schnitzwerke  hing  aufs  Engste  mit  der  Malerei 
zusammen;  wie  die  Bildtafeln  wurden  auch  sie,  ehe  mau  Farbe 
und  Vergoldung  auftrug,  mit  Gyps  überzogen;  sie  nahmen  also 
an  allen  Fortschritten  der  Malerei  Theil  und  leuchteten  in  einer 
Farbeutiefe,  welche  die  matte  und  allgemeinere  Färbung  der 
Steinbilder  weit  übertraf.  Noch  wichtiger  war  aber,  dass  der- 
selbe Gypsüberzug  aucli  eine  höhere  plastische  Vollendung  gab. 
Schon  das  Holz  au  sich  war  ein  viel  fügsamerer  Stoff  wie  der 
spröde  Stein,  konnte  nun  der  Bildner  vermöge  des  noch  bildsa- 
meren Gypses  die  wenigen  Härten,  welche  unter  dem  Messer 
des  Schnitzers  stehen  geblieben  waren,  ausgleichen,  und  endlich 
diesen  weichen  Formen  noch  durch  Farbe  zu  Hülfe  kommen,  so 
war  eine  Technik  entstanden,  welche  die  Stimmungen,  die  man 
jetzt  liebte,  eindringlicher  aussprechen  konnte,  als  irgend  eine 
andere.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  Gunst  des  Zeitalters 
•)  Tergl.  B»nd  V,  S.  682. 
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sirh  ihr  ziiwaiidt«  und  mrh  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert 
aleigeud  erhielt.  Ungeachtet  ihrer  engen  Venvandtschaft  mit  den 
beiden  Schwesterkünsten  finden  wir  sie  indessen  nicht  völlig  im 
Anschlüsse  an  dieselbe;  ihre  Trühesten  und  ausgezeiehnetsteu 
Leistungen  kommen  vielmehr  im  nördlichen  Deutschland  und  z\rar 
in  den  LSiidern  des  Ziegelbanes  vor,  wo  Steinplastik  Tast  gar 
nicht  geübt  wurde  und  die  Malerei  wenigstens  keine  Schule  bil- 
dete, während  in  den  Ländern,  wo  die  Steinsculptur  geblühet 
hatte,  die  Malerei  selbststjfndig  und  mit  geringer  Verwendung 
plastischen  Beiwerks  auftrat.  Allein  spSter  verbreitete  sich  jene 
Vorliebe  über  ganz  Deutschland,  freilich  zum  Theil  erst  in  einer 
Zeit,  wo  diese  Plastik,  von  der  realistisch  gewordenen  Malerei 
forlgerissen,  in  den  Altarsrh reinen  grosse,  figureureiche,  vertiene 
Compositionen  mit  landschaftlichen  und  humoristischen  Motiven 
darzustellen  versuchte,  ui>d  darüber  in  fiusserste  Styllosigkeit 
verfiel.  In  der  gegenwärtigen  Epoche  aber,  wo  die  Malerei  selbst 
noch  eine  statuarische  Haltung  beobachtete  und  die  plastische 
Ausnihrung  ihrer  schüchternen  Zeichnung  Kralt  und  Bestimmt- 
heit verlieh,  entstanden  grade  durch  diese  Verbindung  Werke 
von  grosser  idealer  Schönheit,  die  oft  den  besten  Gemälden 
würdig  zur  Seite  stehen. 

Unter  den  einzelnen  Aufgaben  der  Sculptur  verdienen  die 
Grabsteine  als  eine  besonders  hSufige  und  für  die  Stylent- 
wickehmg  wichtige  Gattung  eine  nähere  Erwlihnung.  Grosse 
Mannigfaltigkeit  war  dem  Bildner  dabei  nicht  gestattet,  die  Sitte 
forderte  vielmehr  gewöhnlich,  dass  der  Verstorbene  in  rutnger 
Haltung  und  zwar,  je  nachdem  die  Platte  auf  der  Erde  oder  auf 
einem  Postamente  liegen  oder  in  der  Wand  eingemauert  werden 
sollte,  liegend  oder  stehend  dargestellt  werde,  im  ersten  hSiiligeren 
Falte  das  Haupt  auf  Kissen  und  die  Füsse  auf  Thieren  ruhend, 
immer  aber  völlig  in  der  A''orderansicht,  und  (wem'gstens  auf  dem 
Continent)  mit  parallel  ausgestreckten  Beinen,  ganz  bekleidet, 
mit  geöffneten  Augen,  aber  mit  keinem  anderen  Ausdrucke  als 
dem  frommer  Ergebimg.  Nur  in  der  Hallung  der  Arme  finden 
sich  charakteristische  Veränderungen,  Bischöfe  und  Aebte  tragen 
gewöhnlieh  in  einer  der  beiden  Hunde  den  Hirtenstab,  das  Zeichen 
ihrer  Würde,  während  die  andere  entweder  segnend  erhoben  ist 
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oder  die  Schrift  hill^  Ritter  ttalten  meist  ihre  Waffea,  Helm, 
Schwert  oder  Schild,  oder  lassen  die  eine  Hand  auf  der  Brtnt 
ruheoi  fiir  Frauen  und  Burger  ist  die  Fonn  des  Gebetes  mit  auf 
der  Brust  gefalteten  H&tden  die  beliebteste,  doch  kommen  auch 
andere  vor.  Eine  bewegte  Haltung  des  Bestatteten,  wie  im 
zwöineo  und  dreizehnten  Jahrhundert  wäre  gegen  das  Anstands- 
gefühl der  Zeit  gewesen  nnd  die  Erfindung  anderer  Stellungen^ 
etwa  der  des  Knien»,  war  noch  nicht  gemacht  und  würde  eben- 
fiilts  dem  Gefühle  der  Zeit  nicht  entsprochen  haben.  Aber  un- 
geachtet dieser  Einförmigkeit  wurde  die  Grahsculptur  eine  wich- 
tige Schule  der  Kunst,  indem  sie  im  Gegeusaize  gegen  die  Ueber- 
schwenglichkeit  des  Geluhlsausdrnckes  und  die  damit  verbnadene 
von  der  Natur  abweichende  Formbildung  hier  auf  schlichte 
Natnrtreue  hinwies.  Eine  Stelle  des  Chroninten  Ottokar  von 
Homek  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  belehrend.  Er  erzählt  nbn- 
lich*)  von  einem  Meister,  welchem  Rudolph  von  Hahsburg  noch 
bei  seinem  Leben  die  Anfertigung  seines  im  Dome  zu  Speyer  auf- 
zustellenden Denkmals  übertragen  habe.  Derselbe  habe  sieb  die 
Züge  des  Kaisers  so  eingeprägt,  dass  er  selbst  die  Runzeln  auf- 
zfihten  können.  Da  nun  aber  der  Kaiser  immer  älter  geworden 
nnd  er  erfahren  habe,  dass  die  Runzeln  sich  gemehrt  hitten,  sei 
er  demselben  nach  dem  Elsass,  wo  er  sich  befand,  nachgereist^ 
habe  ittn  genau  angesehen  und  demnSchst  das  Fehlende  auf  dem 
Bilde  nachgetragen.  Das  Grabmal  ist  bekanntlich  zerstörlj  der 
Chronist  aber,  obgleich  er  versichert,  dass  keiner  je  ein  Bild  ge- 
sehen habe,  das  einem  Manne  so  geglichen,  missbilligt  diese 
übertriebene  Genauigkeit  und  iteunt  sie  „einen  albernen  Sitt". 
Wir  sehen  also  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  einen  An- 
spruch auf  Naturähnlichkeit,  die  aber  in  höchst  kleinlicher  Weise 
aufgefasst  und  mit  sehr  unvollkommenen  Mitteln,  durch  blosses 
Anschauen  und  mit  Hülfe  des  Ged8chtuisses,  erstrebt  wird.  Im 
Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts  wachsen  nun  zwar  sowohl 
die  Anforderungen  der  Künstler  als  ihre  Fähigkeit  zu  nalürlidicr 
Individualisirung,  zugleich  wird  aber  auch  die  Sitte  immer  steifer 
und  conventioneller  und  fordert  an  den  Grabbildern  der  Vorneh- 
men immer  unerlassliclier  eine  strenge  abgemessene  Haltung  und 
•)  Peti,  Script  IM.  Austr.  Vol.  VIU. 
VI.  25 
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die  genaue  Beobachtung  der  modischen  Tracht  mit  ilirem  steifeo 
enganüegendea  Schnitte,  mit  der  immer  gleicheu  Behaadlung 
des  Hoarea  in  conveatiouelier  Locke,  mit  alleu  kleiulichen  Details 
und  den  Andeutungen  des  Ranges  und  des  Reiclithums.  Der 
Naturalismos  blieb  daher  noch  immer  ein  sehr  beschrlinkter,  und 
nahm  die  Richtmig  nicht  sowohl  auf  lebendige  Auffassung,  als 
auf  eine  Nachahmung  von  Eiuzelnheiteu,  welche  der  Gestalt  den 
Charakter  des  SdiwSchlicheu  luid  Spiess  bürgerlichen  gehen 
musste.  Dazu  kam  denu  noch,  dass,  während  man  im  dreizehnten 
Jahrhundert  die  Gestalt  einfach  auf  die  Fliehe  des  Steines  Ic^te, 
jetzt  eine  architektonische  Einrahmung,  wo  möglich  durch  eine 
ToUstlndige,  von  Fialen  flankirte  Arcade  für  anstündig  galt, 
welehe  dann  mit  ihrer  schlanken  Haltung  auch  die  Vigat  in  die 
Höhe  trieb.  Eine  durchgeführte  charakteristische  Auffassung 
findet  man  daher  auf  den  Grabsteinen  reifer  und  bedeutender 
r  selten,  den  meisten  bleibt  nur  das  Verdienst  einer  ehr- 
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baren  ruhigen  Haltung.  Besser  siud  die  Grabbilder  jugeudlicher 
Ritter  in  ihrer  schlanken  Tracht  und  besondere  die  der  Frau«i, 
welche  oft  eine  grosse  rührende  Anmuth  und  Innigkeit  des  Aus- 
druckes haben.  Nach  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
überwindet  endlich  der  Naturalismus  die  Schranken,  welche  ihn 
beengten  und  wir  finden  nun  auch  mfinnllche  Grabgestalten  oft 
sehr  würdig  luid  stylvoll  ausgeführt. 

Anschliessend  an  die  plastischen  GrabmSler  ist  hier  auch 
der  gravirten  Grabplatten  in  Stern  oder  Metall  zu  gedenken, 
welche,  obgleich  schon  früher  vorgekommen,  in  dieser  Epoche 
besonders  beliebt  und  kunstreich  hergesleill  wurden.  Steinplatten 
dieser  Art  finden  sich  in  allen  LSndem  und  sind  gewöhnlich  ein- 
fach behandelt,  indem  sie  die  lebensgrosse  Gestalt  des  Verslor- 
bäien,  auch  hier  in  voller  Vorderansicht,  meistens  in  architekto- 
nischer Einrahmung,  auch  wohl  mit  Engeln,  Evangellstenzeichen 
und  anderen  Nebenfiguren,  zeigen,  aber  alles  in  blossen  Um- 
rissen, ohne  Schatlirung  mit  lüchlen,  kühnen  Strichen  gezeichnet 
Man  miiss  dabei  die  grosse  Handfestigkeit  und  selbst  das  feine 
Gefühl  dieser  Mdsler  bewundern,  mit  dem  sie  durch  leise  Mo- 
dulationen die  Linie  zu  beleben  und  den  Ausdruck  hervorzu- 
bringen wussteu,  welcher  bei  Frauen  oft  sehr  zarl,  bei  ritterlichen 
Gestallen  krltflig  und  oSeu  zu  sein  pflegt  i*). 

Sehr  viel  kunsfreicher  nnd  schöner  sind  aber  die  gravirten 
Metallplatten,  auf  welchen  die  Zeichnung  gewöhnlich  mit 
einem  dunkeln  Harze  ausgefüllt  sich  von  dem  helleren  Grunde 
des  Kupfers  oder  Messings  absetzt,  zuweilen  aber  auch  Buch- 
staben  und  Wappeiizeicheu   ausgespart  und  in  der  Farbe  des 

*)  Tergl.  bei  Ihdion,  Aimales  aicheoL  m,  284,  dls  giösscie  ZelchniuiK 
der  DebanHehendan  Abbildung  einer  Platt«  an»  N.  D.  In  ChSlonB  Tom  JUir  1338, 
und  bsi  Kngler  U.  8cbr.  U,  633,  eine  solcbe  Steinplatte  ans  d.  Dome  (u  Dpsala 
*.  J.  1328.  Dieae  letzte  Ist  wabrschelnlicb  die  Aibeit  eine»  Deatachen.  Bei 
ans  »toi  de  hinflg,  doch  selten  pablidrt  Ich  nenne  beispielsweiae  ala  sehr 
frühe  und  schüne  Arbeiten  dieser  Art  die  Grabsteine  des  Rittns  Job.  t.  Heyen- 
dorf (t  1303)  tn  der  Kirche  ta  Jetlehow,  des  Markgraten  Conrad  ▼.  Branden- 
burg (t  1304)  im  Dome  zn  Stendal,  oud  das  sehr  reizende  Fraaenbild  einer 
Aleydis  (denn  nni  dieser  Name  ist  Ton  der  Inschrift  erhalten)  in  der  Jacobt- 
kirche  daselbst  VeigL  dia  Abbildung  einer  solchen  Steinplatte  ans  PommeTn 
in  Kngter'B  U.  Sehr.  1,  S.  833. 
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Metalls  gelassen  siad,  wBhreud  der  Grund  rings  herum  vertirft 
und  farbig  gefüllt  war*).  Auf  dem  Contiaeut  bestehen  diese 
Grüber  meist  aus  einer  grossen,  das  ganze  Grab  bedeckenden 
Platte,  auf  welcher  der  oder  die  Bestatteten**)  in  gauzer  lebens— 
grosser  Gestalt  unter  einer  reichen  gothischen  Architektur  liegeu, 
die  mit  vielen  Statuetten,  und  innerhalb  welcher  der  Grund  mit 
Arabesken  und  Teppichmuslem  verziert  ist,  so  dass  keine  Stelle 
leer  und  bedeutungslos  bleibt.  lu  England  dagegen,  wo  solche 
Hessinggriiber  (brasses)  vom  vierzehnten  bis  zum  sechszehnlea 
und  selbst  siebenzehnten  Jahrhundert  sehr  beliebt  waren***}, 
sind  die  einzelnen  Theile,  also  die  Figur  des  Verstorheneu ,  die 
etwanigen  ^febenfiguren,  Wappen,  Spruchbfinder,  die  Architek-  . 
tur,  als  einzelne  Hesaingstiieke  geschnitten  and  gravirt  uud  so  in 
eine  Steinplatte  eingelegt.  Han  weiss,  dass  in  England  solche  Ta- 
feln von  Messing  erst  seit  dem  Jahre  1639  fabricirt  sind,  wahrend 
man  sie  bis  dahin  unter  dem  Namen  „Kölnischer  Platten"  (Cullen 
plales)  von  dem  Festlande,  also  wohl  ursprünglich  aus  Deutsch- 
land, später  vielleicht  aus  Flandern  bezog-^),  und  dies  mochte 

*)  Hierauf  wird  d«r  Unterschied  mischen  Messin^Bchiiitt  und  Uessing- 
aüeb,  welchen  Dr.  Lisch  Im  D.  K.  Bl.  1651,  S.  21  aufstellt,  zu  reduciten  sein. 
Vergl.  Ober  die  durch  diese  Behauptung  hervotganifene  Contioverse  Eagler  U. 
Sehr,  1,  786,  II,  601,  631,  und  Dr.  Lisch  im  D.  E.  BL  1852,  S.  366. 

**)  Ea  scheint  fast,  dasa  man  aus  Skonamischen  QrQnden  solche  Platten 
gern  für  zwei  Peraonen  brauchte.  Im  Dome  zu  Schwerin  hat  nicht  blas  det 
1347  verstorbene  Bischof  seinen  Vorgänger  (|  1339),  sondern  auch  der  1375 
verstorbene  einen  schon  1314  verschiedenen,  der  freilich  aus  demselben  Hause 
(von  Bülow)  war,  aufgenommen,  und  im  Dome  zu  Lübeck  finden  wir  wieder 
nrei  Blachfife  van  1317  und  1350  zasunmen. 

***)  Wegen  ihrer  Wichttghelt  für  Eostümkunde  und  Genealogie  sind  sie 
anch  ein  Lieblingsgegenstand  der  brittlacben  Archäologen  geworden  nnd  zahl' 
reich  publiclrl  So  Cotmui ,  Sepnlchral  brasses  in  Norfolk  and  Snffolk,  1839, 
2  Vol.  gr,  4.  —  Franklin  Hudson,  the  braases  of  North amptonshiie  1862.  — 
Charles  Boutell,  Monumental  brasses  and  slaps,  1647,  nnd  Derselbe,  the  me- 
nnmental  braasea  of  England,  1849.  Eine  mSglichat  vollständige  Debersicht 
giebt  das  Hanual  of  mon.  brasses  by  the  Oxford  sich.  Society.  Endlich  Wal- 
ler's  Sepulchrol  brassea. 

t)  Bemerkenswerth  iat  eine  von  Lisch  Im  D.  K.  Bl.  1862,  S.  370  nütgc- 
thellte  Stelle  ans  dem  Testamente  eines  Lübecker  Rathsherrn  vom  J.  1366 .  ,  . 
ponifoclent  super  meum  sepulcrum  unum  Flamingicum  auricaldum  flguco- 
tionibuB  bene  factum  lapidem  funeralem,      Doaa  auch  die  „gute  Zatebnang", 
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jene  Art  der  Verwendung  emprehlen.  Bei  diesen  eingele^^teo 
Stücken  ist  dann  die  Gravirung  meistens  in  England  selbst  ge- 
fertigt*). Dagegen  sind  die  wenigen  voltständigen  Platten, 
welche  sich  dort  finden,  ron  so  ah  weichendem  Style^  dass  sie 
(selbst  nach  dem  l'rtheile  der  EngUinder)  im  Auslände  grarbeilet 
Bein  müssen  **).  Wo  dies  geschehen,  steht  noch  nichl  fest  IHe 
englischen  Archfi<dogeH  haben  zum  Theil  auf  Frankreich,  na- 
mentlich auf  Limoges,  als  eine  der  Hetallarbdt  kundige  Gegend, 
zum  Theil  auf  Flandern  geschlossen,  iudem  man  auf  der  Kehr- 
seite .  englischer  Platten  niederdeutsche  Inschrifien  gefiindeo 
hat***).  Wirklich  sind  in  beiden  LSndern  solche  Platten  und 
zwar  vollständig  deckende  nicht  selten,  in  I<>ankreich  z.  B.  io 
Notre-Dame  von  Paris,  Seus,  Beauvais  und  an  vielen  anderMt 
Orten,  auch  im  Süden-}-),  in  Belgien  z.  B.  in  der  Kathedrale  und 
in  St  Pierre  in  Brügge,  und  englische  Rmeode  wollen  eine 

welrbe  der  Testator  verlangt,  iii  Flandern  ausgeFührt  sein  solle,  folgt  aus  diessn 
Worten  keinraveges,  wob)  iiber,  dass  die  holten  Platten  in  LObeck  von  dabn 
bezogen  «urdcD,  va$  um  so  viFhtitcer  ist,  well  Lübeck  reich«  an  solchat 
Platten  ist,  als  Irgend  ein  anderer  Ort,  und  man  mithin  ohne  dieses  ZeugntM 
Bio  hier  fabricirt  glauben  «Qrde, 

*}  Die  englischen  Accbaologen  selbst  sind  sehr  geneigt,  alle  besser  gear- 
beiteten Flstton  fQr  fremde,  namentticb  für  französische  Arbeil  zu  hatten,  In- 
dessen scheinet)  mir  die  Platten,  bei  welchen  Boutell,  Monumental  brasses  3. 
30,  und  Olossary  pag.  M  (vergL  Slothard  Sepnlcbral  efägiea  Tat.  54)  dies  thun, 
der  Zeichnung  nadi  ToUkommen  englischen  8tyles. 

••)  Die  eine  dieser  Platten  ist  überdies  das  Grab  eines  Deutschen,  du 
Wisselus  von  Smalenbergh,  Kaufmann  zu  UOnster,  welcher  1312  in  Boston 
(tarb  und  daselbst  beerdigt  ist  C^ergl.  die  Abbildung  in  den  Memoirs  illustra- 
tives of  the  antiquities  of  the  cuuntf  of  Lincoln,  1860,  S.  LII).  Ausserdem 
lihlen  die  englischen  Archäologen  nur  noch  fünf  oder  sechs  solcher  Platten 
auf,  die  des  Abtea  Thomas  de  la  Mare  (t  1390)  in  der  Abldkirche  8t  Albans 
(abgebUdet  bei  Carter  Speciniens  Taf.  33),  die  des  Adam  Wdsokne  Cf  1349) 
und  des  Robert  Braunebe  (f  1364  zn  Lynn,  beide  bei  Cotman  a.  a.  0. ,  uud 
ein  Fragment  der  letzten  bei  Carter  Taf.  72),  die  nur  noch  in  einem  Abdrudu 
des  brittischen  Museums  erhattene  des  Robert  Atteladie  daselbst ,  und  endlich 
.  die  des  Alan  Fleming  zu  Newark,  alle  von  gleicher  GrSsse  (10  Fuss  B5be  bei 
etwa  5  Fuss  Breite)  und  in  so  übereinstimmender  Zeichnung,  als  ob  sie  von 
demselben  Meister  herrührten. 

"")  Vergl.  Parker'a  Qlossary  of  terms  I,  p.  66.  ■* 

"l")  Im  Museum  zu  Toulouse  sind  drei  solcher  Platten  von  den  J,  1320, 
1341  und  1400.      B.  Stark  Stidtoteben  u.  s.  w.  8.  200. 
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grosse  Uebereinstimmuug  dieser  fesiUlitdischeu  mit  jenen  wenigen 
in  ihrem  Vaterltnde  gefundenen  vollstindigen  Platten  enldedit 
haben.  AHein  our  genaue  Zeichnungen  könntoi  darüber  den 
Ausschlag  geben  und  daran  fehlt  es  sowohl  für  Frankreich  als 
für  Belgien*).  Gewiss  ist  dagegen,  dass  die  in  Deutschland, 
uamentlich  in  Lübeck  und  Schwerin  gefundenen  jenen  in  Elng— 
Und  vorhandenen  fremden  Platten  nicht  Mos  im  S^le  der  Zeich- 
nung, sondern  auch  in  den  Details  der  architektonischen  Einrah- 
mung und  seihst  der  Teppichmuster  des  Grundes  auf  das  Voll- 
stindigste  gleichen**),  so  dass  an  ihrem  Ursprünge  aus  der- 
selben Gegend  und  OfBcin  nicht  zu  zwelTehi  ist,  welche,  wenn 
überhaupt  in  Deutschland,  wohl  nur  in  Lübeck  zu  suchen  sein 
dürfte.  Denn  von  den  70  bis  80  Platten  dieser  Art,  welche  man 
bis  jetzt  m  Deutschland  kennt***},  sind  2ö-in  Lübeck  und  etwa 
14  in  dem  benachbarten  Mecklenburg  und  in  Stralsund.  In  den 
anderen  deutschen  Ostseegegenden,  iu  Lüneburg,  Pommern, 
Preusseu  kommen  nur  wenige,  im  übrigen  Deutschland  nur  ver- 
einzelte, dann  aber  meistens  in  derselben  Kirche  mehrere  Bei- 
spiele vor,  so  in  der  Ahteikirche  Altenberg  bei  Köln,  in  den 
Domen  von  Paderborn,  Hildesheim,  Naumburg,  Breslau  je  zwei 
oder  drei,  im  Dome  von  Posen  sechs,  in  dem  von  Meissen  sogar 
zehn,  die  meisten  derselben  erst  aus  der  zweiten  HSIfte  des  fünf- 
zehnten oder  aus  dem  sechszefauten  Jahrhundert.  Gin  einziges 
Hai,  an  dem  Grabe  eines  schlesischen  Herzogs  in  Leubus  an  der 

■)  Die  OtabpUtte  der  Ehdeate  Gopmuin  rom  Jaht  1387  in  dei  Esthe- 
di»U  TOD  Brügge,  tod  welcher  Sempet  in  seinem  Werke;  Der  Stil  (1860],  I, 
8.  170,  eine  kleine  Abbildung  nelut  TergrfisiBrten  Detail«  giebt,  zeift  keines- 
vege»  eine  grosee  üebeieinstiminmig  mit  Jeuen  en^iachen  oder  mit  den  dent- 
Bfhen  Platten ,  sendem  Ist  in  der  ganzen  Anordnnng,  In  deu  Detiile  und  na- 
meDtlich  ancli  im  Faltenwürfe  der  Qewinder  abweichend. 

'  **3  Tergl.  die  Abbildungen  solcher  Heasingplatteii  beionders  bei  Ifilde, 
Denkmiler  altd.  Eunst  In  Lübeck,  Heft  1,  dum  bei  Kogler,  kl.  Sehr.  1,  787 
(Stralound),  Vogt,  Oeediichte  von  Prenisen,  Buid  TU  Cein  BOrgermelMei  von 
Thom) ,  und  Schimmel ,  die  Abtei  Altenberg  mit  den  oboi  angegebeneo  engli- 
schen Abbildungen. 

*^)  Das  vollständigste  Yerzeichnias  gtebt  Dr.Llsch  Im  Deotach. EnnstbL 
1852,  S.  368.  Die  rheinischen  Arbeiten  zihlt  Kngler,  kl.  Sehr.  D,  327,  die 
westphUiechen  LQbke  in  »einem  Werke  S.  427  auf.  Ueber  Naumburg  s.  Hartel 
im  Deutsch.  Kunstbl,  1863,  S.  361. 
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Oder,  das  im  Anlän^  des  vierzehnl«n  Jahrhuuderts  gearbeitet 
sein  mag,  ist  nach  englischer  Weise  die  Gestalt  nebst  den 
Wappenstücken  in  Messing  geschnitten  und  in  den  Stein  gelegt, 
mehrere  Male  aber  sind  jene  vollstündigen  Platten  aus  einzelnen 
Stücken  zusammengesetzt,  wie  zur  Erleichterung  eines  Trans- 
portes*). Im  südlichen  Deutschland  scheinen  Grabplatten  dieser 
Art  ganz  unbekannt,  dagegen  sind  in  Dünemark  und  Schweden 
an  verschiedenen  Orten  etwa  zehn  gefuuilen,  welche  den  Cultur- 
und  Handelsvorbfilttiiaseu  zufolge  so  wie  dem  Style  nach  ver- 
muthlidt  aus  Deutschland  dahin  gesendet  oder  von  deutschen 
Arbälem  dort  ausgeführt  sein  werden**}.  Die  Wahrscheinlich- 
keit spricht  daher  bis  jetzt  dafür,  dass  diese  Technik  ihren  Sitz 
an  der  deutschen  Ostseeküste  gehabt  habe,  jedenfalls  aber  ist  die 
Schönheit  dieser  Platten  ein  Bewm  des  Geschmacks  und  der 
technischen  Geschicklichkeit,  und  die  Verbreitung  dersdben  ein 
Zeichen  des  regen  künstlerischen  Verkehrs  dieser  Epoche. 

Auf  dem  Gebiete  der  Malerei  ist  das  wichtigste  Ereiguisa, 
dass  die  Tafelmalerei,  die  bisher  fast  nur  zu  Wappen  und 
Hausschüderu  verwendet  wurde,  sich  mehr  und  mehr  ausbildete 
und  bald  nach  der  Mitte  der  Epoche  schon  eine  hohe  künstleri- 
sche Bedeutung  erlangte.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind 
mannigfaltig  uud  melir  oder  weniger  schon  angedeutet;  Bedürf- 
niss  und  Technik  kamen  sich  auch  hier  entgegen.  Den  grossen 
kirchlichen  Wandmalereien  hatte  der  gothische  Styl  die  Flächen, 
der  Verfall  der  grossen  geistlichen  Institute  die  immer  bereiten, 
in  gleichem  Geiste  fortarbeitenden  Hfiude  entzogen.  Auch  waroi 

*)  So  nach  LUch  «■  B.  0.  zw«i  Gribei  im  BreaUasr  Dome  und  nach  Kngler 
kl.  Sehr,  n,  327,  das  eine  in  All«nberg,  bdde  Mala  mit  12  TheUen.  Der 
Orabslein  aus  Leubus  Ut  bei  Doiat,  Grabdenkmäler,  Görlitz  1846,  abgebildet 

••)  Die  Qrabtafal  König  Erich's  und  seiner  Oemalin  Ingeborg,  beide  1319 
gestorben,  in  Ringstedt  lat  nach  der  von  Worsae  (KongegraTene  i  Riiigstedt 
Klrite,  Eiob.  18Ö8)  gagebenen  Abbildung  wieder  Tollkammen  Qberelnatlnimend 
mit  den  Blsohofsgräbem  in  LQbeck,  Schwerin  und  mit  dem  Abtsgrabe  In  St. 
Äthans  in  England.  Ausserdem  sind  solche  Platten  In  Dänemark  von  1360 
und  von  1363  im  Dome  zu  Blhe  nnd  von  1395  in  dem  in  Ro«9kllde,  in  Schwe- 
den nach  den  Hittheilungen  des  schwedischen  Malers  Mandelgieen  in  Engler'a 
kl.  Sehr,  n,  633,  In  Nausia  bei  Abo  und  in  Ater  bei  Upland.  Drei  andere  in 
Schweden  beflodlieh  gewesene  sind  zerstört. 
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weder  die  geistlichen  Wurdentrüger  uoch  die  Fürsten  so  willig 
zu  den  grossen  Beitrügen,  welche  diese  Werlte,  oder  wdche  die 
goldenen  und  flilberuMi  Aufalitze  forderten,  mit  denen  mau  die 
Altfire  zu  schmücken  pflegte.  Der  Eifer  zu  frommen  Stiftungen 
war  dagegen  mehr  au  die  mittleren  Stlmde  gelaugt,  die  dos 
minder  kostbare ,  in  der  Werkstatt  des  städtischen  Meisters  i» 
kurzer  Zeit  vollendete  Tafelbild  vorzogen.  Auch  die  Frömmig- 
keit war  eine  andere  geworden,  sie  war  persönlicher,  verlangte 
nach  bestimmten  Beziehungen  zu  bestimmten  heiligeu  Gestallen. 
Die  epische  Ruhe  der  Wandmalerei  genügte  ihr  nicht  mthr,  eie 
brauchte  eine  Technik,  welche  den  lyrischen  Ausdruck  himmli- 
scfaer  Barmherzigkeit  und  menschlicher  Inbrunst  tiefer,  eindring- 
licher wiederaugeben  wusste.  Diese  Technik  hatte  sich  aber  in 
den  Werkstätten  der  bürgerlichen  Handwerker  durch  ihren  aus- 
dauernden Fleiss  und  ihr  sinniges  Wesen  gebildet,  und  wurde  als 
das  Neue  uud  ZeitgemSsse  von  ihnen  mit  Eifer  gepflegt  und 
durch  den  Austausch  von  Haudgrifieu  und  Kunstmitteln  anhal- 
tend gefördert.  Während  in  den  Klöstern  dieselben  Regeln  ruhig 
von  einer  Generation  auf  die  andere  übergegangen  waren,  und 
sich  Jahrhunderte  lang  erhielten,  erkeimen  wir  jetxt  ein  eifriges 
Forsdien  uikd  Versuchen.  Es  kam  besmiders  darauf  au,  gute 
Farbestoffe  und  em  Bindemittel  zu  ßnden,  welches  dem  Maler 
gestattete,  durch  wiederholtes  Uebergehen  die  gründlichere  Mo- 
dellinuig,  weichere  Scliattimng  und  den  tieferen  Gefühlsausdrucfc 
zu  erlangen,  welche  der  jetzige  Geschmack  forderte.  Man 
wimschte  die  Bilder  möglichst  glänzend,  theils  in  Erinnerung  an 
deu  Metallglanz  des  früheren  Alfarschrauckes,  theils  wegen  dar 
Nachbarschaft  der  Glasgemälde,  theUs  weil  dieser  Glanz  der 
heiligen  Gestalten  würdig,  ein  Symbol  imd  Zeichen  ihrer  himm- 
lischen Glorie  schien.  Man  malte  daher  auf  Goldgrund  und 
bedurfte,  um  dagegen  aufieuhommen,  krfiftig  dunkeler,  aber  auch 
lebendig  leuchtender  Farben.  Man  würde  sich  dazu  des  Oelee 
bedient  haben,  das  man  zu  decorativen  Malereien  uud  zum  An- 
streichen von  steiuernen  Statuen  hSulig  verwendete  und  das  daher 
in  noch  erhaltenen  Rechnungen  über  die  malerische  Ausstattung 
der  Palfiste  in  grossen  Quantitäten  vorkommt;  aber  man  kannte 
nur   dickflüssige,  schwer  trocknende  Oele,  welche  für  feinere 
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Aafgsben  nicht  gedgnet  waren*).  Bei  Tafelmalereien  diente  ea 
daher  nur  zu  Firnissen^  während  man  zur  Ausfüliruiig  selbst 
andere  Bindemittel  nach  verschiedenen  Recepten  brauchte,  die  als 
Geheimnisse  behandelt  wurden  mid  deren  Mischung  und  Ver- 
bindung mit  dem  Finiisse  auch  heute  noch  die  Ermittelung  er- 
schwert. Die  Italiener  bedienten  sich  dazu  hauptsScIdich  des 
Eigelbs  und  der  Feigenmilch  und  trugen,  da  solche  Farbeii 
acbnell  trockneten,  die  Schaltiiuug  in  Strichlagen  aaf;  in  den 
nordischen  Ltinderu  brauchte  man  Hwiig,  auch  wohl  Weiu  und 
andere  uns  unbekannte  Stoffe  und  erlangte  so  eine  flüssigere,  für 
zarte  Behandlung  und  weiches  Vertreiben  geeignete  Farbe.  Hau 
verstand  in  unseren  nordischen  Lündem,  besonders  in  Deutsch- 
land und  Eiland,  sehr  wohl  auf  Leinwand  zu  malen;  dies  ge- 
sdiah  selbst  in  so  grossem  Maassstabe,  dass  man  solche  Male- 
reien statt  der  bisher  dazu  üblichen  kostbaren  Teppiche  als 
Wandbekleidung  brauchte**).  Allein  dies  gab  nur  flüchtige  und 
wenig  hallbare  Aiteiten,  und  alle  Werke  ron  grösseren  An- 
sprüchen wurden  langsam  und  sorgßUtig  auf  Holztafefai  mit  wohl 
prSparirtem  Kreidegrunde  ausgeführt.  Die  GegenstSnde  dieser 
Malerei  waren  fast  ausschliesslich  reUgiöse;  aelbsistfiudige  Pw- 
traits  wurden  Susserst  selten  verlangt,  und  andere  weltliche  Ge- 
genstSnde,  die  man  sonst  keinesweges  verschmfihele  und  nicht 
hios  in  Miniaturen,  sondern  auch  an  den  Wänden  gern  betrach- 
tete, konnte  man  »cfa  nicht  in  so  feierlicher,  sondern  nur  in  l«rh- 
ter,  mehr  phantastischer  Behandlung  denken.  Ueberhaupt  war 
man  auf  den  Gedanken,  selbstständige  Tafe^mälde  als  Zierde 
der  Zünmer  zu  gebrauchen,  noch  nicht  gekommen;  man  kannte 
nur  solchen  malerischen  Wandschmuck,  der  sich  wie  Wand- 
nudereien  oder  Teppiche  an  die  Architektur  anschioss  oder  den 
Raum  ganz  füllte;  das  Gefühl  war  noch  überwiegend  architekto- 
nisch. Die  TafelgemlUde  waren  demgemäss  nicht  bestimmt  zu 
hKngen,  sondern  zu  stefaen,  ein  selbstständiges  Möbel  zu  bild«i, 
und  bestanden  deshalb  selten  aus  ein«-  einzelnen,  sondern  fast 

*)  Dte  grÜndllclMten  ForscboDgea  über  die  Technik  d«a  HltUlalters  and 
cntacheideDde  AnfkläraDg  Ober  die  Tielbesprocheiie  Titge  der  ErBndimg  d«t 
Oelmalsni  giebt  Eutlake,  Halerlils  tot  ■  hiatory  of  ol]  pilnUng.  London  1847. 

■■)  BewBlBe  tat  dleae  Angaben  b«i  Eutlake  i.  >.  0.  8.  90  ft 
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immer  aus  mehreren,  selbst  die  kleineren,  für  den  Privatbesitz 
bestellten,  aus  zwei  oder  drei  Tafelu,  welche  zusamraengel^ 
sich  deekten  und  so  lür  den  Transport  und  für  das  Aufstellen 
geeignet  waren.  E^  waren  eben  tragbare  Altjire.  Noch  viel  mehr 
bildeten  dann  die  kirchlichen  AltJire  eine  Tollstfiadige  Innenarchi- 
tektur von  rhythmischen  Verhältnissen  ihrer  Theite,  der  mittlere 
grdsser,  die  auf  beiden  Seiten  kleiner  und  untergeordnet.  Daraus 
ergaben  sich  dann  Folgerungen  für  Form  und  Inhalt  dieser 
Theite,  welche  wir  stets  festgehalten  finden;  d«  mittlere  Raum 
enthält  die  Hauptpersonen,  also  die  hier  besonders  gefeierten  Hei- 
ligen oder  Hergänge  in  grösserer  uud  prägnanterer  Ausfubrnng, 
in  Holzsculptur  oder  doch  in  mehr  statuarischer  Haltung, 
während  die  Flügelbilder  gewissermassen  das  Gefolge,  nSmlich 
andere  an  dieser  Stelle  weniger  gefeierte  Heilige,  oder  den  Com- 
mentar  des  Mittelstückes  geben,  also  wenn  dies  aus  einzelnen 
Figuren  besteht,  ihre  Geschichte,  wenn  achou  selbst  aus  einem 
geschichtlichen  Hergange  das  Vorher  und  Nachher.  Dies  letzte 
ist  aber  eine  Ausnahme  imd  in  der  Regel  bringt  es  der  Begriff 
des  Stehens,  den  man  mit  dem  Tafelbilde  verband,  mit  sich,  dass 
auch  die  einzelnen  Figuren  wie  Standbilder  behandelt  sind  und 
mit  statuarischer  Haltung  in  architektonisch  begrSnzten  Feldern 
stehen,  deren  Einrahmung  meistens  nicht  gemalt,  sondern  in  Holz 
oder  Gyps  reliefartig  ausgeführt  ist,  so  dass  das  ganze  Bild  wie 
eine  Reihe  von  Nischen  erscheint.  Während  also  die  Plastik  maleri- 
sche Motive  auüiahm  und  sich  gern  in  Farben  zeigte,  eignete  die 
Malerei  sich  plastische  Elemente  an,  beide  Künste  nliherten  sich 
und  gingen  fast  in  einander  über.  Aber  die  Malerei  war  es, 
welche  bei  dieser  Gemeinsamkeit  gewann,  weil  die  ganze  Ten- 
denz eme  malerische,  mehr  auf  Seelenausdnick  und  Tiefe  der 
Empfindung,  als  auf  die  gleichmässige  Schönheit  ruhiger  Er- 
scheinung gerichtete  war. 

Während  die  Tafelmalerei  so  eine  tiefe,  noch  ungekauoto 
religiöse  Weihe  erlangt,  tritt  die  Wandmalerei  entschieden 
zurück.  In  den  Kirchen  finden  wir  sie  selten,  dagegen  wurde 
sie  in  den  Schlössern  luid  Häusern,  und  zwar  nicht  Mos  wie 
in  der  vorigen  Epoche  der  Könige,  sondern  selbst  der  Ritler 
hSuüg  verwendet.    Chaucer  scheint  in  seinem  an  Sittensdiilde— 
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ningen  so  reichen  Gedichte  Waiidmalereiea  als  die  gewöhnliche 
Zierde  einer  gut  eingerichteten  litterlichen  Burg  zu  beirachlen; 
wiederholt  erwKhnt  er  Gemficber,  die  mit  „alten  Geschichleu** 
bemalt;  kerne  Lady  sei,  sagt  er  einmal  ausdrücklich,  die  nicht 
Bilder  von  Reitern,  Falken  und  Hunden  an  der  Wand  habe*). 
In  England  scheint  nichts  dieser  Art  erhalten,  aber  in  Deutsch- 
laud  besitzen  wir  noch  zwei  wohlerhaltene  Werke,  welche  bei 
der  grossen  Veriinderlichkeil  der  Wohngeraficher  als  Bewds  der 
allgemeluen  Verbreitung  solches  Schmuckes  dienen  können.  Das 
Schloss  Ruukelstein  in  Tyrol  ist  noch  völlig  mit  Wandmalereien 
bedeckt,  welche  theils  Darstelluagen  von  allerlei  ritterlicher 
Kurzweil,  Tanz,  Ballspiel,  Jagd,  theils  eine  Art  EncyklopSdie 
adlichen  Wissens  euthalten,  die  freien  Künste,  die  merkwürdig- 
sten Gestalten  damaliger  Geschichte  imd  Sage,  immer  zu  dreien, 
neben  den  bekannten  guten  Heiden,  Juden  und  Christen,  die  drrä 
besteu  Ritter,  Pardval,  Gawan  und  Iweiu,  die  drei  besten  Liebes- 
paare und  die  drei  besten  Schwerter,  die  drei  stärksten  Riesen 
und  die  drei  ungeheuren  Weiber,  dann  folgt  in  11  Bildern,  blos  in 
grüner  Farbe  ausgeführt,  die  Geschichte  von  Tristan  und  Isolt, 
endlich  noch  in  9  Fresken  die  eines  anderen  Romans,  von  Garel 
im  blühenden  Tbale  **).  Es  sind  also  genau  wie  bei  Chaucer, 
die  „alten  Geschichten"  und  die  LieblingsbeschSftigungen  des 
Adels.  Das  zweite  Beispiel,  nicht  in  einem  ritterlichen  Schlosse, 
sondern  in  einem  Patricierhause  zu  Ulm,  dem  Ehioger  Hofe,  und 
hier  nur  in  einem  Saale  erhalten,  ist  ziemlich  dunkeln  allegori- 
schen Inhalts,  nicbt  ohne  Humor,  so  dass  die  ritterliche  Eleganz 
hier   mit  bürgerlicher  Pedanterie  gemischt  erscheint***).     In 

•)  S.  die  betreffenden  Verse  lus  den  Cmterbnry  Ute»  bei  Fiortllo  Gesell. 
der  zelchn.  Künil«  in  England,  S.  118. 

■■)  Fresken  des  Schlosaeü  BtinkeUtein  bei  Bozen ,  gezeichnet  von  Ignu 
8eel09,  etklärl  von  Dr.  Zingerle,  lierausge geben  von  dem  Ferdinandeum  za 
Innsbrack,  1859,  Vergl.  Hlttb.  der  k.  k,  Central-Comm,  II,  120  oiid  V,  59.  — 
AqcI)  im  Schloase  (dem  alleren  Eelleiamtsgebäude)  zu  Heran  sind  üeburresla 
lOn  Fresken  des  Tierzebnten  Jahiliunderta,  heilige  und  scherzhafte  Qegeuatända 
enUialtend  und  durch  deatsche  Teise  erkläit    Vergl.  dieselben  Hittb.  H,  321. 

■■■}  OrSneieen  und  Manch,  XBms  Kunstlehen  im  Hittelalter,  S.  10.  Die 
Gruppe,  von  der  dort  eine  Abbildung  gegeben  ist,  verdankt  diesen  Vorzug 
ihrer  Abmndung,  acheint  aber  von  geringerer  Hand  nie  die  gröaseren  Oeetalten 
an  den  Hanptwinden. 
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beiden  ziemlich  gleicbzeitigeii,  dem  Ende  des  vierzeluiteD  und 
dem  Anfang  des  fuiirzehnten  Jahrhunderts  zuzuschrdbendcD 
Füllen  besteht  die  Arbeit  in  einfacfaeo,  in  der  flüssigen  Linienlüh- 
niug  dieser  Epoche  gezeichneten,  leicht  coiorirten  Umrissen, 
welche  indessen  ein  gunstiges  Zeugitiss  Für  die  grosse  Praiis 
und  Geschicklichkeit  dieser  Maler,  die  gewiss  nicht  ersten  RiDgts 
waren,  und  zugleich  für  den  Geschmack  der  Besitzer  ablegen, 
welche  einen  solchen  fast  farblosen  Wandschmuck  geistigen  bi- 
halts  einem  derben  Anstrich  in  glSnzender  Farbe  Torzogen.  Ohne 
Zweifel  werden  die  Wandgemftlde  in  den  Schlössern  der  Kö- 
nige von  Frankreich  und  England,  von  denen  wir  spSter  zd 
sprechen  haben,  prachtvoller,  mit  Gold  und  leuchtenden  Farben 
ausgeführt,  vielleicht  auch  von  aumuthigerem  Schwünge  der 
l^nie  gewesen  sein,  aber  im  Wesentlichen  waren  sie  doch,  wie 
die  Beschreibungen  vermutben  lassen  and  einzehie  Ueberresle 
bestätigen,  desselben  Geistes,  mehr  auf  Zierlichkeit  und  leichten 
Reiz,  als  aufriefe  der  Empfindung  gerichtet,  und  gewiss  nicht 
den  Tafelmalereien  gleichzustellen.  Auch  unter  den  weoigei 
Ueberresten  kirchlicher  Wandmalerei,  aus  der  zweiten  Hflfit 
dieser  Epoche  ist  keine  ein  Kunstwerk,  welches  auf  die  ge- 
sammte  Kunstentwickdung  in  geistiger  oder  technischer  Bene- 
huug  einen  erheblichen  EinBuss  gehabt  haben  dürfte,  so  dus 
diese  einst  vornehmste  Gattung  offenbar  von  der  jüngenn 
Schwester  überflügelt  war. 

Dagegen  erhielt  sich  die  Ministurmalerei  nicht  nur  wl 
ihrer  früheren  Höhe,  sondern  stieg  noch  bedeutend,  und  trug, 
wenn  sie  auch  nicht  mehr  wie  bisher  die  ausscbliessliche  Schule 
der  Haierei  bildete,  doch  wesenüich  zur  weiteren  Förderung  der- 
selben beL  Auch  jetzt  noch,  wie  früher,  unterscheiden  sich  die 
Andachtsbücher,  bei  denen  es  mehr  auf  Pracht  und  Luxus  ankim, 
von  den  historischeu  oder  poetischen  Werken,  wo  die  Illustration 
neue,  wenig  oder  doch  nicht  so  allgemein  bekannte  GegenstSnde 
erlSutern  und  versinnlichen  sollte,  indessen  wurden  jetzt  die  An- 
forderungen in  beiden  Beziehungen  gewallig  gesteigert.  Xaraent- 
lich  wuchs  die  Zahl  der  zu  illustrirenden  Werke  der  zwöteo 
Klasse  von  Tage  zu  Tage.  Die  Zeiten,  wo  die  Ritter  die  Zumu- 
thung  der  Bnchstabenkenntniss  als  etwas  UumfinnUcbes,   nnr 
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dem  Geistlichen  Geziemendes  zurückgewiesen  hatten,  wo  all« 
prosaische  Literatur  lateinisch  und  die  Poesie  mehr  zu  münd- 
lichem Vortrage  als  zu  stillem  Lesen  bestimmt  war,  liegt  jetsl 
schon  weit  hinter  uns.  Ritterliche  Schriftsteller,  welche  die  Zeit- 
begebenbeiten  mit  so  gesundem  Urtheile  einfach  vorzutnigen 
wussten,  wie  in  der  vorigen  Epoche  Villehardouiu  und  Joinrille, 
waren  zwar  jetzt  eher  seltener,  und  einzelne  Helden,  welche  ihren 
Namen  nicht  schreiben  konnten,  kamen  auch  jetzt  noch  vor;  aber 
eine  gewisse  mittlere  Bildung  war  mehr  verbreitet,  und  schon  die 
Henge  und  der  grosse  Umfang  der  vielen  prosaischen  uud  poe- 
tischen Werke  in  der  Nationalsprache,  welche  jetzt  geschrieben 
wurden,  beweist  einen  ausgedehnten  Kreis  eifriger  Leser.  Ohne 
Zweifel  gingen  die  ritterlichen  Damen  in  der  Einsamkeit  ihres 
Biuglebens  den  MtEnneni  auch  jetzt  wie  früher  mit  gutem  Bti- 
spide  voran,  was  um  so  wirksamer  sein  musste,  als  sie  jetzt 
mehr  wie  je  tonangebend  waren  und  die  Romane  geradezu  als 
empfehlenswerthe  Lehrbücher  feiner  Lebensart  betrachteten.  MaD 
fing  daher  an,  in  den  ritterlichen  Schlössern  neben  der  Bibel  und 
den  Andachtsbüchem  auch  den  Besitz  mehrerer  solcher  neuen 
Werke  zu  begehren  und  bald  gab  es,  wenigstens  in  Frankreich, 
einzelne  solcher  Burgen,  welche  wirklich  eine  nach  damaligen 
Preisen  kostbare  Bibliothek  besassen*).  Gerede  fiir  diese  Klasse 
von  Leseni  und  bei  ihrer  Unfähigkeit,  sich  lange  mit  den  todten 
Buchstaben  zu  beschäftigen,  bedurften  aber  die  Hanuscripte  noth- 
wendig  der  Miniaturen.  Die  vennehrte  Nachfrage  bewirkte  dann, 
dass  die  Anfertigung  solcher  Bücher  von  stSdtischen  Arbeitern, 
mit  denen  die  Klöster  selten  noch  concurrirten,  fast  fabrikmSssig 
mit  möglichster  Theilung  der  Arbeit  betrieben  wurde.  Es  be- 
standen, wie  wir  aus  Urkunden  ersehen,  drei  verschiedene  Ge- 
werbe, welche  dabei  mitwirkten,  das  der  Scriptoren,  welche 
blos  den   Text   fortlaufend   und   ohne  Zweifel  ungeachtet  der 

*)  Im  Sclüogse  1«  Feit4  im  Departement  der  unteren  Sein«,  einem  Mos 
rltterbOrtigen  Oeschlechte  gehSrlg,  befand  eich  um  1384  eine  Bibllothttk  tod 
wenlgetens  46  BBchern,  wie  dies  das  &ls  Deckel  eines  BechnungsbacheB  des 
genannten  Jahres  benatzte  Fragment  des  Kataloges  erglebt,  welcher  logar  eine 
Notiz  Aber  du  Verleihen  einzelner  BBcher  enthält  nnd  also  beweist,  dase  sie 
kein  todter  Schatz  waren.  BlbUoth.  de  l'tfcole  des  Chartes,  Serie  IH,  t.  3,  p,  669. 
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grosseo  Festigkeit  ihrer  markigen  Budiatabeii  sehr  rasch  schrie- 
ben, dann  das  der  Rubricatoren,  welche  die  iu  grösseren 
Lettern  auszuiuhreaden  Blatt-  und  Kapitelüberschriften  sowie 
die  einfachen  Initialen  hinzufugten,  endlich  das  der  Illumina- 
toren, welche  die  reichen  Initialen,  Randrerzierungen  und  be- 
sonders die  Bilder  ausführten.  Da  ücfa  der  Bestelia-  mit  diesen 
einzelnen  Arbeitern  nidit  wohl  iu  Verbindung  setzen  konnte,  be- 
durfte man  eines  Unternehmers,  welcher  die  Art  und  Weise  der 
AusfufaruDg,  die  Zahl  der  Bilder  u.  dergl.  bestimmte.  Zuweilen 
fanden  sich  woU  Rchou  Buchhfindler,  welche  auf  Speculaüeu 
kostbare  Werke  fertigen  lietisen  und  reidien  Bächerliebhabem 
zum  Kaufe  anboten*),  in  der  Regel  aber  war  es  nadi  der  Natur 
der  Sache  der  Schreiber,  welcher,  weil  seine  Arbeit  die  Grund- 
lage bildete,  die  anderen  Arbeiter  leitete.  Dem  Rubricator,  dem 
man  ein  uliheres  Eingehen  auf  deu  Inhalt  nicht  zumuthen  konute, 
zeigte  er  in  der  fnr  die  Initiale  gelassenen  Lücke  den  auszuma- 
lenden Buchstaben  mit  kleiner  Schrift  an  und  gab  ihm  für  die 
Blattöberschrißen  in  besonderer  am  fiussersten  Rande  des  Blattes 
geschriebener  Xotiz  Anweisung**}.    Der  Illuminator  stand  na- 

*]  Es  mmg  richtig  9«in,  wie  Kiichhoff  (ObeT  die  Handsf^hrUtenhiiDilIei  du 
Mittelkltan  in  Kenmuiii'E  ^sptatD,  Jahig.  XIII,  1862,  B.  267  II.)  «nntmmt, 
dUB  die  gewShulichen ,  fQi  den  Bficheibedaif  d«r  Studfrenden  >uf  den  Univer- 
sitäten aorgenden  and  der  GontiollB  and  Tne  der  Dnivereität  anterwoifenen 
Stationarit  oder  Ltbrarii  sich  In  der  Kegel  nicht  mit  dec  Beitellung  koatbarerei 
Werke  befassten ;  allein  Jedearalla  Terksoneo  sie  als  Mäkler  (vergl.  oben  Bd.  T, 
S.  647)  auch  Hannscripte  mit  Malereien,  da,  wie  wit  ebenda  gesellen  haben, 
die  reichen  Studenten  gern  mit  aolchen  pnmkten.  Dass  demnidiBt  am  End« 
des  Tierzehoten  Jahrhimdeite  und  im  tfinflehnteu  Buchhändlei  eiislirl«D,  wel- 
che auch  höchst  kostbar  gemalte  Werke  fQr  eigene  Rechnung  verkauften,  ergiebt 
steh  nnzneifelhaTt  aus  dem  Terkehr,  welchen  Philipp  der  Kühne  mit  den  Bach- 
händlem  Dyne  Raponde  nnd  Jaqnes  Raponde  (Lombarden,  aber  in  Paris  >n- 
Bäagfg)  hatte,  die  ihm  solche  Werke  zur  Ansicht  schickten  (Bairois,  Bibliothiqae 
piototypogtaphique,  Paris  1840),  eondem  such  aus  der  Notiz  in  einem  Codex 
der  Heidelberger  Bibliothek  vom  Jalue  1447,  in  welcher  ein  gewisser  Dietrich 
Loabes  in  Hagenau  im  £lsass  eine  Reihe  von  Büchern  aafzählt,  die  man  bei 
ihm  haben  kOnne  und  dabei  mehrere  ausdrücklich  als  „gemalt"  Iteieichiiet. 
KlrchhoR  a.  a.  O.  S.  310. 

**)  Dies  fand  ich  in  einer  lateinischen  Bibel  des  Berliner  Kuprerstichka- 
binets  vom  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Auf  der  ersten  Seite  einer 
neuen  Lage  des  Pei^aments,  deren  Text  noch  dem  Buche  Hiob  angehSrt,  stehen 
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türlich  freier;  zuweilen  machte  ihm  zwar  der  Verfasser,  wena 
deraelbe  auch  die  Ausmaliuig  seiner  Handschrift  leitete,  aus- 
drückliche Vorschrifteu*),  in  der  Regel  aber  blieb  es  dem  Maler 
überlassen,  iii  welcher  Weise  er  den  Inhalt  der  Stelle  aufiäsaen 
wollte.  Allein  die  Grösse  und  die  Beziehungen  des  Bildes  hingen 
doch  immer  von  den  Lücken  der  Schrift  ab,  so  dass  der  Sdireiber 
eigentlich  die  Grundlage  der  gesammten  Arbeit  lieferie  uud  sich 
deshalb  zu  einer  durchgreifenden  Oberleitung  des  Ganzeu  am 
Besten  eignete.  Auch  durfl«  man  bei  ihm  noch  zuerst  das  nö- 
thige  VerstSnduiss  des  zu  Ulustrireuden  Werkes  voraussetzen. 
Duher  finden  wir  denn  auch  gewöhulich  die  Scriptores  iIb  Uuter- 
uehmer,  bei  welchen  die  Bücher  mit  Einschluss  der  Miniaturen, 
ja  selbst  einzelne  Bilder  in  bereits  vollendeten  Handschriften**), 
besteUt  werden.  Zuweilen  kommt  es  wohl  vor ,  dass  ein  ausge- 
zeichneter Illuminator  auch  deu  Auftrag  erhalten  hat,  die  Scbrift 
nimlich  in  dei  feinsUn,  l«lcbt  zu  fiberselienden  Schrift  die  Worte:  Tescl  1* 
plece  on  1«  sanUer  doit  eatn  et  tmnet  le  qaut  feltot  (siehe  talei  das  Heft,  in 
wdchem  der  Pailtet  sein  wird  und  er  ist  darin  aof  dem  viarten  Blatte).  Wirk- 
lich folgt  aof  dem  vierten  Blatte  der  Psalter,  und  der  Rubricator  hat  nicht  un- 
terlassen, alch  nach  der  Vorschrül  zu  richten. 

*)  So  ist  es  in  einem  Codex  allegarigcli -moTBliscben  Inbalts  in  der  Am- 
brosianischen Bibliothek  in  Hailand,  nelcher  laut  Insclirift  von  einem  Domini- 
caner, Bruder  Lorent,  filT  König  Philipp  von  Frankreich  im  Jahre  i27g  ver- 
fasst  ist,  indem  immer  am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  die  Figaran,  welche  ge- 
malt irerden  sollen,  vorgeschrieben  sind,  z.  B.:  Ici  doit  astre  pointe  prouesss 
et  parease,  David  e  GoUas.  Einmal  indessen  hat  der  Verfasser  nur  diel  Bilder 
genannt,  die  allegorischen  Figuren  von  Keuschheit  und  Wollust  nnd  „Joseph 
qui  fla  la  fole  dame".  Er  hat  sich  also  wohl  gedacht,  dass  beide  Figuren 
dieser  Scene  getrennt  werden  könnten,  am  so  die  sonst  vorkommende  Yieizahl 
zu  erlangen.  Der  Haler  hat  diee  aber  iUi  unthonlich  gehalten  und  deshalb  aus 
eigener  Hachtvollkommenheit  noch  einen  zweiten ,  passenden  historiscben  Ge- 
genstand hinzugefagt,  nämlich  Judith  und  Holo&mes. 

••)  In  den  Rechnungen  der  Grafen  von  Savoyen  ist  im  Jahre  1398  ein« 
Zahlung  notirt:  A  Hngnet  iBscrivaifl  de  Paris  pour  avotr  fait  es  matines  de 
MoDseigneur  certaynes  ystoires  dor  an  et  azui.  CCibrario,  scouomia  pollüca, 
II,  342.)  In  einer  Handschrift  der  Pharsalien  des  Lucanns  In  der  kaiserlichen 
Bibliothek  zn  Wien  findet  sich  mit  der  Jahreszahl  1338  die  Holü:  Hoc  opu« 
factum  füit  per  Martinom  de  Trieste  in  scolis  magistri  Bonaventurae  scrip- 
turis  de  Verona.  (Endlicher  Gatalogus  codd.  mss.  bibliotbecae  pslatinae  Vln~ 
dobonensis.  Tom.  I,  pag.  89.)  Hier  haben  wir  also  einen  Schreibermeister, 
welcher  selbst  für  die  Schrift  Gesellen  hilt  und  eine  förmliche  Fabrik  (scola)  hat. 
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anfertigen  zu  Ussen  und  zu  leiten*),  für  den  gewöhiilicheu 
Bedarf  aber  waren  es  die  Schreiber,  welche  Werkstätten  hielten 
und  darin  die  Arbeiten  der  Rubricatoren  und  Hlumioatoren  aus- 
führen liessen**).  Dabei  trat  dann,  wie  wir  aus  mehreren  nicht 
TdUig  ToDendeten  Werken  dieser  Art  ersehen,  innerhalb  der 
Werkstatt  eine  weitere  Theilung  der  Arbeit  ein.  Zunächst  nkm- 
lidi  wurde  durch  den  ganzen  Codex  oder  doch  durch  einen  be- 
trächtlichen Theil  desselben  die  Zeichnung  gefertigt  und  erst 
nach  ihrer  Beendigung  das  Coloriren  begonnen.  Aber  auch  dies 
geschah  nicht  durch  ununterbrochene  Vollendung  der  einzelnen 
Bilder,  sondern  so,  dass  der  Maler,  um  den  Zeitverlust  des  Rei- 
uigens  oder  Wediseins  der  Pinsel  zu  Tenndden,  so  viel  wie 
möglich  jede  Farbe  durch  den  ganzen  Codei,  überall  wo  sie  ror- 
konunen  sollte,  auftrug.  Do  man,  wie  an  sich  wahrscheinlich  ist 
und  in  einzelnen  Füllen  nachgewiesen  werden  kann,  in  der  Regel 
nicht  im  gebundenen  Buche,  sondern  in  einzelnen  Lagen  des 
Pergamentes  malte,  so  konnte  auf  diese  Wdse,  neben  dem  zeich- 
nenden Heister  eine  ganze  Zahl  von  Gesellen  zuglüch  an  dem- 
selben Hanoscripte  beschSftigt  werden.  Zuerst  kommt  dabei 
nach  der  Zeichnung  die  etwaige  Uutermakmg,  etwa  die,  auf  der 
spJiter  Gold  angebracht  werden  sollte,  dann  werden  die  Hinter- 
gründe gefüriit,  dann  die  verschiedenen  Farben  der  Gewinder 
eine  nach  der  anderen  aufgetragen,  endlich  die  Fleischtbeile  an- 
gelegt, damit  der  Heister  sie  zuletzt  vollstündig  ausführe  und 
die  Bilder  in  Harmonie  setze***).    Wahrscheinlich  wurden  die 

*)  In  den  Bechnangen  der  letitioi  Herzog  von  Btibuit  wird  tn  ätm 
Jatuen  1361  und  1383  die  Summe  von  210  Hntonea  gezahlt,  pro  nno  Ubro 
Integnllter  facto,  quem  scrlbi  feclt  et  illomlnsvit  Johuineg  tod  Volnm. 
Bei  anderen  Posten  der  Rechnnug  kommt  derselbe  Johannea  als  Ulamlnator 
und  plctor  vor;  er  hat  daher  nur  den  Auftrag  gehabt  and  die  Schrift  von  An- 
deren machen  laeaen.      De  Laborde,  dncs  de  Bomgogne  II,  2,  S.  289. 

•*]  Dadurch  erklärt  eich,  dias  Merlo  (Nachtrag  8. 188)  bei  eeliier  «orgni- 
t^en  Dtu'chforschnng  der  Eölnlschen  Urkunden  in  der  ganten  ersten  Hilfta 
daa  vierzehntBli  Jahrhundert«  nur  iiret  Ulaminatoren ,  aber  eine  ÜDlabl  von 
Schreibern  vorfand.  Offenbar  lieferten  diese  auch  die  gevühnlichen  BBcher- 
malereien,  während  nur  die  aasgezelcbneteren  Küssiler,  welche  die  Beaaiginif 
d»r  Schrift  ablehnten,  sich  eis  Ulaminatoren  liezelclmeten. 

*■*]  Qanz  nntneifelhafl  ergiebt  eich  dlea  Verfahren  uia  dem  Tnmiaibncli« 
de«  Heim  von  Gmlthayzen  and  der  ftanzStiacheD  Bibel  Philipp's  von  Bnrgond, 
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Gebülfm  bei  dieser  mechaulscheu  Weise  des  Fortschreitens  nicht 
durch  eine  fortdauernde  Auweisung  des  Heisters,  sondern  durch 
ihren  Geschmack  geleitet;  wir  finden  wohl^  dass  bei  zwei  Ge- 
stalten einer  verwickelten  Gruppe  der  Maler  sich  geirrt  uud  jeder 
einen  falschen  Arm  durch  die  Gewandfarbe  zugetheilt  hal*X  Bei 
den  Randarabeskeu  wurde  dann  anders  verfahren,  die  Zeichnung 
der  Ranken  nach  mehreren  wechselnd  angewendeten  Schablonen 
von  einem  Gehülfen  gemacht,  dann  die  Vergoldung  der  Blittchen 
bewirkt,  so  dasB  schliesslich  der  Heister  nur  die  einzelneu  hu- 
moristischen Figuren  in  die  zu  diesem  Zwecke  offen  gelassenen 
Stellen  einrückte**).  Gerade  die  Manuscripte,  in  welchen  wir 
diesen  Hergang  am  deutlichsten  erkennen,  zeigen  dass  in  dieser 
fabrikmässigen  Weise  nicht  blos  gemeine  Waare,  sondern  sehr 
reich  und  kostbar  geschmückte  Werke  entstanden.  Indess^ 
begnügten  sich  die  feinsten  Kenner  damit  nicht  und  grosse 
Herren  hielten  namhafte  Haler  zur  Ausfuhrung  der  Hinialuren 
in  ihren  Diensten.  Bei  den  Werken  der  unterhaltenden  oder  be- 
lehrenden Literatur,  den  Romanen,  Reisebeschreibungeu  u.  s.  w. 
machen  die  Bilder  meistens  keinen  Anspruch  auf  Farbenpracht, 
Goldachmuck  oder  feinste  Ausfuhrung,  sie  besteben  vielmehr 
auch  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  einfachen  Federzeichnungm, 
die  leicht  kolorrrt  oder  einfarbig  schattirt  sind.  Dafür  sind  sie 
aber  stets  in  grosser  Zahl  vorhanden,  sie  begleiten  den  Text 
Schritt  tur  Schritt,  ja  sie  werden  zur  Hauptsache,  so  dass  bei 
bekannten  Gegenstfindeu,  z.  B.  in  der  biblischen  Geschichte,  der 
Text  nur  kurze  Erkltiningeii  giebt***).   Es  bedurfte  daher  hier 

beide  in  der  Parier  Bibliolli«k,  von  Wsagen  K.  n.  E.  W.  III,  S.  363  und  343 
■mahnt,  so  wie  ans  dem  Oebetbuche  des  Henoga  Eberhud  von  Würtemberg, 
in  der  öffentlifben  Blbliolhek  zu  8tattgart.  Alles  freilich  Arbeiten  des  füaf- 
zehulen  Jahrbundsrts,  die  indessen  auch  den  Rückschluss  auf  das  vierzehnte 
gestatten. 

•)  Dias  kommt  in  dem  oben  eivUiDten  Turnlecbncbe  «or. 

**}  Dies  ergiebt  atch  aus  dem  enrSbnlen  Stottgarter  Codex ,  wo  man  in 
den  unvollendeten  Theilen  des  Baches  die  verschiedenen  Stufen  der  Augfnh- 
niDg  unterscheiden  kann. 

***)  Eine  wahrscheinlich  für  Philipp  den  Kühnen  von  Bargund  gefertigte 
Bildeibibel  in  dei  Pariser  Blbliotfaeh  (Msa.  franc.  6829,  2;  Waagen  a.  a.  0.  8. 
3273  enthält  5152  sehr  zierlich  getaschte  Federzeichnungen, 
VI.  26 


„„■.j,,Cooglc 


40>  Miniaturmalerei. 

eines  fhtcbtbaren,  erfinderischen  Talentes,  obgleich  es  auch  \m 
einem  solchen  nicht  ausbleiben  konnte,  dass  sich  für  die  stereotyp 
wiederkehrenden  Aeusserungen  ritterlicher  Gewandtiieit,  Höflich- 
keit, Courtoisie  auch  wiederkehrende  leicht  hingeworfeue  und 
convenlionelle  Federzüge  ausbildeten.  Indessen  nötlügte  doch  die 
Beziehung  auf  mannigfache  HergSnge,  Verhätnisse  und  Loca- 
litSten,  wie  sie  in  diesen  Büchern  und  besonders  in  den  Reise- 
besdireibungen  vorkamen,  zu  einem  tieferen  Eingehen  auf  psy- 
chologische Motive  und  auf  die  Hannigfaltigkeit  d«  IMnge.  Wir 
bemerken  daher  ein  freilich  langsames  Steigen  der  Naturwahr- 
hräl.  Die  Körperbildung  bei  Menschen  und  Thieren  bleibt  zwar 
im  Wesentlichen  dieselbe,  Bäume  behalten  die  typische  Form 
und  die  Hintergründe  sind  tapetenartig  oder  eänfartng;  aber  an 
uaiven  Zügen  des  Ausdrucks,  an  Andeutungen  von  allerlei  Zu- 
filligkeiten  der  Waffen,  Möbeln,  Stoffe  ist  kein  Mangel,  Zimmer 
und  GebSude  zeigen  Versuche  perspectivischer  Zeichnung,  hä 
Hergängen  im  Freien  werden  zur  Verdeutlichung  der  Situntioa 
Berge,  Bfiume,  HSuser,  zuweilen  auch  Wölkchen  od»'  die  Ab- 
stufungen des  Lichtes  am  Himmel  hinzugefügt,  aber  auch  dies 
nur  als  Hülfsmittel  für  die  Phantasie,  nicht  mit  dem  Anspruch 
auf  Xatnrwahrheil,  so  dass  der  Maler,  wenn  er  etwa  mit  blauen 
und  rothen  Hintergründen  wechselt,  keinesweges  jenen  Himmels- 
erscheinungen  zu  Liebe  von  seiner  Ordnung  abweicht,  sondern 
sie  ganz  harmlos  auf  dem  rotheu  Grunde,  wenn  denselbm  die 
Reihe  trifft,  anbringt.  Der  Naturalismus  ist  überiiaupt  hier  noch 
ein  sehr  bedingter;  allgemeine  SchönbdiHegeln,  die  Weidiheit 
und  gefüllige  Verschmelzung  der  Farbe,  Symmetrie  und  Ab- 
wechselung ^nd  maassgebend,  und  die  Andeutungen  gewisse 
natürlicher  Erscheinungen  treten  auf  dieser  Grundlage  nur  gleich- 
sam spielend  hervor  und  erregen  die  Phantasie  vielleicht  um  so 
mehr,  weil  sie  nicht  als  Bestandthelle  ein«s  durchgeführten  Na- 
turbildes erscheinen. 

Anders  gestaltete  es  sich  bei  den  Andachtsbüchern.  Bei 
den  wohlbekannten  Hergibigen  der  heiligen  Geschichte  galt  es 
nur,  die  Erinnerung  zu  erregen  und  den  heiligeu  Gestalten  durch 
gediegene  Ausführung  und  möglichst  prachtvolle  Ausstattung 
einen  Nimbus  zu  rerlethen.    Die  Kunst  diente  hier  mehr  einem 
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iTOnunen  lentis,  der  sich  wie  jeder  andere  Luxus  in  dieser  Z«t 
uugauein  steigerte.  Schon  bei  geringeren  Werken  dieser  Art, 
wie  sie  wohlhabeade  Privatleute  ankauften,  wurden  daher  zu  dra 
meiatens  auch  nur  in  geringer  Zahl  Torkommenden  Bildern  voilere, 
krSAIgere,  stärker  aufgetragene  Farben  genonimen  und  zu  mög- 
lichst weicher  Verscbnielzung  vertrieben.  Man  entdeckte  dabei 
bald,  das»  die  bisher  übliche  Federzeichnung  Hürteu  gebe  und  die 
Hannouie  slöre,  suchte  sie  immer  leichter  und  unmerklicher  zu 
machen  und  führte  endlich  das  ganze  Bild  mit  dem  Pinsel  aus, 
wodurch  man  denn  der  Einheit,  in  der  das  Auge  die  Natur  sieht, 
sehr  viel  uSher  gekcumnen  war  und  unwillkürlich  die  Tendenz 
XU  weiterer  naturalistischer  Ausbildung  erhielt  Am  stärksten 
äusserte  sich  dies  bei  den  Andachtsbüchem  für  fürstliche  Per- 
sonen, bei  denen  solche  Bücher  ganz  in  die  Kategorie  anderer 
Kostbarkeiten  traten,  deren  reichen  Besitz  man  als  eine  Standes- 
päicht  und  Ehrensache  betrachtete.  Sie  erhielten  daher  pracht-- 
volle,  oft  mit  Edelsteinen  und  Perleo  geschmückte  Einbände  und 
sollten  auch  in  ihrem  Innern  die  hödiste  Kostbarkeit  zeigetL  Die 
seltensten  und  theuersten  Farbstoffe,  Gold,  Azur,  edles  Roth, 
wurden  daher  zu  den  Bildern  verwendet,  und  die  Ausfuhrung, 
damit  sie  so  edles  Material  nicht  verderbe,  nur  den  bewährieslen 
Künstlern  anvertraut,  welche  dann  nüt  allem  Aufwände  Uirer 
Kräfte  und  Mitte]  dahin  strebten,  ihre  Gönner  zu  befriedigen. 
Alle  jene  Ansprüche  auf  Weichheil  der  Farbe  und  Schattiruug, 
sowie  auf  Harmonie  des  Ganzen  wurden  daher  hier  noch  gestei- 
gert, und  es  war  schon  bald  nach  der  Mitte  des  vierzehntm  Jahr- 
hunderts dahin  gekommen ,  dass  die  besseren  Miniaturen  nicht 
mehr  wie  sonst  colorirle  Federzeichnungen,  sondern  wirklich 
harmonisdi  durchgefohrle  Gemilde  waren.  Bei  dieser  grossen 
technisdieu  Vollendung  musste  mau  aber  sehr  bald  eine  geistige 
Leere  bemerken.  Der  Reiz,  den  die  Ulustrationeu  in  der  beleh- 
renden und  unterhaltenden  Läteratur  hatten ,  fiel  bei  diesen  allbe- 
kannten und  oft  gesehenen  Gegenständen  fort,  die  Tiefe  der 
Empfindung  aber,  durch  welche  die  Tafehnalerei  diese  immer 
aufs  Neue  zu  beleben  wusste ,  liess  sich  in  deu  Dimeusionen  und 
mit  den  Mitteln  der  Miniaturmalerei  nicht  gut  erreichen  und  würde 
auch  den  Zwecken  der  vornehmen  Besitzer  kaum  entsprochen 
26* 
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haben.  Es  blieb  daher  d«n  Talente  Fast  uichte  nbrig,  als  dia 
möglichat  treue  und  anmulbige  DarsteUuug  der  dnzelneu  sinn- 
lichen Gegeuslfinde^  die  auf  dem  Bilde  vorkamen  oder  augebradit 
werden  konnten.  Dies  war  eine  neue  und  zugleich,  da  ja  über- 
haupt das  Streben  der  Cresellschaft  auf  ntihere  Kenntnis«  ihrer 
selbst  und  ihrer  Umgebungen  gerichtet  war,  eine  überaus  dank- 
bare Aufgabe,  der  sirh  die  Künstler  mit  steigendem  Interess« 
unterzogen.  Sie  begannen  damit,  die  edelen  Stoffe  und  Kostbar- 
keiten, auf  welche  die  vornehme  Welt  WeHh  legte,  Goldbrokat, 
Edelsteine,  Perlen,  dann  auch  andere  liebliche  Gegenstände,  etwa 
Blumen  und  Früchte,  in  möglichster  Treu«  darzustellen,  bekannlo 
Localilfiten  und  GebVude  anzudeutoi,  deu  Zimmern  den  Charakter 
hfiuslicher  Behaglichkeit  zu  geben,  dann  auch  an  den  GeslaltMi 
gefSIlige  Lebendigkeit  und  sinnliche  Anmulh,  soger  an  dem  an- 
betenden Stiller  dea  Buches  eine  grössere  PortraitSfanlichkeit  her- 
'  vorzubringen,  und  waren  am  ScUusse  der  Epoche  so  weit  ge- 
langt, wirkliche  Bilder  mit  landschsfllichen  Hintergründen  aus- 
zuführen, wobei  denn  überall  die  Kleinheit  der  Dimensionen  das 
Wagniss  erleichterte.  Die  Hiniatunnalerei  hatte  dadurch  ihrea 
Ciilrainationspunkt  erreicht  und  es  entstanden  Bilder  von  einer 
Feinheil  des  Geschmacks  und  der  Durchführung,  wie  sie  nur  in 
einigen  Hiniatnrwerken  der  Eyckisehen  Schule,  dann  aber  auA 
niemals  wieder  übertrofTen  sind.  War  man  nun  auch  vom  blosse» 
Luxus  ausgegangen,  so  machte  man  doch  die  Erfahrung,  dass  i&t 
Vertiefiing  in  den  Glanz  und  in  die  VoUkratit  der  Xatur  auch 
einen  poetia<^en  und  geistigen  Werth  habe,  dass  sie  jedenfalls 
eine  Erweiterung  der  Kunst  gtbe.  Da  die  Tafelmalerri,  wenn 
auch  in  anderer  Beziehung  fortgeschritten,  in  dieser  tnrieogbar 
zurückstand,  so  war  die  Aufgabe  der  Zukunft  oflvnbar,  die  Vor- 
züge beider  Kunstgattungen  zu  verbinden.  Schon  am  Schlüsse 
der  Epoche  können  wir  einzelne . Tafellnlder  aufzeigen,  welche 
den  Miniaturen  nachstreben,  indem  sie  eine  fmere  Harmonie  und 
grösseren  natürlichen  Liebreiz  zu  erlangen  suchen  und  ihren  Bil- 
dern auch  ungeachtet  des  goldenen  Himmels  einen  Hintergrund 
von  Bergen  mit  Gebunden  oder  BSumen  geben.  Alleiu  es  zeigt« 
sich,  dass  dies  ziemlich  unbeholfen  ausfiel  und  mit  der  statuari- 
schen Haltung  der  einzelnen  Gestalten,  ja  selbst  mit  der  Technik 
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der  Temperamalerei  und  dem  durch  sie  bedingten  Farbenauflrage 
nicht  TDlIstfindig  harmonirte,  so  dass  in  dieser  Begehung  noch 
txae  neue  Erfindung  erwartet  werden  musste,  die  dann  bekannt- 
lich bald  darauf  den  Brüdern  ran  Eyck  gelang  und  eine  neue 
Epoche  der  Kunst  begründete. 

Zum  Beschlüsse  dieser  Bemerkungen  ober  die  Miniaturen 
werdeu  einige  Notizen  über  die  Preise  derselben  hier  an  ihrer 
Stelle  sein.  Blosse  Hanuscripte  wurden  für  sehr  geringe  Summen 
gerertigt  und  verkauft;  wir  finden,  dass  der  Graf  ron  Savoyeu 
für  die  Predigten  des  h.  Augustinus  im  Jahre  1323  in  Avignon 
den  Werth  von  S9  fraucs  und  als  Schadenersatz  für  ein  Buch, 
welches  seine  Hunde  in  der  Kirche  St.  Antoine  zu  Paris  zerrissen 
hatten,  den  von  94  francs  heutiger  Münze  bezahlte.  Dagegen 
kfisteten  zwei  Gebelbücher  für  Prinzessümen  desselben  Hauses 
im  Jahre  1366  das  eine  649,  das  andere  sogar  1497  Tranes*), 
und  überhaupt  rechnet  mau,  dass  ein  nur  ra&ssig  verziertes  Evan- 
geliarium  durchsclmitdich  auf  etwa  700  francs  kam**).  Reicher 
ausgestattete  Hanuscriple  kosteten  viel  mehr.  In  den  Rechnungen 
Philipps  d^s  Kühnen  werden  dem  Buchhändler  Jeques  Kaponde 
zu  Paris  einzelne  von  ihm  gelieferte  Bücher  mit  den  enormen 
Summen  von  vier-  bis  sechshundert  Goldthaleni  bezahlt  uud 
in  dem  Katalog  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Berry  ist  ein 
Gebetbuch  mit  Malereien  mehrerer  namhafter  im  Dienst  des  Her- 
zogs stehender  Maler  auf  4000  Lävres  tournois  geschfibst,  wahr- 
scheinlich allerdings  mit  Binscbluss  der  Perlen  und  Edelsteine 
des  Einbandes***).  Auch  die  weniger  luxuriös,  aber  dafür  mit 
einer  grossen  Zahl  von  Bildern  ausgestatteten  Manuscripte,  wie 
etwa  die  wahrscheinUch  für  Philipp  den  Kühnen  gefertigte,  ebeu- 
fälls  in  Paris  befindliche  Bilderbibel  mit  ihren  5152  fein  ausge- 

•)   Cibtario  Economia  poliika  Vol.  III,  ad  ann.  1323,  1366,  1370. 
**)   Leber,  Memoire  am  rappTedation  de  la  fortune  priT^e  au  mof«n  age, 
in  den  Mdm.  prds.  i  l'acad.  iea  Inscr.  I ,  itfrie  I. 

•")  Ob  sieb  dleaa  NotU  luf  du  1409  YOllendBte,  in  der  Pariser  Bibliothek 
befindliche  Gebetbuch  bezieht  (Waagen  a.  a.  0.  III,  339),  oder  auf  daa  vom 
Herzog  von  Aumale  acqnirirtB  (wie  Waagen  später  in  y,  Quast  Zeitschi.  Ü,  331 
annimmt),  kann  hier  dahingestellt  bleiben.  Teig),  die  Notiz  des  Eataloga 
bei  Banoii  a.  a.  0.  pag.  99  und  Nio.  586,  und  de  Laborde,  les  ducs  de 
Bonrgogne  I,  pag.  CSX1. 
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tuschteu  Federzücfanuiigeii  Torderien  Summen,   die  schon   ein 
kleines  PriratTennögen  ansmachlen*). 

Unter  den  Nebenzweigen  malerisi 
den  steigenden  Luxus  und  durcli  die  te 
fördert  wurden,  ist  vorzugsweise  die 
welche  in  dieser  Epoche  ihre  höphste 

so  beliebt  war,  dass  die  Hehrzahl  der  auf  uns  gekommeneu  ge- 
malten Fenster  ihr  angehöreo.  Viele  darunter  sind  von  höchster 
Schönheit  und  lieferD  durch  die  feine  sinnreiche  Anordnung  und 
durch  den  Schwung  der  Linie  den  Beweis ,  dass  wenigstens  die 
Vorzeichnuugen  von  bedeutenden  Meistern  ausgingen.  Indesseu 
koMite  diese  Gattung  in  der  Tiefe  des  Seelenausdrucks  nicht  mh 
der  Tafelmalerei,  in  naturalistischen  Fortschritten  nicht  mit  den 
Miniaturen  wetteifern  und  hat  ihren  Werth  hauptsächlich  durch 
architektonisch -musikalische  Farbeuwirkung.  Sie  war  eine  Vor- 
schule für  die  kündigen  Coloristen  und  eine  Nachwirkung  des 
architektouischen  Gefühls  der  vorigen  Epoche.  Abgesehen  von 
den  eigentlichen  GiasgemSIden  diente  dann  diese  Technik  tmcb 
sonst  der  Neigung  iur  das  GltJnzende  und  Frachtvolle,  indem  man 
theils  decerativB  Arbeiten,  z.  B.  GeroUderahmen,  mit  farbigen  oder 
einer  glänzenden  Folie  aufgelegten  Glasstücken  wie  mit  Sklel- 
steinen  auslegte,  theils  und  besonders  aber  sich  dieses  UitteLs 
bediente,  um  an  den  farbigen  Statuen  den  Schein  eines  kostbaren 
Schmuckes  oder  golddurchwirkler  Gewfiuder  hervorzubringen. 
Mau  näherte  sich  dadurch  der  Kunst  des  Mosaiks  und  in  der  That 
finden  wir  auch  diese,  in  unseren  nordischen  Lfindem  aäi  den 
Tagen  Karls  des  Grossen  völlig  vergessene  Technik,  freilich  nur 
in  Deutschland,  und  auch  hier  nur  in  drei  vereinzelten,  und  ziem- 
Uch  gleichzeitigen  Fällen  angewendet.  Zwei  Male  im  Ordens- 
lande Preussen  und  zwar  in  der  bereits  erwähnten,  in  ihrer  Art 
einzigen  grossen  Reliefgestalt  der  Jungfrau  mit  dem  Kinde  an 
der  Schlosskapelle  zu  Marienburg  und  in  einem  Flachbilde  des 
Heilandes  am  Dome  zu  Marienwerder,  das  dritte  Mal  am  Dome 
zu  Prag,  in  ebier  im  Jahre  1370  auf  Befehl  Karls  IV.  ausge— 
*)  Mui  kuiD  mit  WaagflD  a.  s.  O.  S.  337  annehmen,  dua  »a  äicm  Codex. 
ui,  ui  irelchem  nach  einer  Notiz  im  Kataloge  zwei  Brädei  Hanael  mit  einem 
Tagelohn  Ton  20  eols  (etwa  9  france)  rier  Jahn  laog  arbeiteten,  eo  dass  dis 
Haleial  aUein  etwa  13,000  ftancs  kostete. 
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führteu  Darstelluug  des  jüngsteu  Gerichte.  Wahrscheinficti  waren 
die  Urheber  dieser  Arbeiten  hier  wie  dort  herbeigerafene  Fremde. 
Bei  deu  Werken  des  O^ens  liegt  es  nahe,  an  Sidlien  zu  denken, 
mit  dem  der  Orden  in  engster  Verbindung  stand,  und  wo  diese 
euch  in  Italien  jetzt  weniger  geübte  Technik  seit  Jahrhunderten 
ebiheimisch  war,  und  für  Prag  darf  man  annehmen,  dass  Karl  IV., 
der  einen  Baumeister  aus  Frankreich  und  sogar  Teppichweber 
aus  dem  mubammedaniseben  Orient  herbeirief  *),  der  wie  der 
Styl  gewisser  weiter  unten  zu  erwähnenden  WaodgemSIde  rer- 
mulhen  ISsst,  italienische  Haler  in  seinen  Diensten  hatte,  auch 
bei  dieser  seiner  Prachtliebe  zusagenden  Technik  sich  nach  erfah- 
renen Arbeitern,  die  in  Deutschland  nicht  exlstirten,  umgesehen 
haben  wird.  Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  erst  jene 
preussisehen  Mosaiken  ihn  veranlassten,  jene  dort  nicht  mehr 
gebrauchten  Fremden  bei  sich  zu  bcschäfiigen**).  Bei  der  Ma- 
rienburger  Jmigfrau  hatte  der  Mosaikartwiter  sich  imbedingt  der 
früiieren  FSrbung  anzuschliessen ,  auch  verdankt  sie  ihre  Wir- 
kung mehr  ihrer  kolossalen  Grösse  und  der  plastischen  Forra^ 
als  der  Farbe;  auch  bei  den  beiden  flachen  Mosaiken  aber  ist  die 
Ausführung  zu  allgemein  und  roh  gehalten,  als  dass  man  erkennen 
konnte,  ob  die  Zeichnimg  von  italienischen  oder  einheimischen 
Künstlern  herrühre,  welches  letzte  übrigens  auch  mit  der  Aus- 
führung durch  fremde  Musaicisteu  sehr  wohl  vereinbar  wfire. 
Bemerkenswerth  ist  daher  an  dieser  musivischen  Episode  haupt- 
sfichlich,  dass  sie  so  rasch  und  spurlos  vorübergegangen  ist; 
offenbar  sagte  der  kalte  Glanz  dieser  Technik  dem  nordischen 
Gefühle  nicht  zu,  welches  entweder  die  leichte  Poesie  der  durch- 
sichtigen GlasgemSlde  oder  die  Gemüthstiefe  wirklicher  Haler« 
verlangte. 

•)  Flotiüo  I,  133.  I 
**}  Dei  böhmische  ChionJBt  Benesains  tod  Weitmil  erwJthnt  Jcd«s  mnsivi- 
sehen  Veikes  zweimal,  bei  aelnem  Anfange  1370  und  bei  dei  Vollendung  1371 
bei  Paliel  and  Dol>ToiFBk7  Script,  m.  Bohem.  Tom.  D,  pag.  107),  beide  Walt 
ohne  die  Arbeiter  zu  nennen,  wohl  aber  mit  Beztichuang  des  Weikee  als  «ines 
nach  giieoblschet  Sitte  gefettigten.  „Eodem  tempore  feclt  Dom.  Imp.  flerl 
et  deping]  supra  porücam  ecciesiae  Pragenaii  de  opere  vitreo  moie  graeco, 
de  opeie  pnlcro  et  magi«  «untuoso."  Das  zweit«  Mal  nennt  er  es  pictora  aa~ 
lemnis  de  opere  mojraisco  moie  Oraecoiam,  rahmt  aber  hsaptsächlich  dum 
nur,  dass  daa  Bild,  je  mehr  Tom  Begen  abgevatcben,  desto  klarer  verde. 
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Wie  rege  überhaupt  ö«t  künstlerische  Verkehr  war,  be- 
weLseu  viele  Thalsachen.  Die  Künstler  reisen  thelts  um  sich  zu 
belehren,  theils  um  ihre  Dieuste  anzubieten,  und  die  Besteller 
wenden  sich  oft  in  fremde  Gegenden,  die  für  gewisse  Kunst- 
zweige berühmt  sind,  um  von  dort  her  Werke  oder  Künstler  zu 
erhalten.  Dass  die  grarirten  E^platten  von  Flandern  oder  ai» 
niederdeutschen  Stifdten  versende!  wurden,  haben  wir  sdion  ge- 
sehen, und  dass  Paris  noch  immer  der  Hauptort  für  Bücherhaudel 
und  Miniaturmalerei  war,  ergeben  theils  die  auf  uus  gekommenen 
Rechnuagen  des  Grafen  von  Savoyen  und  des  Herzogs  von  Bur- 
gund*),  theils  die  vielen  augeuscheiulich  französischen  Hinia- 
luren  dieser  Epoche,  die  in  England,  Deutschland,  Italien  gelin- 
den werden  und  zum  Theil  nach  darin  enthsiteneo  luschriilea 
schon  lange  im  dortigen  Besitze  waren**^).  Dagegen  liess  dann 
ein  Graf  von  Savoyen  im  Jahre  1303  Tafelgemälde  aus  England 
kommen  und  beschäftigte  einen  engliscbeu  Künstler,  der  ihm  ein 
lebensgrosses  Wachsbild  seiner  Gemahlin  machte"'**'). 

Von  dem  lebhaften  Verkehr  der  deutschen  Künstler  iin 
Innern  des  Landes  werden  wir  nachher  bei  Betrachtung  der 
deutschen  Schule  zahlrüche  Beispiele  finden,  für  jetzt  mag  das 
eiue  genügen,  dass  der  unbekannte  Vo'fasser  einer  in  der  Stras- 
burger Bibliothek  bewahrten,  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
stammenden  Sammlung  von  Farbenrecepten ,  zwei  uus  ebenfalls 
unbekannte  Meister,  Heinrich  von  Lübeck  und  Andreas  von  Col- 
mar,  als  diejenigen  nennt,  von  denen  er  am  meisten  ertudten-f-); 
die  entferntesteu  Gegenden  berührten  sich  also.  Auch  im  Aus- 
lande aber  sind  deutsche  Künstler  nicht  selten,  wir  werden  sie  in 
Ilalien  und  in  Frankreich  nachweisen,  wo  die  Niederländer  iu  der 
zweiten  Hälfte  der  Epoche  fast  mehr  wie  die  einheimischen 
Künstler  gesucht  scheinen. 

*}  Teigl.  Cibrario  Economla  poUtlcs  II,  pag.  342  und  die  uigefQbrt«a 
Werk«  TOn  Bairois  und  de  Laborde. 

**)  Z.  B.  ein  Psalter  mit  ftsnzSsischen  Miniaturen  aus  der  ersten  HUita 
des  vierzehnten  Jahrhubdeits ,  jetzt  in  der  Bibliothek  des  Seminars  zn  Padna, 
wnide  laut  InacbrUt  ran  einer  Aebtiedii  Bartolammea  aas  dem  Haose  der  Ga- 
rarasen  bei  Ibrem  1415  erfolgten  Tode  dem  Fetarsslifte  daselbst  vemiacht. 

"*)  MSheres  anten  Im  Kapitel  TOn  englischer  KonsL 

t)  Eastlake  Materials  S.  126. 
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Die  Kölnische  und  westphälische  Schnle. 


üurch  den  zünfligei)  Betrieb  war  die  Kunst  an  die  8t£dte  ge- 
fesselt und  zwar  an  die  grössereu  und  wolilhabenderen,  wo  der 
Reichthum  der  Bürger  lolinende  Auftrüge  gewährte  und  fremde 
Besteller  sich  einfanden,  und  wo  sich  der  der  Kunst  auch  damaU 
nöfhige  geistige  Austausch  mit  tüchtigen  Genossen  und  ein- 
sichtigen Beurtheilem  darbot  In  den  rein  monarcbiscfaeo  Län- 
dern, in  Frankreich  und  England,  wareu  schon  damals  die  beiden 
Hauplstlidte  von  so  überwiegender  Bedeutung,  dass  nur  sie  alle 
diese  Vortheile  gewfiiirleD,  und  dess  die  einzelnen  Bildner  und 
Haler  der  ProvinzialstiEdte  ganz  dem  künstlerischen  Beispiele  der 
Residenz  folgten.  Ganz  anders  in  Deutschland,  wo  ein  soldier 
einheitlicher  Mittelpunkt  fehlte  und  zahlreiche,  metir  oder  minder 
mfichtige  Städte  mit  republikanischer  Verfassung  und  eifersüchtig 
bewahrter  Freiheit  neben  einander  bestanden,  unter  denen  dann 
wieder  mehrere  hervorragten  und  «ne  wenigstens  geistige  Herr- 
schaft über  eine  weitere  oder  engere  Umgegend  ausübten.  Es 
war  natürlich,  dass  dieser  Vorrang  auch  dem  künstlerischen 
Handwerk  zu  Gute  kam,  zumal  da  zu  den  Süsseren  Vorthellea 
des  Verkehrs  auch  der  innere  hinzukam,  dass  nur  solche  SlSdte 
durch  ihr  höheres  politisches  Leben  und  durch  die  Stellung  ihrer 
besseren  Bürger  den  Meistern  eine  poetische  Anregung  gewehr- 
ten, welche  sie  über  das  Geraeine  beben  konnte.  Es  war  aber 
auch  eben  so  natürlich,  dass  die  geistigen  Verschiedenheiten  die- 
ser Stidle  auch  den  in  ihren  Mauern  entsteheuden  Kunstwerken 
einen  Terschiedenen  Charakter  verliehen;  je  nachdem  sie  einen 
poetischen  Sagenschatz,  eine  eigene  Geschichte  und  bedeutende 
Monumente  der  Vorzeit  besassen  oder  neuereu  Ursprungs  waren^ 


,i„vj,,Cooglc 


410  Deutscbe  Kunst. 

je  nachdem  sie  grossen,  weithin  blickenden  Handel  oder  kleines 
Gewerbe  trieben,  Je  nachdem  ihre  Bevölkerung  mehr  in  demo- 
kratischer Gleichheit  lebte  oder  mächtige,  rüterbüritge  Geschlech- 
ter enthielt,  raussteu  sie  anders  auf  die  Künstler  wirken  und  ihnen 
eine  Richtung  geben,  welche,  einmal  angebahnt,  sich  mit  zünftiger 
HartnBckigkeit  durch  vieJe  Generationen  vererbte.  Dazu  kam  die 
Verschiedenheit  der  religiösen  ZustJüide;  anders  die  Kunst  ia 
einer  von  mystischer  Frömmigkeit  tief  ergriffeneu  Stadt,  anders 
bei  grösserer  Gleichgültigkeit  oder  ungestörter  Kirchlichkeit. 
Auch  das  war  wichtig,  ob  die  Kloster  der  Stadt  oder  Umgegend 
früher  künstierische  Thfitigkeit  geübt  hatten,  deren  Erfahrungea 
jetzt  den  zünftigen  Meistern  zu  Gute  kamen*). 

Keine  Stadt  war  in  allen  diesen  Beziehungen  mehr  begün- 
stigt als  Köln.  Hömlscher  Stiftung  und  einer  glorreichen  Ver- 
gangenheit sich  rühmend,  von  der  die  Herrlichkeit  der  zahlreichen 
Kirchen  und  anderer  Monumente  und  eine  Fülle  heimischer  Sageu 
Zeugniss  ablegten,  in  seinen  Hauera  die  stolze  Pracht  reicher 
ritterlicher  Familien  mit  einer  dich(gedr8iigt«i  gewerbfleissigea 
Bevölkeniug  vereinigend,  dabei  in  ununterbrochener  Blüthe  eüues 
weit  ausgedehnten  Handels,  der  gerade  Jetzt  durch  neue  kaisei^ 
liehe  Privilegien  erweitert  wurde,  war  es  noch  immer  die  erste 
Stadt  Deutschlands.  Zwar  wurde  der  innere  Frieden  durch  fort- 
dauernden, oft  blutigen  Zwiespalt  mit  dem  Erzbischofe  oder 
zwischen  den  Geschlechtern  und  der  zünftigen  Bürgerschaft 
häufig  unterbrochen,  aber  die  Wunden,  welche  diese  Kfimpfe 
sdilugen,  heilten  bei  dem  gesunden  Zustande  des  Gemeinwesens 
schnell,  und  die  Erinnerung  an  diese  Fehden  gab  nur  eine 
poetische  Axuegung,  welche  das  Selbstgefühl  der  Bürger  eher 
hob  als  schwächte.  Zu  dem  materiellen  HeichÜium  kam  dann 
auch  geistiges  Leben ;  von  demselben  Kloster  aws,  welches  in  der 
vorigen  Epoche  durch  Albert  den  Grossen  ein  Sitz  der  Gelehr- 

*)  NuneDtUch  Farbeiir«cepte.  Andrei  di  Dica  G«Dttlnl  In  utnem  be- 
kuintan  Trattato  räth  den  Hilern,  »ich  deshalb  an  di«  Mönche  zu  wenden  (n« 
trovend  assai  ricetts  specialment«  pigliando  de'  üiü,  c.  40),  und  dana  dies 
andi  von  deatschen  München  gilt ,  «elal  Eastlake  a.  a.  O.  ans  einem  italieni- 
■chen  Hannscripte  nach ,  wo  ein  Becapt  (znr  Haleiei  auf  Leinwand) ,  als  von 
dentachen  HSnchen  den  Tenetianischen  mltgetheilt ,  angeflllin  wiid. 
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samkeit  gewordeu  war,  predigten  Eckart  und  Tauler  uud  hinter- 
liessen  Schüler,  welche,  gleichsam  auf  halben)  Wege  zwischen 
den  oberdeutschen  und  niederländischen  Gottesfreuiiden  wohnend, 
mit  ihnen  in  bleibendem  Verkehr  standen,  und  mit  ihrer  iiutigen 
Frömmigkeit  auf  die  an  sich  schou  andSchtig  gestimmte  Bevölke- 
rung vielfach  einwirkten.  Und  diese  GKinst  materieller  und  gei- 
stiger Umstände  fand  denn  auch  künstlerische  Traditionen  und 
Kräfte  wie  in  keinem  andern  Orte.  Von  den  Kolnischen  Email- 
arbeiten im  zwölften  Jahrhundert,  von  den  Wandmalereien  von 
Schwarzrheindorf  und  Brauweiler,  von  der  bekannten  Stelle  in 
Wolfram's  Parcival,  welche  den  Kölner  Malern  nnr  die  von 
Maestricht  an  die  Sehe  setzt,  haben  wir  schon  gesprochen.  Diese 
Kunstblüthe  hatte  vor  allem  zum  Schmucke  der  einheimischen 
Kirchen  gedient,  welche  daher  mit  einer  Fülle  edelster  Werke 
aus  alter  Zeit  prangten,  während  der  Dombau  die  strebsam- 
sten Werkleute,  und  die  gewerbliche  Blüthe  die  geschicktesten 
Gesellen  der  anderen  künstlerischen  Zünfte  herbeizog,  welche 
dann  die  Erben  der  in  den  Klöstern  bewahrten  Kunstmiltel  uud 
Lehren  wurden.  Daher  kann  es  denn  nicht  überraschen,  dass 
auch  jetzt  bei  dem  allgemeinen  Aufschwmige  der  deutschen  Kunst 
die  Kölner  Schule  alle  anderen  sowohl  an  Fruchtbarkeit  als  an 
Bedeutung  und  Schönheit  der  Schöpfungen  übertrifft.  Der  Gleist, 
der  sie  durchdringt,  das  Ziel  und  die  Stufen  des  Fortschrittes 
sind  freilich  iu  allen  diesen  Schulen  fast  dieselben,  aber  nirgends 
sind  sie  so  deutlich  und  vollständig  erkennbar  wie  hier.  Zwar 
fOhlen  wir  auch  hier  deu  Mangel  an  Nachrichten  sehr  sclunerz- 
lich;  Bescheidenheit  oder  eine  Zunftregel  hielt  die  Meister  ab, 
ihren  Namen,  ja  selbst  die  Jahreszahl  auf  die  Werke  zu  setzen, 
uud  nur  höchst  vereinzelte  Aeusserungeu  der  Chronisten  oder 
dürftige  Lebensnachrichten  über  einige  Künstler  in  amtlichen 
Urkunden*)  können  uns  zu  Anhaltspunkten  dienen.  Dafür  aber 
*)  leb  spreche  lOU  den  sogenuinten  Schreinsbüchern,  von  denen 
Bchon  frübef  bei  der  Frage  nach  der  Petsan  das  Dombanmatstars  die  Rede  ge- 
wesen ist.  Diese  vom  zwölftun  Jahrhundert  an  ziemlich  loUständig  erhaltenen 
Bücher,  in  irelche  die  ürknndeii  über  Beailzwecbsel  und  Betastnngen  des  Qrund- 
eigenthums  eingetragen  wurden,  enthalten  natürlich  nui  Namen  von  Heistern 
mit  ihrei  lOnitigen  Bezeichnung,  ohne  alle  Beziehnng  anf  ihre  kflnstleiiachen 
Leistungen ,  und  kSnnen  diher  nur  dazu  dienen ,  aber  ihre  änsseren  Labens- 
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ist  die  Zahl  der  erhalteaen,  allmäig  aus  der  Verborgeuheit  her- 
TOrgezogenen  Werke  bedeutend  uod  durch  ihre  Vergleichung  so 
aufklfirend,  das»  das  Bild  des  Entwickelungsganges  sieh  im  All- 
gemeinen TollstJndig  darstellt,  wenu  auch  im  Eiozelneo  grosse 
chronologische  Zweifel  übrig  bleiben.  Die  Betrachtung  dieser 
Schule  gewährt  uns  daher  neben  ihrem  eignen  Interesse  Anhalts- 
punkte für  die  Gesammtgeschichte  der  deutschen  Kunst  uud  für 
die  Beurlheilung  der  anderen  Schuleu,  von  deuen  wir  nur  verein- 
zelte Ueberreste  besitzeu,  so  dass  es  geeignet  ist,  sie  vorauszu- 
schicken, nm  also  die  Leistungen  der  Scolptur  und  Hslerei  in  der 
Stadt  Köln  uud  den  ihrem  geistigen  Einflasse  unterworfenen  Ge- 
genden unuAterbrochen  bis  zum  Schlüsse  der  Epoche  zu  betrach- 
ten, ehe  wir  zu  den  andern  Schulen  übergeben. 

Das  tilteste  Werk  Kölnischer  Schule,  wohl  aus  den  ersten  Jah- 
ren des  vierzehnten  Jahrhunderts,  ist  zwar  in  unseren  Tagen  durch 
den  leider  nicht  abzuwendenden  Abbruch  des  Gebfiudes  vernichtet, 
aber  doch  in  Copien  erbalteo.  Es  sind  dies  die  Wandgemfilde,  in 
der  zu  einer  Commende  des  deutschen  Ordens  gehörigen  kleinen 
Kirche  zu  Hamersdorf  am  Siebengebirge,  deren  anmuthige 
Architektur  schon  früher  besprochen  ist*),  uud  deren  farbige 
AusBclunückuug  in  ihren  Haupttheilen  wiederum  wie  gewöhnlich 
ein  rhythmisch  geordnetes  Gesammibild  der  Heüsgeschichte  gab, 
obgleich  einzelne  Theile  unkenubar  geworden  waren.  Die  Wände 
enthielten  üi  der  Chornische  die  Verkündigung,  Visitation,  Ge- 
burt und  Anbetung   der  KÖuige,  also  die  Kiiidheitsgeschichte 

TechältnissB  AoakuDll  zu  ertheileo.  Am  QifiDdlichstsn  sind  »in  von  Herlo 
darchforscht,  welcher  darab«r  In  seinen  ^eite  ragelShiten  „Nschilcbten  von 
KBInleclien  Künetlem"  berichtet.  Vichttgers  Auskunft  viid  uoi  hoffentlich 
dia  Jetzt  Im  Werke  begriffene  AufräumuDg  des  EtÄdtiscben  Aichirs  verschaffen. 
*)  S.  oben  Bd.  V,  S.  362  und  meinen  daselbst  citicten  Bericht  in  Kinkel'a 
Tsachenbuche:  Vom  Rhein,  und  Im  Domblatt«  1&47.  Vergl.  auch  tarn  bes- 
seren TeTständiiiss  der  Anorduang  den  Qrundrtsa  hier  oben  S.  238.  Die 
Duichzelchnangen  und  Copien  von  Hohe  in  Bonn,  jetzt  im  Eupfenticbkabinet 
des  Berliner  Husenms,  sind  als  solche  sehr  werkennenewertb,  geben  aber  dock 
den  loichten  und  (liesaenden  Charakter  der  Malerei  nicht  Tollkommen  nieder. 
Die  Wenigen ,  welche  wis  ich  das  Glfick  batteu ,  die  Malereien  selbst  vor  dem 
Abbruche  des  Gebäudes  zu  sehen,  werden  mit  meiner  Würdigung  derselben 
Dbeteinstimmrn. 
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Christi,  im  L«Dghau8e  einzelne  slatuariscli  gehallene  Hdligen- 
bilder,  im  Ganzen  also  irdische  Erscheinangen ,  während  die 
Gewölbe  himmlischen  HergSngeu  gewidmet  waren.  Das  der 
Chornische  zeigte  eine  luigewöhnliche ,  merkwürdige  Darstel- 
lung, GoU  Vater  zwischen  Tier  Thieren,  welche  aber  nicht  die 
der  Evangelisten  waren,  sondern  ein  weisser  Bar,  eine  geflügelt« 
Schlange,  eüi  Stier  und  ein  Vogel,  also  vielleicht  die  vier  Ele- 
mente Wasser,  Feuer  durch  den  Salamander  repriisentirt,  Erde 
und  Luß,  wodurch  deiui  die  SchöpAing  angedeutet  wire.  Die 
drei  Gewölbjoche  des  Langhauses  enthielten  mit  sehr  eigen- 
thumlicher  Anordimng  im  Mittelschiffe  je  eiuen  auf  allen  vier 
Kappen  durchgeführten  Hauptgegenstand,  in  den  Seitenschiffen 
dagegen  immer  nur  auf  der  in  Osten  gelegenen  Kappe  ein  Ge- 
iniilde  und  zwar  einen  auf  jene  mittlere  Darstellung  bezüglichen 
Gegenstand,  also  gleichsam  ein  FlügelbÜd  neben  dem  Haupt- 
bilde; wenigstens  verhielt  es  sich  so  bei  den  zwei  westiicbeu 
Jochen,  während  das  östlichste  (wahrscheinlich  in  Folge  einer 
Zerstörung  und  Reparatur  in  unbekannter  Zeit)  im  Mittelschiffe 
nur  mit  gelben  Sternen  auf  blauem  Grunde  bemalt  war,  wozu 
denn  die  in  den  beiden  Kappen  der  Seitenschiffe  befindlichen  Ge- 
mälde Auferstehung  und  Himmelfahrt  nicht  passteii.  Das  mittelste 
Kreuzgewölbe  zeigte  in  der  östlichen  Kappe  die  Krönung  der 
Jungfrau,  in  der  westlichen  mit  leicht  verständlicher  Beziehung 
den  Erzengel  Michael  den  Drachen  tödtend,  in  den  Stichkappen 
musirirende  Engel;  an  den  Seitengewölben  nur  die  Heiligen  Eli- 
sabeth und  Katharina.  Das  westlichste  Feld  endlich  gab,  wie  an 
der  Eingangsseite  herkömmlich,  das  jüngste  Gericht,  in  gross- 
artiger, nicht  unwürdiger  Auffassung.  Auf  dem  einen  Felde 
Christus  als  Weltrichter,  das  Haupt  von  mfichtigem  Haarwuchs 
lunwallt,  die  Hfinde  aufgehoben,  zu  beiden  Seiten  des  Huudes 
das  zweisctineidige  Schwert,  etwas  tiefer  vor  ihm  kniend  Maria 
und  Johannes,  zur  Seite  Engel  mit  den  Marterwerkzeugen.  In 
dem  entgegengesetzten  Dreiecke  Engel  mit  Posaunen  auf  feu- 
rigen Wolken,  in  den  Stichkappen  die  Gerechten  in  die  von  einem 
Engel  geöffnete  Himmelspforte  eingehend,  die  Verdammten  von 
einem  anderen  Engel  mit  geschwungenem  Schwerte  dem  Teufel 
entgegengetrieben.  Unter  den  Auserwfihlten  ist  zwar  ein  Bischid^, 
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die  «odereo  sind  aber  Landleute  oder  durch  ihre  Werkzeuge 
deutlich  bezeichnete  Handwerker,  die  Verdammten  bestehen  da- 
gegen durchweg  aus  vornehmen  l^ersmien,  zierlichen  Damen,  ge- 
krönten Häuptern,  Kitt«rn  und  Noinien.  In  den  Flügelbildem 
endlich  sieht  man  auf  der  einen  Seite  Abraham  oder  Christus, 
denti  er  hat  den  Kreuznimbus,  mit  Sehgen  in  seinem  Schooss^ 
nebst  anbelendeu  weiblichen  Heiligen,  auf  der  anderen  Satan 
mit  feurigen  FlederroausHügelii,  Hörnern  und  furchtbaren)  Ant- 
litz, in  ähnlicher  Weise  Sünder  im  Schoosse  haltend.  Es  ist  also, 
der  Enge  des  Raumes  eutsprechend ,  eiu  höchst  gedrängter  Aus- 
zug der  Heilsgeschichte;  alle  Hergänge  sind  m  grössler  Kurze, 
mit  wenigen  Nebenpersonen  Torgelrogen.  Und  ebenso  ist  auch 
die  Ausführung  leicht,  fast  skizzenhaft,  aber  doch  deutlich  und 
eindriuglicb.  Die  Zeichnung  trägt  unverkennbar  den  Charakter 
des  vierzehnten  Jahrhunderts;  die  Neigung  zu  weichen  und  an- 
muthigen  Motiven,  welche  sich  in  den  Werken  vom  Schlüsse 
der  vorigen  Epoche  nur  neben  den  noch  beibehaltenen  Zügen  des 
Slteren  Styls  und  daher  steifer  und  conventioneller  geltend  macht, 
ist  hier  schon  völlig  ausgebildet.  Das  Ganze  ist  ans  einem  Guss^ 
alle  Linien  sind  fliessend,  alle  Schatten  welch,  die  Gestalten 
schlank  fast  übcrschlank,  die  Schultern  schmal,  während  sie  in 
der  vorigen  Epoche  eher  breit  gebildet  wurden,  die  Körper  bei 
weicher  Biegung  noch  ohne  die  afTeclirte  Grazie,  welche  sich 
später  einstellte,  die  Kopfe  zu  klein,  Arme  und  Beine  mager,  die 
Hände  long  und  spitz,  die  Gesichter  in  regelmässigem  feinem 
Oval,  das  Haar  in  Convention  eilen,  auf  beiden  Seiten  symmetrisch 
fallenden  Locken.  Der  Wurf  der  GewSnder  verräth  ohne  genaue 
Beaditung  des  Knochenbaues  doch  immer  das  Bewusstsein  der 
anzudeutenden  Korperhaltung,  überhaupt  weiss  der  Haler  unge- 
achtet der  zu  allgemeinen  und  unbestimmten  Formbildung  seine 
Gedanken  selir  deutlich  auszusprechen;  die  hinigfedt  der  Fle- 
henden und  Anbetenden,  die  Würde  des  Weltrichters,  die  ritter- 
liche Kraft  des  dracheutodtenden  Erzengels  sind  sehr  wohl  ge- 
lungen. Er  weiss  auch  dem  Ernsten  und  Grossartigeu  Ausdruck 
zu  geben,  aber  seine  Richtung  geht  doch  mehr  auf  das  Zarte  und 
Anmuthige.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  die  Zeit  sein«- 
Arbeit  in  die  ersten  Jahre  des  vierzehnten  Jahrhunderts  setzen. 
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Die  Heiligengestalteii  an  den  Wänden  und  die  Malereien  an  den 
anscheinend  um  diese  Zeit  verfinderten  Nebenlia pellen  des  Chores 
sind  minder  bedeutend  und  augenscheiiüich  etwas  später  und 
scheinen  der  Mitte  des  Jahrhunderts  anzugehören. 

Sie  zeigen  schon  Verwandtschaft  mit  einem  zweiten  grösse- 
ren Werke  dieser  Zeit,  niimlich  mit -den  Wandmalereien  an  den 
inneren  Schranken  des  Kölner  Domchores,  welche  im  sieben- 
zehnten  Jahrhundert  mit  Teppichen  behängen,  in  unseren  Tagrai, 
at>er  in  stark  beschSdigtem  und  gefährdetem  Zustande  wiedw 
aufgefunden  sind  und,  wenn  auch  aufs  Neue  unter  einer  Decke, 
doch  als  ein  wichtiger  Ueberrest  der  Vorzeit  sorgsam  bewahrt 
werden*).  Sie  haben  noch  grosse  Styl  Verwandtschaft,  aber  doch 
eine  weitere  Ausbildung  als  die  Malereien  in  Ramersdorf,  und 
unterscheiden  sich  von  den  berühmten,  aber  schon  manierirten 
Apostelstatuen  desselben  Chores,  welche  nach  den  Annahmen 
der  Lokiüschriftsteller  unter  dem  Erzbischof  Wilhelm  von  Gennep 
(1349 — 1369)  entstanden  sind,  durch  eine  einfachere  Behand- 
lung, so  dass  man  mit  ziemlicher  Gewissbcit  annetunen  darf, 
dass  sie  entweder  vor  oder  bald  nach  der  Einweihung  des  Dom- 
chores im  Jahre  1322  ausgefiihrt  sind.  Die  Anordnung  ist  durch 
die  Lokalität  bedingt.  Die  beiden  Wände  der  Chorschrauken 
hinter  den  Chorslühlen  erstrecken  sich  nämlich  über  zwei  Pfeiler- 
ab.stjinde,  waren  also  in  der  Mille  durch  einen  Pfeiler  kräftig 
unterbrochen,  so  dass  der  Maler  Im  Ganzen  vier  Felder,  jedes 
von  18  Fuss  Breite  und  etwas  mehr  als  halber  Höhe  auszufällen 
hatte.  Auch  waren  ihm  vier  verschiedene  Geschichten  vorge- 
schrieben. Das  Kölner  Capitel  hatte  nämlich  in  seinem  Chore 
Ehrensilze  für  den  Papst  als  Stinsherm  und  den  Kaiser  als  Ca- 
pilularen,  für  jenen  auf  der  Evangelien  - ,  für  diesen  auf  der  Epi- 
stelseite, und  desliaib  sollten  dort  die  Legenden  des  h.  Petrus 
und  des  h.  Sylvester,  des  angeblichen  Empflingers  der  Constan- 
tinischen  Schenkung  und  also  Begründers  der  weltlichen  Macht 
des  päpstlichen  Stuhles,  hier  die  der  Jungfrau  und  der  h,  drei 
Konige  angebracht  werden.   Um  so  wichtige  Geschichten,  wenn 

•}  Ernst  Weyden  Im  Domhlatt  1846,  Nro.  12  —  19.  Oute  Copien  am 
grossen  Bild«r  und  einige  Dnichzeichnongen  der  kleinen  FlgQichen,  von  Oster- 
wald,  sind  im  Knpferstichkablnet  des  Berliner  Museomi  beirahrt. 
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auch  in  hergebrachter  compeudiarischer  Kürze,  doch  iu  epischem 
Style  Torzutragea,  bedurfte  er  einer  grossea  Zahl  und  daher  einer 
kleinen  IKniension  der  Figuren,  für  welche  die  Höhe  der  Bild- 
felder unangemessen  war.  Er  musste  diese  daher  durch  ^ne 
Gomplidrte  architektonische  Theiluug  verkleinem,  und  brachte 
zu  diesem  Zwecke  zuerst  ein  gemalles  Basament  von  je  83  glei- 
chen spitzbogigen  Arcaden  an,  mit  kleinen  18  Zoll  hohen  statua- 
rischen Gestatten,  auf  der  pfipstiichen  Seite  von  Bischöfen,  auf 
der  kaiserlichen  von  Kaisern  und  Königen.  Demnächst  theilte  er 
äea  oberen  Raum  jedes  Feldes  in  sieben  grössere  Arcadeu,  wel- 
che die  verschiedenen  Momente  der  Legenden  enthielten,  durch 
ihre  innere  Bogenhöhe  von  4  Fuss  7  Zoll  den  erfard«'licheQ  klei- 
nen Dimensionen  der  Figuren  entsprachen  und  doch  mit  Hinzu- 
rechnung der  Spilzgiebel  und  Thürmchen,  welche  die  Arcaden 
bekrönten,  die  ganze  Höhe  des  Raumes  ausfüllten.  Es  war  eine 
Anordnung,  wie  man  sie  an  den  Glasgemfilden  brauchte,  uud  wie 
sie  überhaupt  dem  Prinzip  gotbischer  FlScheutheilung  zusagle. 
Unser  Maler  benutzte  sie  aber  zugleich  um  eüien  rhythmischen 
Wechsel  der  Formen  und  Farben  und  freies  Spiel  für  seine 
reiche  Phantasie  zu  gewinnen.  Die  Arcadeu  unterscheiden  sich 
nSmIich  zuniichst  bi  der  Form,  indem  abwechsehid  immer  ehie 
vou  einem  einfachen  Spitzbogen,  die  andere  aber  (wie  in  der  hei- 
gedmckteo  Abbildung)  von  drei  kleineren,  auf  Consolen  ruhen- 
den Bögen  gedeckt  ist;  dann  aber  auch  in  der  Farbe  des  tapeten- 
artigen Hintergrundes,  der  bei  diesen  dunkelblau  und  durch 
Goldfaden  in  Vierecke  mit  Laubwerk  oder  kleinen  IHgürcbea 
getheilt,  dort  aber  braunroth  und  mit  eben  solchen  Vlgürcben 
ohne  regelmSssige  Eintheüung  verziert  ist.  Der  Grund  über  den 
Spitzbögen  ist  einfarbig,  um  im  Gegensatz  gegen  den  Wechsel 
der  Hitte  das  Ganze  zusammenznschliessen,  und  zwar  wiederum 
bramuvth  und  mit  grottesken  Figürchen  bedeckt,  die  In  schwar- 
zer Zeichnung  der  Umrisse  und  mit  der  Grundfarbe,  aber  in 
etwas  hellerem  Tone  gefüllt,  io  der  Entfernung  wenig  auffailcD 
und  dem  ganzen  Teppichgrunde  den  Schein  eines  dunkeln  Da— 
mastgewebes  geben,  wShrend  der  nJJhere  Beschauer  daran,  wie 
in  den  übrigen  Theilen  des  Ghiindes,  eine  Fülle  freier  Phantasie— 
spiele,  mSunliche  und  weiUiche  Gestalten  in  Modebvchten  der 
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Zeit,  gerüstete  Ritter, 
Musikanten  mit  maii- 
cherlei  Instrumenten, 

Thiere,  Msslieu, 
Laubwerk  u.  s.  f.  ent- 
deckt. Die  Hauptdar- 
stellungeu  selbst  sind 
dagegen  üemlich 
schlicht  gehalten, 
meist  nur  mit  den  un- 
umgänglichen nöthi- 
genPersoneu,  die  Ge- 
stalten schlank  und  in 
miissig  weichen  Li- 
nien ier  Zeichnung, 
der  Ausdruck  stets 
innig  und  verstiindig, 
aber  mehr  durch  Hal- 
tung und  Bewegung, 
als  durch  die  Ge- 
sichtszüge herTorg&- 
bracht  Auch  die  Ko- 
stüme und  das  Bei- 
werk, Sessel,  Throne 
u.  dergl.,  sind  noch 
in  sehr  allgemeiner 
Ausluhrung.  Dafür 
gewinnt    der    Malcr 

schriflfriese  unter  den  ■ 
Hauptbildera  noch  «mwü  die  Gdegenheil,  seineu  Humor 
spielen  zu  lasseu,  in  dem  er  nicht  nur  die  Verse  mit  kost- 
baren Initialen  anhebt,  sondern  euch  die  Lücken  vor  und 
hinter  der  Schrift  offenbar  nach  Analogie  der  Randverzie- 
rungen  der  Miniaturen  mit  freien  Figürchen  der  übermü- 
thigsten  Laune,  mit  Affen,  J8gern,  Thierklimpren,  TSnzeru, 
Gauklern  und  rithselhaften  komödienartigen  Sceuen  gefüllt 
VI.  27 
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bat*).  Gerade  bei  diesen  kleinen  Figuren  erscheint  aber  i&e 
Gabe  des  Malers  im  günstigsten  Lichte;  sie  sind  überaus  ^azioa 
und  leicht  hingestellt,  und  da  dieselbe  Flüssigkeil  und  Welchb^ 
der  Linie  auch  bei  den  ernsten  Gestalten  für  den  beabsichtigten 
Gefühlaausdnick  uölhig  war  und  ihr  Verdienst  ausmacht,  finden 
wir  es  begreiflich,  dass  der  Künstler  versucht  wurde,  diesem  dort 
noch  zurückgehaltenen  Schwünge  zulelzt  in  den  Mioialurfigureii 
freien  Lauf  zu  lassen.  Das  Auffallende  jener  Verbindung  des 
Krnsten  und  Komischen  verschwindet  einigermaassen,  wenn  vrir 
'  dies  vermittelnde  technische  Element  und  zugleich  die  Heiterkeü 
jenes   Ernstes  und  die  Harmlosigkeit  des  Scherzes  ins  Ange 


*)  Beide  Abbildungen  siod  nach  den  üu  Berliner  EaphiBtichkabiiiet  b»- 
iridirten  Zeic-hnungen  von  Osterwald  geferligt;  die  dei  Verkündigung  n&ch  einet 
verkleinerten  Copie,  die  dei  Qrotteske  nach  einer  Durchzeichnung  nnd  tu  der 
OrOsse  des  Originds,  so  daas  beide  In  aebr  verscbiedenem  TerhUtnisse  m  der 
wirklichen  OrSase  der  Wandmalereien  stehen. 
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GMchzääg  werden  die  koloasalen  Gestallen  singender, 
niusicirender,  Weihrauch  schwingender  Engel  entstanden  sein, 
welche  in  den  Zwiclieln  der  grossen  Arcaden  im  Inneren  des 
Chores  iu  einer  den  Bogenlinien  entsprechenden  Hallung  und  in 
kolossaler  Grosse  ausgeführt  waren ,  und  durch  Steinle^s  neue 
und  ahweichende  Compositionen  ersetzt  sind.  Sie  waren  halb 
erloschen  und  bei  der  grossen  Höhe  nicht  völlig  keonhar,  scliifr- 
uen  aber  in  gleichem  Flusse  der  Linien  und  nicht  ohne  Verdienst 
zu  sein. 

Die  Tafelmalerei  scheint  in  dieser  Zeil  noch  wenig  ent- 
Mickelt.  Die  Flügelhilder  eines  Attarschreioes  io  Altenberg  an 
der  Lahn,  und  das  FasteDlucfa  in  St.  Aposteln  in  Köln,  leichte 
Temperamalerei  auf  Leinwand,  welche  man  einer  gewissen 
Richmudis  und  dem  Jahre  1350  zuzuschreiben  pflegt  *),  die  aber 
iflter  sein  dörfle,  haben  noch  die  einfachere  strengere  Haltung  der 
vorigen  Epoche,  und  die  Gemjilde  neben  dem  Schnitzwerk  des 
Hochaltars  iu  der  Stiftskirche  von  Oherwesel  vom  Jahre  1330 
sind  gar  roh  und  steif**}.  Besser  sind  einige  anscheinend  von 
derselben  Hand  herrührende  Bilder  im  Köhier  Museum ,  nfimlich 
zuerst  die  Eiuzelgestallen  der  Apostel  Johannes  und  Paulus,  so 
wie  die  Verkündigung  und  Prfisentalion  im  Tempel,  dann  be- 
sonders ein  kleiner  Flügelallar,  welcher  in  der  Hitte  die  Kreuzi- 
gung, auf  den  Seiten  Geburt  und  Anbetung  der  Könige,  Himmel- 
fahrt und  Ausgiessung  des  h.  Geistes  enthJJlt,  und  in  den  Mo- 
tiven sehr  originell  und  kühn,  im  Ausdrucke  der  Köpfe  und  in 
der  Zeichnung  der  Körper  schematisch  und  schwach  isi  lu- 
dessen haben  die  Körper  schon  mehr  als  jene  Wandgemfilde  die 
cbarakteristisehe  Biegung  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  auch 
zeigtsich,  obgleich  es  nur  schwarze,  leicht  colorirte  Umrisse  sind, 
in  den  wechselnden  Tinten  der  GewSnder,  selbst  in  der  Vorliebe 

*)  Z.  B.  FSratai  Oasch.  d.  d.  E.  I,  203.  Dagegen  Knglcr  U.  ScbT.  n,  266. 
**]  Koglcr  t.  s.  0.  n,  181.  üctMThsDpt  tat  bei  den  melBtan  im  Text  er- 
wUinten  Msiereien  und  Scalptoren  Engler's  „Bbrinreiae  Ton  1841"  i.  >.  0.  zu 
veigleichen,  welche  nebst  einer  fleissigen  ZosammenateUang  ein  meist  richUgea 
ürtheil  Ton  seinem  Standpunkte  giebt.  Auch  Holho,  die  Haleraehnle  Hubert'a 
Tan  Eyk,  Berlin  1866,  enthm  wldiüge  und  aasnUallGlie  Studien  zxa  Würdi- 
gimg der  Kölnischen  Malereien, 
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Fnr  rotbes  Hoir,  der  Ferbeneinn  der  spiteren  Köloer  Sdmle*), 
so  dass  wir  den  Meister  wotd  nicht  für  Uter,  solidem  eher  für 
jÖD^r,  tber  weniger  durch- 
bildet halten  dürfen,  sls  den 
jener  Wandmalereien  des  Dom- 
chorea. 

Wichtig  ist  es,  dass  wir 
mit  diesen  Haiereien  an  be- 
deutendes plastisches  Kunst- 
werk vergleichen  können,  die 
im  Inoereu  desselben  Dom- 
chores au  den  Pfeilem  stehen- 
den Apostelstatuen,  weldie 
nach  der  durchaus  glaubbafien 
und  wahrscheinlich  auf  ur- 
kundlichen Nachrichten  beru- 
henden Versicherung  SIterer 
Local Schriftsteller  unter  dem 
Erzbischofe  Wilhelm  von  Gen- 
nep  (1349  — 1361)  aufgestdlt 
und  mithin  uur  wenige  Decen- 
nten  jünger  sind  **).  Es  sind 
kolossale  Gestalten  mit  dem 
Auspruche  auf  höchste  Pracht 
und  offenbar  von  den  besten 
Meistern  der  Zdt  gearbeitet, 
durchweg  in  natürlicher  Farbe 
bemalt,  die  Ciewfinder  dabei 
wie  glinzender,  golddurch- 
wirkter  Damast  mit  Mustern 
von  Drachen,  Löwen,  Adlern, 

SUtoe  .!•■  d.iD  Domchore  n  KSfn.        ,„  Jgn   Rüudem    mit  GlaSStÜ- 

*)  Kagl«r  kl.  Sehr.  U,  286.  Hatho  I,  181.  Auch  zwei  klein«  xnum- 
menhingencle  TtSe\o  iqb  der  Passionsgeechlchte ,  früher  bei  Zauoll  (Eoglcl  S. 
287),  Jetzt  bsi  CliT«  von  Bonhsben,  gehül«n  hierher. 

**)  TergL  Weyden  Im  Domblitt  1316,  Nio.  12,  der  sich  lof  Qele&lD«  da 
admiiand«  etc.  niid  «nf  Hoerkens  Conatus  chrongiagicus  bezieht. 
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cken  auf  Temertem  Grunde,  wie  mit  Edelstemen  oder  Email  am- 
geleg;t.  Die  Details,  z.  B.  die  Hunde,  sind  sehr  sorgfllltig;  gear- 
beitet, die  Gewandfalten  juit  grosser  Kunst  geleitet,  so  <üss  der 
Fluss  der  Linien  niemals  durdi  unangendime  Bräche  getiemmt 
isi  Fortschritte  im  Verstfiudniss  nnd  in  der  kanstlerischen 
Durchbildung  des  Körpers  sind  also  unverkennbar  vorhanden, 
und  man  begreift,  dasa  von  nun  an  auch  die  Hatera  nicht  meiir 
wagen  durfte,  die  Körper  so  leicht  und  uabeatimmt  zu  halten, 
^ie  es  noch  in  jenen  Wandgemfildeii  geschehen  war.  Aucb 
haben  die  Gestallen  durch  die  Verbindung  des  Idealen  mit  der 
tieferen  Durchbildung  eine  gewisse  Grosaheit,  die  ihre  Wirkung 
nicht  verfehlt.  Aber  die  Gesichtsbildung  ist  typisch  und  starr, 
ohne  oder  mit  grellem  Ausdruck,  und  hat  nicht  einmal  die  An- 
lUHth  wie  auf  jenen  Bildern,  und  die  Körper  zeigen  zum  ersten 
Male  jene  oben  beschriebene  allWtirte  Biegung,  deren  geschweift« 
Linie  sich  ui  dem  künstlichen  Faltenwurfe  der  GewSnder  wie- 
derholt und  der  ganzen  Erscheinung  denn  doch  etwas  Unruhiges 
giebt.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  der  Künstler  zu  diesen  Mit- 
tehi  griff,  um  an  Stelle  der  architektonisch  ruhigen  Haltung  der 
tnsherigen  Scniptur  bewegleres  Leben  und  tieferen  Seelenaus- 
druck  zu  erlangen,  und  die  weiche,  hingebende  Stimmung,  den 
Liebesdrang,  welchen  das  Gefühl  der  Zeit  forderte,  auszuspre- 
chen, dass  er  also  durch  den  Körper  leisten  wollte,  was  er  durch 
^e  Gesichtszüge  nicht  vermochte.  Er  verfolgte  also  malerische 
Motive  und  wurde  dabei  nur  durch  das  Wesen  seiner  Kunst  über 
ifie  GHinzeii  hlnausgeRihrt,  in  denen  die  Malerei  selbst  bisher 
dieses  Ziel  erstrebt  hatte.  Er  konnte  daher  auch  die  kalte,  farb- 
lose Form  nicht  brauchen,  sondern  musste  durch  die  Bemalung 
der  Statuen  und  selbst  durch  den  Goldglanz  und  Schmuck  der 
Gewfinder  in  das  Reich  der  Farbe  hinübergreifen,  um  auch  da- 
durdi  den  Beschauer  an  die  Wirkungen  innerer  Bewegung  zu 
erinnern  und  dafür  zu  stimmen.  Die  Plastik  geht  also  in  der  be- 
stimmteren AusprSgUDg  des  Zeitgeistes  der  Malerei  voran,  aber 
dieser  Zeitgeist  steht  in  so  starker  Wahlverwandtschaft  zur 
Farbe  und  Haierei,  dass  sie  damit  nur  dieser  dient  und  die  Hal- 
tung plastiscfaeu  S^les  geföhnlet. 

Es  aebeint  nicht,  dass  die  Haierei  sich  sehr  beeilt  hebe, 
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diesen  Wc^  energüdier  Ueb^treibung  aadt  ihrerseits  zu  b^ 
treten.  Wemgstens  sind  die  vor  wenigen  Jahr«i  entdM^tea 
Wandmalereien  in  der  Krypta  voa  St  Gereon,  bei  draen  eine 
äa  halbTorlösditeu  Insdirifteu  die  Jahreszabl  1360  wkenn^ 
llsst*),  noch  Ttel  eüfiicher,  von  ricfati^n  vollen  Veritiltnisseu, 
mit  breilea,  ^««dlinig  begriuzten  Gewandmasscu  und  scharf 
g^wodieaen,  nicht  in  so  freiem  Flusse,  wie  an  jenoi  Statuoij 
entwickdien  Falten,  aber  dalur  auch  ohne  jme  manierirte  Bie- 
gung, Toii  grosser,  würdiger  Schönheit  der  Linie,  mit  edlen  G^ 
Sichtszügen  und  nicht  ohne  Ausdruck,  das  volle  Oval  von  lotJü- 
gem  Haare  umwallt  Aber  auch  in  der  Plastik  **)  ist  jene  affec- 
ttrte  Hairang  nicht  allgemein;  die  kleinen  Figoren  der  Krönuni; 
Harifi  und  der  Apostel,  welche  in  den  Nischen  des  praditvoUeii 
Hauptaltares  in  weissem  Marmor  ausgeführt  stehen,  und  schoo 
wegen  der  Kostbarkeit  des  Materials  gewiss  nur  dnem  guten 
Heister  anvertraut  wurden,  sind  kurz  imd  schwer,  nur  durch  die 
weiche  Gewandbehandlung  jenen  Apostelstatuen  verwandt,  und 
die  Gestalteu  der  älteren  Grzbischöfe ,  welche  bei  der  Verlegung 
ihrer  Grabstätten  in  den  neuen  Domchor  neugearbeitet  wurden, 
sind  steif  und  eher  alterlhümlich.  Bald  aber  gHdieu  sich  ditse 
Gegensfitze  aqs;  die  Gestalt  des  Enbischofs  Engelbert  II.  (■)- 
1366}  auf  seinem  noch  bei  seinem  Leben  gearbeiteten  Sarko- 
phage hat  schon  mehr  iodividuelles  Leben ,  die  kleinen  Figuren 
an  den  SeilenwSnden  sind  freilich  wieder  in  mehr  malerischem 
Style,  aber  sehr  aumuthig;  die  grosse  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
in  der  Marienkapelle  zeigt  zwar  Verwandtschaft  mit  den  Apostel- 
slatuen,  ist  aber  doch  massiger  gehalten  und  schöner,  und  die 
Statuen  von  Königen  und  Helden  ***)  im  Haiisesaale  des  Rath- 
hauses  sind  von  etwas  derber,  gesunder  Bildung. 

Diese  Fortschritte  der  Plastik  müssen  zu  den  günstigen 

*)  DnUi  dar  OeiUlt  du  h.  Gregor :  .  .  .  dades  sex  ter  H  centom  .  .  .  ta 

dace  Qregorlo.  Jedenfalls  ittbt  also  fest,  dasa  die  Bkletei  nieht  UMr  Ist  als  1360. 

")  Vergl,  Kugler  ».  «.  0.  II ,  260. 

•••J   Man  bat  darin  bübn  die  Bsschütier  der  Hanse  und  die  Vertreter  eüi- 

ie1n«r  TerbQndeter  Städte  zu  aeheD  geglanbt.      Nach  Dr.  Ennen'a  wahrscbeia- 

lieber  Cvlellelcbt  «ueb  aua  neu  entdeckten  InacbrUten  hergeleiteter}  TermDtlinng 

Bind  diese  in  reicher  RQstung  dargestellten   Figuren  vielmehr  die  bekanntcB 

neon  guten  Helden.      Tergl.  den  weiter  unten  citirtan  Anfaati  das  Dr.  Ennea. 
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UinstSodeii  gerechnet  werdeu,  welche  die  Tafelmalerei  um 
diese  Zeit  so  bedeutend  hoben  und  in  ihr  einen  Meist«  erzeug- 
ten, dessen  Ruhm  sich  weit  über  die  Mauern  Kölns  hinausver- 
breitete.  Zum  ersten  Haie  hahen  die  Chronikenschreiber  den 
Tod  eines  Malers  für  ein  historisches,  der  Eintragung  in  ihre 
Jahrbücher  würdiges  Kreiguiss.  „In  dieser  Zeit,  sagt  die 
Chronik  von  Limburg  au  der  Lahn*)  zum  Jahre  1380,  war 
ein  Maler  zu  Köln,  der  hiess  Wilhelm;  der  war  der  beste 
Maler  in  allen  tentsehen  Landen  (oder,  wie  es  in  der  Trierer 
Bearbeitung  heisst,  in  der  Christenheit),  als  er  war  geachtet  von 
den  Meistern.  Er  mahlele  einen  jeglichen  Menschen  als  hStte  tt 
gelebt."  Nach  den  sorgfältigen  Nachforschungen  iu  den  Kölner 
Schreinsbüchern  vermuthet  man,  diesen  hervarragmden  Meister 
in  einem  gewissen  Wilhelm  von  Herle,  einem  Dorfchen  in  der 
Nähe  Kölns,  geüinden  zu  haben,  der  schon  1 358  ein  Haus  kaufte 
und  schon  verheirathet,  aber  vielleicht  noch  Geselle  war,  da  er 
weder  „magister"  noch  „pictor",  wie  in  späteren  Uriiunden  ge- 
nannt wird.  Er  kommt  dann  mehrere  Male,  wie  es  scheint  mit 
sieigendran  Wohlstande,  zuletzt  1372  vor,  war  aber  schon  1378 
verstorben,  da  nun  seine  Wittwe  auftritt**).  Seine  Identitüt  mit 
dem  von  jener  Chronik  erst  1360  genannten  Meister  wird  da- 
durch nicht  gerade  ausgeschlossen,  da  es  sehr  denkbar  ist,  dass 
gerade  in  Veranlassung  seines  Todes  sein  Verdienst  mehr  be- 
sprochen und  zu  den  Ohren  des  Limburger  Chronisten  gelragen 
wurde.  Jedenfalls  dürfen  wir  diesen  Meister,  dessen  Ruhm  aidt 
in  bisher  nicht  gewohnter  Welse  verbreitete,  für  den  Begründer 
der  Schule  halten,  welcher  die  zahlreichen  noch  jetzt  erhaltenen 
Kölner  Bilder  dieser  Zeü,  und  die  nicht  minder  zahlreichen,  frei- 
lich nur  aus  geschfiftlichen  Urkunden  und  ohne  Beziehung  auf 

*)  8i«  ist  mebnntüa  heraasgegebeD  j  Tergl.  in  d«T  Ausgabe  zn  Mwbatg 
1828,  S.  89,  in  der  ton  1617,  8.  81,  fn  einer  uideren  im  siebeniehnten  Jahr- 
hundert Dberarbeiteten  Redactlon  in  Honthcim  Frodiamna  Hiat.  Tlerlr.  ü,  pag. 
1101.  Veigl.  auch  Fiorillo  1,418,  Die  Stalle  in  den  Aniialen  der  Diiminicanar 
EU  FrankfOit  am  HaiD,  «eiche  Faaunnt  Knnsttelse  8.  W5  aniOhrt,  «cbelut 
•US  Jener  Chnnik  entlehnt 

**)  Herlo,  Nachrichten  von  SStaischen  KSnatlem,  8.  Ö09,  nnd  Nachträge 
S.  31.  Schon  de  Noel  hatte  Qbrigena  fMlher  anf  Wilhelm  von  Herle  vermn- 
thet,  vergt.  Passavant  a.  a.  0. 
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ihre  küiislleriaehe  Bedeutung  oder  auf  einselne  Werke  uns  be- 
kannt gewordenen  Kölpi^4ien  Maler  angehören.  Ks  verdirat  an- 
geführt zu  werden,  daas  einer  dieser  Haler,  ein  gewi88«r  Hein- 
rich Wynricb  von  We8el,  der  bald  nach  dem  Tode  Wühdms 
von  Herle  sein  Nachfolger  im  Besitz  seines  Hauses  und  dann 
Ehemann  seiner  Wiltwe  wurde,  den  wir  dah«  mit  Wahrsdiein- 
lichkeit  für  seinen  unmiitelbareD  und  Tcrlrautesteu  Schüler  halte« 
dürfen,  eiu  so  bedeutender  Hann  war,  dass  mau  iiin  in  den  Jah- 
ren 1396  bis  1414  fünf  Mal  in  den  Rath  der  Stadt  Köki  wfihlte; 
was ,  da  er  diese  Bedeutung  nur  sdner  Kuust  Terdaukeu  kouste, 
einigermassen  auf  seinen  Meister  zurückweist  uud  ans  in  der 
Vermuthung  besdtrkt,  daas  dieser  wirklich  jener  berühmte  Wil- 
helm gewesen. 

Zu  diesen  Nachricht^  ist  dann  in  jüngster  Zeit  eine  widt- 
tJge  Entdeckung  hinzugekommen.  Ein  thfiliger  Archivar  *)  bil 
nümlich  in  dem  Ausgaberegister  des  Raths  für  die  Jahre  1370 
bis  1380  zwölf  Zahlimgeu  an  Maler  gefunden,  bei  denen  du 
erste  Hai,  und  zwar  bei  einer  Miniatur  im  Btädtischeii  Eidbuche 
von  1373,  angeführt  wird,  dasa  sie  Magistro  Wiiheimo,  späteriü" 
aber  immer  nur,  dass  sie  „pietori",  dem  Maler,  geleistet  sei,  i^ 
alle  Nameiisaugabe.  Man  darf  also  vermuthen,  dass  zur  Ke" 
dieser  späteren  Zahlungen  ein  bestimmter  Meister  für  alle  Ai' 
beiten  des  Raths  erwiihll  war,  der  deshalb  nicht  besond««  £^ 
nannt  zu  werden  brauchte,  und  dass  dies  der  bei  der  ersten  Zah- 
lung genannte  Meister  Wilhelm  gewesen,  dessen  Identität  mü 
dem  der  Lirahurger  Chronik  wohl  als  feststehnid,  und  rak  Wil' 
heim  von  Herle  für  wahrscheinlich  zu  aditen  sein  wurde**)- 
Die  Auftrüge,  welche  dieser  Maler  von  der  Stadt  erhielt,  sind 

•3  Dr,  Enneii,  dessen  AnfsMi :  „Dec  Malet  Meister  Wilhelm'',  in  den  An- 
naleiTdea  hiatortachen  Terelns  Mi  den  Niedenhein,  7.  Heft,  Köln  18G5,  dar- 
äbei  Kqnde  giebt, 

**)  Völlig  beweisend  ist  fieilicb  die  Argumentation  nicht.  Der  atädtiscbe 
„Ptrtoi"  kann  scbon  voi  Anlegung  dieses  Recbnaiigsbacbee  ernannt  und  Hei' 
Bt«t  Wühclm  mir  mit  der  Minianr  beauftragt  geweien  and  mit  seinem  Nun"' 
bezeichnet  sein,  um  die  Beziehung  auf  Jenen  gewöhnlich  verwendeten  Uai*^ 
auunschllesaen.  Da  Wilhelm  von  Herle  t37S  starb,  vitt  es  von  luteiesw. 
daa  Jahr  der  AusHlhmng  namentlich  der  Wandgemälde  im  Bathhause  oVi'' 
zD  ennitteln. 
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schoD  an  sich  cbsrakterislisch.  Der  erste  tietraf  wie  gesagt  eiue 
Miniatur,  iu  vier  Füllen  handelte  es  sich  nur  um  städtische  Fah- 
nen, welche  in  grosser  Zahl  und  für  bedeutende  Summen  gefer- 
tigt wurden*},  zwei  Hai  scheinen  es  gemeine  Decoralionsmale- 
reien  gewesen  zu  sein,  Blumen  oder  Kreuze  an  den  Giebeln  städ- 
tischer Gebfiude,  in  fünf  Fällen  aber  sind  es  grossere  Wandmale- 
reien, bei  denen  die  Jungfrau  und  dann  St  Chrisfophorus  ge- 
nannt werden  oder  doch  der  hohe  Preis  auf  Figurenmalerei 
flchliessen  lüsst.  Jene  Miniatur,  bei  welcher  der  Name  Wilhelms 
ausdrücklich  genannt  wird,  ist  leider  von  Trevelhafter  Haud  aus 
dem  noch  vorhandenen  Eidbuche  ausgeschnitten,  und  die  anderen 
Malereien  sind  erloschen  oder  durch  den  Untergang  der  Gebfiude 
verschwunden;  jedoch  mit  einer  Ausnahme.  Die  letzte  und  zu- 
gleich der  Summe  nach  höchste  jener  zwölf  Zahlungen,  ist  uSm- 
lich  mit  990  Mark  „pro  pictura  super  domo  civium"  geleistet, 
und  wirklich  sind  die  auf  Grund  jener  Notiz  im  Rathhause 
angestellten  Nachforschungeu  nicht  fruchtlos  geblieben.  Han  hat 
nfimlich  in  dem  sogeuaunten  Hansesaale,  gegenüber  den  die  neun 
guten  Helden  darstellenden  plastischen  Figuren,  auf  der  Nord- 
seite des  Saales  unter  der  Tünche  wirklich  Malereien,  und  zwar 


*)  Z.  B.  pUtori   de  pUtara   diversa  et  sd  faclendum  Tcillla  civlutfs  cl 
wlmpcle  dd  flores  Dp  dit  f^evandhuya  et  alÜB  di^erefs.      91  H.  65.  — 
—  pictori  de  banerilB  et  vexUlis.      78  H.  65  etc. 
Alle  vier  Zahlungen  beUafen  sich  zaetunmen  auf  193  Mark. 
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die  Ud>erre8te  von  neun  lebensg;ro8sen  GeKtalten  entdeckt,  n'el— 
che  Propheten  oder  vielleicht  im  Gegensatze  gegen  die  guten 
Helden  Philosophen  oder  dergl.  darstellen  mochten.  Nur  drei 
Köpfe  derselben  Kind  ganz  zu  Tage  getreten,  nur  zwei  in  besse- 
rem Zustande,  der  eine  in  Verbindung  mit  einer  nicht  völlig  ver— 
stSndlichen,  gemaKen  Architektur*).  Sie  zeigen  die  Hand  eines 
vorzugliche»  Hei.sters,  überlreffen  i«  der  Ldnienlührung  und  Mo— 
dullirung  alle  vorhergegaugeuen  Kölnischen  Wandmalereien  und 
erinneren  mehr  an  die  nahestehenden  Tafelmalereien.  Auch  dies 
bestätigt  die  Veimuthung,  dass  sie  von  Meister  Wilhelm  her- 
rühren, 80  dass  sie  in  Zukunft  als  Anhalt  für  weitere  Forschun- 
gen nach  seinen  Werken  dienen  können. 

Früher,  beim  Anfange  der  Studien  über  die  altköinische 
Schule  hatte  man  ein  anderes  Wandgemälde  in  gleicher  Weise 
benutzt,  nSmlich  das  über  dem  Grabe  des  1388  verstorbenen 
Erzbischofs  von  Trier,  Cuoo  von  Falkenstein,  in  St.  Castor  in 
Coblenz**),  Christus  am  Kreuze  zwischen  vier  Heiligen  und  den 
knienden  Erzbischof  darstellend.  Die  zwar  schlanken  aber  doch 
würdigen  Gestalten  der  Heiligen  und  besonders  das  Bildniss  des 
Verslorbeuen  haben  zum  Theil  noch  den  Charakter  des  älteren 
Styls,  dabei  aber  doch  eine  so  grosse  individuelle  Lebendigkeil, 
dass  man  sie  wohl  einem  bedeutenden,  epochemachenden  Heister 
zuschreiben  konnte.  Da  man  nun  den  Ruhm  Meister  Wilhelms 
von  1380  datirte,  das  Bild  wegen  der  Portraitähnlichkeit  bei  Leb- 
zeiten des  mächtigen  Kirchen fiirsten  gestiftet  glaubte,  vermuthel« 
man,  dass  dieser  auch  den  berühmtesten  Heister  seiner  Zeit  be- 
rufen und  man  daher  hier  ein  sicheres  Werk  von  Meister  Wil- 
helm vor  sich  habe.  Diese  Schlussfolge***)  ist  indessen  dnrdi  das 

*}  Der  OSte  des  Herrn  Gonscrvators  Ramboai  yerdinkeichdie  BeDotmog 
s«üi«r  DnrchzeldinDngen,  von  welchen  die  beigefQgien  HolzBchnitt«  eine  treaa 
TerUelnening  bilden.  Die  Fragmente  der  gemalten  Acctiitektui  aind  datxi 
fortgelassen;  sie  därflen  nicht  uisprflngUcli  sein. 

**)  Eine  Süchtige,  Jedoch  nicht  werthloaa  Zeiefannng  in  Moller's  Denkm.  I, 
TaT.  46.  Leider  ist  daa  Original  bei  einer  neueren  Restauration  durch  üeb«i- 
malung  entstellt 

***)  Professor  Mosler  in  Dilaseldorf,  welcher  überhaupt  der  erste  war,  dar 
die  Bltkeinlsühe  Schule  studlrte,  die  Bilder  verglich  und  ihre  Sebicksale  t«i- 
folgtc,  stellte  died«  Ansicht  auf.  und  die  ersten  SfTentlichen  Berichterstatter  Itabak 
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spfiter  ermittelte  Todesjahr  Wilhelms  von  Herie  (1378)  erschüt- 
tert, auch  ist  das  Bild  nicht  mehr  i»  dem  Ziistaude  erhallen,  io 
welchem  es  jene  erst«ii  Forscher  ssheu,  sondern  bedeutend  über- 
malt, und  es  ist  daher  um  so  erwünschter,  dass  diese  neuere 
EutdeckuDg  uns  einen  sicheren  Boden  gegeben  hat 

Indessen  werden  wir  doch  von  nun  an  die  Tafelgemfilde, 
als  die  bedeutendsten  Lcästungen  der  Zeit,  voranslellen  und 
hauptsfichlich  durch  ihre  Vergleichung  unter  einander  unsere 
Anschauungen  von  den  Fortschritten  der  Schule  begründen 
müssen.  Und  zwar  ist  hier  dann  vor  allen  anderen  der  soge- 
nannte Ciareualtar,  der  aus  der  Kirche  St.  Clara  stammend  in 
einer  der  Seitenkapellen  des  Kölner  Domchores  aufgestellt  ist, 
der  Beachtung  werlh.  Dies  zuniichsl  schon  deshalb,  weil  er  viel- 
leicht das  älteste  Beispiel  der  gewaltigen,  aus  Schnitzwerk  und 
Malereien  zusammengesetzten  Altaraußiälze  mit  zwiefachen,  ein- 
ander deckeuden  Flügeln  ist,  die  von  nun  an  aufkamen  und  bis 
zur  Rerormadou  beliebt  blieben.  Bei  vollständigster  Oeffnung 
sieht  man  nur  die  GlasschrJüike  für  den  Reliquienscbatz  und  in 
Holz  geschnitzte,  vergoldete  Heiligenbilder,  bei  vollslündig  ge- 

imr  Ton  diesem  giündUcben,  aber  schwerfüilligen  und  der  Fedei  wenig  gewach- 
senen Manne  gelernt.  Passavanl  *■  a.  0.  Bei  Jedem  der  späteren  SchriftsleUer 
fliidet  man  übrigens  die  Reihe  der  dem  Meister  Wilhelm  lageschriebenen  Bildet 
yej^dert,  was  natürlich  nicht  blas  ron  der  überhaupt  ziemlich  unsirhereii,  von 
momentanen  Stinmungen  abhängigen  Würdigung  der  einzelnen  Qemilde,  son- 
dern auch  davon  abhängt,  welche  Vorstellung  von  der  Art  des  Meislers  jeder 
sich  gemacht  So  nimmt  z.  B.  Förster,  Eunstgesch.  I,  S.  204  ff,,  den  Maass- 
Btab  von  den  künstlerisch  am  meisten  entwickelten  Bildern,  die  man  dem  Hei- 
ster Withelni  bisher  zugesrhrieben  hatte,  nnd  spricht  ihm  daher  die  minder 
vollendeten  ab,  während  geiade  diese  eher  den  Anfang  andeuten  und  daher 
dem  Haupte  der  Scbnie,  die  anderen  aber  weitet  vorschreitenden  Schülern  an- 
gehören möchten.  Bei  dieser  Meinungsverschiedenheit  wird  es  nätilich  sein, 
bei  den  später  zu  erwähnenden  Bildern  gleirbsam  Stimmen  zu  zähien ,  wobei 
Fassavant  in  der  Kunstreise  und  sonst,  Engler  kl.  Sehr,  nnd  Qescli.  der  Mal,, 
2.  Auß.,  Hotho  die  Malerschule  Hubert's  van  Eyck,  t.  Tbl,,  und  Förster  a,  a, 
,  0.  concurriren.  Den  Gtaienaltat  spricht  nur  dieser  dem  Meister  Wilhelm  ab, 
PaasaTant  im  Kunstbl,  1841,  Nro,  88,  89,  giebt  wenig  bedeutende  Beiträge, 
Waagen  nur  gelegentliche,  nachher  anzuführende  Aeusserungen.  Vergl.  auch 
Lübke  im  D,  Kunstbl.  186Ö,  S,  157.  Eugler  hat  anch  hier  das  Verdienst, 
zuerst  eine  klare  Sonderung  und  Oruppirung  der  vorhandenen  Bilder  versucht 
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sclilossenen  Aussenflügeln  tiagegen  auf  LeiQwand  gemalte  Tem— 
perabllder  auf  rothem  Grunde,  den  Orucifixus,  Christus  im  Grabe 
stehend,  und  einzelne  etatuarische  Heilige  darstellend,  dem  Slyle 
nach  etwas  jünger  als  die  sogleich  zu  erwühnenden  übenius 
werlhvoilen  GemSlde,  welche  sich  nach  der  Oeflhung  der  Susse- 
ren Flügel  auf  dem  von  ihnen  mit  den  geschlossenen  innereu  ge- 
bildeten grossen  Felde  zeigen.  Die  Uiite  bildet  hier  der  Schrauk 
für  die  Monstranz  mit  der  Gestalt  eines  messelesenden  Priesters 
auf  seiner  Thüre;  daneben  stehen  in  vergoldeter,  in  Holz  ge- 
schnitzter Architektur  anf  jeder  Seite  sechs  Bilder  imd  zwar  in 
zwei  Reihen,  die  zwölf  der  luiteren  die  Jugendgeschichte  Christi, 
von  der  Verkündigung  bis  zu  seinem  Auftreten  als  Knabe  im 
Tempel,  die  der  oberen  Leiden  und  Tod,  vom  Gebet  auf  dem 
Oelberge  »u  bis  zur  Himmelfahrt,  enthaltend.  Alle  diese  BiMer 
sind  auf  Goldgrund  mit  zarten  dünnen  Farben  und  leichter  Ho- 
dellirung  gemalt,  die  Figuren  schlank,  selbst  ohne  starke  Aus- 
bildung der  Taille,  aber  nicht  zu  laug  und  nicht  übertrieben  ge- 
bogen ;  die  Zeichnung  hat  jene  ideale  Einfachheit,  welche  die  Be- 
wegung meist  mit  ununterbrochenem  Flusse  der  Linie  giebt,  die 
Gesichter  sind  rundlich  mit  feiner  Zuspitzung  des  Kinnes,  die 
Composilionen  stets  aus  wenigen  Figuren  zusammengesetzt,  die 
Bewegungen  nicht  lebhaft,  aber  bezeichuend,  anmuthig,  und  ohne 
PrStention.  Helur  als  die  früheren  Maler  und  Bildnerweiss  dieser 
Meister  den  Seeleneu sdruck  nicht  blos  durch  die  Be^vegung  der 
Körper,  sondern  durch  Mienen  zu  geben ;  besonders  gilt  dies  tou 
der  unteren  Reihe,  wo  die  Gegenstände  offenbar  seiner  Richtung 
zusagten.  Da  ist  ein  Schönheitsgefühl ,  ein  Geschick  mit  leisem, 
fast  unmerklichem  Zuge  die  Stimmung  der  Gestallen  zu  bezeich- 
nen, ein  Ausdruck  von  Demuth,  Innigkeit  und  unschuldiger 
Freude,  wie  er  kaum  schon  so  vorgekommen  sein  mochte.  Die 
Geschichte  ist  sehr  ausfuhrlich  erzühll;  zwischen  der  Heimsu- 
chung und  der  Geburt  ist  die  Reise  nach  Bethlehem,  zwischen 
der  Verkündigung  an  die  Hirten  und  der  Anbetung  der  Könige 
eine  hfiusliche  Scene,  ein  Bad  des  Kindes,  eingeschoben;  dem 
entspricht  aber  auch  die  Behandlung  völlig,  es  ist  eine  Familien- 
geschichte mit  weiblichem  Interesse  an  allen  dabei  vorkommen- 
den  Details,   ab«-  mit  idyllischer  Einfachheit  und  vou  ünen 
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Scbinuner  heiligster  Reinheit  und  Ruhe  Übergossen.  Keines 
dieser  Riltler  ist  ohne  ein  naires,  aus  dem  Leben  gegriffenes 
Motiv,  das  den  allbekannten  GegeostSuden  neuen  Reiz  verleiht. 
Das  Christuskind  ist  zwar  höchst  kindlich,  aber  immer  thtitig; 
schon  auf  dem  Bilde  der  Geburt,  das  blos  die  gothiscb  gebildete 
Wiege  und  daneben  kniend  Joseph  und  Maria  zeigt,  neigt  es 
sich  zärtlich  dieser  entgegen,  bei  dem  Bade  scheint  es  zu  spielen. 
Eben  so  reizend  ist  der  Ausdruck  der  Frauen,  bei  der  Heimsu- 
chung der  der  schönen  demüthigen  Elisabeth,  fast  immer  der  der 
Maria ,  besonders 
bei  der  Rückreise 
nach  Judüa,  die 
zwischen  demKin- 
dermorde  und  dem 
Lehramt  im  Tem- 
pel eingeschaltet 
i8t,wosiedenKna- 
ben  an  der  Hand 
führend,  den  Kopf 
wie  sptbend  scit- 
wSrts  wendet,  in 
einer  Weise,  die 
an  ein  Ähnliches 
Motiv  bei  Raphael 
erinnert.  Andeu- 
tungen des  Orts 
sind  sparsam,  bei 
der  Flucht  zwei 
palmenartige  BSu- 
me,  dagegen 
schweben  mei- 
stens aufdem  Gold- 
gründe mehrere 
Engel  mit  Locken- 
kopfchen  und  bun- 
ten Flügeln,  wie 
um    der    himmli- 
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sehen  Freude  des  Moments  noch  stJtrkeren  Ausdruck  zu  leihen. 
Die  Bilder  der  oberen  Reihe  sind  weniger  gelungen^  die  Compo- 
sitionen  sud  voller  aber  nicht  so  glücklich  dem  Räume  eingefügt, 
nicht  so  bestimmte  Umrisse  gebead,  die  Bewegungen  eckiger, 
gewaltsamer,  die  Henker  haben  schon  die  seltsame  Mischung 
von  burlesker  Rohheit  und  einer  affectirten  Grazie,  welche  sich 
in  der  späteren  Kölner  Schule  oft  wiederholt  und  zum  Theil  auf 
die  Rechnung  mangelhafter  Zeichnung  zum  Theil  auf  die  eines 
falschen  Stylgefühles  zu  bringen  Lst.  Besonders  aber  fehlt  hier 
die  geistige  Freiheit  der  uutereu  Bilder;  die  Motive  sindvielmehr 
meisf  die  hergebrarhten  und  oft  sehr  tiusserUch  wiedergegeben. 
Es  kann  daher  sein,  dass  hier  wie  man  vermuthet  hat,  ein  älterer 
Heister  oder  ein  an  ältere  Weise  gewöhnter  Geselle  ausgeholfen 
hat;  indessen  muss  man  auch  die  Verschiedenheit  des  Stoffes  in 
Anschlag  bringen,  der  dem  Maler  der  unteren  Reihe  mit  seiuem 
Situie  für  das  Zarte,  Liebliche,  Heitere  Schwierigkeiten  erregen 
mussle.  Sicherer  ist,  dass  die  schon  erwähnten  Aussenbilder 
auf  Leinwand  von  anderer,  minder  bedeutender  Hand  sind,  wie 
ich  meine  eine  Reihe  von  Jahren  jünger. 

Ein  Paar  dem  Clarenaltar  gleichzeitige  Bilder  finden  sich 
unter  den  noch  ungeordneten  Schätzen  des  künftigen  Kölner 
Museums.  Zuerst  eine  Kreuzigung  nebst  zwölf  kleinen  Seiten- 
bildern mit  der  Geschichte  Christi  von  der  Verkündigung  bis 
zur  Auferstehung  aus  der  Kirche  des  h.  Laurenlius,  dann  die 
durchgesägte  Tafel  eines  Bildflügels,  auf  der  einen  Seile  mit  der 
Kreuzabnahme,  auf  der  anderu  mit  Wundern  der  h.  Elisabeth  von 
Thüringen;  endlich  eine  Folge  von  sechs  Bildern  aus  der  Pas- 
sion, darunter  die  Kreuzigung  mit  Maria  und  Johannes.  Alle 
diese  Bilder*)  haben  üi  der  Technik  und  in  einzeluen  Zügen 
grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Clarenaltar,  aber  doch  auch  wie- 
der Eigenes.  Die  Modellirung  ist  meistens  stärker,  die  Färbung 
mannigfaltiger,  die  Anwendung  weisser  Lichter,  die  von  nun  ao 
für  die  Kolner  Schule  bezeichnend  ist,  entschiedener.  Auch  das 
Streben  nach  Tiefe  des  Ausdrucks  und  dramatischem  Leben  ist 
zum  Theil  grösser.  Aber  der  zarte  Sinn,  das  Gefühl  für  Har— 
*)  Von  mir  noch  iu  der  als  Depot  dieneDden  ehem&ligm  IUthh>DakipeUo 
gesehen. 
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monie,  die  Gabe,  mit  geringen  Hitteln  viel  zu  gebi'n,  fehlen;  es 
sind  gleichzeitige ;  aber  andere,  weniger  und  anders  begabte 
Meister. 

Dagegen  kann  man  dem  Meister  des  Clarenaltars  wohl  das 
grosse  und  grossartige  WandgemSlde  in  der  Sakristei  von  St.Se- 
verin  zu  Köln  zuschreiben,  Christus  am  Kreuze  zwischen  Maria 
und  Johannes,  Petrus  und  Paulus,  St.  Sererin  und  St.  Marga- 
retha,  dabei  knieend  der  Donatar  uud  um  das  Kreuz  b^um  flie- 
gende Engel,  alles  aufdunkelm  Grunde*}.  Das  Bild  hat  wohl 
durch  Rauch  und  Vemacblüssigung  gelitten,  ist  aber  noch  voll- 
stfindig  erhalten  und  erinnert  in  der  Anmuth  der  Engel  und  be- 
sonders in  dem  lieblichen  Kopfe  der  Margareiha  sehr  lebhaft  an 
jenen  Altar.  Auch  an  den  andern  Gestalten,  obgleich  die  grössere 
Dimension  und  die  statuarische  Feierlichkeit  die  Vergleichung 
mit  jenen  lieblichen  Scenen  erschwert,  ist  die  Innigkeit  des  Aus- 
drucks und  die  Linienführung  in  ihrer  bedeutsamen  Eüdacfaheit 
ganz  demselben  entsprechend.  Die  Gewandbehaudlnng  ist  auch 
hier  sehr  einfach,  in  fast  senkrechten  Falten,  die  über  dem  Fusse 
weich  ablaufen,  etwa  wie  der  Ablauf  des  Säulenstammes,  dabei 
ist  sie  aber  höchst  bedeutsam  und  gestattet  uns  bei  der  Grösse 
der  Verhätnissc  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Intentionen  des  um- 
sichtigen Heisters.  Der  Faltenwurf  ist  oSmIich  sehr  mannigfal- 
tig, bei  jeder  Gestalt  andn'S  und  immer  darauf  berechnet,  das 
Auge  auf  die  Bewegung  der  HSnde  hinzuleiteu ,  die  immer  sehr 
bezeichnend  ist  und  den  Ausdruck  der  Hienen  krSfligst  unterstülzt. 
Es  ist  dies  der  Vorzug  einer  einheitlichen  Conception,  der  bei 
einer  mehr  naturalistischen  Richtung  der  Kunst  kaum  unverküm- 
mert  bleiben  kann. 

Die  andern  Bilder,  welche  mau  dem  Meister  Wilhelm  zuzu- 
schreiben pflegt,  unterscheiden  sich  von  dem  Clarenaltar  meistens 
durch  tieferes  Colorit  und  vollkoramnere  Hodellirm>g,  und  wer- 
den daher,  wenn  von  demselben  Meister,  jünger  sein.  Am  Näch- 
sten steht  ihm  ein  kiemer  Flugelaltar  im  Köluer  Museum,  auf 
dem  Mittelbilde  die  halbe  Figur  der  Jungfrau,  eine  Wicken- 

*}  Nur  Kugler  kl.  Schi.  U ,  290  und  Gesch.  d«r  Malerei  1 ,  237  steht  mir 
bisi  IUI  Seite.      Die  anderen  Zeugen  schwelgen. 
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blüthe*)  in  der  Hand,  dos  nackte  Kind  auf  dem  Anne,  welches 
ihr  das  Kinn  streichelt,  auf  den  Flügeln  in  kleinerer  Dimension 
die  ganzen  Figuren  der  h.  Barbara  un^  Katharina,  auf  der 
Aiissenseite  noch  die  Verspottung  Christi.  Dies  Aussenbild  ist 
flüchtig,  aber  mit  Sicherheit  und  Geist  ausgeführt,  die  Innenbil- 
der  dagegen  smd  von  höchster  Vollendung,  mit  einer  Farhen- 
krafl,  die  dem  Oele  gleich  kommt,  in  weichster  Versdunelzung 
der  Töne.  Die  Köpfe,  in  schlankem  Oval  mit  hoher  Stirn  und 
feinem  länglichem  Kinne,  von  leichter  ruhiger  FSrhung,  mit  klei- 
nem Munde  und  runden  geöffneten  Augen,  sind  keinesweges 
cwrect  in  der  Zeichnung,  aber  dessenungeachtet,  besonders  der 
der  Jungfrau  von  einem  Liebreiz  und  mit  einem  Ausdmcke  von 
Reinheit  uud  Unschuld,  der  fesselt  und  selbst  imponirt.  Die 
Sorglosigkeit  in  Beziehnng  auf  äussere  Form  erleichterte  den 
Meistern  ihre  innere  Empfindung  auszusprech«i  und  sich  eine 
Sprache  zu  schaffen,  die  jeder  versteht,  der  nicht  von  Kritik  be- 
fangen ist.  Elwa  auf  gleicher  Höhe  steht  das  beriihmle  Vero- 
uicahild  der  ehemals  Boisser^eschen  Sammlung,  jetzt  in  der 
Münchener  Pinakothek,  wo  diese  weiche  Modellirung,  ohgleJeb 
und  indem  sie  die  Nuancen  des  Knochenbaues  übergeht,  dem 
Kopfe  der  Heiligen  einen  wunderbaren,  geheimuiss vollen  Reiz 
giebt,  zu  dem  dann  das  dunkle  und  etwas  starre  Christusbild 
auf  dem  Tuche  einen  uoihwendigen  Gegensatz  bildet.  Auch  ein 
zweites  Bild  gleichen  Inhalts  und  gleicher  Dimension  wie  das 
Hünchen  er,  jedoch  mit  einigen  Veritnderungeu  und  einer  volleren 
Zeichnung  des  Gesichts,  jetzt  in  der  Sammlung  des  Herrn  Weyer 
in  Köln,  scheint  unserm  Meister  zuzuschreiben  *^),  wogegen  ein 
anderes  Bild  des  Seh  weiss  tuches,  ohne  die  Heilige,  jetzt  in  der 
Sammlung  des  Dr. Dormagen,  einem  geringeren  Meisler  anzu- 
gehören scheint. 

Daran  reihet  sich  dann  eiue  ganze  Zahl  von  Bildern,  welche 
Terwandl,  aber  doch  unter  sich  sehr  verschiedeo  sind  und  von 
mehreren  uahen  Schülern  oder  Zeitgenossen  jenes  ültem  Mei- 
sters herrühren.    Der  Versuch  sie  auch  unter  sich  chronologisch 

*)  Man  pflegt  das  Bild  darnach  tu  benennen ;  alle  StlmlD«n  sind  hier 
dnig,  es  Metstei  Wilhelm  mzDwelBen. 

**)  Veyden  im  Konitbl.  18Ö1,  S.  4.     ünger  daselbst  1863,  S.  279. 
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au  ordnen  oder  einzelne  dieser  unbekannten  Meister  herstis  zu 
erkennen  und  jedem  das  Seine  zuzuweisen,  ist  misslich  und  für 
meinen  geschichtlichen  Zweck  nicht  nöthig.  Es  scheint  mir 
fruchtbarer,  die  bedeuienderen  dieser  Bilder  nach  ihrer  Richtung 
und  nach  den  GegenKtänden  zu  sondern,  da  sich  daran  die  wei- 
tere Enlwickeliing  der  Schule  leichter  zeigen  ISsst. 

Den  Anfung  mache  ich  mit  den  kirchlichen  W«n(l-  und 
Altargcmölden  von  grosserer  Dimension,  bei  denen  es  hauptslicb- 
lich  auf  Enisl  und  Würde  aukommt.  Sie  sind  nicht  sehr  zahl- 
reich und  nicht  die  StSrke  der  Schule,  die  mehr  auf  das  An- 
mnthige,  Leichte,  Andeutende,  als  auf  die  für  den  angegebenen 
Zweck  erforderliche  plastische  Ausführung  gerichtet  war.  Viel- 
leicht das  Beste  darunter  ist  ein  WandgemGIde  in  der  Rrypta 
Ton  St.  ScTerin  in  Köln,  Chrislus  am  Kreuze  unter  einzelnen 
Heiligen,  der  Inschrift  zufolge  von  einem  Canonicus  von  Titzer- 
velde  gestiftet,  nicht  so  grossartig  wie  das  ähnliche,  obener- 
wähnte Bild  in  der  Sakristei  derselben  Kirche,  aber  dennoch 
emst,  würdig  und  mit  Schön  hei  Isgefu  hl  *).  Ein  grosses  TafeW 
bild  ähnlichen  Inhalts  im  Kölner  Museum,  Maria  lud  Johannes 
nebst  sieben  andern  Aposteln  neben  dem  Kreuze,  zeigt  zwar 
Fortschritte  in  der  Farbe  und  Modetlirung,  ist  aber  im  Ausdruck 
schwach  und  bedeutungslos  **).  Noch  geringer  sind  alle  kleine- 
ren Tafehi  dieser  Art ,  von  denen  sich  noch  mehrere  im  Kolner 
Museum  finden.  Das  Wandgemälde  endlich,  welches  1656  in 
der  Marienkapelle  des  Kölner  Domes  entdeckt,  seitdem  aber 
wieder  durch  die  Aufstellung  des  neuen  Altares  mit  einem  Over- 
beckschen  Bilde  unsichtbar  geworden  ist,  den  Tod  der  HariA 
darstellend,  aber  nur  iu  wenigen  li^guren  erhalten,  scheint  einem 
späteren  nicht  sehr  susgezeichueten  Nachfolger  Meister  Wil- 

•)  Kugler,  kl.  Sehr.  H,  2 
mir  schien  das  Qegenthdl  nat 

**)  Man  hat  hier  und  zwar  an  den  Heiligenscheinen  ein  Honogiamm  zu 
entdecken  geglaubt;  Merto  im  riachtrage  S.  33  zeigt  alier  mit  Kecht,  dass  es 
ein  mflsslger,  zur  Auefüllung  des  Raumes  hinter  der  Mamensinsehrüt  des  Hei- 
ligen dienender  Schnürkel  sei.  Auch  da»  Zeiche«  eines  Besitzers  (Sotzmann, 
D.  Kunstbl.  1603,  S.  51]  ist  an  dieser  Stelle  nicht  zn  suchen.  Yergl.  ferner 
Knjler  kl.  Seht.  II,  390  und  Gesch.  der  Malerei  1, 239.    Förster  a.  a.  0.  S.  205i 
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hefan'a  anzugehören,  dessen  Schwüchen  es  noch  Iheih,  wShrend 
das  Gefühl  für  die  Schönheit  der  Liinie  schon  verloren  ist*). 

Gelungener  sind  schon  die  Gemülde  mit  historischen  Her- 
gingen, iu  denen  sich  der  Lebensdrang  und  die  NaivetSI  der 
Zeit  aehr  günstig  zeigen.  Am  Nichsten  dem  Clareualtar,  wenn 
auch  von  minder  feiner  Ausführung,  sieht  ein  kleiner  Hausnltar 
aus  einem  Nonnenkloster  iu  Andernach,  auf  dem  Mittelbilde  die 
Anbetung  der  Könige  von  liebenswürdigster  Anmuth  um)  Innig- 
keil 1^).  Ein  kleines  Bild  in  der  Sanunlung  des  Sladtbaumeisters 
W'eyer  in  Köln,  Christus  und  Thomas,  ist  nicht  ohne  Verdienst 
und  durch  den  charakteristischen  Schwung  der  Linie  des  aufgeho- 
benen Arms  anziehend,  viel  wichtiger  aber,  wenn  auch  von  leich- 
terer Ausführung  ilie  inhaltreiche  Tafel  des  Beriiner' Museums 
(No.  1SS4),  welche  iu  35  sehr  kleinen  Bildern  die  Geschichte 
des  Heilandes  nebst  einer  Gruppe  der  Douatare  enthSIt  Zwei 
HSnde  haben  daran  gearbeitet.  Die  oberste  Reibe  von  siebeu 
Darstellungen  der  Kindbeitsgeschichte  ist  äusserst  zart  und  lieb- 
lich, wenn  auch  gewiss  nicht  von  Heister  Wilhelm  und  in  ganz 
anderer  Zeichnung;  die  Figuren  sind  auffallend  kurz,  die  Ten- 
denz ist  mehr  naturalistisch  naiv  als  ideal,  die  Linienführung 
ohne  Adel,  die  Farbe  voller,  die  Ausführung  auch  hier  schon 
flüchtig,  wenn  auch  nicht  so  wie  auf  den  Bildern  der  anderen 
Krähen.  Diese  haben  zwar  dieselben  Verhfillnisse  der  Figuren 
und  sind  nicht  minder  reich  an  anmuthigen,  aus  dem  Leben  ge- 
griffenen Zügen***),  dagegen  sind  die  Compositionen  mit  Fi- 
guren überladen,  die  Ausfuhrung  roh,  die  Gesichtsbildungen  im 
höchsten  Grade  gemein,  die  Bewegungen  marionettenhaft. 

Einigerniessen  lihnlich  ist  eine  Kreuzigung  im  Kölner 
Museum,  welche  zufolge  des  darauf  befindlichen  Wappens  fiir 

•)  So  weiügstena  maas  ich  nich  der  Abbildung  der  im  Organ  für  chrlBtl. 
Kunst,  Bd.  VI,  S.  261,  mi(geth«ilten  Zsichnung  urtheilen.  Wl«  der  Terfasaer 
dar  Notiz  dabei  ui  Italinnlscb«  Abstammung  odei  gar  an  «inen  italienischen 
Meidtei  denken  kann,  ist  unbegreiflich. 

**)  Er  «ai  l^her  im  Besitze  des  veiatoibenen  Bauinspectors  t.  La«saulx 
in  Coblenz.      Tetgl.  Kugler  II,  290.      PassiTant  409. 

***)  Die  Scene,  wo  dei  Cbristusknabe  predigend  zwiscbtn  seine  Ertisel 
ipielenden  Altersgenossen  tritt,  ist  besonders  charakterialiscil. 
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die  aUköliiische  Familie  Wajsserfass  gemalt  ist*),  «uf  Gold- 
grund, aber  srhou  mit  hohem  Augenpunkte ,  mit  Bergen  und 
Burgen  im  Hintergründe  und  mit  figureureicher  Darstellung  der 
verschiedenen  aneinander  gerückten  Momenlei  also  nach  ganz 
anderem  System  angeordnet  als  die  Bilder  des  Clareualtars. 
Auch  die  Farben behandlung  ist  anders,  dunkler,  härter,  und  die 
Bewegungen  sind,  bei  rnbigen  Gesichtszügen,  sehr  lebendig,  oft 
übertrieben,  aber  nicht  selten  von  ergreifendem  Pathos.  So  na- 
mentlich bei  den  Frauen  neben  der  Krenztraguug,  wo  die  eine 
mit  TerhJiltlem  Gesicht  unsere  Phantasie  zu  der  Vorstellung  noch 
stJirkeren  Schmerzes  als  in  den  sichtbaren  Köpfen  anregt  und  so 
in  der  That  die  Wirkung  steigert**). 

Eine  zweite  noch  etwas  grossere  und  figurenreichere 
Kreuzigung,  ebenfalls  im  Uuseum,  gehört  schon  einem  etwas 
weiter  enfwickellen  Meister  an,  der  sich  durch  räue  Fülle  von 
lebendigen  Motiven  auszeichnet  So  der  Gegensatz  des  milden 
Johannes  gegen  die  rohen  Knechte,  die  ihn  mit  grellen  Gebehr- 
den  verspotten ;  die  fast  portraitartig  durchgeführte  Frau  in  rei- 
chem Kleide,  die  einen.Knaben  an  der  Hand  führt,  und  auf  der 
anderen  Seite  ein  reicher  Mann,  der  sein  Pferd  von  einem  zierlich 
laufenden  Diener  leiten  lässt.  Der  Christuskörper  ist  aber  noch 
sehr  mager  und  überhaupt  die  Zeichnung  weniger  fliesseud  und 
ideal,  die  Farbe  dagegen  entwickelter,  mit  bellen  gebrochenen 
Tönen,  die  in  wohl  berechnetem  Wechsel  sich  wiederholen  und 
harmonisch  wirken.  Das  in  der  spKteren  Kölner  Schule  so  sehr 
beliebte  Motiv,  durch  den  Farbengegensatz  des  Futters  gegen 
die  Aussenseite  des  Gewandes  zu  wirken,  kommt  hier  schou  vor. 

Leichterer  Behandlung  sind  die  Tbeile  eines  Altars***),  im 

*)  Ton  Kuglei  in  d«n  kl.  Sehr,  n,  287  und  In  der  Qesch.  der  Malerei  I, 
210  beiehrieben  und  in  die  Zeit  yon  Meister  'Wilhelm  gesellt.  Mir  aehien  sie, 
wie  aach  Hotbo  La   0.  S.  2Ö3,  später. 

**)  Man  mag  dabei  an  die  bekannte  Anekdote  desFlinins  von  dem  Haler 
Timantbes  erinnern,  der  bei  dem  Opfer  der  Iphigenia  Agamemaun'e  Schmerz 
durch  die  Verliiillmig  des  Qesicbts  eindringtieh  schilderte. 

•")  In  der  Kölner  Ausstellung  Ton  1864,  Nro.  474  —  481.  Die  Reste 
eines  anderen  Altars  ähnlicher  Art  sind  in  mehrerea  Privatsamiuliingen  Köln's 
zeratreat,  nimlich  die  Kreuztgaug  nebst  der  Ereuztragiuig  bei  Mario,  Christus 
■m  Oelberge  and  die  Qeisselung  bei  Fromm,  Terkfindlgung  und  Geburt  bei 
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Besitz  des  Kaplans  Seydel  zu  Köln,  die  heilige  Geschichte  von 
der  Verkündigung  bis  zum  Tode  der  Maria  darstellend,  und  zwar 
die  Leidensgescfaichle  Christi  in  acht  Tafeln  auf  rothem  Grunde 
roher  ausgeführt,  wahrscheinlich  also  die  Aussen&eile  der  Flügel 
bildend  und  als  Leiden  der  Maria  betrachtet,  und  ihre  Freuden^ 
nfimlich  die  Geschichten  von  der  Verkündigung  bis  zur  Anbe- 
tung der  Könige  und  nach  dem  Kreuzestode  von  der  Auferste- 
hung bis  zum  Heimgänge  der  Jungfrau  selbst  in  anderen  acht 
Bildern  auf  Goldgrund  und  von  bedeutend  besserer  Hand,  all« 
aber  wie  die  Aussenbilder  des  Clarenaltars  nicht  unmittelbar  auf 
das  Holz,  sondern  auf  Leiuwand  gemalt.  Die  Zeichnung  ist  noch 
ganz  die  flüssige  uuS  leichte,  die  Figuren  sind  schlank  mit  lan- 
gem Halse  und  dünnen  Armen,  die  GewSnder  etwas  breiter  ge- 
halten als  auf  dem  Cisrenaltar,  aber  doch  fliessend  und  in  schöner 
Linie.  Der  Ausdruck  ist  oft  sehr  innig,  wenigstens  im  Motiv, 
die  Anordnung  noch  sparsam,  aber  doch  schon  mit  NebensacheD, 
z.  B.  bei  der  Verkündigung  Vorhfinge  und  Thür,  bei  der  Geburt 
Dach  und  Heerde,  Ochs  und  Esel.  Auch  naive  humoristische 
Züge,  z.  B.  dtss  Joseph  Suppe  kocht,  das«  der  Mohrenköiu^ 
sehi  schleppendes  Gewand  in  einer  eigenthümlirhen,  wahrschein- 
lich nach  damaligem  Herkommen  iur  orientalisch  gehaltenen 
Weise  hebt,  mischen  sich  ein. 

Femer  gehört  dabin  ein  Flugelbild  des  künftigen  Museums 
(jetzt  noch  iu  der  Rathhauskapelle),  jener  oben  mehr  erwibnten 
Kreuzigung  ahnlichi*),  auf  dem  Mittelbikle  ein  um  diese  Zeit  auf- 
kommender und  in  Deutschland  oft  wiederkehrender  Gegenstand, 
die  ganze  heilige  Sippschaft,  Maria  mit  verwandten  MSnnem, 
Frauen  und  Kindern,  dem  Heiland  und  küufUgen  Aposteln,  auf 
den  Flügeln  Verkündigung  und  Gehurt,  Heimsuchung  und  An- 
betung der  Könige.  Die  mehr  bewegten  Sceneu  sind  ziemlich 
steif,  dagegen  die  ruhigeren  überaus  lieblich,  in  leichter  Zeich- 
nung, mit  rundlichen  Formen,  sehr  reinen  und  einfachen  Ge- 
wandmotiven, die  Gewlinder  wiederum  meist  iu  helleren  Farben, 
auch  die  Carnation  sehr  licht. 

Bahl,  alle  uif  Leiniraiid  mit  dnnkeUtn  HinUrgmnde.     Dl«  AuseWlIung  von 
1864  gab  Gelegenheit,  sie  (Nni.  156,  219,  381  des  Katal.)  zu  rargkicben. 
*)  Nu  voD  Hotho  crwähnl ,  S.  250. 
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Endlich  ist  eiii  Triplychon  mit  einer  minder  gewöbnliclien 
Darstellung  zu  erw8hn«i*).  Die  Flügel  enthalten  blos  die  ein- 
zelnen Figuren  der  Kirchenrüter  Hieronymus  und  Au^^linus, 
das  MittelbiM  feiert  dagegen  in  einzelnen,  ohne  naturalistische 
Einheit  durch  eine  geometrische  Figur  umschlossenen  Bildern 
das  Geheimoiss  der  Geburt  des  Heilandes;  in  der  Mitte  die  Jung- 
frau mit  dem  Kiude,  dann  in  aufeinander  folgenden  Ordnungen 
die  Symbole  dieses  Geheimnisses,  zuerst  die  Thiersymbole, 
Phönix,  Einhorn,  Pelikan,  Löwe,  dann  die  alttestamentarischen, 
der  feurige  Busch,  Aaroii  mit  der  blühenden  Gerte,  EzecMel  vor 
der  verschlossenen  Pforte,  Gideons  Vliess  u.  s.  f.,  alles  durch 
lateinische  Verse  erklfirf^);  die  Ausführung  einen  Meister  wohl 
schon  vom  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  verratheud*'^). 

Am  wichtigsten  ist  eine  dritte  Klasse  von  Bildern,  welche 
man  die  idyllischen  nennen  kann,  weil  sie  zwar  religiöser  Be- 
stimmung, der  Jungfrau  gewidmet  sind,  aber  so  dass  sie  diese 
nicht  in  ernster,  kirchlicher  Weise,  sondern  mit  freier  naiver 
Poesie  feiern.  Sie  sind  für  die  Kölner  Schule  charakteristisch. 
Selbst  die  in  Italien  beliebte  Darstellung  der  Jungfrau  in  tbrono 
oder  im  Momente  der  Krönung  kommt  in  dieser  Schule  selten 
vor;  sie  sucht  weniger  die  Herrlichkeit  der  Himmelskönigin,  als 
die  Demuth,  Unschuld,  Reinheit  der  Auserwählteu  unter  den 
Frauen  darzustellen.  Die  Mutter  Gottes  erschebit  ihr  als  eine  ein- 
fache Jungfrau  im  Liebreiz  der  Jugend,  und  nimmt  nur  etwa 
die  Haltung  und  Umgebung  einer  vornehmen  fürstlichen  Jung- 
frau an.  Die  Maler  zeigen  sie  daher  gern  im  Freien ,  auf  blumi- 
gen Rasen  sitzend,  von  einer  Gartenmauer  umhegt,  von  heiligen 

*)  Es  b«rud  sieb  früber  im  Besitze  dee  Luidgerichts-Fräsidenten  Bessel 
zu  Cleve  und  tat  von  mir  im  Eunstblalte  1839,  Nro.  61  bescbriebsD. 

**)  Die  allgemeine  Dnterschrill:  Hanc  per  llgaiam  noscis  outsm  puituram, 
***)  Ein  FiageUlUr,  welcbei  sus  der  Stiftakircb«  zu  MOnsterelfel  in  die 
Veine  Eircbe  za  Kircbaihr,  im  Alirthale  anfem  Aldenshi,  gerathen  ist,  soll 
ebenfslle  im  lieblichen  Aosdracke  der  ESpfe  und  in  der  Gewandbehandlang  ui 
Heister  Wilbelm  erinnern.  Er  enChUt  geöffnet  aaf  der  MitCettafel  die  Krenzl- 
gung  nebat  seebs  Passioiisbildem ,  auf  den  Flügeln  in  je  secba  Bildern  die 
Kindheit  Cbristi  und  die  Herginge  von  der  Grablegung  bis  lur  Ausgiessung 
des  h.  Oeiates.  Dia  Ganze  hat  4'/2  ^oss  H5he  and  etwas  geringere  Breite. 
Ich  verdanke  diese  Hittheiloug  Herrn  Prof.  Andreas  MflUer  in  DBsseldorf. 
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Begleitern  umgeben,  wie  von  ehiem  edlen  Hofstaat.  Zuweilea 
sind  es  nur  JuugfVauen,  etwa  die  lieilige  KattiariDa,  sich  mit  dem 
Clirislkinde  verlobend,  Agnes  mit  dem  Lfimmlein  spielend,  an- 
dere aus  kostbar  geschmückten  Bächem  vorlesend,  musIdrcDd, 
Blumen  pflückend,  Wasser  schöpfend,  zuweilen  auch  mSnuliche 
Heilige,  die  mit  einzelnen  FrSuIeln  besondere  Gruppen  siltig« 
Unterhaltung  bilden,  namentlich  gern  der  ritterÜclie  St  Georg, 
dessen  Goldrüstang^  dem  reichen  Schmucke,  in  welchem  auch 
die  weiblichen  Heiligen  immer  erscheinen,  entspricht.  Man  wwde 
glauben  das  Bild  einer  heiteren  vornehmen  Gesellschaft  vor  sich 
zu  haben,  wenn  nicht  die  Heiligenscheine  und  der  GoMgrusd 
über  dem  Rasen  uns  daran  erinnerte,  dass  Wir  nicht  in  bgeod 
einem  beglückten  Klima  der  Erde,  sondern  im  Paradiese  sind' 
Alle  diese  Bilder  sind  übrigens  in  kleiner  Dimeiislbn,  offeniw 
nicht  für  den  kirchlichen  Gebrauch,  sondern  zur  Prlvalandiclif) 
ich  möchte  sagen,  zum  andSchtigen  Genüsse  bestmSnt.  I''* 
Sheste  unter  ihnen  scheint  mir  das  des  Berliner  Museums  (Nrd- 
1S38)  zu  sein,  eine  einfache  Gruppe  von  vier  Jungfrauen,  awÄ 
auf  den  Flügeln  jungfräuliche  Heilige,  Elisabeth  und  Agnes,  i» 
der  Behandlung  noch  dem  Altfirchen  mit  der  WickenblullK  in 
Köbi  sehr  ähnlich.  Die  Figuren  siud  schlank  mit  feiner  Ttüle 
und  dünnen  Armen,  die  Carnation  ist  rosig,  dabei  aber  auebot 
Farbe  der  Gewfinder  entwickelter  und  glänzender,  Katbiru» 
z.  B.  im  goldbrokatenm  Kleide,  aufwelches  das  blonde  Haar  henb' 
mit,  mit  gelbem  röthlich  schillerudem  Hantel  und  hell;I9a  Fattuf- 
Nicht  viel  jünger  ist  das  liebliche  Rundbild  der  Müncheuer  Pi"*' 
kothek  (Kabinet  1,  Nro.  16),  wo  Madonna  zwaF  ^auf  einW 
TbrÖnchen  sitzt,  aber  doch  im  Freien,  umgeben  v^ihren  vier 
Jungfrauen,  von  denen  Katharina  und  Barbara  neben  ihr  steheO) 
Agnes  und  Agathe  auf  dem  Rasen  sitzen,  alle  dem  Coocert' 
horchend,  welches  Engel  mit  Harfen,  Lauten  und  OrgehiaoS' 
führen.  Ist  hier  der  Gedanke  des  Himmlischen  vorherrsch«»)) 
80  führt  ein  drittes  Bildchen,  in  der  Prehnscheo  Sammlung  u* 
der  Bibliothek  zu  Frankfurt  am  Main,  den  Gedanken  adelig  »"' 
muthiger  Gartenfreude  weiter  und  reizend  aus.  Obstbäume,  eia 
Brunnen,  eiu  Tisch  mit  Gläsern  und  Früchten  füUen  den  GuteO) 
in  welchem  die  beiden  Ritterheiligen  Si  Michael  und  St  Geei'S 
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am  Boden  sitzeu  uud  mit  einem  DriUeo,  der  sich  zu  ihnen  an 
einen  Baum  gelehnt  hinabbiegt,  sprechen.  Maria  goldgelben 
Haars  in  weissem  Gewände  und  blattem  Mantel  liest  im  Gebel- 
buche mit  anmuthigster  Hingebung,  witirmd  das  Kind  auf  der 
von  einer  Heiligen  ihm  hingehaltenen  Zither  mit  zarter  Hand 
spielt  und  einige  Jungfrauen  Kirschen  pflücken  oder  Wasser  ho- 
len. Es  ist  eine  Paradieaesfreude  Ton  unschuldigster  Phantaüe 
lieblich  ausgemalt.  Aehnlich  aber  einfacher  sind  einige  andere 
Bilder  in  kölnischen  PriTaisammlungen^  so  bei  Dr.  Dormagen 
eme  Maria  mit  der  Krone  im  grauen  Mantel,  vor  der  das  Kind 
im  Grase  mit  Blumen  spielt,  bei  Merlo  eine  andere,  welche  das 
auf  weissem  Tuche  im  Grase  liegende  Kind  anbetet  und  eine 
kleine  stehende  Jungfrau  mit  dem  Kinde*),  bei  Weyer  ein  fihn- 
liebes  kleines  Bild;  endlich  und  besonders  in  der  RuhlscheH 
Sammlung  eine  anmulhige  Verkündigung  und  ein  reizendes  ml- 
nialurartiges  Bild,  Maria  mit  dem  Kinde  schon  in  reicherer  Ge- 
sellschaft, Petrus  und  Paulus,  die  beiden  Johannes,  daim  Si  Georg 
und  sieben  weibliche  Heilige,  alle  in  Terschiedenen  Gruppen, 
symmetrisch  aber  doch  mit  feinen  Abwechselungen  um  die  Jung- 
frau gnippirt**),  das  Ganze  in  gelber  lichter  Färbung  mit  der 
leichten  idealen  Modellirung  dieser  ersten  Generation.  Daran 
reiben  sich  dann  mehrere  Bilder  der  Moritzkapelle  in  Xüm- 
berg***),  namentlich  vier  Apostel,  schlanke,  hüfteulose  Gestat- 
ten mit  röihlichem  Lockenhaar,  dann  zwei  einzelne  weibliche 
Heilige  und  endlich  besonders  das  überaus  liebliche  Bild  der 
Jungfrau  mit  dem  Kinde,  das  hier  eine  Erbsenbluthe  hüN,  lebhaft 
erinnernd  an  das  ähnliche  des  Kölner  Museums. 

Wir  können  die  Meister  aller  dieser  Bilder,  obgleich  sie  aus 
verschiedenen  WerksIStten  hervorgegangen  sein  werden,  unter 
dem  Namen  der  Schule  des  Meisters  Wilhelm  zusammen- 
fassen,  weil  sie  im  Wesentlichen  noch  auf  demselben  Stand- 
punkte stehen,  den  schon  der  älteste  dieser  Reihe,  der  Heister 
des   Clarenaltars   einuahm.     Es  ist  dieselbe  Stufe  der  Ideali- 

•)  Abgebildet  in  Metlo's  Nsohtrage, 

••)   8chon  Ton  Lübke  im  Dentschen  Kunstbl.  1865,  S.  167  mit 
llchm  Alnreichiuigeii  bearhrleben. 
•"*)  N.  14,  1,  8.   Tergl.  Wwgen  Kflnätiet  a.  Kiinstw.  in  Dld.  I, 
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tat*},  dasselbe  Bestreb«!  dm  heiligen  Gestalten  (änen  Ausdruck 
voD  Reinheit,  Unschuld,  liiefalichkeit  zu  geben,  dieselbe  AuhSng- 
lichkeil  au  die  typischen  Ueberliefenmgw  der  Vorzeit,  dieselbe 
Weise  mehr  aus  dem  Inneren,  also  in  gewissem  Sinue  aus  Ideen, 
■Is  aus  objectiven  Anschauungen  zu  schöpfen,  dasselbe  Verhält- 
niss  zur  Natur,  welche  sie  nur  im  Allgemeinen  und  flüchtig 
beobachten  und  aus  ihr  nur  das  nehmen,  was  ibreu  berats  fest- 
gestellten Schön heitsbegriff''!)  entspricht;  daher  deun  auch  die- 
selbe typisch  gewordene  Mangel  ha  ftigkeit  der  Zdchoung,  tou 
der  man  schwer  begretß  wie  sie  so  lange  unbemerkt  und  uuver- 
bessert  bleiben  konnte,  aber  auch  endlich  dieselbe  Feinheit  der 
Linie  und  Innigkeit  der  Empfindung.  Aber  daneben  bestehen 
nicht  blos  individuelle,  sondern  auch  solche  Verschied enhüten, 
welche  ein  Hinausschreiten  über  den  ursprQii|^ichen  Staudpunkt 
vorbereiteten.  Die  Ülteren  Meister,  aus  der  architektouisch  sta- 
tuarischen Schule  hervorgegangen,  tiebt«i  einfache,  wenig  ge- 
brochene Linien,  schlanke  Verhültuisse,  die  späteren  suchten 
weicheren  Schwung  mid  vollere  Rundung;  die  älteren  hatten  bei 
vorherrschendem  Ernst  einzelne  aus  Aena  Leben  eutlehnte  aamti- 
ttiige  Züge  angebracht,  die  späteren  suchten  diese  zu  vermeben, 
und  dieser  Aninuth  einen  lebendigeren,  aber  auch  sinnlicheren 
Charakter  zu  gebeu.  Ueberhaupt  milderte  das  wachsende  Natur- 
geluhl,  wenn  auch  oluie  wirkliche  Studien,  manche  Hünen;  die 
atlzudünnen  Glieder  und  die  eckigen  Bewegungen  werden  TÖlli- 
ger  und  weicher,  die  Körper  und  Stoffe  etwas  natürlicber  behan- 
delt, die  Farbe. endlich,  die  bei  jenen  Aelteren  zwar  sorgfiUlig 
gestimmt  und  harmonisch,  aber  zart  und  dünn  ist  und  noch  au 
die  colorirten  Umrisse  der  Miniaturen  erinnert,  wird  allmälig  krU*- 
tiger  im  Tone,  stärker  aufgetragen  und  zu  volleren  Acoorden 
verbuudea 

Diese  Neuerungen  ergaben  sich  ganz  einfach  aus  dm  Ge- 
setzen der  Kunst;  abgelöst  von  der  Arclutektur  und  uadi  der 
Natur  gewendet,  konnte  sie  nicht  lassm,  sich  ihr  laugsam  zu 
Dähem.   Aber  sie  hingen  auch  zusammen  mit  der  Aeuderung  des 

*)  Mui  hat  dieaen,  zDr  Beielchnang  di«8ei  altecen  KSlnlscben  Schule  oft 
gsbiBoctiten  Auedruck  ingafochten,  allein  wenn  auch  Tieldautig  nnd  dem  Mlss- 
brauche  unterworfen,  wie  alle  solche  Bezeichnungen,  Ist  er  doch  der  passendste. 
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religiftsen  Gefühls,  welche  an  der  Grunze  des  vierzehnten  und 
fuD^hnteu  Jahrhuitdertfi  begann  und  sich  in  der  Zeit  der  grossen 
Condlien  Teststellte.  Schon  die  nfichste,  jener  Slteren  folgende 
künstlerische  Generation  empfing  dadurch  eine  ganz  andere  Auf- 
rassung.  Die  strenge  oder  naive,  mehr  aus  subjectiver  Empfin- 
dung schöpfende  Idealiitt  entsprach  der  sehnsüchtig  strebenden 
oder  kindlich  freudigen  Audacbt  ihrer  Zeit;  die  ruhige,  mehr 
kirchliche  Religiositiit,  welche  jetzt  aufkam  und  sich  mit  der 
Richtamg  auf  behaglichen,  sinnlichen  Lebensgenuss  so  wohl  ver- 
trug, verlangte  volleres  sinnliches  Leben,  grossere  Naturwahr- 
heit, derbere,  allgemein  verstiindliche  Züge;  sie  brauchte,  um  in 
den  Kirchen  zu  wirken,  grössere  Dimensionen,  und.  wollte  ihre 
Heiligen  xwar  wohl  mit  Aiunutb,  aber  auch  mit  der  Fülle  irdi- 
scher Kraft  und  mit  dem  Glänze  weltlicher  Hoheit  umgeben 
sehen.  Natürlich  wurden  diese  Anforderungen  nicht  sogleich  von 
allen  und  mit  gleicher  Tiefe  verstanden,  aber  allmSlig  bildete  sich 
doch  ein  gemdnsames  Streben  nach  dem  noch  uobekanuten  Ziele. 
i^e  grosse  Zahl  noch  auf  uns  gekommener  Bilder,  offenbar  von 
vielen  verschiedeneu  lUnden  und  in  einem  ziemlich  umfassenden 
Zeitraione  entstanden,  geben  davon  Zeugmss.  K.e  Abstammung 
von  der  Schule  des  Meisters  Wilhelm  ist  nicht  zu  verkennen; 
g;ew)sse  ^^ische  Züge,  Eigenthümlicfakeiten  der  Anscliauungs- 
weise,  der  FKrbung  und  sonstiger  Technik  erhalten  sich  noch 
lange,  aber  dabei  finden  sich  doch  zahlreiche  Abweichungen  von 
ütm  bUberigen  Wege.  Die  Verhültuisse  der  Figuren  werden 
statt  lang  und  schmächtig  eher  kurz  und  gedrungen,  das  Oval 
des  Gesichtes  uShert  sich  dem  Kreise ,  Arme  und  Hunde  werden 
iiaturgemlisser,  die  Glieder  voller,  die  M odetlirung ,  zwar  noch 
etwas  allgemein  und  unbestimmt,  zeigt  doch  deutlicheres  Geföld 
für  die  KörperlJcl^eit,  Die  Haltung  der  Gestalten  nimmt  eine  be- 
hagliche Breite  an,  namentlich  sind  die  Beine,  die  früher  meist 
raögliehst  zusammengehalten  und  von  dem  langen  Gewände  be- 
dedtt  wurden,  gern  auseinandergestellt,  selbst  gespreizt.  IMe 
Bewegungen  habeu  iea  Charakt»  des  Schüchternen  und  Zu- 
lückgdialtenea  verloren,  sind  dreister  und  freier,  wobei  denn 
freilich  und  selbst  bei  den  ausgezeichnetesten  Ueistem  Ueher- 
treibungeu,  eckige  und  naturwidrige  Formen  vorkommen.    Die 
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Kt^erkenntniss  ist  überhaupt  noch  sehr  uoTollkooimeD  und  nicht 
•uf  (ieferen  Studien  beruhend,  aber  die  Beobachtung  ist  Schürfer 
geworden  und  geht  mehr  auf  des  Einzelne  dn.  Bei  den  Köpfen 
der  Frauen  ist  das  MotiT  jugendlicher  Anmuth  und  Unschuld  fast 
bis  zur  Monotonie  vorherrschend  lutd  zwar  so,  dass  es  durch  die 
volleren,  sinnlicheren  Formen  statt  der  Bedeutung  des  Rnnen 
und  Heiligen  mehr  die  des  Reizenden  und  Zfirtlichen  erhSIt,  dies 
dann  aber  o(i  mit  grossem  Erfolge.  Bei  den  Hiunem  ist  da- 
gegen, obgleich  der  Zug  milder  Freundlichkeit  auch  hier  oH  wie- 
derkehrt, entschieden  nach  individueller  Charakteristik  nnd  M«n- 
iiiglältigkeit  gestrebt,  die  bei  den  besseren  Heiatem  wohl  bis  za 
feiner  portraitartiger  Schildemng  gelangt,  bei  den  geringeren 
aber  mehr  Gattungscharaktere  giebt,  oft  mit  einer  Derbheb,  £e 
au  das  Harionettenartige  streift.  Ueberhaiipt  fuhrt  das  Bemühen 
nach  Naturwahrheit  zuweilen  bis  an  die  GrSnze  des  Gemdnen, 
namentlich  wird  für  Mfinner  mittleren  Alters  eine  Gesichtsform 
mit  starkem  Knochenbau  und  dicker  Nase  fast  typisch,  die  kei- 
nesweges  edel  ist  und  in  ihrer  Wiederholung  bei  statuarisch  ne- 
beneinandergestellten Heiligengestalten  der  beabsichtigten  Würde 
wenig  entspricht.  Die  Tradit,  welche  bei  der  Slteren  Generatioa 
mehr  etneii  ans  künstlerischer  Ueberliefemng  hergeleiteten,  ein- 
farhen  Charakter  hatte,  srhiiesst  sich  jetzt  an  das  Costüm  des 
Tages  an,  wetteifert  mit  den  bizarren  Moden  der  Zeit  in  ihrem 
unruhigen,  schnörkelhaften  Schnitte,  ist  namenttidi  unerschöpf- 
lich in  abenteuerlichen  Kopfbedeckungen,  und  sucht  endlich  die 
Pracht  der  Stoffe,  namentlich  der  schweren  und  kostbaren,  vrie 
sie  der  Luxus  der  Reichen  zur  Schau  trug,  des  Sammtes,  der 
golddurchwirkten  Seide  nachzuahmen.  Der  Faltenwurf  der  Ge- 
winder, die  bisher  sich  immer  dem  Körper  anschlössen  nnd  ihn 
in  langen  geschwungenen  liinien  begleiteten,  ist  viel  mannigfal- 
tiger und  bewegter,  namentlich  bei  den  MKnteln  der  Frauen  und 
Apostel,  bald  an  einzelne  Körpertheile  sich  eng  anlegend,  bald 
vielfach  gebrochen.  Weltliche  M&iner  sind  dagegen  oft  in  weit«, 
schwer  bemnterfallende  lungere  oder  kürzte  Röcke  gekleidet, 
"welche  die  Form  verhüllen  und  mehr  als  Farbenmassen  wiriten. 
Auch  wird  es  bei  MSnteln  ein  beliebtes  Motiv,  sie  so  zu  legen, 
dass  die  abw^ehende  Farbe  des  Futters  neben  der  des  oberen 
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Stoffes  wiederholt  sichtbar  ist.  Dies  alles  giebt  denn  oft  der  Ge- 
wandbehandliiDg  «nea  Reiz,  welcher  die  AnBiulh  der  Gestaltet) 
erhöht,  ist  auch  in  anderen  FSIIen  nicht  ohne  statnansche  Würde, 
aber  die  Schönheit  der  Linie,  welche  zu  dem  iderien  Charakter 
der  früheren  Bilder  so  viel  beitrug,  wird  dadurch  gestört  und  der 
Sinn  dafür  geht  mehr  und  mehr  verloren.  Auch  in  der  Anord- 
nung der  Compoaitionen  treten  Aendemagen  ein;  in  gewisser 
Beziehung  geht  die  neue  Generation  mehr  ins  Breite,  in  anderer 
wird  sie  knapper.  WShrend  ihre  Voi^ünger  gern  nur  wenige 
Gestalten  zusammeiisteilten,  gerade  nur  soviel,  wie  zur  Darstel- 
lui^  des  Gedankens  erforderlich  waren,  liebten  die  jetzigen  Mei- 
ster eine  grössere  Vollstfiudigkeit  der  Nebenpersonen,  theils  weil 
dies  dem  Begriffe  von  Vornehmheit  entsprach,  wekher  sich  mehr 
und  mehr  dem  der  Heiligkeit  unterschob,  theils  aber  schon  aus 
einer  naturalistischen  Freude  an  zufKlligen  Versdiiedenheiten. 
Andererseits  mussten  sie  sich  schon  manche  Freiheiten  ihrer 
Vorgänger  versagen^  wenn  diese  sich  alles  erlaubten,  was  den 
Gedanken  verständlicher  macheu  konnte,  wenn  »e  daher  oft 
gleichzeitige  oder  bezügliche  Vorgtinge  mitten  in  dem  Gold- 
gründe wie  auf  einer  Insel  in  kleinerer  Dimension  zeigten,  z.  Bi 
bei  dem  ffilde  der  Geburt  oben  einen  klemen  Hirten  mit  Flöte 
und  Lamm  und  auf  ihn  zufliegeud  den  Engel,  waren  diese  schon 
zu  redistisch,  um  sich  solche  NaivetJit  zu  gestatten.  Sie  stellten 
ihre  Figuren  meist  auf  ebenem  Boden  auf,  so  dass  der  goldene 
oder  gold gemusterte  Hintergrund  bis  zu  diesem  Boden  ging,  was 
bei  Btatuerischeu  Gestalten  ohne  Naditheil  war,  bei  faislorischeu 
Compositioneu  aber  nötbigte,  zur  Verhütung  tiSuflgen  Dnrch- 
scheinens  des  Goldgrundes  die  Gruppen  dicht  zu  hallen,  wodurch 
dann  die  Lhiie  des  Gesammtumrisses ,  die  in  den  älteren  Bildern 
oft  so  sehr  sprechend  ist,  an  Bedeutung  verlor.  Bald  aber  fing 
man  an,  offenbar  um  Raum  für  die  Nebengestalten  zu  gewiimen 
und  vielleicht  zuerst  bei  den  Darstellungen  der  Kreuzigung,  einen 
hoben  Augenpunkt  anzimehmen,  so  dass  der  Boden  sich  nach 
hinten  zu  wie  amphitheatralisch  erhob,  zahlreiche  Gruppen  hinter 
und  über  eittander  zeigte,  und  oben  in  Bei^linien  abschloss,  über 
denen  nur  ein  schmaler  Streif  des  noch  immer  die  Stelle  des 
Himmels  vertretenden  Goldgrundes  blieb.     Bei  HergÜngen  im 
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Innereu  von  Gebunden  verschwbdel  er  auch  wohl  ganz,  wo  min 
«lauD  aber  das  Gold,  weldtes  man  als  Gefeasatz  der  duDkdn 
Farbe  nicht  gern  entbehrte,  in  der  Architektur  etwa  als  SchmiKk 
eines  Altarea,  oder  doch  an  GerSthen  atibrachte.  Dean  die  Knft 
uud  Schönheit  der  Farbe  war  der  TOnüglichste  Gegenstand  der 
Bestrebungen  dieser  Schule.  Auch  tüer  «war  finden  wir  diese 
Heister  noch  von  den  Priucipien  ihrer  Vorginger  abhSn^g,  st 
bebalten,  selbst  nachd»n  die  Ölmalerei  in  Flandern  eriunda 
war,  noch  inuner  die  Temperararbe  und  die  der  Kölaisdn 
Schule  eigenthünilichen  CHanzlichter  bei,  aber  sie  lieben  tirfe, 
krUnige  Farbentöne  neben  der  liehleu  Camatiou  und  wissen  nf 
möge  der  uns  nicht  genau  bekannten  Bindemittel  dem  Coleril 
eine  Weiche  und  Hamonie  und  mit  Hälfe  von  sorglSltig  bereitt- 
ten  OeIHrnissen  einen  Glanz  zu  gebeu,  welcher  die  ZeitgenDssa 
bezauberte  und  in  ausgezeichuetertn  und  einigermsssen  erbilic 
nen  Werken  »och  jetzt  Bewunderung  erregt.  Man  kann  w* 
behaupten,  dass  durch  <Heae  Aenderungen  die  Kunst  in  jeder  Be- 
ziehung gefördert  sei;  es  sind  Fortschritte  im  technischen  um 
naturalistischen  Sinne,  die  aber  mit  der  Idealltlrt,  die  mau  ixx^ 
fesdialten  wollte,  nicht  völlig  in  Einklang  stehen.  Gewisse  Vf 
Züge  der  filteren  Schule,  die  Schönheit  der  Linie,  die  volUiaO' 
mene  Einheit  und  Durchsichtigkeit  des  Gedankens  gingen  in  ^^ 
That  verloren ,  aber  einzelnen  hochbegabt«!  Meistern  gelang  '^ 
diese  Kinbusse  durch  die  neu  erworbenen  Vorzüge  zu  erset«» 
und  jedenfalls  eiiw  mehr  populäre  VerstÜndKdikeit  zu  erlanpa, 
die  ihnen  noch  heute  bei  der  Hehrzahl  der  Beschauer  den  Voi* 
rang  vor  den  ülteren  Meistern  verschafll. 

In  Beziehung  auf  das  Chronologische  der  einzdiien  f*^ 
mXIde  dieser  Gruppe  bestehen  noeh  viele  Zweifd,  im  Gaoi" 
aber  wird  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  durfei>,  dU^ 
sie  der  Zeit  vom  zweiten  Decennium  des  Funfitehuten  JahrtHO* 
derts  bis  gegen  die  Mitte  desselben  angehören. 

Vielleicht  ging  auch  dieses  Mal  noch,  wie  bisher,  die  Hf 
niatmrmalerei  voran,  wmigstens  finden  wir  das  früheste  Baisp"^ 
dieses  Styls  in  den  Miniaturen  eines  ki  der  Kräiiglioben  Biblis* 
thek  zu  Berlin  bewahrten  niederdeutschen  Gebetbuches,  welche» 
nadi  der  darin  befin^ichen  Insciuift  für  Maria,   Herzogin  *■" 
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Geldern,  geschrieben  und  im  Jalire  1415  beendet  ist*}.  Der 
Schreiber  war  ein  Bruder  Helmich  in  einem  Kloster  zu  Marien- 
born  bei  Amheim,  der  Slyl  der  Miniaturen  ist  aber  entschieden 
kölnisch  und  zwar  nicht  in  der  Weise  der  filteren,  sondern  in  der 
der  ebeng^eschiiderteii  neueren  Schule.  Voran  gehl  das  Bildiiisa 
der  Herzogin  selbst,  in  ganzer  Figur  und  im  prachtvollen  Co- 
stüme  der  Zeit,  dann  folgen  ein  paar  grössere  die  ganze  Blatl- 
seile  einnehmende,  darauf  riete  kleinere  in  den  Text  gelegte  Ma- 
lereien, theils  heilige  Geschichten,  theila  einzelne  Figuren.  Die 
Hand  Verzierungen,  magere  mit  der  Feder  gezeichnete  Ranken  mit 
einzelnen  goldenen  oder  farbigen  BUttchen,  die  tapetenartigeu 
Hintergründe  der  Bilder  sind  noch  ganz  im  Style  des  vierzehiiteu 
Jahrhunderts;  die  Miniaturen  selbst  mit  weichem  Pinsel  und  krif- 
t^er  Farbe  ausgeführt,  überraschen  uns  durch  die  schon  völlig 
ausgesprochene  Tendenz  der  neuen  Schule.  Die  Figürchen  sind 
von  kurzen  Verhittnissen  mit  etwas  zu  grossen  Köpfen,  die 
nifinnliehen  schwer  und  breit,  die  weiblichen  «nmutlug,  mit  be- 
wusster  Grazie,  aber  mit  runden  F<mnen^  die  Ciewibider  theils 
im  bizarren  Costüm  der  Zeit,  theils  mit  vielen,  etwas  unruhig 
gebrochenen  Fallen,  die  Compositiouen  gedrfingt,  die  Motive  fast 
georeartig.    Die  b«gefügteii  Zeichnungen  einer  weiblichen  Hei- 

*)  Die  iDschrift  (FoL  410  dee  Gi)cl«i)  laotet  in  hochdeutscher  U«bu- 
seUung  dci  wesentlichen  Worte  dabin :  Dies  Buch  hat  lassen  Bchreibeu  Hart*, 
Herzogüi  Ton  Qeldern  und  von  Jülkb,  Fird  des  edlen  Herzoge  Reynalts,  und 
wurde  es  geendet  durch  Brnder  Helmich,  regulirten  Ohoiherm  zu  Marlenbora 
bei  Arabern  im  Jabr«  nnsBie»  Henm  1416  un  Sinkt -ftUthlu<Abeud.  Die 
Worte  des  Originals:  oiennyt«  broeder  helmich  die  lewe  legallei  zoe  Marien- 
bora  .  .  ■  lassen  (abgesehen  Ton  der  Dunkelheit  des  Beinamens  oder  Zusatzes: 
die  lewe,  der  Indensen  auf  die  Datirnng  keinen  Einlluas  haben  dürfte)  zweiTel- 
baft,  ob  Bruder  Belmich  blos  der  Schreiber  oder  auch  der  Maler  gewesen,  und 
ob  blos  die  Schrift  oder  auch  die  Malerei  schon  an  Jenem  Tage  Im  Jttbre  1410 
blendet  gewesen.  Offenbar  Ist  das  Lstite  wahrscbelnlicber,  da  man  bei  dieatr 
&i  eine  FOrstin  bestimniten  Arbeit  kein  anderes  Datam,  als  das  der  vollstän- 
digeii,  der  Uebenelchnng  Tothergebenden  Vollendung  hineingeeetzt  haben  wird. 
Auch  ihr  jugendliches  Portrait  steht  damit  Im  Einklang,  so  wie  der  Umstand, 
dass  hinter  dieser  Inschrift  noch  72  Btltter  mit  niederdeutschen  Oebeten  splter 
hiniugerUgt  sind,  welche  wiederum  den  Namen  der  Heraogln  enthalten,  abti 
in  Ihren  spanamm  Hlnlatafen  eine  ganc  andere,  Tlel  rohere  Hand  zeigen. 
Einige  Notliea  über  diesen  Codex  glebt  Waagen  im  D.  Kunstbl.  1860,  S.  307. 
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ligeu  und  der  Passionsseeoe  ror  Pilatus  in  der  Grösse  des  On- 
ginals  sind  zwar  weit  eiitfeml  mit  der  dem  Holzschaitte  besai' 
ders  bei  so  kleiner  Dimension  TöDig  unerreit^baren  ZartheHdü 
Pinsels  zu  wetteifern,  werden  aber  dennoch  über  ihre  stylisü»*' 
Verwandtschaft  mit  den  sogleich  zu  nennenden  grössereo  BÜ' 
dern  keinen  Zweifel  lassen. 

Auch  die  Malerei  im  Grossen  wird,  obgleich  wir  kein  nahe 
liegendes  datirtes  Monument  haben,  nicht  lange  zurückgebÜelM 
sein,  da  selbst  das  Hauptwerk  dieser  Richtung  nicht  so  gar  viel' 
Jahre  darauf  entstanden  sein  muss.  Ich  spreche  Ton  dem  l"*" 
rühmten,  ehemals  in  der  Rathskapelle  zu  Köln  befindlich  gewe- 
senen, jetzt  im  Dome  aufgestellten,  yon  jedem  Besucher  desselbw 
bewunderten  Gemfilde,  das  man  jetzt  schlechtweg  des  Dombilo 
KU  nennen  pflegt.  Seine  ^'e^dienste  wurden  selbst  in  den  für  (w 
Kunst  des  Mittelalters  nnempßinglichsten  Jahrhunderten  anU' 
kanut;  noch  in  der  zweiten  lifilPte  des  sechszehnten  und  in  dt^ 
Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  wurde  es  nicht  blos  von 
Künstlern  bewundert,  sondern  zog  durch  seinen  Ruf  auch  gf 
wöhidiehe  ITreiinde  der  Malerei  nach  Köln*).  Im  achizdiDtoi 
*)  Georg  Bisau  lö72i  Ubnla.tuito  artlflcta  facta,  nt  eun  axcellenHifl^ 

bg„„vJ.„COO'^[C 


Das  Dombild.  447 

Jahrhundert  war  es  deun  doch  glücklicherweise  so  weit  in  Ver- 
gessenheit geratheil,  dass  man  es  vor  der  Raubsucht  französi- 
scher Commissarien  rerbergen  konnte,  aber  seitdem  es  in  diesem 
Versteck  von  Friedrich  Schlegel  gesehen  war  und  in  ihm  einen 
begeisterten  Beschreiber  gefiitiden  hatte*),  erregte  es  stets  wach- 
sende Bewundermig  und  trug  wesentlich  dazu  bei,  die  wieder- 
erwBchte  Liebe  für  mittelalterliche  Kunst  zu  n&hren  und  zu  slei- 
g;ern,  Der  Inhalt  des  Bildes  ist  bekannt  j  auf  der  mittleren  Tafel 
die  Anbetung  der  Könige  und  zwar  so,  dass  Maria  mit  dem 
irundersrhönen,  edelgebildeten  Kinde  nicht  wie  gewöhnlich  auf 
der  Seite,  sondern  ganz  nach  vorn  gewendet  und  in  der  Mitte 
sitzt,  jederseits  ein  kniender  König  luid  dahinter  je  fünf  oder 
sechs  MKnner  des  Gefolges,  ohne  Andeutung  des  GebSudes  oder 
der  LocalitSt;  auf  den  Flügeln  hier  St.  Gereon  mit  seinen  Rittern, 
dort  St.  Ursula  von  ihrem  Verlobten,  ihren  Juugfrauen  und  eini- 
gen Kschöfeii  begleitet;  bei  beiden  dies  Gefolge  dicht  gedrängt, 
als  ob  die  herüberragenden  Köpfe  die  Legion  der  Begleiter  Gere- 
ons und  die  Zahl  der  eilftausend  Jungfrauen  anschaulich  machen 
sollen;  auf  der  Aussenseite  der  Flügel  endlich  nur  die  beiden 
Gestalten  der  Verkündigung  in  leichter  nur  andeutender  FSrhung. 
Schon  das  Aeusserliche  der  Anordnung  ist  charakteristisch. 
Die  filteren  Meister  kannten  nur  kleinere  Dimensionen  und  liebten 
ausführlich  zu  erztihlen;  der  des  Clarenahares  gab  lieber  vier  und 
zwanzig  Momente  aus  Christi  Leben,  als  eine  geringere  Zahl  in 
bedeutenderen  Verhliltiiissen.  Der  ueue  Meister  beschränkt  sieh 
auf  einen  Moment,  stellt  aber  seine  fast  Icbensgrossen  Figuren 
dem  Besdtauer  möglichst  nahe  und  m^stens  in  roDer  Vorder- 
ansicht dar'''*^.  Auch  hat  er  damit  nichts  unternommen  was 
seine  Kräfte  übersteigt;  die  Körperbildung  ist  völlig  und  im 
Wesentlichen  richtig,  Anne  und  HSnde  haben  statt  der  früheren, 

tOTüs  sQniuia  com  volapUte  coataeuitDT.  6«t«Blas  1645:  Plcttu»  m^arls  uu 
Deiiiaram  et  Sanctos  eraEgsUcos  Magos,  caeterusqoe  UrbU  lotelarss  eihibens, 
artiflm  et  namtnts  celebritate  eol«t  in  9ui  spertationem  artis  ^us  sdmira' 
towä  Coloniam  accire.      Beide  Stellen  bei  Merlo  Nachrichten  8.  437. 

•]  Znarat  in  de(  Gaiopa  n,  2  (1804).  Sämmtl.  Werke,  VI,  196,  ond  da- 
nMh  abgedrackt  bei  Med»  a.  a.  O.  und  zom  Tbeil  aach  bei  Florilla  I,  418. 

••)  Die  Mitleltafel  hat  9  Fqss  Brette  und  S'/j  Fass  Höhe. 
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krankhaft  dünneD  geauude  Form  uud  iiatüriidw  Bewegiwg,  und 
vor  Allem  sind  die  Köpfe  meisterhaft  ausgeführt;  die  Jungfrauen 
der  h.  Ursula  haben  zwar  alle  ein  ziemlich  gleich  wietteritän-eDdes 
Kindergesidit  mi(  einem  Stumpfhüscheu,  aber  die  mlranlic^en 
Gestalten  siiid  durch  Verschiedenheit  des  Alters  imd  der  Indivi- 
dualitSt,  durch  Kleidung  und  Stdlimg  mai^gfaltig  und  anziehraid; 
zum  Theil  selbst  besmidera  an  jiltereu  Köpfen  and  umneatbdi  ha 
etilem  der  Könige  mit  lebendigster  Portraitwahrheit  ausgeluhrl. 
In  manchen  Beziehungen  sieht  man,  dass  unser  Heister  noch 
eben  erst  aus  der  Schule  des  idealen  Styles  hervortritt,  (tie  Mo- 
delhrung  ist  noch  ziemlich  allgemein  und  ISsst  sich  mit  AusDahme 
jener  erwShnteu  ülteren  Köpfe  auf  die  feineren  Details  des  Kör- 
perbaues wenig  ein,  die  Camalion  hat  einen  mehr  wachsartigen 
als  natürlichen  Ton,  d«  schmale  Abfall  der  Schultern  ist  äa  Erb- 
theil  der  früheren  schlanken  Körperbildung.  Im  Uebrigen  hat  er 
sii^  eutscUoss^i  dem  Neuen  zugewendet.  Seine  Gestalten  habea 
gedruugMie  VerhUtuisse  und  krtfiigen  GÜederban,  die  Gesichter 
smd  voll  und  nuid,  die  Hallung  der  Figuren  ist  meist  in  ganzer 
Vordernosichl,  breit  und  bequem,  bei  den  jugendlidien  Ritten 
sogar  mit  einer  auffallHid  gespreizten  Stellung  ihrer  uoch  dun 
steifgehaltenen  Beine.  Tracht  und  Sti^e  sind  in  ihrer  Eleganz 
recht  mit  Vorliebe  ausgeführt,  das  hellspi^ebule  Lacht  iu  den 
Arm-  und  Bünschienen,  der  Schimmer  von  Sammet  und  Gold- 
brokat mit  einer  Naturwahrheil  und  mit  einem  Glänze  dargestellt, 
wie  wir  es  sonst  vor  der  GyclUschen  Schule  nicht  kenuen.  Aller- 
dings ist  nicht  alles  vollkommen,  der  Monotonie  in  den  Gesit^ 
tem  der  Jungfrauen  und  der  unschönen  Liuien  in  den  gespreisten 
Beinen  der  Ritter  habe  ich  schon  gedac4il,  auch  sonst  fehlt  es 
nicht  an  eckigen  uud  gezwungenen  Bew^tmgen;  die  Tracht  ist 
zum  Theil  mit  ausgeschnittenen  Spitzen  und  weit  absteheuden 
steifen  Schössen  bizarr  und  uuschön,  auch  m  den  Hiiateln  Ifisst 
der  oft  unruhige  und  kleinliche  Pattenwurf  uns  die  langen  bedeut- 
samen Linien  der  früheren  Schule  vermissen;  unter  den  MBimern 
kommt  eudlich  jene  gemeine  Gesichtsbildung  mit  der  dicken  Nase 
schon  häufig  vor.  Aber  diese  Fehler  sind  doch  tmbedeutend  und 
wir  sind  gern  bereit,  sie  der  Unschuld  eines  fronuneii  Gemüthes 
zu  Gute  zu  halten ,  das  mit  dunkler  Ahuui^  von  der  Bedeutung 
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der  Natur  und  mit  kindlicher  Freude  aa  ihrer  Schönheit  alles 
GISiizeude  und  Freudige  sammelt  um  die  heiligen  Gestalten  damit 
EU  schmücken.  Die  Jungfrau  Maria,  so  kömglicb  ruhig  und  so 
jungfräulich  mild,  das  wunderiiare  Kind  auf  ihrem  Schoosse, 
das  der  ausgebildelesten  Kunst  Ehre  machen  würde,  der  Aus- 
druck von  Innigkeit  in  den  Köpfen  der  beiden  Jitteren  Könige, 
die  ruhige,  feste  und  feierliche  Heiterkeit  aller  anderen  Gestalten, 
dies  alles  umleuchtet  von  Gold  und  Farbenpracht  giebt  uns  wirk- 
lich ein  Bild  himmlischer  Seligkeit  und  Freude,  bei  der  dann  auch 
jene  Mäugel,  die  Gleichheit  mancher  Gesichtszüge,  die  breite  be- 
hagliche Stellung,  selbst  die  bürgerliche  Anspruchslosigkeit  Jjer 
Köpfe  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Wir  stehen  auf  der  GrSuze 
zweier  Epochen;  die  ideale  Reinheit  der  abscheidenden  ist  hier 
nocli  im  vollen  Einklänge  mit  der  Realitiit  der  Dinge,  der  sich  die 
beginnende  zuwendet. 

Den  Namen  des  Meisters  nennt  keine  Inschrift  oder  Ur- 
kunde, selbst  jene  älteren  Schriftstelln' ,  die  der  Stiftungszeit 
nfiher  standen,  haben  ihn  nicht  aufbewahrt,  und  wir  verdanken 
die  einzige  Kunde  desselben  der  haushSIteriscben  Gewohuheit 
Albrecht  Dürer's,  der  auf  seiner  niederliüidischen  Reise  im  Jahre 
1521  Köln  besuchte  und  dabei  in  seinem  Tagebuche  auch  die 
zwei  Weisspfennige  anschrieb,  die  er  bezahlt,  „um  die  Tafel 
aufzusperren,  die  Meister  Steffen  zu  Köln  gemacht  haf^.  Wei- 
teres darüber  sagt  er  nicht,  nicht  ein  Wort  der  Schildenmg  des 
Bildes,  aber  das  Aufsperren,  die  Versicherung  der  erwähnten 
Localschriftsteller ,  dass  dies  Bild  von  den  Fremden  und  beson- 
ders von  deu  Künstlern  besucht  zu  werden  pflegte,  imd  endlich 
eine  au  den  Besuch  Dürer's  bei  diesem  Bilde  geknüpfte,  wenn 
auch  entstellte,  bald  nachher  umlaufende  Anekdote,  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  von  ihm  die  Hede  ist  *).  Natürlich  hat  man  Nä- 
heres von  einem  so  bedeutenden  Meister  zu  erfahren  gewünscht, 
und  die  sorgßiltigste  Nachforschung  in  den  Kölnischen  Urkunden 
hat  denn  auch  endlich  unter  den  vielen  Malern  dieser  Zeit  einen, 
aber  auch  nur  einen  dieses  Namens  entdecken  lassen.  Er  wird 
Stephan  Loethener  oder  nach  neuerer  Berichtigung  Lochner 
genannt,  scheint  aus  Coustaiiz  gebürtig,  kaufte  im  Jahre  1449 
*)  TsTgl.  Merlo ,  NacluicbteD  a.  a.  0. 
VI.  29 
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ein  Hsufl,  wurde  zwei  Hai,  1448  und  1451,  in  den  Rath  ge- 
wählt, starb  aber  in  eben  diesem  Jahre  1451  und  zwar,  ivie  es 
scheint,  in  UürAigkeit *).  Gewlssbeit  darüber,  ob  Stephan 
Lochner  mit  dem  Dombildnieisler  identisch  gewesen,  haben  wir 
zwar  durch  diese  Entdeckungen  nicht  Die  Sclireiiisbächer,  die 
wir  überdies  nicht  Tollstfindtg  besitzen,  beziehen  sich  nur  aaf  die 
Verhtiltiiifise  des  Grund eigenthii ms ;  wenn  also  der  DombUdmei- 
ster  kein  Vermögen  zurückgelegt,  wenn  er  jung  gestorben  oc)er 
von  Köln  verzogen  ist,  konnte  er  nicht  darin  vorkomme».  Aber 
'  die  Möglichkeit,  selbst  die  Wahrscheinlichkeit  jener  Identit&t  ist 
nüht  zu  bestreiten. 

Wichtiger  als  diese  Frage  ist  die  über  das  Entstehuugsjabr 
des  Bildes.  Die  Rathhauslta pelle,  dessen  Hauptallar  es  zierte,  ist 
im  Jahre  1426  gcsliflet.  Die  im  vorhergegangenen  Jahre  erfolgte 
Vertreibung  der  Juden  aus  der  Stadt  bestimmte  den  RtiUi,  an  der 
Stelle  der  dem  Ralhhause  nahe  gestandenen  Synagoge  eine  der 
Mutter  Gottes  gewidmete  Kapelle  zu  gründen,  und  durch  Ur- 
kunden vom  Johannisabend  und  vom  7.  September  1426  geben 
der  Pfarrer  des  Kirchspiels  und  der  Propst  tmd  Archidiakon  roa 
Köln  ihre  Emwilligung,  dass  der  Rath,  sobald  die  Kapelle  ge- 
macht mid  der  Ilauplaltar  darin  gesetzt  sei ,  durch  eineu  zu  b^ 
stellenden  Kaplan  darin  Hesse  lesen  lassen  könnte**).  Nicht 
früher  als  um  diese  Zeit  wird  daher  auch  das  Bild,  welches  die 
Jungfrau  Maria  und  die  beiden  Schutzpatrone  der  Stadt  verherr- 
licht und  daher  ohne  Zweifel  lur  diese  Stelle  gemalt  ist,  in  Be- 
steltmig  gegeben  sein  ***).  Dass  es  viel  spSter  entstanden,  ist 
*)  Nachdem  Merlo  Bcine  Entdeckung  des  Namens  Loethener  zuerst  in  d«ai 
Nachtrag«  zD  eeineii  Nachrichten  über  Kölnische  Künstler  C18S2,  S.  108)  Ter- 
Sffentlichte,  hat  man  später  eine  Urkunde  entdeckt,  welche  den  in  den  Schteim- 
büctieTn  undeutlich  geschriebenen  Namen  deutlicher  als  „Lochner"  lesen  lässL 
Sie  ist  In  sofern  aucb  faktisch  von  Interesse,  als  sie  eine  Requisition  des  Ka- 
lbes von  Köln  an  den  yon  Meiseburg  enthält,  worin  jsner  bittet,  dem  Stephan 
Lochner  den  Nach  lass  aeincT  dort  (in  Merseburg)  und  tvat  als  dortige  Bärger 
Tcrstorbenen  Aeltem  in  conserriren.  Wie  dies  mit  der  Abstammung  ans  Con- 
stanz  zu  vereinigen,  idt  unbekannt,  aber  freilich  such  nicht  wichtig.  —  YergL 
übrigens  Sotzmann's  Anzeige  des  Merlo 'sehen  Buches  im  D.  Eunatbl.  1853,  S.  52. 

**)  Die  erste  Urkunde  In  Kuglet  kl.  Scbr.  H,  295,  die  zweite  in  Lacom- 
blet'g  niedeirhein.  Urkundenbuch  IV,  S.  210  abgedruckt. 

***)  Der  um  die  KSInischen  Alterthümer  höchst  verdiente  CanonicusWall- 
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zwar  möglich,  aber  bei  dem  Eifer,  mit  welchem  der  Rath  die 
Stifluiig  der  Kapelle  betrieb,  und  bei  der  ganzen  Lage  der  Sache 
sehr  unwahrscheinlich.  Dennoch  sprechen  sich  viele,  mid  dar- 
unter sehr  gewichtige  Stimmen  jetzt  für  eine  spätere  Zeit,  etwa 
um  1448,  aus,  weniger  nach  äusseren  historischen  Bewusen,  an 
denen  es  in  der  That  fehlt  *),  als  aus  stylistischen,  der  Verglei- 
chung  mit  anderen  Werken  eotlehntea  Cirüuden,  die  wir  indessen 
erst  nach  nfiherer  Betrachtung  der  anderen,  dem  Dombilde  ver- 
wandten Gemtide  prüfen  können. 

Das  interessanteste  unter  diesen  ist  ein  erst  vor  wenigen 
Jahren  im  Priesterseminar  in  Köln  entdecktes  Bild  der 
Jungfrau  mit  dem  Kinde**},  stehend,  in  mehr  als  Lebens- 
grösae,  dauebeu  in  sehr  kleiner  Dimension  mit  gefalteten  Hfinden 
knieeud  die  nonaeiihaft  gekleidete  Donatrix,  oben  am  Rande  des 
Goldgrundes  über  der  Jungfrau  die  Taube,  iu  der  einen  Ecke 
Gott  Vater,  in  der  anderen  singende  Engel  mit  dem  Spruchbande, 
ebenso  andere  Eugelchen  mit  weilgestreckten  Flügeln  am  Rande 

nft,  ZD  d«ss«b  guten  E!geD3ch&ften  britische  Scbirfe  nicht  gehörte,  glaubte  In 
dem  Bilde  selbst  die  Geschieht«  desaelben,  nunenüich  in  gewiesen  hvmlosen 
Anbeaken,  auf  einer  Schwertscheide,  wie  sie  im  fSnbehnten  Jahihundert  sebT 
gevöbnlicb  sind,  den  Namen  des  Haiers:  Philipp  Kalf,  und  in  vier  auf  dem 
Boden  der  Aussen  Ml  der  veniinzelt  varkommenden,  allerdings  lulTillenden  scbnör- 
lielbaflen  Zeirlien  die  Jahreszabl  1410  zu  lesen,  beides  gewiss  ohne  Orund. 
Die  frabe  Entstehung  des  Bildes  ist  jedeiiTails  durch  die  im  Texte  angegebenen 
Daten  widerlegt  und  findet,  eoilei  loh  weiss,  nur  noch  in  E.  Förster  a.  a.  0. 
215  einen  Vertheidigei.      Tergl.  Waagen  Im  D.  Kunstbl.  1804.  8.  164. 

*)  Nur  Meilo  a,  a.  O.  glaubt  In  den  dürftigen  Nacbrichten  der  Schreius- 
bOcber  über  Stepban  Locbner  eolcbe  zn  finden,  namentlich  darin,  dass  der- 
selbe, nachdem  er  erst  im  Jahre  1442  «In  Haus  gekaafl,  schon  1444  ein  grSs- 
seres  erworben  habe,  was  sieb  nur  durch  die  in  Folge  dieser  grossen  Bestel- 
lung entstandene  oder  in  Anssicht  gestellte  TermSgensverbesGernng  erkliren 
lasse.  Allein  diese  Tenuuthung,  schon  an  sich  überaus  scbwacb,  wird  dadurch 
ganz  entkräftet,  daas  Lochner,  wie  Herr  Herlo  selbst  aus  anderen  Urkunden 
folgert,  bei  seinem  nicht  gar  lange  darauf  (1451)  erfolgten  Tode  seine  Wittwe 
In  Dürftigkeit  hinterliess. 

**)  Engler,  Hotho,  der  nur  vom  Bärensagtn  anßlhrt,  Waagen  in  dem  an- 
gefahrten Aufsätze  haben  es  noch  nicht  gekannt;  auf  der  Ausstellung  alter 
Bilder  im  OUrzenich  1854  ward»  es  zuerst  zugänglich  und  ist  von  LSbke  (im 
D.  Eunatbl.  1855,  3.  1Ö7)  beschrieben,  der  es  flii  eine  Jugendarbeit  Meisler 
Stephan's  erklärt  und  Madonna  mit  dem  Teilchen  nennt 
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des  reichen  Teppichs,  der  den  Hintergrund  in  halber  Hfihe  deckt 
Es  ist  die  lieblichste  Blüthe  der  Kölner  Kunst,  gewissem! aasseit 
zwischen  Meister  Wilhelm  und  dem  Dombilde  stehend,  die  Vor- 
züge beider  vereinend.  Der  Kopf  der  Jungfrau  mit  hoher  Stirn, 
etwas  kurzer  Nase  und  kleinem  Munde,  mit  hochgewdlbten  Au- 
genbrauen und  weich  gesenkten  Lidern  gleicht  einigermasSen 
dem  der  Jungfrau  in  der  Verkündigung  auf  der  Aussenseite  des 
Dombildes,  aber  doch  mit  länglicherem  Ovale,  feiner  gebildetem 
Kinne,  weniger  vollen  Wangen.  Die  Gesichtslinie  ist  ohne  Ver- 
gleich schöner,  so  schon,  wie  man  sie  nur  an  den  edelsten  Wer- 
ken italienischer  Kunst  findet.  Der  Körper  hat  noch  die  schlan- 
ken Verhältnisse  der  filteren  Schule,  Arme  und  Hfinde  sind  noch 
eben  so  dünn ,  die  senkrechten  Linien  herrschen  im  Faltenwürfe 
vor,  die  schmalen  Schultern  und  eine  leise  Biegung  der  Gestalt 
weisen  auf  Meister  Wilhelm  hin.  Aber  doch  ist  sie  körperlicher, 
mehr  durchbildet,  der  Mantel  zwar  völlig  frei  von  den  gehfiufteil 
Brüchen  des  Dombildes,  aber  doch  durch  die  Biegung  der  Arme, 
von  denen  der  rechte  das  Kind,  die  linke  Hand  ein  Veilchen  hSIt, 
lebendig  bewegt  und  mit  grossartigem  Wurfe.  Die  ganze  Er- 
scheinung ist  überaus  lieblich  nod  doch  vornehm;  mit  dem 
schlichten  gescheitelten,  von  einer  Perlenschnur  gehaltenen  Haare 
ist  sie  zwar  keine  Königin,  aber  die  Edelste  unter  den  Jung- 
frauen. Das  Kind  ist  dieser  Mutter  nicht  unwürdig;  mit  einem 
leichten  Hemdchen  bekleidet,  die  Rechte  segnend  erhoben,  drückt 
es  die  Verbindung  des  Kindlichen  und  Göttlichen  sehr  wohl  aus; 
doch  ist  die  Modellirung  hier  schüchterner  und  allgemeiner,  aU 
auf  dem  Dambilde.  Veber  die  FSrbung  gestattet  die  zwar  ge- 
schickte, aber  sehr  starke  Restauration  des  stark  beschSdigten 
Bildes  kein  ausreichendes  Urtfaeil ;  indessen  deuten  die  Farben- 
wahl und  der  Schmuck  von  Edelsteinen  und  Peilen  auf  einen 
dem  Dombilde  ver^vandteu  Sinn,  nur  dass  der  beginnende  Natu- 
ralismus hier  noch  der  idealen  Reinheit  und  Hoheit  vollkommen 
untergeordnet  ist  und  sich  nicht  in  solcher  Breite  entfaltet,  wie 
dort.  Aus  den  am  Fusse  des  Bildes  befindlichen  Wappenschil- 
dern hat  ein  zuverlfissiger  Forscher  *')  mit  grosser  Sicherheit  er- 
mittelt, dass  die  Slifterin  eine  Elisabeth  von  Reichenstein  war^ 
•)   Leopold  Eltestpt  im  Organ  für  chrietl.  Simst  1864,  8.  178. 


,1,/cd.yCoOglc 


454  Köluer  Schule. 

welche  scbou  14ÖS  als  Aebtissin  des  CSdlieiiklosters  vorkommt, 
und  erst  1485  starb.  Sie  erscheint  auf  dem  Bilde  noch  sehr  jung, 
und  da  ihre  Aelteru  sich  schon  1402  verheiratheten,  so  kann  du 
Werk  auch  sehr  lange  vor  dem  Jahre  1438,  möglicherweise 
noch  vor  1426,  wenn  auch  nicht  sehr  lange  vorher  eutstandea 
sein.  Nimmt  man  es  daher  für  eine  JugendsiiMit  des  Dombild- 
meisters, 60  würde  die  grosse  mit  ihm  vorgegangene  VerÜnde- 
rung  einen  limgeren  Zwischeuraum  voraussetzen,  und  also  du 
Dombild  in  spfitere  Zeit  hinaurriickeii.  Allein  in  der  That  tri|l 
unser  GemJüde  weder  das  Gepräge  einer  Jugendarbeit,  noch  eiot 
so  grosse  Uebereinslimmung  mit  Meister  Stephan,  dass  es  ootb- 
weiidig  demselben  zugesehrieben  werden  müsste.  Es  scheial 
mir  vielmehr  das  reife  Werk  eines  durchbildeten  Meisters,  voa 
anderer,  der  Sllereu  Schule  nSherstebeudeu  Denkweise,  der  da- 
her, wenn  auch  früher  geboren  als  der  Heister  des  Dombildes, 
dennoch  gleichzeitig  und  selbst  nach  diesem  gemalt  haben  kann*)- 
Bestimmter  ist  das  Datum  eines  im  Darmstftdter  MuseuM 
befindlichen  Bildes  kölnischer  Schule,  welches  unzweifelhaft  dein 
Meister  Stephan  verwandt,  und  daher  bald  ihm  selbst**),  I»''' 
einem  Schüler***)  zugeschrieben  ist.  Es  enrhall  die  PrSsentatioB 
des  Kindes  im  Tempel,  oben  im  Goldgrunde  Gott  Vater  mit  Eu- 
geln,  links  hinter  der  knienden  Maria  viele  Frauen,  rechts  Jo- 
seph und  andere  MSnner,  im  Vorgrunde  eine  Prozession  van 
Kindern  mit  Fackeln,  ohne  Zweifel  als  Darstellung  des  bei  du 
Feier  dieses  Tages  üblichen  Kinderfestes.  Der  Stifter  des  Bildes, 
eiu  Mann  im  röthlichen  Kleide  mit  schwarzem  Kreuze  auf  den 
weissen  Mantel,  hält  einen  aufgerollten  Spruchzettelf),  auf  »'^ 
chem  er  das  Heil ,  das  dem  vor  ilun  stehenden  Simeon  wieder- 

*]  Dass  das  Dombild  in  Oel  gemalt  a«i,  wie  der  Terf.  eines  Aoßali^  » 
Organ  fQr  cbr.*EDQst  18136,  S.  74  behauptet,  um  daianf  die  Annabme  «ii»* 
grossen  ZwiacheoraumHa  zwischen  dem  Tempetabilde  des  S«min8re  nni  ** 
Dombilde  zu  gründen,  ist  gewiss  ein  Irrthnm. 

«)  FBrster  a.  -l.  0.,  S.  212,  W«gen  im  D.  K.  BL  1854,  8,  165.  Mml» 
Nachtrag  S.  126. 

•")  pMsayant,  SunstreUe  (1833)  S.  416.    Kugler  kl.  Sfbr.  II,  352. 

t)  Jhsu  Haria  geit  uns  Joen 

Hit  dem  Rechverdig  Simeon, 

dtsr  hel^  CHeiligthom!)  ich  by  zeigen  sohoeo. 
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fabrea,  auch  für  sich  erbittet,  uud  der  mit  eiuer  Jahreszahl 
schliesst,  die  zwar  durch  dea  Umschlag  der  Rolle  etwas  verdeckt 
ist,  aber  doch  uuzweifelhafit  1447  lautet*).  Allein  das  Bild  ist 
auch  zuverlSssig  uicfat  von  Meister  Stephan  und  wahrscbeinlich 
nicht  unbedeutend  später  als  das  Dombild.  Es  hat  Haoches  mit 
diesem  gemein,  aber  fast  nur  das  Weiche  und  Zarte,  nicht  das 
Kräftige  und  Ideale.  Die  Ffirbuiig  ist  durchweg  lichter,  die 
Gruppinmg  mannigfaltiger,  die  Gewandbehandlung  leichter,  die 
Hodellirung  mehr  ausgeführt,  die  Ausstattung  des  Altars,  wel- 
che» der  Meister  dem  Tempel  zu  geben  für  gut  fand ,  mit  Gold- 
reliefs  (oben  Moses,  am  Antependium  Abrahams  Opfer}  fast 
überladen,  der  Ausdruck  der  Münner  ziemlich  spiessbürgerlich; 
Joseph  endlich,  der  mit  der  Hand  in  seiner  Geldtasche  das  Opfer- 
geld überztthlt  und  dabei  schmerzlich  dreinbUckl,  ist  eine  genre- 
ertige  Figur,  wie  wir  sie  dem  Dombildmeister  nicht  wohl  zu- 
trauen können.  Wir  sind  schon  ganz  aus  dem  Kreise  idealer 
Denkweise  heraus,  welcher  Heister  Stephau  noch  augehöri  Eine 
Darstellung  desselben  Gegenstandes,  ehemals  iu  der  Lyversber- 
gischen  Sammlung,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Hörster  in  Frank- 
furt a.  M. ,  ist  so  iihnlich,  dass  sie  nothwendig  tu  directem  Zu- 
sammenhange mit  jenem  DarmstKdter  Bilde  stehen  muss,  wäh- 
rend sie  in  ihrer  besseren  Ausführung  unzweifelhaft  juuger  er- 
scheint, wie  das  Dombild. 

Endlich  kommt  noch  eiu  kleines  Gebetbuch  in  niederdeut- 
scher Sprache  In  Betracht,  welches  ebenfalls  zu  Darmstadt  in  der 
gross  herzoglichen  Bibliothek  bewahrt  wird,  und  eine  grosse  Zahl 
reizend  ausgeführter  Miniaturen  enthält,  deren  Figürchen  in  ihren 
Bewegungen,  in  der  Rundung  der  Kopfe  und  der  Weichheit  der 
Hodellirung  ganz  entschieden  an  den  Dombildmeister  erinneren. 
Das  am  Schlüsse  ohne  Weiteres  den  Gebeten  iu  anderer  Tinte 
heigeschriebeue  Datum:  Anno  satutis  nr.  MCCCCLIII  ist  zwar 
offenbar  spfiler  hinzugefügt  und  an  sich  nicht  zu  «nem  Beweise 
geeignet;  da  indessen  der  ewige  Kalender  und  die  Ostertafel  mit 
dem  Jahre  1451  beginnen  und  die  feinen  landschaftlichen  Hinter- 

•)  Nor  FBtster  hat  mit  angenechfinllchem  Irrthum  1407  gelsseii,  und  dw 
TOD  Ihm  a.  a.  O.  gegebene  Facsimile  ist,  wie  aach  ich  mich  an  Ort  und  Stelle 
Sberzengt  habe,  nicht  richtig.      Vergl.  Waagen  und  Merlo  i.  a.  0.  . 
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gründe  vieler  Bilder  sowie  die  Blumen  und  Früchte  in  den  Riud- 
«rabesken  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Eyckschen  Schale 
rermulhen  lassen,  die  jedenfalls  weiter  geht  als  das  Dombild  uod 
überhaupt  nicht  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  in  Deulschlio^ 
vorkommt^  wird  es  wohl  richtig  sein.  Auch  fiudeu  sidi  in  ein- 
zelnen Miniaturen  Heminisceuzen  aus  Bil^.ern,  die  gewiss  jfiogtT 
sind  flis  das  Dombild^  z.  B.  aus  den  MarQrrien  der  Apostel  in 
Frankfurter  Museum.  Man  kann  daher  wohl  nur  aDnebiren, 
dass  wir  hier  das  Werk  eiues  Für  diese  kleinere  Arbeit  lalnit- 
voUeu  spSteren  Kunsllers  haben,  der  seine  Vorbilder  hernahm  w« 
er  konnte  uud  dem  die  filtere  Weise  der  Figurenbildung  getiufig 
oder  bequem  war*).  So  lange  die  Tafelmalerei  noch  onsusge- 
bildet  war,  koimte  die  Miniaturmalerei  vorangehen,  und  so  hibca 
wir  es  noch  bei  dem  Codex  von  1415  gefunden.  Seilden  hatte 
sich  dies  Verhallniss  gefindert  und  wir  käimen  uns  daher  nidri 
wundern,  wenn  schon  jetzt,  wie  von  nun  an  bestündig,  dt«« 
Kteiiimalerei  zurückbleibt  und  ihre  Inspirationen  von  der  Tif<^ 
maierei  erwartet. 

Ich  glaube  daher  nicht,  dass  diese  wenigen  datirteu  Wedu 
einen  Grund  geben,  dns  Dombild  bedeuteud  später  zu  selzeu  ib 
14S6.  Entscheidend  wfire  es  freilich,  wenn  die  Cosinme  and 
Rüstungen  dieser  Zeit  nicht  entsprüchen**),  oder  weuu  das  BW 
einen  Einfluss  der  Eyckischen  Schule  erkennen  Hesse,  der  M 
frühe  nicht  denkbar  wäre.  Allein  die  darauf  vorgestellten  Trat- 
ten kommen  mit  Ausnahme  einiger^  die  niemals  abendliiadisdit 
Mode  wurden  imd  der  Phantasie  des  Künstlers  atigehören,  scbon 
im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vor  und  einen  enl- 
schiedenen  Eiulluss  Eyckischer  Schule  kann  ich  in  dem  Donhihk 
überall  nidit  entdecken.  Die  Tecbink  und  die  Denkweise  «» 
ganz  andere***)  und  der  Naturalismus,  der  beiden  Schulen  ge* 
•)  Vetgl.  über  diesen  t^odei  Wugen'n  Bcechreibung  im  D.  K,  Bl-  18W 
8.  307  und  seine  Replik  gegen  Füretei  a.  a.  0.  im  D.  E.  BL  1864,  S.  16(^ 
Heine  Auffassung  veicht  heiiich  von  Beiden  ab. 

••)   Wie  Im  Organ  f.  ehr.  Kunst  1865,  S,  76  behauptet  ist. 

*••)  Ich   bfldanere   hier   meinem   Freunde  Wwgen   (D.  K.  Bl.  1854  *«■) 

uDgeachtet  seiner  tiefen   Keimtniss  der  EycKischen  Sclinle  nicht  b^Oicbtoi 

xn  kdnnen.    Man  veigleicbe  nur  die  Werke  der  Meister,  welche  wirklichen  EU' 

lluss  der  flandrisehen  Schule  hatten,  also  die  das  Meister»  der  LlTenbcrgite^" 
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Q  ist,  gehört  viel  zu  sehr  der  ganzen  Zeitrichtung  an,  als 
dass  er  nach  Köln  aus  flandrischen  Werkstätten  zu  kommen 
brauchte.  Es  scheint  mir  daher  noch  immer  wahrscheinlich,  dass 
das  Dombild  selbst  bald  nach  1426  entstanden.  Freilich  erhielt 
sich  dann  aber  die  Herrschaft  des  dadurch  begründeten  Slyles 
nocli  lange  Jahre,  so  dass  sie  ersi  um  1450  speciellen  flandri- 
schen EJnIliissen  zu  weichen  begann  und  sich  noch  spGler  in  ein- 
zelnen Nachklängen  verfolgen  lasst. 

Von  den  anderen  Werken,  welche  mau  ohne  urkundlichen 
Beweis  nach  dem  Stytgefübl  dem  Heister  des  Dombildes  zuge- 
schrieben hat,  gehört  ihm  keines  gewisser  an,  als  das  kleine  rei- 
zende Gemälde,  welches  Herr  von  Herwegh  dem  Kölner  Huseum 
geschenkt  hat,  die  Jungfrau  im  Rosenhag.  Es  gehört  in 
die  Gattung  jener  Darstellungen,  die  ich  oben  Paradiesesbilder 
nannte;  auf  blumenreicher  Wiese  sitzt  Haria  im  blauen  Ge- 
wände, die  Krone  auf  dem  Haupte,  eine  reiche  Agraffe  auf  der 
Brust,  das  Chri.slkind  auf  dem  Schoosse,  umgeben  von  lieblichen 
kleinen  Engeln,  von  denen  zwei  Zither  und  Orgel  spielen,  andere 
Blumen  pflücken  oder  dem  Christkinde  Aepfel  reichen,  während 
hoch  oben  im  Goldgründe  Gott  Vater  segnend  herunterblickt, 
die  Taube  des  h.  Geistes  herabschwebt.  Das  kleine  Bild  (es  hat 
nur  etwa  1^/4  Fuss  Höbe  und  l'/i  Fuss  Breite)  ist  ziemlieh  gut 
(trhalten  und  zeigt  in  der  ganzen  Behandlung  eine  unverkennbare 
Uebereinstimmung  mit  dem  Dombilde.    Maria  hat  im  Wesent- 

Passion  und  anderer  Kölner  oder  des  älteren  Friedlich  Serien  mit  dem  Dom- 
bUde  Hm  lu  (Ohlen,  daas  wir  uns  bei  diesem  in  einer  ganz  anderen  Siihare 
baiinden.  Es  ist  A'eiliL'h  wahischefulich,  dasa  der  kölnische  Meister,  als  er 
1426  oder  später  die  Bestellung  des  Dombildes  erhielt,  tod  Hubert  van  Eych:, 
der  in  demselben  Jahre  zu  Gent  sechszigjihrig  vetstorben  war,  gehört  hotte, 
ond  es  mag  sein,  dasd  die  Kunde  der  Natuiwahrheit  und  Farbenpracht  der 
flsudrischen  Schule  ihn  anspornte  Aehnüchea  zu  erreiehen.  Aber  dieser  ent- 
fernte Einflnss  ist  nicht  zu  Tervecbaeln  mit  dem  technischen.  Jener  wirkt 
rasch,  dieser  langsam.  Waagen  legt  besonderes  Oewicht  auf  die  brüchige» 
Falten,  deren  arstes  datirtes  Beispiel  in  der  Oondrischen  Schule  er  auf  einem 
Eyrhachen  Bilde  von  142t  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  DeTonahirn 
fand.'  Allein  die  BrQche  im  Faltenwurfe  des  Dombildmeisters  sind  von  denen 
der  Bröder  van  Eyct  verschieden  und  das  Brüchige  an  und  für  sich  ist  nur 
die  Folge  eines  beginnenden  Naturalismus,  der  durch  die  Entwickelnng  der 
Kunst  und  d«s  Zeitgeistes  Überall  ^tsteh«n  mugste. 
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lieh«!  diMelben  Zöge,  auch  die  KörperrerhSltnisse  uod  diel'»' 
ün  sind  fast  dieselben.  Dnch  steht  der  Meister  Stephan,  wtm 
wir  ihm  dies  Bild  zuschreiben  dürfen,  dem  Idealismus  der  Üt*^ 
Schule  hier  noch  um  rauen  Grad  uther;  der  Faltenwurf  ist  ^ 
facher,  die  Gesichtsbilduag  der  Juugfrau  weniger  voll,  ^ 
Agraffe  des  Mantels  und  die  Blumen  im  Grase  sind  Eeichter  a**" 
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geführt.  Aber  gerade  dadurch  bat  das  Bild  einen  boheo  Reiz, 
Studich  dem  der  Madonna  im  Priesterseminar ^  aber  doch  davon 
verscliieden,  Aumuth  und  Innigkeit  sind  in  beiden  gleich,  aber 
sie  tragen  dort  mehr  den  Charaliter  religiöser  Verehrung  und 
Hingebung,  hier  mehr  den  kinulich  unsdiuldiger  Zärtlichkeit. 
Kugler  vergleicht  mit  Recht  die  Stimmung,  die  darin  verkörpert 
ist,  mit  der  der  süssesten  Minnelieder*}. 

Ausser  dieser  Perle  der  ganzen  Schule  weiss  ich  kein 
zweites  Bild,  daa  dem  Meister  mit  gleicher  Sicherheit  zuge- 
schrieben werden  könnte,  wohl  aber  eine  grosse  Zahl,  bä  wel- 
cher seine  Mitwirkung  in  verschiedenen  Stadien  seiner  Ent- 
nrickeluDg  denkbar  wfire.  Der  Versuch,  die  Geschichte  dieser 
Eatwickelung  aus  einer  Reihe  von  Bildern  zussnunenzusiellen, 
mag  eine  iDleressante  Uebung  des  Scharrsinues  und  des  Kunst- 
gefuids  sein,  hat  aber  keinen  historischen  Werth.  Es  genügt  viel- 
mehr, aus  der  nicht  unbetrüchtlichen  Zahl  der  Bilder  dieser  Schule 
die  bedeutenderen  namhaft  zu  machen  und  die  grössere  oder  ge- 
ringere Hinneigung  bald  zum  Idealen  bald  zum  Realismus,  durch 
welche  sie  sich  unterscheiden,  aufzuweisen.  Eine  Wiederholung 
des  Dombildes  in  kleinerem  Maassstabe,  im  Kölner  Museum,  mag 
dabei  als  Einleitung  dienen,  indem  sie  weder  eine  genaue  Copie 
eines  Dritten,  noch  auch  eine  Sldzze  oder  Replik  von  der  Hand 
des  Meisters,  sondern  die  Arbeit  eines  Zeitgenossen  ist,  der  sich 
Abänderungen  in  Motiven  und  in  der  Raumvertheilung,  vielleicht 
aus  ganz  äussertichen  Gründen,  erlaubte  und  dabei  geistloser 
und  unbestimmter  ist.  Dies  zeigt  den  Einfluss,  den  dies  grosse 
Werk  üble  und  die  Gemeinsamkeit  des  Technischen  in  der 
Schule.  Wichtig  zur  Orientining  ist  es  sodaim,  die  Fragmente 
zweier  grosser  Altarwerke,  die  jetzt  zerstreut  sind,  und  die  man 
anfangs  dem  Dombildmeisfer  unzweifelhaft  zuschrieb,  zu  betrach- 
ten. Das  eine,  ehemals  in  der  Abteikirche  zu  Heisterbach,  ist 
zwar  von  keinem  unserer  Berichterstatter  in  voller  Erhaltung  ge- 
sdien  worden,  wohl  aber  wissen  wir  durch  das  Zeugniss  eines  * 
nahestehenden  und  gründlichen  Beobachters**),  dass  dazu  dia 

•)   Gesch.  d.  M«L"2.  Anfl.  I,  248. 
**)  Professor  Mosler  in  D&sseldotf  irir  bei  den  Ankiufea  dei  Qebnlder 
Boieserde  in  Köln  annesond  zum  Thell  sogv  mitwirkend  ond  daduich  in  der 
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beideii  grossen  Tafeln  der  Münchener  IMnakothek  (Cab.  I,  Nra 
1,  8)  jede  mit  vi«'  statusrischeii  Figuren  in  halber  LebensgrÖsse, 
je  drei  Apostel  nebst  den  beiden  grossen  Häuptern  des  Möuch- 
thuma,  St.  Bernhard  niid  St. Benedict,  und  dann  zwei  kleinere 
Tafebi  des  Kölner  Museums,  Geisselung  und  Grablegung,  ge- 
hören. Diese  Tafeln  zeigen  übereinstimmend  eine  etwas  andere 
Verbindung  der  in  der  Zeit  liegenden  Elemente,  als  bei  Meister 
Stephan.  Aus  der  filieren  Schule  stammen  die  Isngen  Vwhäll- 
nisse  der  Gestalten,  aber  der  Knochenbau  ist  kräftiger  und  mehr 
der  Natur  gemfiss,  und  der  Faltenwurf  hat  weder  die  langen 
Linien  der  Stieren  noch  die  gehfiuflen  Brüche  der  späteren  Schute, 
ist  aber  ohne  Poesie  und  Charakter  und  stellenweise  überladen. 
Jene  gemeine  Gesichfsbildung,  die  in  der  kölnischen  Schule  öfter 
vorkommt,  ist  bei  ihm  vorherrschend  und  man  sieht  recht  deut- 
lich, dass  sie  mit  einem  unklaren  Gefühl  vou  Naturwahrhett  zu- 
sammenhängt. Die  Farbe  ist  zwar  nicht  minder  kräftig  wie  bei 
Heister  Stephan,  aber  bräunlicher.  Die  Apostel  süid  nicht  ohne 
Ernst  und  Würde,  die  Scenen  aus  der  Passion  mit  dramatischer 
Lebendigkeit  angeordnet,  aber  ohne  ergrdfenden  Ausdruck. 
Der  Realismus  tritt  daher  hier  nicht  wie  bei  dem  Dombitdmeister 
in  der  Gestalt  einer  vielleicht  etwas  shmlich  geftirhten  Poesie, 
sondern  als  verständige  und  trockene  Naturwahrheit  auf.  Ob, 
wie  man  vermuthet  hat*),  euie  lebensgrosse  St.  Ursula  des 
Kölner  Museums  mit  Pfeil  und   Palmzweig  in  der  Hand,  die 

Lage,  die  Zusunmengehorigkeit  dei  einzelnen  zum  Kaufe  angeboteuen  Bilder, 
die  überdies  uoch  nicht  entstellenden  Reiitauratioiien  uuterworfell  waren,  zn 
piQfen  nnd  Nachrichten  über  die  uisprGuglirhe  Anordnong  der  Altarwecke  ein- 
zoileben.  Seine  ametändlichen  und  wohl  überlegten  Notizen  selbst  xd  ver- 
SffeDllichen,  hat  sich  der  aonderbsie  Maoii  nicht  entschliesaen  kfiiukeii,  wohl 
aber  hat  PaesaTaut  frühzeitig  seine  Ansichten  in  der  Eunstreise  (1833)  S. 
413  ff.  niedergelegt,  wie  sie  denn  später  mir  and  vielen  Anderen  bekannt  ge~ 
worden. 

•)  Tergl.  Passavast  a.  a.  0.  mit  Sagler  kl.  Sehr.  II,  "»3.  Schon  du 
Haass  der  Tafel,  5  Fosa  10  Zoll  HShe,  3  F.  10^/4  Z.  Breite,  mSohle  sich  kaum 
in  irgend  einer  Welse  mit  dem  der  Münchener  Flügel  (6  F.  3Vt  Z.  BSha, 
4  F.  TVi  Z.  Breite)  Tereinigen  lassen.  Das  Bild  bat  eine  zwiefache  Rest«a- 
ration  erhalten;  der  heitere  Himmel  mit  leicht  angelegten  Bergen,  der  ong«- 
■wBhnllcher  Weise  hier  statt  des  Goldgrnndes  »orkommt,  ist  Jedoch  Ton  Kagler 
schon  lor  der  Restaoratlon  wahrgenommen  worden. 
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Krone  auf  dem  Hauple,  unter  ihrem  tou  den  ausgebreiteten  Armen 
herabfallenden  grünen  Mantel  vier  ihrer  Jungfrauen  schützend, 
zu  diesem  Altare  gehörte,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Die  Gestalt 
ist  voll  Hoheit  und  Anmuth,  die  Gesichtsbildung  an  der  Heiligen 
selbst  schlank  und  edel,  und  an  den  Köpfchen  der  knienden 
Jungfrauen  höchst  lieblich,  der  Fall  des  Gewandes  vom  schön- 
sten Schwünge  der  Linie,  durchaus  noch  mit  Anklfingen  der 
Siteren  Schule,  überhaupt  das  Ganze  eiuigerraassen  verwandt  der 
Jungfrau  des  Priesterseminars  tmd  in  mehr  idealer  Richtung  als 
das  Uombild.  Die  leicht  gehaltene  Farbe  deutet  darauf,  dass  es 
ein  Aussellflügel  war,  der  gewöhnlich  den  Gesellen  überlassen 
wurde  und  so  möglicherweise  dies  Ual  in  die  Hand  eines  solchen 
gekommen  sein  mag,  in  dem  sich  der  Geist  der  neuen  Zeit  be- 
stimmter und  reiner  gestaltete. 

Von  anderer  Hand  ist  ein  zweites  grosses  Altarwerk,  einst 
in  der  Kölner  Kirche  StLaurentius,  jetzt  sehr  zerstreut,  indran 
sich  das  Mittelbild  mit  einer  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes 
im  Kölner  Huseum,  zwölf  Innenbilder  der  Flügel  mit  den  Mar- 
tyrien der  Apostel  im  Stüdelschen  Insütut  in  Frankfurt  am  Main 
und  endlich  zwei  Tafeln  mit  je  drei  Heiligen  in  der  Pinakothek 
zu  München  (Gab.  I,  Nro.  10  und  14)  vorfinden.  Hier  sind  wir 
bei  einem  Schüler  oder  Zeitgenossen  Stephans,  der,  wenn  er  auch 
in  der  Farbe  und  im  lYpiscIien  gewisse  Aehnlichkeilen  mit  ihm 
hat,  mit  ganz  anderen  Begriffen  verfuhr  und  an  Schönheitsgefühl 
ebensoweit  unter  ihm  stand,  als  er  ihn  in  Körperkenntniss  und 
vielleicht  Phantasie  übertraf*).  Das  jüngste  Gericht  giebt  in  noch 
sehr  symmetrischer  Anordnung  das  Vorbild  für  die  vielen  Dar- 
stellungen dieses  Gegenstandes,  die  im  Laufe  des  fünfzehnten 
und  sechszehuten  Jahrhunderts  in  Deutschland  und  den  Nieder- 
landen ausgeführt  wurden,  Oben  auf  Goldgrund  Christus  als 
Weltrichter  auf  dem  Kegenbogen  thronend,  rechts  und  links 
•)  Wbdd  wir  Obenascht  sind,  dass  Mosler  nnd  Psssavant  (1833)  dieses 
Werk  dem  Dombildmeistet  zuschreiben  konnten,  müssen  wir  sowohl  die  sehr 
Tiel  kleinere  Zahl  ihnen  bekannter  Bildet  dieser  Schule  als  den  damaligen 
Standpunkt  der  EuiistgescMchte  in  Ansehlig  bringen,  welche  weder  van  der 
grossen  Zahl  der  Haler  noch  von  dem  Wirken  des  Zeitgeistes  hinlängliche 
Anschauung  hatte,  und  daher  überall  glauble,  nur  wenige  PersSnlichkelten  vot 
sich  ZQ  haben,  aaf  welche  alle  Denkmäler  bezogen  werden  müsateii. 
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Maria  und  Johannes  kniend,  unter  seinen  Füssen  Soddc  md 
Mond  und  auf  blauem  Himmel  fliegende  Engel  mit  Posiuntn 
oder  im  Kampfe  gegen  die  den  Seelen  nachstellenden  Teure!, 
dann  ganz  unlen  die  Auferstehenden  aus  den  GrSbeni  herrar- 
tretend,  zu  beiden  Seiten  des  Himmels  aber  einerseits  die  Him- 
melspforte,  wo  in  reicher  gotfaischer  Architektur  unter  dem  Jabet 
singender  Engel  auf  den  Zinnen  St  Petrus  die  Seligen  empßo^ 
und  andererseits  der  HÖlleuschlund,  wo  Teufel  eine  Schaar  V«* 
dammter  an  Ketten  hineinziehen,  wKhrend  andere  schon  in 
mannigfacher  Weise  gemartert  werden.  Alterlhümliches  imd 
Moderues  mischen  sicli  in  eigenthünilicher  Weise,  Christus  hit 
das  breite  plumpe  Gesicht  der  Kölner  Schule,  aber  dünne  xpiesHgt 
Arme  und  Beine,  Maria  und  Johannes  sind  ebenfalls  langmd 
trocken,  wie  in  mlssversteudener  Remiiiiscenz  des  ülteren  StylH, 
aber  die  nackten  Gestalten  der  Auferstandenen  sind,  obwohl i« 
der  Carnation  noch  dem  Dombitde  verwandt,  in  der  Zeichmag 
ziemhch  correct  und  mannigfaltig  behandelt.  In  der  Hölle  i^ 
sich  endlich  eine  Neigung  zu  realistischer  Charakteristik  nn 
selbst  zur  Caricatur,  die  wü-  denn  in  den  zwölf  Marterbildeni  der 
Frankfurter  Sammlung  noch  gesteigert  finden.  Der  Haler  bf 
wegt  sich  im  Grausamen  und  Schaueriichen  recht  mit  "Woi^ 
fallen  und  wie  man  gestehen  muss  mit  Talent;  er  ist  erfindung^ 
reich  im  Ausdrucke  roher  Bosheit  an  Teufeln  und  Henkerc  «ei 
schildert  diese  bewegten  Scenen  mit  sicherer  und  TerhSItnis^ 
mfissig  richtiger  Zeichnung.  Er  schlägt  damit  einen  Weg  <^ 
der  leider  in  Köln  und  in  ganz  Deutschland  fortan  nur  zuviel  tie* 
treten  wurde,  und  hat  dabei  persönlich  für  die  Idealitiit  sÖBi^ 
VorgÜDger  und  Zeitgenossen  so  wenig  Sinn,  dass  er  selbst  dtt 
Gruppen  der  Seligen  und  den  Engeln  kaum  einen  Schimmer  des 
Reizes  zu  geben  weiss ,  den  sie  bei  jenen  hatten  und  der  sieb  bo 
den  SpSleren  wieder  findet 

Hiermit  werde  Ich  wohl  die  Hauptrichtungen  der  KÖlnW 
Schule  in  und  nach  der  Zeit  Meister  Stephans  erschöpft  htlK»' 
Sie  sind  ausser  den  erw&hnten  durch  eine  grosse  Zahl  von  6u' 
dem  vertreten,  welche  viele  verschiedene  Htinde  erkennen  lisscO) 
deren  n£here  Betrachtung  aber  keinen  grossen  Gewinn  gewih'''' 
würde.  Dahin  gehört  im  Kölner  Museum  zunfichst  eine  Kr'"' 
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ügung  mit  vier  Seitenbildern  (Verspottung,  Kienatragaag,  Hirn- 
meHahrt  und  Pfingsten},  dann  als  Fragment  grösserer  Altar- 
werke  eine  Folge  too  2wölf  Bildein  aus  der  Paasiousgesciiichte 
und  Tier  Tafeln  mit  je  «ner  Hüligen  tiud  der  Familie  des  Dona- 
tors auf  rothem  golddurchwirktem  Tapetengruiide;  bdde  Wnk« 
wie  es  scheint  von  einem  und  demselben  Meisler,  .dtc  bei  lie- 
benswürdigen, weichen  Zügen  und  lebendiger  Gnipfirong  iMwlt 
manches  Ungescfaickle  und  Allerthümliche  aus  der  Schule  Mei- 
ster Wilhelm'»  herübergienommen  hat  *).  Ferner  daselbst,  xwei 
Tafeln  mit  je  drei  Heiligen  und  Donatoren,  und  zwar  auf  der 
einen  zwei  ETangelislen ,  auf  der  anderen  zwei  Kirchenväter**), 
eine  Kreuzigung  mit  Maria  und  Johannes,  zwei  Flügel  mit  je 
zwei  Aposteln  unter  Flachbögen  und  mehrere  andere.  Das  Leben 
der  h.  Ursula  in  ihrer  Kirche  in  Köln  in  einer  Reihe  von  leicht 
hingemallen,  freilich  reslaurirten  Bilderu,  ist  mit  anmuthiger  N'ai- 
vetüt  erzShU  uud  recht  geeignet,  den  frischen  Sinn  der  Zeit  lu 
2<;igeni  ganz  ähnlich,  aber  etwas  tiller,  ein  Leben  des  h.  Georg, 
von  dem  zwei  Doppelbilder  im  Museum  sind.  In  den  Kölnischen 
Privalaammlungen  findet  sich  sonst  noch  Einzelnes,  namentlich 
Tou  kleineren  Arbeiten  ^  SO  bei  Dr.  Dormagen  eine  vorzüglich 
schöne  Miniatur  auf  Seide,  acht  weibliche  Heilige  darstellend ,  in 
Zartiieit  der  Empfindung  vollkommen  des  Dombildes  würdig, 
und  eine  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  Brustbild,  vielleicht  Fragment; 
bei  Merlo  minder  bedeutend  ein  Crucifii  mit  Donaloren  u.  s.  w.***). 
In  München  ist  in  der  Pinakothek  der  Allar  mit  Christus  am 
Kreuze  zwischen  Maria  und  Johannes  net>st  den  anderen  elf 
Aposteln  (Cab.  I.  N.  4,  5,  9),  uud  im  Besitze  des  Dr.  Forster 
ein  fihnliches  Bild,  Christus  am  Kreuze  zwischen  sechs  Heiligen, 
dies  von  einem  ausgezeichneten  Schüler  Stephans  f ).  In  der 
Moritzkapelle  zu  Nürnberg  sind  eine  Kröuuag  Maria,  eine  PrS- 
sentation  und  zwei  Flügel  mit  einzelnen  Heiligen  (N.  SO,  96.  S. 
3.)  hierher  zu  rechnen.     Das  Bild  in  der  Gallerie  zu  Darmstadl, 

*)'Beide  früher  in  der  Schmttzschen  Sammlung.    Koglei  kl.  Sehr,  n,  292. 
••)  Kugler  a.  ».  O.  297.    Merlo  Nuchtrsg  126. 
***3  Eiuige   snderB   kletneie   Bilder  Eölnlacher  Sammlungen  nennt  Lübks 
im  D.  K.  Bl.  1855  a.  a.  O. 

t)  Abbildungen  zweier  Heiligen  tn  s.  Gesch.  d.  d.  K.  1,  S.  215. 
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welches  in  seiner  Hiupttbtfaeihiiig  Christus  am  Kreuse  nnt  Huii 
und  Johannes  nebst  trauernden  Engeln  und  hniendeu  Donalorto 
enthjüt^  und  laut  Inschrift  von  zwei  Brüdern  Rost  «us  Cissd 
(wohl  hei  Mains)  inr  das  Seelenheil  eines  Jiriiaiuies  Host  ond 
fläner  Gattin  gestiftet  ist,  (rigt  ebenralls  Kölnische  Züge  *),  wd 
scheint,  ron  der  Hand  eines  dem  Dombtidmeister  gleichzeitign, 
aber  untergeordneten  Heisters,  und  die  beiden  grosseo  Tif^ 
des  Berliner  Huseums  mit  der  Anbetung  der  Konige  und  in 
Auffiudung  des  Kreuzes  (N.  tt05  und  1906)  zeigeu  scheu  fl«^ 
drischen  Efaifluss  und  liegen  jenseits  der  Grunze  dieser  Epoche. 

Die  Sculptur  blieb  bei  alleu  dieseu  Wandelungen  der  Mi' 
lerei  treulich  zur  Seitej  aiich  in  ihr  folgte  der  Vorliebe  für 
schlanke,  sehnend  geneigte  Geatalteu  die  für.  völligere  Fonnn 
und  weiche  jugendliche  Anmuth.  In  der  plastischen  Durchbil- 
dung und  in  der  GeDBuigkelt  der  Naturbeobachtimg  ging  st 
auch  jetzt  wieder  voran.  Ein  Beispiel  dafür  geben  die  Statuen  u 
dem^  bekanntlich  allein  und  etwa  um  1490  vollendeten  Südp«r- 
tale  der  Domfa^ade ;  unten  die  grösseren  stehenden  Gestalteu  der 
Apostel,  oben  in  den  HÖlilungen  des  Bogens  sitzende  PropbelM 
und  Kirchenlehrer;  wenn  auch  nicht  ganz  frei  von  manieriittf 
Haltung,  sind  sie  doch  sehr  würdig  und  zeigen  in  den  vorlreB- 
lich  ausgeführten  Gesichtszügen  und  den  auch  unter  den  Cf- 
wtiudern  erkennbaren  Körperformen  ein  Naturgefühl,  wie  (8 
kaum  noch  vorgekommen  war.  Auch  eiinge  Madonnenstaluen, 
so  eine  in  Holz  mit  Farben  und  Gold  iu  St.  Marlin  in  Obenvesd, 
und  besonders  die  am  Aeusseren  der  Apsis  von  St.  Maria  n 
Lyskirchen  zu  Köln  sind  ausgezeichnet.  Bald  aber  slreifie  dit 
Behandlung  auch  schon  an  das  Weichliche  und  Haltuogslo^ 
wie  bei  den  Statuen  und  Reliefßgürchen  am  RathhausthunM 
(1407—  1414),  und  endlich  wetteifert  sie  ohne  Rückhalt  mit  d«r 
Malerei  in  der  Darstellung  naturalistischer  Fülle  und  Weichheit 
Ein  auziehendes  Beispiel  dieser  Art  sind  die  beiden  Gestalten  d<s 
englischen  Grusses,  welche,  leider  überweisst  und  gefimisst,  m 
St.  Cunibert  in  Köln  stehen  und  deren  ausnihrliche  Inschrift  <leii 

•)  Passavant  im  K.  BL  1841,  8.  367,  geht  wohl  lu  mit,   ynm  «  ^ 
Bild  „dem  Meistci  Wilhelm  verwuidt"  nennt. 
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Namen  des  Stifters  und  die  Jahreszahl  1435*)  angiebt.  Die 
vollen  S'omien,  die  zarten  aber  rundlichen  Gesichter,  das  gelockte 
Haar,  der  weiche  Fall  der  GewSiider  mit  eckig  ^brocheneu 
Falten,  altes  erinnert  genau  an  das  Dombild  und  ISsst  an  dem 
EinQuss  desselben  nicht  zweifeln,  so  dase  hier,  wo  denn  doch 
der  Vorgang  des  Malers  wahrscheinlich  ist,  jene  Jahreszahl  eine 
Bestätigung  liir  unsere  Daürung  jenes  Bildes  giebi 

Wir  haben  hiermit  die  Laufbahn  der  Kölnischen  Kunst  bis 
au  die  GrSnzen  dieser  Epoche  und  bis  dahin  verfolgt,  wo  sie 
durch  den  Einfluss  der  Eyckischen  eine  etwas  veriinderte  Rich- 
tung annahm.  Ehe  wir  uns  nun  dazu  wenden,  die  anderen 
Schulen  in  ihrer  Heimath  aufzusuchen,  mögen  einige  Nachrichten 
über  den  Zusammenhang  der  Kölnischen  Werkstätten  mit  aus- 
wärtigen hier  ihre  Stelle  finden. 

Schon  die  Scbreinsurkunden  ergeben,  dass  Köln  für  eine 
Schule  der  Kunst  galt,  zu  welcher  begabte  Leute  aus  weiter  Ent- 
fernung kamen  {  denn  da  linden  wir  Haler  nicht  blos  aus  vielen 
oSher  gelegenen  Orten,  aus  Aachen  und  Lüttich,  Wesel  und 
Essen,  aus  Hünsteretffel  und  aus  vielen  kleinen  Städten  und 
Dörfern,  sondern  auch  aus  dem  entferuteren  Oberlande,  aus  Con- 
stanz  und  Hemmingen,  Heidelberg  und  Worms.  Und  doch 
haben  diese  Urkunden  es  nur  mit  solchen  zu  thun ,  welche  sich 
in  Köln  niedergelassen  und  Vermögen  erworben  haben,  während 
die  grössere  Zahl  der  AuswSrtigen  gewiss  nach  bestandener 
Lehrzeit  in  ihre  Heimath  zurückkehrte,  und  hier  das  in  Köhi  Ge- 
lernte verwendete.  Aber  eben  so  oft  mögen  auch  Kölnische 
Künstler  ihr  Heil  auswfirts  versucht  haben.  Bestimmte  Kunde 
davon  haben  wir  nur  in  wenigen  vereinzelten  Fällen.  Der  eine 
fällt  in  eine  sehr  frühe  Zeit,  indem  nämlich  in  einer  zwar  nicht 
urkundlichen,  aber  glaubhaften  Nachricht  ein  Meister  Hans  von 
Köln,  der  sich  in  Chemuitz  sesshaft  gemacht  hatte,  als  der  Ver- 
fertiger eines  1307  aufgestellten  Altarwerkes  in  dem  benach- 
barten Dorfe  Ehren friedersdorf  genannt  wird**).  Der  zweite  Fall 

•)  Kugler  (kl.  Sehr.  II,  266)  Ua  1439;  ich  Usse  dahin  gestellt  sein,  tu 
fon  uns  bdden  sich  irrte.  Jedenfilla  ist  such  diese  Jahreszahl  eine  Prote- 
station gegen  die  YcTweisung  des  Dombüdes  in  eine  apStere  Zeit 

••)  FiorillQ,  G.  d,  z.  K.  in  Deutschland  1,  481  Ist  geneigt,  diesMU  „be- 
lühmten  Maler  und  Bildhauer  Hans  mn  Köln"   eine  Beibe  von  Arbeiten  in 
VI.  30 
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dagegen  spielt  in  Italien  und  hat  keinen  geringeren  Zeugen,  als 
den  berühmten  Bildhauer  Lorenzo  Ghiberti,  welcher  in  seinem 
bekannten  kuostgeschichdichen  Aufsatze  von  einem  deutschen 
Bildhauer  und  Haler  aus  Köln  erzfihlt,  der  iu  Diensten  önes  Her- 
zogs von  Anjou  in  Italien  gestanden  habe,  uud  als  dieser  in  einer 
Geldverlegenheit  gewisse  Goldarbeiten  von  seiner  Hand  ein- 
schmelzen lassen,  Ton  der  Vergänglichkeit  und  Eitelkeit  mensch- 
lichen Ruhmes  ergriffen,  sich  der  Kunst  enlhallen  und  bis  an  sein 
Ende  als  Eiusiedler  gelebt  habe.  Den  Namen  nemit  er  leider 
nicht,  indessen  scheint  er  das  Jahr  1420  als  das  seines  Todes  zu 
bezeichnen*),  und  sowohl  Arbeiten  von  ihm  gesehen ,  als  auch 
Künstler,  die  ihn  gekaiuit  hatten,  gesprochen  zu  haben.  Sehr 
merkwürdig  ist  die  Art,  wie  er  über  die  künstlerischen  Liei- 
stungen  dieses  Deutschen  urthrilt;  er  erkISrt  ihn  vollkommen  in 
seiner  Kunst,  stellt  ihn,  was  bei  ihm  sehr  viel  sagen  will,  den 
alten  griechischen  Bildhauern  gleich,  rühmt,  dass  er  Köpfe  und 
alles  Nackte  wunderbar  gut  gebildet  habe,  und  tadelt  nur  eines, 
nämlich  die  Kürze  seiner  Figuren,  worin  wir  denn  in  der  That 
die  Kölner  Schule  in  der  Richtung  des  DombUdmeisters  w^ieder- 
erkennen. 

Eine  ganz  ühnliche  Neigung  zu  eiuem  beschaulicbeu  Leben 
treffen  wir  auch  noch  ein  anderes  Mal  bei  einem  Kölner  Künstler. 
Zufolge  einer  Notiz  in  dem  Gedenkbuche  des  Brüderhauses  zu 
Zwoll  war  nJünlich  daselbst  im  Jahre  1440,  gleichzeitig  mit  dem 
berühmten  Johann  Wessel,  ein  frommer  junger  Mann  aus  Köln, 
Namens  Johann,  der,  so  lauge  er  in  der  Welt  gelebt  hatte,  ein 

Chemnitz  und  aelbst  in  Salzwedel  beizulegen,  und  Herlo  a.  &.  0.  s.  t.  „Jobum 
von  Küln  idt  ihm  darin  gefolgt  Eine  Veigleichung  dei  Quellen,  uns  welcbeo 
FioiUlo  schöpfte  und  der  Ueberreste  Jener  Weike  ergiebt  Jedoch,  dass  diese 
Annahmen  meist  auf  uubegrilndeteu  und  mehr  oder  weniger  widerlegten  Ver- 
muthungen  beruhen  und  nm  die  im  Texte  angegebene,  freilich  auch  nar  auf 
Tradition  beruhende  Nachricht  glaubhaft  ist.  Vgl.  den  näheren  Beweis  in 
meinem  Aufsatie  in  den  Mitth.  d.  k.  k.  Central -Commlssiou  IT,  S.  308. 

*}  Vergl  den  betr.  Theil  des  Qlilbertisrhen  Commeiitaie  bei  Cicogntrs 
Slona  della  Scullura  (Praio  1823)  Vol.  IV,  8. 217,  und  besonders  in  dec  neuen 
Ausg  des  Vasari  (Florenz  bei  Lemonier)  Tot.  I,  p.  XXIX.  Vergl.  auch  Oaje 
im  RuDstbl  1839,  Nro.  21,  der  aus  einer  anderen  Haudsclirift  die  Termuthnng 
herleitet,  dass  der  Name  des  RDnstlers  Onsmin  oder  Ooswlen  gelaatet  habe. 
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ausgezeichneter  Maler  und  Goldschmidt  geweeeu  war*).  Er- 
iiineni  wir  uns  dann  daran,  dass  auch  die  Malereien  Kölnischen 
Styles  bi  dem  oben  erwähnten  Gebetbuche  der  Herzogin  vou 
Geldern  von  einem  jeuer  regulirten  Chorherren  herstammen,  die 
mit  den  Gotles freunden  eng  zusammeuliingen^  so  haben  wir  we- 
nigstens Anzeigen  dafür,  dass  die  Kölnischen  Künstler  von  den 
religiösen  Bewegungen  der  Zeit  tief  ergriffen  wareu,  und  dass 
der  innig  fromme  und  weiche  Ausdruck  ihrer  Bilder  in  einem 
Zusammenhange  mit  den  Gesinnungen  steht,  welche  Eckart, 
Tauler  und  andere  Gleichgesinnte  in  KAlu  erweckt  hatten. 


An  die  KÖtuer  Schule  müssen  wir  sofort  die  westphäli- 
Bche  anreihen,  weil  sie  mit  ihr  im  engsten  Zusammenhange  so- 
wohl der  Gefühlsweise  wie  der  Technik  steht.  Die  Gesichts- 
züge, das  zarte  Oral,  der  kleine  Mund,  die  Slelluug  der  Augen, 
die  weiche  Gewand behandhmg  mit  sparsamen  Falten,  die  flüs- 
sige Tempera  auf  Goldgrund,  und  selbst  die  charakteristische 
Art,  die  Lichter  weiss  aufzusetzen,  Alles  findet  sich  hier  sehr 
fihnlich,  wie  bei  den  Schülern  Meister  Wilhelm's.  Freilich  aber 
doch  wieder  mit  gewissen  Abweichungen,  welche  eine  Unter- 
scheidung möglich  machen;  die  Farbe  ist  trockener,  weniger 
leuchtend  und  durchscheinend,  die  Linie  minder  schönen  Schwmi- 
ges,  überhaupt  das  Gefühl  ruhiger,  durch  einen  gewissen  Rea- 
lismus, mehr  des  Gedankens  als  der  Form,  beschränkt  Ueber 
die  Entstehung  dieser  bedingten  Abhängigkeit  haben  wir  keine 
ausdrückliche  Nachricht,  indessen  ist  es  bei  der  geographischen 
Nühe  Westphalens  und  der  politischen  und  kirchlichen  Verbin- 
dung gewisser  westphälischer  Gegenden  mit  Köln  sehr  natürlich, 
dass  die  fShigen  jungen  Leute  der  stilleren  Provinz  sich  gern 
nach  der  glänzenden  Rheinstadt  wendeten.  Zwar  hat  man  in  den 
Kölner  Schreinsbüchern  keinen  einzigen  Maler  mit  westphJili- 
schem  Geburtsorte  gefunden  **),  allein  dies  zeigt  uur,  dass  die 

*)  AicMt  voor  kerkeliike  g^achiedenls  van  Niedeilind,  Leiden  1835,  n., 
p>g.  296,  dort  yon  PasäftvaDt  im  K.  Bl.  1841,  S.  413. 

'*}  Bei  M«ito  im  NachCia^  S.  8  ist  zwai  ein  Johannes  de  Monasterio 
T.  J.  1318  aofgofilhit,  aber  ebenso  wird  ein  Bpiteier  Maler  (1416  —  1460)  g»- 

30' 
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von  dort  her  kommenilen  Gesellen  lieber  in  ihre  Heimatb  zurück- 
kehrte», als  sich  in  Köln  ansSssig  niacht«n,  und  eben  so  wenig 
können  wir  in  Weslphaleo  selbst  eigene,  von  Kölnischem  Ein- 
flüsse unabhlingige  Leistungen  aufzeigen,  welche  den  Uebergang 
TOI)  dem  dortigen  Style  der  vorigen  Epoche  zu  dem  jetzigen,  fast 
Kölnischen  erklärten.  Wandmalereien  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts sind,  so  viel  ich  weiss,  gar  nicht,  und  Miniaturen  tou  uu- 
zweifelhaft  westphälischem  Ursprünge  nur  in  sehr  kleiner  Zahl 
auf  uns  gekommen.  Am  wichtigsten  sind  die  in  einem  jetzt  in 
der  Bibliothek  des  Carolinums  in  Osnabrück  aufbewahrten  so- 
genannten Graduale  aus  dem  Kloster  Herzebroch,  welches  zufolge 
einer  darin  eingeschriebenen,  anschebiend  nicht  viel  spfileren 
Notiz  im  Jahre  1300  von  einer  Nonne  dieses  Klosters,  der  ve- 
nerabilis  ac  devota  virgo  Gisela  geschrieben,  illuminirt  uud  mit 
Noten  versehen  ist  *).  Die  zahlreichen  Bilder  bestehen  in  leicht 
colorirten  Federzeichnungen,  welche  oft  tiehr  sinnreich  den  hii- 
tialen  eingefügt,  mit  Blattgold  reich  geschmückt  und  durch  die 
kindliche  Frömmigkeit  ihres  Inhalts  und  die  wahrhaft  jungfrSu- 
licbe  Zartheit  der  Ausführung  höchst  anziehend,  aber  nicht  eben 
slylistisch  eigenthümlich  sind,  da  die  geringen  Spuren  des  neuen, 
üch  im  vierzehnten  Jahrhundert  entwickelnden  Geistes,  die 
Schlankheit  und  die  etwas  gebogene  Linie  der  Gestalten  mit  dem 
weiblichen  dilettantischen  Charakter  der  Arbeit  zusammenrallen, 
und  ein  Ringen  nach  tieferem  Seelenausdrucke,  etwa  wie  in  dem 
Prager  Passional  der  Prinzessin  Kunigunde,  nicht  wahrzunehmen 
ist.  Eine  zweite  aus  Westphalen  stammende  Handschrift,  die  in 
der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  bewahrte  Weltchronik 
des  Rudolph  vou  Hohenems ,  nach  einer  Inschrift  ira  Jahre  1338 
vollendet,  zeigt  in  ihren  zahlreichen,  phantasier  ollen  uud  naiven 
Miuiaturen  eine  Verwandtschaft  mit  der  älteren  Generation  da 
Kölnischen  Schule,  rundliche  Köpfe,  langgezogene  Gewandlinien, 

nuuit,  von  dem  wir  eist  bei  der  fllnften  Erwihnniig  eTftbren,  daea  et  nicht 
>Ds  der  westphälisrhen  Hauptstadt,  Boudera  de  Monasterio  In  Eiffele,  an» 
Münstareiffel ,  stammte. 

■)  Nihere  SMchielbangen  altec  dieser  westphältschen  Werke  bei  LQbte 
ä.  a.  O ;  in  den,  Sbrigens  van  den  sainigen  nicht  bedentend  abweichenden,  Di- 
tlieileD  folge  icb  eigener  Anschauung. 
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weiche  Fomien,  ist  aber  in  der  Ausführung  roh  und  giebt  keine 
weitere  kunsthistorische  Aufklärung*).  Endlich  sehen  wir  in 
einem  prachtvollen  Missale  in  der  paulmischeii  Bibliothek  zn 
Münster,  dessen  malerische  Ausstattung  zum  Theil  einer  spfi- 
teren  Zeit  angehört,  eine  Reihe  vorzüglicher  Miniaturen,  etwa 
aus  den  Jahren  1480  —  1430,  in  den  anmuthigen  Formen  des 
späteren  Kölnischen  Styles  aus  der  Zeit  des  Dorobaumeisters  **). 
Die  wenigen  TafelgemStde,  welche  man  für  Slter  halten 
könnte,  als  Meister  Wilhelm  von  Köln,  sind  unbedeutend;  ein 
St.  Stephanus  in  bischöflicher  Tracht  auf  braunrothem  Grunde, 
ehemals  in  der  Krüger'schen  Sanunluug  in  Minden ,  jetzt  wahr- 
scheinlich mit  derselben  in  die  Netionalg/illerie  zu  London  über- 
gegangen***), und  ein  Antependium  in  der  Wiesenkirche  in  Soest 
mit  dem  thronenden  Christus  zwischen  deu  Evangelistenzeichen 
und  einzelnen  Heiligen,  sind  zwar  mit  flüssiger  Tempera  gemalt 
und  in  aiterlhümhcher  Zdchnung,  aber  ohne  entschiedenen  Cha- 
rakter. Ein  Flügetbitd  auf  dem  inschrifülich  im  Jahre  1376  ge- 
weihetm  Jacobusaltar  derselben  Kirche,  die  Kreuzigung  zwi- 
schen der  Anbetung  der  Könige  und  dem  Tode  MariS,  auf  den 
Aussenseiten  vier  statuarisch  stehende  Heilige,  hat  in  der  Farbe 
und  Gewandbehandlung  schon  Aehnlichkeit  mit  der  Kolner 
Schute,  aber  noch  einen  andern,  breiteren  Gesichts^us,  und 
ist  überhaupt  ziemlich  roh.  Alle  übrigeu  Bilder  weisen  auf  den 
Eiufluss  nicht  sowohl  Meister  Wilhelm's,  als  seiner  Schüler  hin. 
Dazu  gehören  mehrere ,  die  aus  dem  aufgehobenen  Kloster  St. 
Walburgis  in  Soest  in  das  Provinzial-Museum  zu  Münster  ge- 
langt sind;  zunächst  eine  Krönung,  Christus  und  Maria  auf 
einem  rosenroth  gemalten  Throne  von  reicher  gothischer  Archi- 
tektur, unter  ihnen  zwei  kleine  musicirende  Engel  und  die 
kniende  Stifteriu ,  eme  Nonne,  daneben  »nzeln  stehend  St  Wal- 
burgis und  St  Augustinus,  alles  Figuren  von  etwa  einem  Drittel 

*)  Vergl.   einige  Zeichnungen  uns  diesem  Cadei  b«i  Kuglei  Id.  Sehr.  I, 
67,  68  nnd  die  ausführliche  Beschreibung  bei  Waagen,  DeuUchl.  H,  195. 
••]  Tergl.  LübkB  a.  a.  0-,  S.  3*6. 
•••)  E.  Förster  im  K.  Bl.   1847,  Nro.  6.     Das  Datum  von  1320,  welches 
derselbe  anführt,  ist  ohne  alle  Oevälir,  selbst  von  dem  fräheten  Besitzer  soviel 
ich  weiss,  nieht  aufgestellt 
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der  Lebeiisgrösse ,  die  Haltung  steifer  und  mehr  statuarisch  wie 
in  der  Köluer  Schule ,  die  Gewaudbehaiidluug  aber  sehr  einfach 
und  fliessend.  Etwas  spSter  scheinen  zwei  zusammengehörige 
weibliche  Heilige,  St.  Dorothea  und  St  Ottilia,  schlanke  zier- 
liche Gestalten  mit  mSssiger  Biegung  und  sparsamen  laugge- 
zogenen Falten,  aber  mit  dem  rundlichen  Oval  des  Gesichts,  das 
gegen  1400  in  Köln  aufkam.  Bedeutender  ist  der  gleichzeitige 
Flügelaltar  in  St.  Marlin  (der  Neustfidter  Kirche)  in  Bielefeld. 
Das  Mittelbild  giebt  eüie  Paradiesesscene,  wie  wir  sie  iu  Köln 
kennen  gelernt  haben,  aber  mit  sehr  reicher  stattlicher  Haltung; 
Maria  sitzt  mit  dem  Kinde  in  breiter  golhischer  Tlironhalle,  die 
hinter  ihr  mit  M aas s werk fenstern  und  Statuen  aufsteigt,  auf  den 
Seiten  aber  als  niedrige  Mauer  fortläuft,  über  welche  dahinter- 
stehend die  beiden  Johannes  uiid  die  beiden  Apostelfursten  her- 
übersehen ;  auf  den  Fialen  Eugelstatuen  im  S^le  der  Zeit,  ge- 
bogen wie  die  Apostel  des  Kölner  Domes,  und  auf  der  Thron- 
lehue  kleine  lebende  Engel.  Vorn  im  Grase  sitzen  zur  Uiiken 
vier  weibliche,  zur  Rechten  drei  mk'nuliche  Heilige,  unter  denen 
St.  Georg  in  silberner  Rüstung.  Die  Gesichter  haben  hohe  Stirn, 
kleinen  Huud,  rmide  Augen,  volle  Wangen,  an  Xase  und  Kinn 
weisse  Lichter;  Schuttern  und  Taille  sind  schmal,  die  Kleider  der 
Frauen  weil  ausgeschnitten,  das  Haar  hell  und  goldig.  Das 
nackte  Christkind  ist  weich  gemalt  und  nicht  ohne  Grazie,  übri- 
gens aber  die  Zeichnung  noch  sehr  conveiitionell  und  die  Körper- 
keuntiiiss  schwach,  niunenUich  sind  die  Finger  auffallend  ver- 
renkt Indessen  sind  die  Motive  der  Bewegungen  anmuthig  und 
das  Ganze  hat  völlig  den  Reiz  Sbnlicher  Darstellungen  der  Kölner 
Schule.  Die  Flügel  enthalten  auf  zwölf  kleinen  Bildern  ui  drei 
Reihen  die  Geschidite  der  Maria  und  Christi  von  geringerer 
Hand,  die  Handlungen  mit  möglichster  Sparsamkeil  der  Figuren, 
aber  auch  mit  wenig  Ausdruck  und  Leben,  steif  uui)  ohne  die 
Schönheit  der  Linie,  welche  etwa  der  Meister  des  Clarenaltars 
solchen  Composilionen  zu  geben  wusste.  Das  Werk  mag  um 
1400  entstanden  sein*). 

•)  Die  Jshresiah]  MCCCC,  welche  Waagen  CD.  K.  Bl.  1850,  S.  308)  »of 
dem  Bilde  bemerkt  haben  vjll,  habe  tcb  nicht  gefunden;  sie  soll  (wie  PöisUr 
Im  K.  BI.  1847,  S.  369  wahrscheinlich  nach  KrQgera  Mittheilungen  aaglebt) 
■nf  eioem  nicht  mehr  Taihaudeneu  Bahmeo  geMaadeu  haben. 
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Sehr  Ühiilkhen  Styls  siud  die,  auch  aus  der  Gegend  tou 
Bielefeld  stammenden  zusammengehörigen  sechs  Tafeln,  welche 
jede  mit  drei  Bildern  die  Heilsgeschichle  von  der  Schöpfung  bia 
zum  Gerichte  darstellen,  ebenfalls  aus  der  Krügerschen  Samm- 
lung und  jetzt  in  London*).  Auch  die  Apostel  auf  der  Predella 
des  übrigens  jüngeren  Hauplaltarbildes  in  der  Marienkirche  zu 
Dortmund  sind  Khulich. 

Die  meisten  anderen  westphfilischeu  Tafeln  sind  jünger. 
Eine  derselben,  welche  wie  die  oben  erwähnten  aus  dem  St.Wal- 
burgiskloster  in  Soest  in  das  Provinzialmuseum  zu  Münster  ge- 
langt ist,  hat  den  Vorzug  eines  ziemlich  sicheren  Datums,  indem 
sie  das  Bild  und  den  Namen  des  Propstes  Johannes  BlankenbercH 
enthält,  der  in  Urkunden  von  142%  bis  1443  als  solcher  vor- 
kommt**), und  hier  jung,  also  wohl  im  Anfange  dieser  Zeit  ge- 
malt ist  Es  bildet  einen  grösseren  Flügelaltar,  fast  fünf  Fuss 
hoch,  im  Ganzen  über  zwölf  Fuss  breit.  Auf  dem  Mittelbilde 
ist  der  Tod  Maria  in  belebter  figurenreiclier  Darstellung.  Die 
Jungfrau  liegt  unter  der  goldgestickten  Decke  leicht  hingestreckt, 
ihr  Haupt  von  sieben  Engeln  umgeben,  neben  dem  Belle  sitzt  auf 
der  E>de  Magdalena  mit  etwas  grossem  Kopfe,  hoher  Stirn,  klei- 
nem Munde,  sehr  schlanker  Taille  und  der  Weltenlinie  im  Wurfe 
des  Mantels,  welche  das  Futter  zeigt.  Neben  und  hinter  dem 
Bett  sind  die  Apostel  mannigfaltig  beschäftigt,  einer  von  ihnen 
mit  schwarzer  Kapuze  und  greisem  Bart  liest  mit  vorgehaltener 
Brille  und  gebücktem  Rücken  aus  emer  Rolle,  ein  anderer,  der 
ein  Buch  aufgeschlagen  hat,  in  welchem  wir  die  Worte  erken- 
nen: Miserere  mei  deus,  muss  erst  die  thrSnenden  Augen  trock- 
nen, ein  dritter  reicht  das  Weihwasser  hin,  mit  welchem  Jo- 
hannes den  Finger  der  Sterbenden  benetzt,  wShrend  ein  vierter 
mit  aufgeblasenen  Backen  üi  das  Raucfafass  bläst  Han  sieht,  es 
sind  genreartige  Motive,  dabei  aber  ist  die  Ausführung  noch  sehr 
zart  und  un  Sinne  der  idealen  Schule;  Maria  blond  und  schlank, 
in  jugendlicher  Aumuth,  liegt  in  weichster  Biegung,  auch  die 
auderen  Gestalten  haben  noch  den  Schwung  der  Unie  und  die 
lichte  zarte  Färbung  der  filteren  Kölnischen  Generation.  Die  Flü- 
•)  Vergl.  Förster  s.  a.  0.  und  Hotho  s.  a.  O.,  8.  261. 
••}  Nach  der  Ennittdong  ton  C.  Becbec  im  K.  Bl.  1843,  Mr.  89. 
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gel  enthalten  die  Verkündigung  und  die  Anbetung  der  Könige, 
diese  wieder  ebenso  belebt  wie  das  Haiiptbild;  das  nackte  Kind 
auf  dem  Sehoosse  ist  in  lebendigster,  aber  graciöser  Haltung,  von 
kühner  und  schöner  Zeichnung,  indem  es  mit  dem  linken  Arm 
spielend  in  den  von  dem  einen  der  Könige  gehaltenen  goideneu 
Becher  hineingreift,  wSbrend  die  beiden  anderen  Könige  der  eine 
den  rechten  Arm,  der  andere  das  Pässchen  kniend  küssen,  so 
dass  an  dem  Kinde  Ober-  und  Unterkörper  in  entgegengesetztem 
Sinne  gewendet  sind,  was  angenehm  bewegte  Uuien  bildet*}. 

Ganz  enge  mit  diesem  Bilde  zusammenhtingend  sind  einige 
neuerlich  restaurirte  und  wieder  am  Hochaltare  angebrachte,  ur- 
sprünglich zu  einem  grösseren  Allarwerke  gehörige  Gemälde  in 
der  Marienkirche  in  Dortmund,  die  Geburt,  die  Anbetung 
der  Könige  und  den  Tod  der  Maria  darstellend.  Namentlich  ist 
diese  letzte  Darstellung  entschieden  aus  jenem  ebenerwtihntM 
Bilde  entlehnt;  fast  alle  Figuren  entsprechen  demselben,  nur  dass 
die  Stellung  des  Bettes  und  daher  die  ganze  Anordnung  des 
engeren  Raumes  wegen  schräger  gehalten  ist  Ebenso  verhfilt  es 
sich  mit  der  Anbeluug  der  Könige,  jene  kühne  Lage  des  Kindes 
und  sem  Verhalten  zu  den  Königen,  auch  die  Zeichnun»;  in  den 
Details,  die  weiche  Schaltirung  und  Modelliruug  gleichen  sich 
völlig,  nur  dass  die  Jungfrau  hier  nicht  den  autfallend  kleineu 
Hund  hat,  dass  ihr  Thron  und  die  golddurchwirkten  Gewfinder 
der  Könige  reicher  sind  und  überhaupt  die  Zeichnung  etwaa 
vollendeter  und  von  grösserer  Ainnuth  ist,  wozu  denn  freilich  auch 
die  gelungene  Restauration  ettvas  beigetragen  haben  mag.  Es 
wird  daher  die  Arbeit  entweder  desseH>en,  hier  weiter  fortge- 
schrittenen, oder  eines  jüngeren  Meisters  und  nicht  viel  spSter 
entstanden  seht,  als  die  Stiftung  des  Propstes  Bhinkenberch,  was 
denn  auch  durch  die  auf  uns  gekommene  Nachricht  von  der  im 
Jahre  1431  erfolgten  Einweihung  von  vier  AltSren  in  dieser 
Kirche   bestätigt  wird**).    Auf  einem  dieser  Alt&e  mag  dana 

")  Vergl,  aoeh  Waigen  (D.  K.  Bl,  1850,  S.  308),  welcher  dies  Bild  bei 
seiner  proTisorisehen  Aufatelluug  tu  der  Wiesenkirche  sab, 

■•)  Becker  im  E.  Bl.  1843,  S.  3Ö9.  LQblie  .S.  8Jj  ist  utderer  Meinung 
ond  betracbtet  das  Blankenberchsche  Bild,  ,«ie  tnicb  dünkt,  mit  zu  unitlnsti- 
gen  Aagen. 
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auch  das  andere  Flügelbild  gestanden  haben,  welches  jetzt  in 
sehr  rerwahrlostem  Zustande  in  einer  ehemaligen  Nebenkapelle 
derselben  Kirche  bei  Seite  gestellt  ist  Es  hat  als  Mittelbild  die 
Kreuzigung,  auT  den  Flügeln  die  Kreuztragiuig  und  die  Kreuz- 
abnahme, auf  den  Aussenseiten  die  zwei  statuarisch  gehaltenen 
Figuren  der  Verkündiguug  und  scheint  von  anderer  Hand  und 
Ton  einem  alterthümlicheren  Meister  herzustammen.  Zwar  gleicht 
die  Farbenbehandlung  in  weicher  Modellirung,  in  dem  gdblicheo 
Tone  und  den  aurgesetzten  weissen  Lichtern  der  in  jenem  Blau- 
kenberchscben  Bilde,  dagegen  ist  die  Zeichnung  steifer,  hluflg 
mit  der  conTenliouelleu  Biegung  der  Körper  und  mit  geraden 
Parallelfalten.  Indessen  entschüdigt  für  diesen  Hangel  der,  be- 
sonders in  den  mfinutichen  Gestalten,  ungeachtet  kleiner  Unbe- 
holfenheiten tiefe  und  ergreifende  Ausdruck.  Vorzüglich  ist  iu 
dieser  Beziehung  die  Kreuzabnahme;  aber  auch  auf  dem  Haupt- 
bitde  ist  die  Gruppe  des  Hauptmanns,  der,  in  rother  eoganliegeu- 
der  Tunica  mit  goldueii  Franzen  und  Gurt,  die  Rechte  schwörend  ' 
erhoben  hat,  um  das  „Vere  filius  dei  erat  iste"  des  Sprucbzettels 
zu  bekriifiligen ,  mit  dem  schlanken  Kriegsknecht  in  enganliegen- 
dem Panzerhemde  wahrhaft  grossartig  gedacht  Geringer  sind 
dann  die  sechszebn  kleinen  alten  Bilder,  welche  als  Flügel  des 
modern  hergestellieu  Schnitzaltars  in  S.  Reinold  in  Dortmund  die 
acht  Freuden  der  Jungfrau  und  die  Passionsgeschichte  des  Herrn 
darstellen.  Doch  auch  hier  wieder  ist  ein  Reichthum  au  naiven 
und  neuen  Motiven,  der  über  den  Werth  der  Zeichnung  hinausgeht 
Diese  wenigen  Bilder,  zu  denen  vielleicht  noch  einige 
schwiichere  hinzukommen,  sind  alles  was  wir  von  westphfilischer 
Malerei  besitzen.  Es  ist  mehr  als  die  meisten  Provinzen  Deutsch- 
lands Buizählen  können,  und  wenn  diese  Schule,  wie  es  scheint, 
sowohl  an  Fruchtbarkeit  als  an  technischer  Ausbildung  weit 
hinter  der  Kölnischen  zurückgeblieben  ist,  so  erklärt  sich  dies  ab- 
gesehen von  anderen  Umstanden  schon  dadurch,  dass  es  hier  an 
einer  grossen  Metropole  fehlte  und  die  Künstler  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Städten  zweiten  Ranges  in  Soest,  Dortmund,  Bietefeld 
und  ohne  Zweifel  auch  in  den  Bischofssitzen  Münster,  Osnabrück 
und  Paderborn  zerstreut  waren. 
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M  £chst  der  Kölner  Schule  erscheint  in  dieser  Frühzeil  deutscher 
Kunst  keine  bedeutender  als  die  von  Prigj  in  der  Tafehnnlera 
kann  sie  sich  schon  etwas  früher  als  jene  nunhaRer  Heister  rüh- 
men, und  in  der  Miniaturmalerei  finden  wir  sie  gleich  im  Anfange 
der  Epoche  durch  ein  wenigstens  geistig  höchst  bedeutendes 
Werit  vertreten. 

Es  ist  dies  dns  sogenannte  Passionale  der  Prinzessin 
Kuniguiide,  jetzt  in  der  Universitätsbibliothek  tou  Prag,  und  zu- 
folge der  schrifUichen  und  bildlichen  Dedication  von  d^n  Ver- 
fasser, einem  Dominicanermönch  Frater  Colda,  in  GemeiuschaFI 
mit  dem  Canouicus  Benessius,  der  seh  als  Scriptor  bezeichnet, 
aber  ohne  Zweifel  auch  der  Maler  der  Miniaturen  ist,  der  ge- 
nannten Prinzessin,  Tochter  Königs  Ottokar  n.  und  Aebtissio 
des  St.  Georgenstißes  zu  Prag,  im  Jahre  131*  überreich!  *). 
Inhalt  des  Werkes  ist  nicht  etwa  blos  die  Leidensgeschichte 
des  Herrn  nach  evangelischer  Erzählung,  sondern  zuiifichst  eine 
Parabel.  Die  Braut  eines  unbesiegten,  königlichen  Ritters  wird 
von  einem  RBiiber  irregeleitet,  geraubt,  eingekerkert,  in  den 
Feuerofeu  gestosseu,  dann  aber  von  eb«i  jenwn  edeln  Ritt«r, 
nachdem  er  den  Rfiuber  getödlet,  befreit  und  gekrönt  Damit  man 
*)  Ausfabrlicb«  BMchrdbnngvD  des  Cod«!  bei  Dobner  Monamenta  ktet 
Boem.  VI,  328,  d»nn  yon  W»ageii  im  deutschen  EunatbL  1860,  S.  156,  P«»- 
EiTuit  in  T.  Quast  und  Otta  ZeitechrlA  llii  chi.  Archiologi«  I,  19Ö,  endliek 
und  zw  mit  mehj«r«D  Abbildungen,  von  Wocel  In  den  Mitth.  der  k.  k.  Cen- 
tral-Comm.  V,  75.  —  Die  hier  mitgetbeiKen  beiden  Abbildungen  sind  nach 
DuTchzelchnungen,  welche  ich  der  OÜM  de«  Herrn  Akademte-DliectDt«  Engortt 
in  Prag  verdanke. 
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über  die  Person  dea  Ritters  nicht  im  Zweifel  sein  könne,  ist  dir 
Parabel  ^Bur  einem  besonderen  Blatte  der  Wappenschild  des  Rit- 
ters mit  den  Jfarterwerkzeugeii  Christi  vorausgeschickt*),  «idi 
folgt  nun  als  Auslegung  derselben  die  Heils-  und  Passionsg^ 
scbichte,  die  mit  der  Krönung  HariS  schliessL  Hinzugeiügt  ist 
dann  aber,  und  zwar  wie  wir  aus  dem  Epilog  des  Frater  CoMi 
ersehen,  erst  1314,  ein  zweites  Werk  desselben,  von  den  hiout- 
lischeii  Wohnungen  (de  mansionibus  celestibus),  w^elches  ebtiiM 
wie  alles  Vorhergegangene  Ton  Benessius  und  zwar  mit  stei- 
gendem Gelingen  malerisch  illuatrirt  ist.  Die  Compositionen  ntb- 
men  bald  ganze  Seiten  bald  nur  grössere  oder  geringere  Thöle 
derselben  ein,  und  sind  mit  der  Feder  gezeichnet  uod  leicht  goIo- 
rirt,  so  dass  die  Weisse  des  Pergamentes  die  Lichter  giebt  In 
Beziehung  auf  correcte  Zeichnung  imd  \''erstfindui8s  des  KörpM 
stehen  sie  auf  derselben  Stufe  wie  die  anderen  gleichzeitigen  Hh 
uiaturen  und  wie  die  ersten  Kölner  Malereien;  auch  hier  achlinlu 
Gestalten  mit  zu  kurzen  Armen  und  langeu  HBnden,  lange,  suA 
geschwungene,  die  Füsse  bedeckende  Gewaudtinien.  In  du 
Eleganz  weicher,  gefälliger  Haltung  können  sie  mit  d«i  frami' 
sischeu  und  selbst  mit  anderen  deutschen  Arbeiten  nicht  wett- 
eifern; die  Details  der  Gewandung  und  selbst  der  Gesichter  so' 
mehr  gehäuft,  die  Bewegungen  härter,  die  Züge  durch  den  übw- 
triebenen  Ausdruck  fast  verzerrt.  Aber  diese  Mängel  entsteh* 
augenscheinlich  nur  durch  die  GefÜhlstiefe  und  den  morsliscbo 
Ernst  eines  Malers,  der  mit  der  hergebrachten  Form  ringt  dwI 
sich  nicht  genügen  kann,  und  hindern  uns  nicht,  eine  Grossarlig- 
kelt  der  Auffassung,  eine  Feinheit  des  Sinnes  und  namentlich  eint 
Schönheit  der  Linien  zu  erkennen,  wie  sie  kein  anderes  gleich- 
zeitiges Werk  in  diesem  Maasse  bietet. 

Freilich  dürfen  wir  aber  nach  dieser  ausgezeichneten  LÄ- 
stuug  in  einem  mehr  dilettantischen  Kunstzweige  noch  nicht  w 
eiueu  entsprechenden  Aufschwung  der  höhere»  Kunst  in  <tv 
böhmischen  Schule  um  diese  Zeit  schliessen.  Die  einzige  Wvm- 

■)  Dia  Cebarachrift  dcB  Wappeabildes  verkflndst  d«a  Bitter  etw*  wia  (<■■ 
AuflreitHi  im  Turnier«:  Hie  est  iilipauB  srma  et  fnsignia  inTlctisslnii  miU'''' 
qui  cognominataa  eat  Victor,  com  quinqae  vulneribae,  faltat  lineea,  dtcw*' 
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Ana  dam  PhuIoiibI«  der  Friiii«iiiLii  Knnlgunde, 

inalerei  aus  der  ersten  HSIfle  des  vierzehnten  Jahrliunderts  in 
Böhmen,  von  der  wir  hören,  die  Geschichte  des  h.  Georg  in  ei- 
nem Gemache  der  Burg  Neuhaus,  nach  der  deutschen  Inschrift 
im  Jahre  1338  ausgeführt,  scheint  nicht  gerade  dafür  zu  spre- 
chen, indem  der  Berichterstatter  zwar  charaliteristi»chen  Aus- 
druck, sinnig  geordnete  Gruppen  und  Inniglieit  des  Gefühls  daran 
rülunt,  aber  auch  Trachten  und  OebÜude  des  zwölften  Jahrhun- 
derts zu  entdecken  glaubt  und  überhaupt  die  Nachahmiuig  euies 
Siteren  Vorbildes  venmithet*). 

*)   Wocel  in  den  HitlheiL  d.  fa.  k.  Central -Commigsion  III,  169. 
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Bald  darauf  aber  wurde  Böhmen*)  der  Schauplatz  einer 
regen  und  errolgreichen  künstlerischen  ThStigkeit,  und  zwar 
wieder  durch  die  Gunst  Karls  IV.,  dessen  Vorliebe  sich  nicht 
bloH  auf  die  Pracht  der  Bauten,  sondern  auf  alle  Kiuiste  erstreckte 
und  Termöge  seiner  mystischen  Richtung  Tielleicht  vorzugsweise 
der  Malerei  zugewendet  war.  Darauf  deutet  schon  der  M^'aud- 
schmuck  mit  farbigen  Edelsteinen,  von  dem  wir  bei  Erwfihnung 
der  Wenzelskapelle  des  Prager  Domes  gesprochen  haben  und 
neben  dem  dann  in  dieser  Kapelle  und  noch  mehr  im  Schlosse 
Karlstein  eine  Fülle  vou  Gemälden  prangte.  Es  konnte  nicht  feh- 
I«i,  dass  diese  kaiserliche  Gunst  die  Malerei  belebte,  und  wirk- 
lich ergeben  die  Verzeichnisse  der  Ualergilde,  dass  diese  bald 
sehr  zahlreich,  wohl  geordnet  und  vielleicht  sogar  speciell  einer 
Leitung  des  Königs  unterworfen  war.  Srhon  in  einem  Prolo- 
kolte  von  1345  wird  ein  Meister  Kuncz  als  königlicher  Maler 
bezeichnet;  in  dem  Verzeichnisse  von  1348  dagegen  erhält  dieser 
das  PrJtdikat  als  „SItesler  Meister",  während  Theoderich  von 
Prag,  der  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  lange  im  Dienst  und 
in  der  Gunst  des  Königs  stand,  als  „erster  Meister"  primus  ma- 
gister  bezeichnet,  der  alphabeiisrhen  Reihe  der  übrigen  Mitglieder 
vorangestellt  ist**).  Durch  eine  Urkunde  vom  Jahre  1359  lerueu 
wir  dann  einen  Meister  Nicolaus  genannt  Wurmser  aus  Stras- 
burg (Argentina)  kennen,  den  der  Kaiser  als  seinen  Maier  be- 
zeichnet und  ihm,  ausdrücklich  zu  dem  Zwecke,  dass  er  eifriger 
im  kaiserlichen  Dienste  male  (ut  diligenciorl  studio  pinget'loca  et 
ceetra,  ad  que  deputatus  fuerit),  gewisse  Privilegien  verleiht 

•)  Vgl.  übet  die  böhoiiachs  Schule  im  .iHgemelnen  Fiorillo  I,  129.  — 
KugUr  aesch.  der  Hai.  2.  Aufl.  I,  218  ff  aai  k!.  Sehr.  II,  iU  ff.  —  Pass»> 
Tint  (1357)  in  v.  Quast'a  Zeitschrift  I,  202  ff.  nnd  ftOber  im  K.  BL  1841  di* 
87  Q.  89.  —  Holho  ».  s.  0.  I,  221. 

**)  Dus  dieser  in  dem  VirzeichniSEe  von  1348  üs  ältester  Hiler  b«- 
tetchnet«  Kuncz  mit  dem  „Canzel  bobemns  ttaier  Nicolai  plctorig",  wcIcImt 
im  Jahre  1310  luTolge  des  Näruberger  Wandelbüchleiiis  bei  Strafe  des  Hän- 
gen! der  Stadt  verwiesen  warde  C'-  Mun  Journal  XV,  25)  identtacb  sei ,  M 
denkbar,  nicht  aber  dass  sein  Bruder  Nicoiaus,  der  nachher  als  Nicolaus  voa 
StrasbuTg  bekannte  Meister  sei.  Schon  Kngler  a.  a.  O.  I,  218  and  Bothol, 
222  haben  dies  gegen  Passavant  im  E.  Bl.  1841  geltend  g«nacht,  ds  disMC 
aber  seine  Behanptnng  auch  im  J.  1857  wledeitolt  hat,  scheint  es  nSthig,  Ikc 
DOchmals  entgegen  zu  treten. 
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Beide  Küustler  büebea  dann  neben  eioandor  in  der  Gnade  ihres 
Herrn^  denu  in  Urkunden  von  1360  und  1367  erhalten  dort  Ki- 
colaus,  hier  Theoderich  Abgabenfreihät  von  Grundstudien  lu 
HOTzin  zur  HerrschafI  Karlatein  gehörig.  Ea  acheint  daher,  daaa 
sie  sich  in  der  Nthe  seines  Schlosses  angekauft  haben  und  dass 
der  Kaiser  dies  uuterstüfzt;  auch  wird  in  jenen  Urkuuden  selbst 
Nicolaus  im  Allgemeinea  aber  sehr  warm  gerühmt*),  und  Theo- 
derich ausdrücklich  wegen  der  „feierlichen"  Halefei  (solemnis 
pictura)  belobt,  welche  er  in  der  Königlichea  Kapelle  zu  Karl- 
8t«n  ausgeführt  habe.  Standen  hiemach  der  Deutsche  und  der 
Böhme  in  der  kaiserlichen  Gunst  «uander  gleich,  so  war  jeden- 
falls im  Ganzeu  das  deutsche  Element  Torherrsch«Ml;  die  Proto- 
kolle der  Gilde,  in  welcher  die  Blaler  mit  deu  Bildhauern,  Glasern 
Hod  Goldschltgem  verbunden  waren,  sind  in  deutscher  Sprache 
verfasst  und  erhallen  erat  im  Jahre  1480  eine  böhmische  L'eber- 
setzung**).  Zweifelhafter  iat  es,  in  wie  weit  auch  ein  italieni- 
scher Einfluss  auf  die  Pra^r  Schule  einwirkte.  Karls  Sorge  für 
käustierischen  Schmuck  zog  gewisa  riele  fremde  Künstler  herbei ; 
Teppichweber  lieas  er  sogar  aus  dem  muhammedanischen  Orient 
kommen***),  und  die  Arbeiter  des  schon  erwähnten  Mosaiks 
am  Dome  waren  zuverlfissig  Fremde,  wahrscheinlich  Italiener-}-}. 
Ueber  die  Anwesenheit  ilalieniseher  Muler  in  Prag  haben 
wir  zwar  kerne  ausdrückliche  Nachricht -f-}-},  «nd  die  Bilder  des 

*)  „Consldeiatta  multlplicibua  meritia  piobilati«  n«c  non  fldclibus  gra- 
tisquo  obsrqulia,  quibus  düectus  nobls  magislfr  NIcoUus  pictor  bmiliaiis 
noaltr  nobii  hiclvnu»  compUcere  stoduit,  et  valet  et  poteilt  impllus  in  futu- 
cum."  S.  d.  UAunden  ulbit  b«i  Pelzd,  C^sch.  *.  Bihnwa  II,  7Ö1.  DUbaci, 
KfiiisÜ«rl«sikon  II,  432.    Auch  Man  Journal  XV,  27. 

**)  Fiorillo  a.  a.  0-,  128  und  RIegger's  MaleiiilUn  zur  alten  and  neuea 
Sulistik  Ton  Behmen  (1T68).  fid.  III,  Heft  6,  S.  119. 

•")  Peliel  ».  ».  O.  II,  823,  bei  Fiorillo  S.  133. 
t)  &  oben  a.  407. 

tt)  Hit  Unnebt  büt  Fiorillo  a.  a.  0.  deu  Franzlicaner  JohsnoM  de 
Harignola  rQi  ainen  Eanider.  Er  war  «In  gewandter  Abenteurer,  der  im  Jahr« 
1334  als  Qeiendler  Ptbst  Benedicts  XII.  au  den  Hof  des  Tartaichans  gelangt« 
und  dort  Onnat  oad  Beichthaiaer  erwarb.  Wenn  er  bei  Erwähnung  dieser 
Beiae  In  Miner  schwilUtlgen  Chronik  (bei  Dobner,  Monamenta  hlstorin  Bo- 
bemiae  II,  66  ff.)  von  einer  Kirche  Im  Orient  aprlcht,  die  er  „egregUa  pic- 
tutU"  ausgettaltet  habe,  so  wird  er  bei  aUer  seiner  Eitelkeit  damit  nicht  eigene 
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Thomas  de  Hulina  (aus  Alodena)^  welche  äieils  noch  jetzt  in 
Karlslein  ^blieben,  theils  von  da  in  die  Sammlung  im  BclicdeK 
XQ  Wien  übergegou^n  sind,  sind  Tafelgemilde,  welche,  wie  mu 
Twmulhet  hat,  such  von  Karl  IV.  auf  seinem  Römerzuge  13ä4 
Diid  1355  in  Italien  erworben  und  nätgebracht  sein  köaoen. 
Indessen  abgesehen  von  der  Unwahrscheinlichkeil,  dass  der 
Kaiser  Bilder  dieses  wenig  bedeutenden  Künstlers  *)  des  Kl- 
Illingens  gewürdigt  habe,  finden  sich  in  den  Kirchen  Prags  meh- 
rere dem  XI V.  Jahrhundert  angehörige  Tardgemfilde  entschiedee 
italienischen  Ursprungs  oder  doch  Einflusses**),  und  endlidi 
-trügt  ein  grosser  Theil  der  ansgedehuten  Wandgemälde  in 
Kreuzgange  des  Klosters  Emmaus,  welche  ungeachtet  der  wie- 
derholte» und  inschrifUich  erwShnleu  Uebermalui^  zum  Tbctl 
noch  sehr  wohl  die  in^prüngliche  Anlage  erkemien  lassen,  wie 
mir  scheint  unvcrkeimbar  die  Zuge  der  Schule  Giotto's,  namenl- 
Kch  in  der  ihr  eigen Ihüml leben  Gewaudbehandlung  ***).  Da  die- 
ser Kreuzgang,  vielleicht  das  umfassendste  Werk  der  Wtud* 
maierei  diesseits  der  Alpen,  aufseineu  vier  Seiten  zusammen  16 
grosse  Wandfelder,  jedes  meistens  mit  drei  Bildern^  einer  ofO- 
testaraentarischeii  Scene  und  zwei  ahlestamentarischen  ParallelO) 
enthält,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  viele  Hunde  darin  be- 
scbäftigt  gewesen,  und  dass  die  italienischen  Meister  eiahfi- 
mische  Gehälfen  anziehen  mussten.  Dadurch  erklSrt  sich,  dMS 
sich  mit  jenen  italienischen  Zügen  auch  andere  mischen,  diewn 
bei  den  durchweg  etwas  spütern  böhmischen  Malereien  wieder 
Oemäldfl  bezeichnet  haben;  >ach  galt  er  an  Karls  Hof«  nicht  da  EfinsUer  lo' 
wtid  In  einer  Urkunde  des  Eaiseie  nar:  nostria  Imperialis  aatae  coauM*' 
sali  9  genannt. 

•)  Er  Ist  giottesker  Schule  und  wir  kennen  von  ihm  eine  Wandia»!"«' 
In  TrsTlso  yom  Jahre  1362. 

"J  So  die  Teil  Jcon  im  Dome,  die  sthöne  Madonna  in  der  Kirclii  >» 
dem  Wiasehrad,  eine  andere  in  St.  Adalbert  kacii  die  EreUEignag  i"  ^ 
EmmaDB-Kitche  seheint  tvia  nicht  von  einem  Italiener,  wohl  aber  top  "^"'^ 
einheimischen  SehSler  Italienischer  Haler  herzurühren. 

•—)  Ich  stehe  mit  dieser  Ansieht  allein,  da  Kngler  fkl.  Sehr.  H,  W*), 
FStstar  (Gesch.  d.  d.  K.  I,  168  (T.J  und  Botho  dieser  grossartigen  Oemili" 
nicht  gedenken,  Dr.  Springer  (Organ  f.  ehr.  Kunst  1854,  Nro.  9  und  lO)»" 
eine  anziehende  Schilderung  des  Inhalts  der  Darst«llang  giebt,  FassaTUl  '^ 
S.  307  nor  die  Züge  der  bShmischen  Schule  darin  beobuihtet  hat 

bg„„vJj,COO'^[C 


Kloster  Emmsus.  4gl 

finden.  Die  erste  Ausführung  dieser  Malereien  erfolgte,  wie  die 
ausführiiehe,  aus  dem  fliiiizehnten  Jahrhundert  staramende  lu- 
schrifl  aiigiebt,  im  Jahre  1343  und  ffillt  also  in  die  Frühzeit  der 
böhmischen  Schule,  und  es  erklSrt  sich  daher^  dass  diese  dem- 
nSchst  einen  selhststündigen  Charakter. aimahm,  der  nur  achwache 
Spuren  des  italienischen  Einflusses  an  sich  trfigt. 

Karlstein  ist  noch  immer  an  mehr  oder  weniger  erhaltenen 
Malereien  sehr  reich.  Die  h.  Kreuzkapelle,  der  Bewahruogsort 
der  Reichsklehtodien ,  zfiUle  ausser  den  grossen  Wandmalereien 
in  den  Fensterwölbungen  133  Tafelbilder  mit  Ciestslten  von  Hei- 
ligen und  Fürsten,  die  Collegiatkirche  Maria  Himmelfahrt  war 
nicht  minder  reich  geschmückt,  und  selbst  die  enge  Katharinen- 
kapelle,  für  die  einsame  Busse  des  Kaisers  in  der  Fastenzeit  be- 
stimmt, enthielt  neben  einer  Unzahl  von  Edelsteinen  noch  bedeu- 
tende Wandgemälde,  namentlich  Bilder  des  Kaisers,  der  in  der 
Altamische  vor  der  thronenden  Jungfrau  mit  seiner  zwäten  Ge- 
mahlin Agnes  von  der  Pfalz,  und  über  der  Thür  schon  mit  der 
dritten,  ihm  1353  vermfihlten,  Anna,  erscheint.  Leider  haben 
sich  die  Künstler  nirgends  genannt,  indessen  unterscheidet  man 
ohne  Schwierigkeit  zwei  verschiedene  Richtungen  oder  Schulen, 
die  eine  mit  schlankereD  Figuren  und  mit  f«neren  Formen  der 
Gesichtsbildung  und  überhaupt  mit  deutlicher  AnnKhening  an  die 
sonstige  deutsche  Kunst  und  namentlich  an  die  Kölner  Schide, 
die  andere  dagegen  mit  ehiem  eigenthümlichen  Typus,  der  also 
die  böhmische  Schule  charakterisirt  Unter  jmen  zeichneu  sich  die 
ohenerwfihnlen  und  einige  andere  Bilder  der  Katharinenkapelle*), 
demi  einige  aus  der  Apokalypse  in  der  Himmelfahrtskirche  durch 
feinere  Ausführung,  grossartigere  Erfindung  und  so  weit  es  noch 
erkennbar  ist,  weicheres  Kolorit  aus;  mau  darf  sie  daher  dem 
Nicolaus  von  Strasburg,  als  dem  ersten  der  hier  arbeitenden 
deutscheu  Meister  zuschreiben.   Dem  Theoderich  von  Prag  wer- 

*)  Englra  glaubt  zofolge  asinei  NotlzeD  t.  J.  1844  (kl.  Scbr.  II,  497}  In 
dem  Bilde  der  Altamiache  die«ec  Kapelle  „eine  gewisse  ItallenUcha  Qefühli- 
«eia«"  zu  bemeAeu,  weshalb  er  ele  dem  Thomas  v.  Uatiua  beUnlegan  geneigt 
ist  (GeBCb.  d.  H.,  3.  232).  Ich  bin,  da  icb  leider  stete  Teihludert  war,  Eail- 
(tetn  zu  beaachan,  PaegaTUit's  apäterem  Unbeile,  der  darin  nur  Deatscbes 
flndet,  gefolgt 
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den  dagegen  die  Wandmalereien  in  den  Fenstertiefeu  der  Kreut- 
kapelle  aus  der  Jugendgeschichte  des  Erlösers  und  wideiun 
•US  der  Apokalypse  angehören,  da  das  Wort:  pictura  solemnis, 
welches  der  Kaiser  in  der  angeluhrten  Urkunde  mit  Erwahaung 
dieser  Kapelle  braucht,  nur  auf  diese  Bilder  pesst;  ebenso  «tritt 
die  PortrStbilder  des  Kaisers  in  der  Himmelfahrtskirche,  in  wel- 
chen er  iu  verschiedenen  Epochen  seines  Lebens,  mit  seuw 
ersten  schon  1348  gestorbenen  Gemahlin  und  mit  seinem  ersl 
1361  gebomen  und  hier  schon  zwölfjährigem  Sohne  Wenzd 
erscheint,  von  diesem  seinem  vieljährigen  Hofmaler  bernihreiL 
Diesen  gleichen  daim  die  Tafelbilder  dieser  und  der  audern  R>- 
pellen  insoweit,  dass  sie  wo  nicht  von  ihm  selbst  dodi  tod  sei* 
nen  Schülern  gemalt  sein  werden.  Zwei  der  besseren  ditsfl 
Bilder,  die  KircheoTfiler  Ambroslus  und  Augustinus,  sind  in  du 
Bdredere  zu  Wien  gelangt  Auch  in  der  Wenzelskapelle  da 
Doms  sind  abgesehen  tou  den  obem,  im  S^le  der  Cranacbsdn 
Schule  erneuerten  unten  noch  Wandgemälde  aus  der  Znt  Kidi 
und  in  der  Weise  des  Theoderich  erhalten. 

Das  Gemeinsame  aller  dieser  Bilder  ist  eine  eigenthümH 
schwere  und  derbe  Körperbildung,  kurze  Verhältnisse,  gr^ 
Köpfe,  runde  Gesichter  mit  breiten  Nasenrücken  und  weHgtif- 
neten  Augen,  naturgemfiss  bewegte  Hände,  aber  plumpe f*® 
und  breit  behandelte  Gewänder  mit  einer  Einfachheit  des  FiKc** 
wurfs,  die  bei  grossen  uud  ganzen  Figuren  dürftig  erschräiL 
Feinere  Hodellirung  muss  man  bei  diesem  Meister  nicht  suc^ 
und  der  momentane  Ausdruck  ist  schwach  und  unbestiaB^ 
Aber  eben  jene  schwere  Gesichtsbildung  iu  Verbindung  mit  <"' 
emfachen,  in  den  Schatten  schwärzlich  grauen  Farbenbehaudlni'ft 
g^ebt  seinen  Gestatten  eine  gewisse  derbe  Grossarligktit  )"" 
Würde,  ja  sogar  eine  Art  idealer  Schönheit,  welche  impoiu'li 
und  es  begreiflich  macht,  dass  der  Kaiser  grade  an  diesem  Sly» 
Gefallen  fand.  Wie  lange  Theoderich  gelebt,  ist  unbekannt;  ob 
kleines  Tafelbild  aus  der  Decanatkirche  zu  Randnitz,  jetzt  iu  o" 
ständischen  Sammlung  zu  Prag,  welches  in  seiner  untern  Hill" 
einen  Erzbischof  nebst  mehreren  Heiligen,  oben  aber  toi  ds 
Jungfrau  kniend  den  Kaiser  Karl  und  seineu  Sohn  König:  W'"' 
zel  schon  in  erwachsenem  Alter  zeigt,  und  daher  nicht  vor  l37> 
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gemalt  sein  kann,  wird  ihm  gewöhnlich  zugeschrieben.  Indes- 
sen ist  hier  eine  etwas  grössere  Anmuth  und  ein  wSrmerer 
briiunlicher  Ton  der  Schalten,  ao  dass  wir  «ielleicht  die  Arheit 
eines  uns  dem  Namen  nach  unbekannten,  geschickten  Schülers 
darin  besitzen.  Auch  einige  andere  Bilder  in  Prag  scheinen 
Schülern  dieses  Meisters  anzugehören,  die  über  ihn  hinaus  streb- 
teu  und  sich  wieder  mehr  der  deutschen  Schule  näherten,  darun- 
ter das  bedeutendste  ein  grosses  Madoiinenbild  auf  Goldgrund 
in  der  Sammlung  des  Klosters  Strahow,  welches  bei  demselben 
Bestreben  auf  mächtige  Form  doch  eine  feinere  Ausbildung  des 
Gesichts  und  der  HSnde  und  eine  frischere  Farbe  zeigt.  Eine 
noch  stärkere  naturalistische  Tendenz  zeigt  endlich  eüi  kleines 
Bild  des  h.  Wenzel  in  der  Xicolai kapeile  des  Doms. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  meisten  dieser  Gemälde 
Tafelbilder'^)  sind,  deren  im  Schlosse  Karlstein  allein  mehrere 
hunderte  erhalten  und  gewiss  in  den  andern  Schlössern,  iu  denen 
Nicolaus  Wurmser  zufolge  der  oben  angeführten  Urkunde  be- 
schäftigt war,  nicht  viel  weniger  untergegangen  sind.  Wir  fin- 
den daher  diesen  Kunstzweig  hier  schon  um  die  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  blühend,  während  er  selbst  in  Köln  erst  im 
Beginn  und  in  den  andern  Gegenden  noch  weniger  entwickelt 
war.  Es  kaim  sein,  dass  dazu  jene  vielleicht  attböhmische,  jeden- 
falls aber  von  Karl  n''.  begünstigte  Sitte  der  Auslegung  der 
Wände  mit  Edelsteinen  beigetragen  hat,  weil  sie  die  Flächen 
theille  und  Malereien  von  grösserem  Glänze,  als  man  sie  auf  der 
Blauer  ausführen  konnte,  erforderte.  Aber  die  nicht  geringe  Zahl 
kleiner  Andachtsbilder  ziemlich  frühen  Styls,  welche  sich  in  den 
Prager  Kirchen ,  obgleich  meistens  übermalt  und  entstellt  findet, 
deutet  doch  auf  eine  entsprechende  nationale  Neigung,  welche 
uns  dann  wieder  daran  erinnert,  dass  wir  uns  auch  hier  in  einer 
Gegend  gesteigerter  persönlicher  Frömmigkeit  beünden. 

*)  In  in  Dorfklrche  zu  Libis,  tm  linken  Elborer  unfetn  Ton  Melnik, 
■ind  WaDdgemild«  gefunden,  von  welchen  die  Zeitschrift  Famitkr  wphaeolo- 
gfck«  a  mistopisnf  (archiologiEch- topographische  Denttwärdigkoiten)  Umriam 
publicirt  hat,  und  welche  der  Heransgeber  Pro/.  Zapp  in  Prag  In  die  Zeit  Dach 
Karl  IT.,  also  in  das  Ende  des  yienebnlen  oder  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
honderts  aetzt  Ich  entnehme  diese  Nachiieht,  da  die  böbmieche  Zeitschrift  mir 
nicht  znginglich  geworden,  au«  den  Mittheil,  der  k.  k.  Centt.-Comm.  U,  S.  113. 
31' 
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Neben  der  Tarelmalerei  stand  such  jetzt  die  Miniaturma- 
lerei Doch  in  holier  Blüthe^  und  namentlich  lernen  wir  hier  eiiun 
Künstler  kennen,  der  in  diesem  Kuustzweige  keinem  seiner  Zeil- 
genossen  nachsteht ,  SbLsco  von  Troüua,  wie  er  sich  in  zwei  ni 
aus  gekommenen  Handschriften  und  zwar  auf  den  Bildern  selbä 
als  deren  Maler  nennt.  Beide  Codices  werden  in  der  BiblioUuk 
des  vaterlündiscben  Museums  zu  Prag  bewahrt  und  sind  für  Pei- 
soneu  gefertigt,  deren  Lebenszeit  das  Datum  der  Arbeit  festslelH 
Der  eine,  ein  Mariale  Für  Erzbischof  Ernst  von  Prag  (-}- 1330) 
enlhSIt  nur  zwei  Blätter,  die  Darstellung  im  Tempel  und  die  Ver- 
kündigung, aber  mit  Figuren  von  sechs  Zoll  Höhe  und  iiin' 
von  seltener  Schönheit  und  Innigkeit.  Der  andere^  ein  s.  g.  i^ 
viaticus  mit  dem  Namen  des  Bischofs  Johann  von  Leutomiscfal, 
kaiserlichen  Kauzlers,  auf  jedem  Blatte  bezeichnet,  etwa  un  130 
ausgeführt,  hat  zwar  nicht  so  grosse  Bilder,  dafür  aber  in  de» 
Initialen  einen  Schatz  von  kleinen,  kostbar  in  Deckfarben  kob^ 
führten  Malereien  und  am  Rande  einzehie  Figuren  in  anniutl>¥' 
ster  Zeichnung.  Man  entdeckt  auch  hier  die  Eigenthündichkeitn 
der  böhmischen  Schule ,  namentlich  das  vollere  Rund  der  Kv^ 
aber  doch  sind  die  Verhfilbiisse  liinger,  die  Bewegungen  wi^ 
Ausdruck  sehr  viel  besser  gelungen  und  besonders  ist  die  Bf 
motae  der  Farben  so  schön ,  dass  sie  kaum  von  den  Mioii'"^ 
der  Eyck'scheo  Schule  öbertroffen  wird.  Die  Tücbtigif«'  ''" 
Böhmen  in  diesem  Kunstzweige  bewShrt  sich  denn  auch  in  ^ 
reichen  Arbeiten  anderer  Hand,  wenn  sie  auch  denen  des  8l»sf> 
nachstehen;  so  in  einem  andern  Gebetbucbe  desselben  Erzbiscbop 
£mst  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Lobkowitz  in  Prag*');  " 
zwei  Monuscriplen  des  Domschatzes  daselbst,  einem  Misstlc  Titt 
ünem  gewissen  Peter  Brzuchaty  gemalt  und  einem  mystisdK" 
Commentar  der  Apokalypse  von  Wenzel  Dorlina  mit  zWar  farb- 
losen, aber  Susserst  geistreichen  Zeichnungen**).  Dazu  ^o"" 
men  dann  das  s.  g.  Missate  Ollomucensis  ün  Stadtardü*'  **  i 

*)  ytx  TOQ  Wugsn  4.  a.  0.  erwUrntj  bei  mainei  Anwesenheit  vai  *<^    i 
laicht  sncb  bei  Passavsnt's,  ds  >ach  dieser  es  nicht  nennt,  konnte  es  oki^  ""^ 
lefonden  weiden.  . 

**)  Weder  you  Wugen  noch  tod  PwsaTsnt  genannt. 
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Brunn,  wahrscheinlich  von  1360*),  eine  böhmische  Bibel  in  der 
Bibliothek  zu  Ollmütz ,  ein  Pontilicale  Bischofs  Albert  von  Leu- 
toniischl  vom  Jahre  1373  ia  der  Bibliothek  des  Klosters  Strahow 
und  endlich  in  der  UniTersitätsbibliothek  in  Prag  die  achtzehn 
Iii'itialenbilder,  mit  welchen  ein  gewisser  Thomas  von  Stitny  ein 
für  seine  Kinder  in  hölimischer  Sprache  geschriebenes  [jehrbucfa 
verzieren  liess,  und  die  zwar  nicht  die  sorgßltige  Ausführung 
jener  Prachtwerke  haben,  aber  gerade  in  ihrer  leichteren  Behand- 
lung und  bei  der  Ungewöhnlichkeit  ihrer  genreartigen  Gegen- 
stände ein  krüftiges  Zeugniss  für  die  Sicherheit  der  Zeichnung, 
die  Erfindungsgabe  und  den  Schöiiheitssimi  der  böhmischen 
Schule  ablegen.  Man  hat  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  Kai- 
ser Karl,  der  ja  in  Paris  erzogen  war  und  mit  Frankreich  in 
engster  Verbindung  stand,  seine  böhmischen  Maler  in  Prag  oder 
in  Paris  durch  französische  Miniatoren  unterrichten  lassen;  allein 
es  bedarf  dieser  Annahme  nicht,  da  wir  diesen  Kunstzweig  schon 
früher  in  Böhmen  blühend  fanden.  Allerdings  haben  diese  Mi- 
niaturen einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  als  die  grosseren 
Bilder  der  böhmischen  Schule,  allein  das  ist  auf  dieser  Stufe  der 
Kunst  sehr  wohl  erklärbar  und  uöthigt  nicht  zur  Annahme  eines 
fremden  Einflusses. 

Zwei  grosse  Miniaturwerke  endlich  zeigen  die  böhmische 
Schule  auf  dem  höchsteu  Punkte  ihrer  Entwicklung;  eine  deut- 
sche Bibel  für  Kaiser  Wenzel  in  sechs  Foliobfinden,  von  denen 
jedoch  nur  die  beiden  ersten  ihren  malerischen  Schmuck  Tollstän- 
dig  erhalten  haben,  und  ein  Missale  für  den  Erzbischof  von  Prag 
Sbinco  Hasen  von  Hasenberg,  jene  in  den  letzten  Jahren  des  vier- 
zehnten, dieses  in  den  ersten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
(1402—1411)  geschrieben,  beide  in  der  Kuserlicheu  Bibliothek 
zu  Wien  bewahrt  und  mit  Vignette»,  Initialen  und  Randverzie- 
rungen aufs  Reichste  geschmückt**}.  Wir  sehen  hier  in  der 
•3   Passsvsnt  S.  197. 

**3  DibdiD,  a  bibliographlc&I  tour,  III,  462,  mit  Abbildungen  sqs  der 
Bibel;  Wangen  a.  a.  0.,  S.  298;  Paasayant  a.  a.  0.,  S.  200.  Kaiser  Weniel 
soll  der  Sage  nach  im  Jahre  1393  bei  einem  Aufstände  der  AltsUdt  Frag 
dqrcb  eine  Bademagd  gerettet  worden  sein,  ond  hierauf  scheint  in  Jener  Bibel 
die  iriederholle  Darstellnng  des  Kaisers  im  Bade  nnd  von  zwei  halbbekleideten 
Midchen  bedient,  anzuspielen,  die  allerdings  in  der  Bibel  besonders  auffallend  ist 
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Körperbilduiig  noch  immer  Spuren  jenes  hÖhmlBchen  Typus, 
tber  schoD  gemildert  durch  sUiriiere  Einflüsse  der  deulscheo 
Schule,  weldie  bald  auf  die  Köln»,  bald  auf  die  Nürnberger 
Schule  hinweisen,  und  zugleich  mit  emem  Bestreben  nach  Natur- 
wahrheit und  IndividnaliUit,  das  sich  besonders  bei  den  darin 
vorkommenden  Bildnissen  des  Kaisers  und  seiner  Gemahlin  und 
des  Erzbischofs,  in  sehr  eulspreclieuder  Weise  Kussert.  Die 
Hintergründe  der  Vignellen  sind  noch  in  Blattgold  oder  farbig, 
uicbt  in  landschaftlicher  Ausbildung,  wohl  aber  kommen  Bäume, 
Gebfiude,  Gemächer  in  guter  Ausführung  vor  und  besonders 
zeigt  sich  der  Noturalismus  in  der  Anwendung  des  Zeitcoslüms 
und  naiver  Züge,  in  der  Bibel  sogar  durch  derbe,  dem  Ge- 
schmacke  des  Kaisers  angepassle  fVivolilüten.  Das  böhmische 
Element  erkennt  man  besonders  in  den  Köpfen  und  in  der  Ho- 
dellirung,  dagegen  smd  die  Gestalten  schlanker,  die  Hunde  bess«- 
gezdchuet ,  die  Falten  weicher.  Vor  Allem  aber  ist  die  harmo- 
nische Behandlung  der  Farben  besonders  in  den  letzten  beiden 
Handschriften  ausgezeichnet. 

Es  ist  möglich,  dass  die  böhmische  Maierei  auch  im  Grossen 
thnliche  Fortschritte  des  Technischen  und  Naturalistischen  ge- 
macht hat  wie  in  den  Miniaturen,  und  dass  die  Hussitenkriege, 
welche  nur  das  entlegene  Karlstein  verschonten,  uns  die  Beweise 
dafür  entzogen  haben.  Allein  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  auch 
hier  wie  so  hSufig  dem  Aufschwünge  ein  Stillstand  folgte.  Die 
Eigenthümlichkeit  der  böhmischeu  Schule,  die  derbe  Einfachheit 
und  Altgemeinheil,  zeigt  sie  mehr  nach  dem  Grossartigen  und 
Ehrwürdigen,  als  nach  dem  Anmuthigen  gerichtet,  und  vertrug 
sich  nicht  wohl  mit  der  tieferen  Ausbildung  des  Individuellen  und 
Natürlichen,  zu  der  die  Strömung  der  Zeit  hintrieb.  Auch  be- 
gann schon  bald  nach  dem  Tode  Karls  unter  der  schlaffen  Regie- 
rung sehies  Sohnes  die  religiöse  und  nationale  GShrung,  welche 
die  Gemuther  von  der  Kunst  ablenkte. 

Auch  von  einem  Einflüsse  dieser  thStigen  Schule  auf  an- 
dere, namentlich  auf  die  benachbarten,  bisher  fast  kunstlosen  und 
dabei  mehr  oder  weniger  slavischen  LSnder,  der  schon  durch  die 
Herrschaft  Karls  IV.  vermittelt  werden  konnte,  lassen  sich  nnr 
geringe  Spuren  »achweisen.    So  zeigen  die  Miniaturen   emes 
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EvaDgeliariuins  in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien,  welche 
nach  ausdrücklicher  Insclirift  von  einem  Brünner  Canonicus, 
Johannes  de  Oppavia  (aus  Troppeu)  Im  Jahre  1368  gemalt  sind, 
den  Typus  so  wie  einige  technische  Eigenthämlichkeilen  der 
böhmischen  Schule  aber  gemischt  mit  reiu  deutscheu  Eleraoi- 
ten'"),  und  auch  au  schlesischen  Tafelbildern  glaubt  man  böh- 
mische Züge  entdeckt  zu  haben  **).  Aber  andere  Kunstwerke 
dieses  Jahrhunderts  in  Schlesien***)  und  in  den  Marken,  die  zu 
Karls  eigenen  Besitzungen  gehörten,  tragen  mehr  den  Charakter 
kölnischer  oder  weslphtlischer  Schule  -}-).  Dagegen  wurdm 
wahrscheinlich  wegen  jener  frühzeitigen  Entwickeinng  der  Tafel- 
malerei böhmische  Bilder  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  in 
weite  Entfernung  und  nach  verschiedenen  Gegenden  versendet.  Im 
Schlosse  des  Hochmeisters  zu  Marienburg  war  In  der  Kapelle 
ein  „Bild  aus  Prag",  dessen  Gegenstand  wir  nicht  wissen,  das 
aber  in  den  Rechnungen  bei  Anschaffung  des  „Holzgerafichtes" 
und  der  Stangm  zur  Befestigung  wiederholt  diese  Bezrätli- 
nung  erhjilt  -{-{-),  in  der  StVeitskirche  zu  Mühlhausen  am  Neckar 
ist  fin  unzweifelhaAes  Bild  böhmischer  Schule,  auf  das  ich  spä- 
ter zurückkommen  muss,  und  auch  eine  Tafel  mit  einzelnen  Hei- 
ligen auf  Goldgrund  in  der  Spitalkirche  zu  Aussee  in  Obersteier- 
mark  etwa  vom  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  scheint  der 
Beschreibung  zufolge  aus  dieser  Schule  zu  stammen  -{-{-{-). 

Nächst  den  bisher  genannten  Schulen  ist  keine  bedeutender 

•)  W»agen  a.  ■.  0 ,  8.  290. 
■*)  So  an  elnam  Picdelltbilde  fm  Teiritts-Hawnm  fOr  achlesische  Altei^ 
thQmeT  in  Bnalau,  vergl.  Dt.  Luch»,  TomuiUcbe  und  gotbUche  Stjlproben  tat 
BreaUa  and  Tiebniti.    Breslaa  1859.    S.  29  u.  31. 

•""}  So  schön  d»s  ebcndaselbal  S.  29  erwihnW  und  Taf.  3  abgebildet« 
W Sil dgem Aide  in  St.  Baibars  tu  BreGlan,  das  aber  ungeachtet  dea  daiaur  ange- 
gebenen Todesjahres  1309  nicht  eher  ala  im  letiten  Viert«!  des  Jahihunderta 
«usgelOhrt  sein  kann. 

f)  So  der  Hochaltar  In  der  Petrikircba  in  Standst  (Schnitzwerk  und  Qs- 
mild«)  und  der  zn  Werben  an  der  Elbe. 

ft)  Neue  Prenss.  ProT.  Bl.,  Bd,  Till,  S.  333. 
ttt)  '.  Sacken   in  den  Miitbeilungen  der  k.  k.  Centralkummission  I,  S.  61 
dankt  zwar  an  Eülnei  Schule,  seine  Schilderung  „brännliches  Colorit  mit  ver- 
aebwommenen  Conturen,  welche  larblasene  Schatten,  dicke  Nasen",  acheint  mehr 
den  Typus  der  böhmiechen  Schule  zu  ergeben. 


dDyGoogIc 


488  Schule  von  Nürnberg. 

wie  die  von  Nürnberg,  das  in  Frankm  jetzt  in  Shnlicher  Weise 
zu  einem  Mittelpunkte  des  Verkehrs  wurde,  wie  in  dw  rlicioi- 
schen  Gegenden  Köln.  Freilich  waren  die  Verhsltiüsse  docii 
ganz  andere;  die  Poesie  uralter  Geschichte  und  des  grosseD  rh»- 
nischeii  Stromes,  der  Giaiiz  und  die  mannigfache  geistige  Aort- 
g:uiig,  welche  die  Residenz  eines  der  ersten  Kirchenfürsten  imd 
eines  michtigen  Domkapitels  gewährte,  endlich  auch  die  Fülle 
künsllerischer  Tradilioneu  entgingen  der  schlichten  LaudstnH, 
die  durch  emsige  Betriebsamkeit  uud  durch  die  Guust  kaiserlidw 
Privilegien  erst  seit  Kurzem  grössere  Bedeutung  erlaugt  biUc 
Auch  in  künstlerischer  Beziehung  hatte  sie  ihre  Laufbahn  erst  ia 
der  vorigen  Epoche,  beim  Bau  der  Lorenzkirche,  begonaeo,  nir 
aber  durch  die  Austelligkeil  ihrer  Bewohner  jetzt  schon  so  wtit 
gefördert,  dass  Karl  IV.,  als  er  den  Bau  der  Frauenkirche  vom- 
lasste,  nicht  nöthig  fand,  auch  künstlerische  Hülfe  auzubielto, 
sondern  sich  mit  dem  Ruhme  begnügen  konnte,  einheimis^ 
Heistern  eine  lohnende  Aufgabe  gestellt  zu  haben.  Ein  giossff 
Theil  des  Schmuckes  ,  mit  dem  diese  „kaiserliche  Kapelle"  tv 
gestattet  war,  ist  verloren  gegang^  und  alle  Altlire,  die  W 
jetzt  darin  sieht,  sind  erst  im  Jahre  1816  bei  der  Herstellung^ 
verödeten  Raiuues  für  den  katholischen  Cultus  ans  anderen  Kl- 
eben hierher  gebracht,  indessen  isi  doch  das  bedeutendste,  w 
plastische  Schmuck,  aus  ursprünglicher  Zeit  erhalten.  BetradiM 
wir  zuerst  die  Statuen,  welche  au  den  inneren  ChorwKndeo  w 
jetzt  erneuerten  Farben  prangen  *),  so  haben  sie  genau  (Besw« 
Tendenz  wie  die  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Frauenkirche  ent- 
standenen  Apostelstatuen  im  Kölner  Dome,  die  übennfcsig« 
Schlankheit,  die  affectirte  Biegung  des  Körpers,  die  coaTentw 
nellen  Bewegungen  und  endlich  die  volIslSndige  Bemalungj  i"" 
dass  dies  alles  hier  viel  auffallender  erscheint,  weil  die  Ausfüh- 
rung geringer,  namentlich  nicht  von  dem  feinen  Gefühl  (ur  Usi^ 

*)  Sie  Btallen  die  Anbetung  der  Könige  nebat  einem  kMserüclieii  ^'' 
paare  dw,  «elchea  t.  Rertbwg  früher  („Nümberger  Briefe",  8.  72)  »of  ^^ 
rieh  n.  nna  Kuniguade,  die  tu  den  Schutiheiligen  der  Stadt  gehörten,  »P''" 
(NOmbetgs  Kunstleben ,  S.  33)  auf  Karl  IV.  uud  seine  Oemahlin  deeHt-  ^ 
dies  >nf  einer  inzwischen  atifgehindeDen  Nachricht  beruht,  let  mir  hdIx'''''' 
■n  sich  ist  das  Erate  wahrscheinlicher. 
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führuiig  geleitet  ist.  Ganz  anderer  Art  uud  wenn  ^eichzehig 
iedenfalls  das  Werk  eines  anderen  Meisters  sind  die  viel  zahl- 
reicheren Statuen  an  und  in  der  Vorhalle^  welche,  wie  wir 
oben  bei  der  architektonischen  Beschreibung  gesehen  haben,  he- 
slimmt  war  die  Altane  zu  tragen^  von  der  die  Verkündigung  der 
neugewühllen  Kaiser  und  die  Vorzdgung  der  Reichsreliquieu 
erfolgen  sollte.  Sie  bildet  einen  quadralen,  hinten  an  die  Fa^de 
augelehnten  Bau,  dessen  drei  freie  Seiten  als  Süssere  Por- 
tale zu  dem  inneren,  in  die  Kapelle  selbst  geftfliieten  Portale 
fiihren.  Alle  diese  Portale  sind  nun  aufs  Reichste  geschmückt, 
an  ihren  senkrechten  Pfeilern  mit  stehenden,  in  den  Bögen  mit 
sitzenden  Statuen,  welche  in  ihrem  Zusanunenhange  die  Verhwr- 
lichung  der  Jungfrau  als  Himmelskönigiu  zum  Gegenstande 
haben.  Am  vorderen  Portale  sitzt  sie  selbst,  das  Kind  auf  dem 
Schoosse,  zwischen  Engeln,  während  an  den  SeitenwJinden  Adam 
und  Eva  nebst  Patriarchen  und  Propheten  stehen.  An  den  Sei- 
tenportaleu  sind  unten  Apostel  und  Kirchenlehrer  und  über  ihnen 
die  Schaaren  hier  mSnnlicher  dort  weiblicher  Heiligen  angebracht. 
Das  Innere  der  Vorhalle  enthXIt  dann  die  Vorbereitung  dieser 
bimmlisdien  Herrlichkeit,  nSmtich  im  Bogenfelde  des  inneren 
Portals  die  wichtigste  Thatsache  aus  dem  irdischen  Leben  der 
Jungfrau,  die  Geburt  und  Kindheit  Christi,  riugs  umher  an  den 
Wunden  die  Propheten  und  Patriarchen,  als  Vorboten  dieses 
hohen  Geheimnisses,  und  an  den  Gewölbrippeu  Engel,  zu  dem 
Schlusssteine  emporleitend,  an  welchem  in  kleiner  Dimension  und 
gleichsam  in  der  perspedivischeu  Verkleinerung  prophetischer 
Voraussicht  die  Krönung  der  Juugfrau  dargestellt  ist.  Der  gei- 
stige Inhalt  der  Aufgabe  war  daher  weder  neu  noch  so  reich  und 
80  organisch  gegliedert,  wie  bei  den  bedeutenderen  Sculptur- 
w^erken  der  vorigen  Epoche,  die  Ausfuhrung  war  aber  einem 
strebenden  Meist«'  anvertraut,  welcher  tiefer  in  den  Gedanken 
eindrang  und  die  Natur  mit  frischem  Blicke  betrachtete.  Von  den 
naturalistischeu  Neigungen,  welche  etwa  fünfzig  Jahre  später 
^ch  regten,  ist  er  noch  sehr  entfernt,  er  ist  noch  aus  der  alten, 
architektonisch  gebildeten  Schule.  Die  stylvolle  Haltung  der 
Gestalten,  ihre  richtige  Einfügung  in  die  architektonischen  Räume, 
die  Gesammtwirkuug  und  der  wohlthuende  Wechsel  von  Licht 
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und  Schatten  entsprechen  ganz  der  bUherigen  Tradition.  hoA 
die  Auffassung  ist  noch  die  ideale,  der  Ausdruck  ernst  imd  ge- 
messen, die  Körperbildung  schlanker  als  iu  der  WirkÜchkuL 
Jene  conventionelle  weichliche  Biegung,  der  sein  Vorgänger  u 
deu  Statuen  im  Inneren  allzu  sehr  nachgegeben  hatte,  hat  er  iwv 
beharrlich  vermieden,  aber  das  Mittel  einer  völlig  ungezwungeM 
Haltung  noch  nicht  geüiudenj  süue  Gestalten  stehen  sSinmlGdi 
auf  etwas  aus  einander  geslelllai, 
parallel  gehaltenen  Beinen  in  nilü- 
ger  Vorderansicht,   und  erinDens 
in  dieser  Beziehung  an  die  RilW 
auf  dem  fre'dich  sehr  viel  späW» 
Kölner  Dombilde,   nur  dass  die« 
Wiederholung  bei  der  SchlaaUial 
der  Gestalten  und  deu  langen  Ge- 
wSndern  nicht  so  uuangeiiehiD  lu'  . 
Rillt,  wie  bei  den  untersetiten  krieg«- 
Tischen  Jünglingen  des  GeaiU«*  | 
Im  Uebrigen  zeigen    aber  unsot 
Statuen  eine  genauere  Beobachtt^ 
der  Natur  j  die  VerhiUtnisse  «* 
richtiger  als  bisher,  der  KnocM"   | 
ist  überall  durchgeiiihll,  dieA"* 
und  Bünde  sind  naturgemiss  ffr 
halten  und  die  Gesichter  haben  nit)« 
blos  regelmässige,   aonderu  ii«*  { 
individuelle  und  in  gewissem  Gn* 
charakteristische  Züge.   Vorffligs"  I 
weise  gelungen  sind  die  grosser««! 
stehenden  Propheten  und  Ap<wH 
weiche  mit  ihren  ernsten,  sinnen*» 
Mienen,  mit  dem  schlichten,  V 
rückgelegten  Haupthaare,dem*"'  i 
lenden  Barte  und  dem  volleu  FiJ«  | 
der  Gewandung  whklich  ein«  g'^  i 
„^„  ,    »  V      «-  ^       heimnissvolle,  priesterliche Wüf* 

Vorhin«  der  FriaenWrch«  in  NOrnbtri.  """"  '  r 

haben.  Auch  den  klemeren  a*»«^ 
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den  Gestalten  des  alten  Bundes  in  den  Bögen  des  Hittelporiels 
hat  der  Künstler  ungeachtet  ihrer  ruhigen  Haltung  Interesse  zu 
geben  gewusst,  indem  sie  bald  lesend,  bald  einfach  vor  sich  hin 
oder  auiwfirts  blickend,  oder  mit  ihren  Attributen  beschSfligt  oder 
iischdenklirh  das  Haupt  senkend,  alle  verschieden  und  in  ange- 
messener und  verstfindlicher  Haltung  erscheinen.  Einförmiger 
sind  die  weiblichen  Heiligen  in  den  Bogen  des  Portales,  überdies 
alle  mit  zu  langem  Oberkörper;  der  Gedanke  jungfräulicher  Rein- 
heit gewShrte  nicht  so  mannigfaltige  Motive,  wie  die  Geschichte- 
der  mfiiinlichen  Heiligen,  und  erforderte  vielleicht  nach  der  An- 
schanungsH^eise  des  Zeitalters  eine  solche  Gleichförmigkeit,  da 
wir  sie  bei  den  elflausend  Jungfrauen  des  Kölner  Dombildes  noch 
ebenso  und  selbst  noch  monotoner  wiederfinden.  Zu  den  schwS- 
cheren  Theilen  der  Arbeit  gehören  dann  auch  die  Reliefs,  sowohl 
die  im  hmeren  der  Vorhalle,  als  besonders  die  fliegend«!  Ge- 
stalten von  Engeln  und  Propheten,  welche  am  Aeusseren  in  den 
Zwickeln  der  Spitzbogen,  genau  so  wie  die  Victorien  an  römi- 
schen Triumpfbögen  angebracht  sind,  und  die,  mochte  ihnen  nun 
wirklich  eine  Erinnerung  au  diese  antike  Anordnung  zum  Grunde 
liegen  oder  nicht,  jedenfalls  eine  zu  schwere  Aufgabe  für  diese 
Zeit  warra. 

Die  Kapelle  wurde  sehr  rasch  gebaat,  der  Grundstein  war 
im  August  1355  gelegt,  und  bald  nach  Ostern  1361  erfolgte 
nicht  nur  die  Einweihung,  sondern  auch  die  Vorz«gung  der  zu 
diesem  Zwecke  von  Prag  hierher  gebrachten  zu  den  Reichsinsignien 
gehörigen  Reliquien  und  zwar  von  eben  jenem  Vorbau  *).  Wahr- 

*)  „.  .  .  also  ward  «i  gezeigt  aof  dem  Umbgang  der  kaiserlliiheii  Gapele, 
die  anff  der  Z«it  gsT  In  kurzem  tage  gebiat  was  worden".  So  eine  Ghionlk 
des  fünfzehnten  Jahrh.  bei  t.  Muir,  BescbTCibung  der  BeicbBStadt  Nürnberg, 
1801.  Eine  baudsclirlftlicbe,  sp&tere,  aber  anscbelnend  zuTerUssige  Cbronlk  Im 
Besitze  des  gennaniachen  Husanma,  bemerkt  ausdrücklich  (oicb  gütiger  Hit- 
tfaeilong  des  Herrn  Dr.  von  Efe},  dass  im  Jahre  1361  dai  Dlirweik  der  Franen- 
kircbe  In  0mg  gesetzt  sei.  War  das  Weik  soweit  gefötderl,  so  werden  anek  * 
di«  Statoen  des  Aeosseren,  welche  wie  die  Wappen  ürgeben,  von  den  einzelnen 
nürnberger  Patrlcierfamilien  gestiftet  worden  and  daher  nicht  von  den  Mitteln 
des  Banfonds  abhängig  waren,  nicht  zorflckgeblieben  sein.  Schon  im  Jahre 
1366  beginnen  Familien  Stiftungen,  welche  die  ToUendnng  der  Eirohe  tiereit» 
Unter  sich  haben  müssen,  nene  AltSre,  ein  ewiges  Licht  d.  s.  f. 
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sclieinlich  war  also  bei  dieser  Feier  wenigstens  der  äuaseieThä 
schou  mit  seinem  plastischeu  Sdimuclie  Terziert^  zu  welchem  19 
stehende  und  40  sitzende  Statuen  gehörteD.  Es  verst^t  äA, 
dass  diese  nicht  von  einer  Hand  gefertigt  sein  koimlen,  indeasa 
ISMSt  die  Gleichheit  des  Styles  und  die  gleiche  Abweiehong  ra 
der  bisherigen  Weise  keinen  Zweifel ,  dass  sie  iu  der  W^ksbH 
eines  Meisters  und  in  seinem  Geist«  geariieitet  sind,  dessen  frei- 
lich nur  auf  Tradition  beruhender  Name,  Sebald  Schonhover. 
einen  Eingeboraen  vermulhen  ISsst*).  Jedenfalls  erwarb  ersicä 
sogleich  die  Gunst  seiner  Mitbürger,  denn  sofort,  angeblich  mxh 
innerhalb  der  Zeit  des  Kapellenbaues,  wurde  ihm  ein  zwnltf 
nicht  unbedeutender  Auftrag  gegeben,  der  nSmlich  der  Anf^tc 
gung  Ton  vierundzwauzig  Statuen  au  dem  berühmten  „schöDcn 
Brunnen" ,  welcher  ebenfalls  in  Folge  der  JudenvertreibuDg  uf 
dem  durch  Abbrechuog  ihrer  HSnser  gewonnenen  Platze  nridt- 
let  wurde.  Acht  Propheten,  Moses  an  ihrer  Spitze,  schmüi^io 
den  obem  Theil  der  schlankeu  SpitzsSule,  die  andern  sechsieH 
dem  Ange  nlher  stehenden  Statuen  reprSsraitirten  das  weläK^t 
Regiment  und  ritterliche  Tapf«-keit,  und  zwar  durch  die  «dx* 

*)  Die  Dnaicherhett  d«i  NörDbergtscbfn  EuDstgescMchte  beginnt  sfi* 
mit  disun  StstDCU;  t.  Mun,  deuen  Autorität  dl«  späteren  Scbrlftsteller  gtW 
lind,  eiklärt  im  zveU«n  Bande  seiuu  „Jannuls  lur  EunstgMcblcliI«''  (1^' 
8.  U,  dMs  mau  den  Heister  des  „schonen  Branuens"  und,  wie  aus  dtn^i- 
■amroenhan|e  hervaigeht,  auch  den  der  Statnen  an  der  Vorhalle  der  Fniw- 
kiiche  nocb  nicbt  entdecken  kSnnen.  Im  weiteren  Verlaar  dieses  Joonuls,  ■''' 
bis  1789,  findet  sieh  keine  Spur,  dass  er  diese  Entdeckung  gemacht  In  "" 
Beicbretbung  ron  Nürnberg  tocd  Jahre  1801  nennt  er  dagegen  die  GtbrldN 
Bapprecht  ata  Banmeieter  und  Sebald  SchonhoTer  als  Bildhauer  sowoii  i" 
Franeukiiche  ate  des  schünen  Brannens,  mit  dem  Zusätze,  dass  Thomia  ffir*™" 
mann  1603  die  Bildnisse  dieser  Künstler  in  Enpfer  gestochen  habe.  Es  küBstt 
hiernach  scheinen,  als  ob  ec  auch  ältere  Nachrichten  darüber  besessen  Ifl^ 
allein  in  der  That  waren,  irie  sich  aus  Siebenkees  Materialien  zur  NSrnb«!^ 
sehen  Geschichte  (1792)  Band  1,  S.  66  ergiebt,  diese  Kapferatiche  die  etniif* 
Quelle,  ohne  dass  man  wusste,  wie  der  Kupferstecher  zu  diesem  Namen  l*" 
■  kommen  sei.  Auch  die  Nichforschnngen,  welche  der  Vorstand  des  gemu^ 
sehen  Museums  auf  meine  Bitte  angestellt  hat ,  haben  zu  keinem  weiteren  Bf 
sulttfe  geführt.  Die  sehon  genannte  Chronik  giebt  zwar  bei  Erwähnung  i'* 
achdnen  Bronnens  im  Jahre  1362  an,  dass  derselbe  tou  den  drei  BTfident"'^ 
gerichtet  worden,  die  Unserer  Frauen  Kapelle  gebauet  halten,  sagt  aber  "n 
den  BUdhaoem  nichts. 
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Kurfursteu  Deutschlaaiüi  uud  die  damals  belieble  Gruppe  der 
neuu  „guten  Heldeu",  ntiiiliGb  der  drei  jüdischen,  Josua,  David 
und  Judas  Makkabäus,  der  drei  heiduisdieD,  Hector,  Aleiauder 
und  Julius  CSsar,  und  der  drei  christlichen,  Chlodowig,  Karl  des 
Grosaeo  und  Gotifried  von  Bouillon.  Der  Witterung  und  Xusse- 
ren  Angriffen  mehr  ausgesetzt,  halten  diese  Statuen  so  sehr  ge- 
litten, dass  sie  fast  durchweg  erneuert  oder  doch  restaurirt  sind. 
Eine  stylistische  Aehnlichkeit  mit  den  Statuen  der  Frauenkirche 
ist  indessen  auch  so  noch  übriggeblieben. 

Der  Schule  Heister  Sebald's  oder  der  Anregung,  die  seine 
Auffassung  geb,  kann  man  die  zahlreichen  und  mehr  oder  weni- 
ger guten  Bildwerke  aus  dieser  Zeit  zuschreiben ,  die  sich  im 
Aeussern  und  Innern  der  Kirchen  und  selbst  als  Standbilder  an 
PriTathäusern  Nürnbergs  finden,  aber  freilich  seinen  eignen  Ar- 
beiten sehr  nachstehen.  Der  eherne  Taufkessel  der  St.  Sebald- 
kirche,  welcher  der  Sage  nach  schon  zur  Taufe  König  Wenzels 
gedient  haben  soll,  ist  zwar  sehr  guter  Form  und  tüchtiger  Ar- 
beit, ab^  doch  ohne  grosses  plastisches  Verdienst,  uud  selbst 
die  klugen  und  thörigteu  Jungfrauen  an  der  Breutpforte  der  Se- 
balduskirche,  welche  bald  nach  der  Vollendung  des  Chores  dersel- 
ben, also  gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  entstan- 
den sein  werden*),  sind  zwar  bewegt  und  nicht  ohne  Gefühl  und 
Reiz,  gehören  aber  doch  in  der  Gleictifönnigkeit  der  Gesichter 
und  der  hergebrachten  Motive  der  alten  Schule  an,  und  werdrai 
von  manchen  älteren  Darstellungen  desselben  Gegenstandes,  na- 
mentlich von  der  an  einem  nördlichen  Portale  des  Magdeburger 
Domes,  welche  doch  wohl  ein  Meuschenalter  eher  entstanden  ist, 
in  der  Tiefe  des  tragischen  Affectes  ühertroffen. 

Dass  die  Bildwerke  Schonhovers  bald  und  unmittelbar  zur 
Hebung  der  Haierei  gewirkt  bitten,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 
Das  einzige**)  malerisdier  Technik  und  den  uScbsteu  Decemüen 
nach  Schonhovers  Wirksamkeit  ongehörige  Werk ,  einige  etwa 
um  1375  entstandene  Teppidie  in  der  Lorenzkirche,  aufweichen 

*]  Abblldnngen  bei  Fürstei. 

**)  Du  von  Wugan  4.  &.  O.,  S.  311  erwUinte  Epitaphbild  1d  HeUsbronn 
vom  Jihra  136Ö  ist  un  Ende  dei  mafzehnten  Jahrhanderts  zd  ituk  ttbenuilt, 
am  bier  g«lt«nd  gemacht  zu  werden. 
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Propheten  und  Apostel  mit  moralisch«!  Deiiksprüchen  in  deut- 
scher Sprache  tlarg^estellt  sind,  ist  noch  vollkommen  in  dn 
Scfawicfaen  des  bisherigen  Styls  befangen.  Die  Gestallen  sind 
mit  sehr  bewegten,  nicht  ausdruckslosen  Geberden,  nsmeäÜKi 
der  übergrossm  HSnde,  mit  bedeutungsvollen  aber  sehr  gr^la 
Hieoeii  gegeben,  dabei  aber  noch  ganz  ohne  Gefühl  fürd^Köf 
perbau,  übermfissig  schlank  und  mit  luiruhig  ineinsuderfliesMi)- 
den  Gewandlüilen.  Bald  darauf  aber,  als  in  ganz  DeutschUnl 
aus  allgemeinen  Ursachen  ein  grösseres  Begebren  nach  Tilci- 
malereien  entstand  und  sich  an  die  Mittelpuukte  gewerblid» 
Thätigkeit  wendete ,  bildete  sich  auch  hier  eine  blühende  Hihf- 
schule ,  deren  Werke  in  den  Nürnberger  Kirchen  nodi  tn  lim- 
iich  beträchtlicher  Zahl  erhalten  sind.  Die  ültesten  dergdba 
scheinen  indesseu  nicht  früher  als  gegen  1400  entstanden  zu  sei^ 
mithin  viel  später  als  jene  Sculpturen,  mit  denen  sie  auch  um  a 
entfernter  Verwandtschaft  stehen  *). 

Eine  Abhängigkeit  dieser  Nümlierger  von  andern  dculsdM 
Malerschulen  ist  nicht  anzunehmen;  mit  der  Prager  hat  fii^* 
ins  Bräunliche  spielende  Farbe,  aber  weder  die  KÖrpertHldia! 
noch  die  geistige  Richtung  gemeüi.  Näher  steht  sie  der  Kölw 
scheu;  sie  arbeitet  mit  einem  ähnlich  flüssigen  Bindemittel,  ^ 
die  ideale  religiöse  Richtung  im  Allgemeinen,  und  geht  albnui 
wie  jene  von  schlankeren  zu  kürzeren  und  volleren  Verhiltiüs^ 
über  Aber  sie  tbul  dies  Alles  in  etwas  anderer  Weise;  sie  bnop 
gleidi  anfangs  ein  bestimmtes  Bewusstseiii  des  KÖrperbantSi 
wohl  als  die  Errungenschaft  jener  plastischen  Schule  mi^  ^ 
malt  auch  mit  schwereren  Farbeuionen,  kann  sich  daher  d" 
Ideen  von  überirdischer  Reinheit  und  Schönheit  nicht  so  unbf 
diugt  hingeben  wie  Heister  Wilhelm  und  hat  gleich  anfimgs  ^ 
grössere  realistische  Wahrheit  und  Nüchternheit ,  die  ihr  »n* 
•)  Bai  nähner  Kenntniss  mittelalterlicher  Kunst  eracheint  die  Debenfi»' 
Stimmung  gewisser  Gemälde  mit  den  Scnlptaren  der  Fraaenklrehe,  anf  **''*' 
man  ftühei  chronologisclie  Schlüsse  baute,  keinesweges  so  gross,  nie  mui  °*' 
mals  annahm,  und  es  ist  nur  govial  xuzQgeben,  dass  die  Bichtnng,  wütit  i* 
Plastik  durch  SchonhoTer  und  seine  SchOler  genommea,  in  ihrem  GegtnMli' 
gegen  die  mehr  malerische  Weile  der  K61ner  Schule  eich  in  NGmberE  ''nlp' 
setzt  und  aoch  suf  die  erst  eplter  sieh  entwickelnde  HtHerei  einen  Ein^ 
ansgeObt  hat. 
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spGter  nicht  gestattet,  sich  der  Freude  an  dem  heiteren  Scheine 
der  Welt  und  dem  süssen  Spiele  mit  deu  VorsteUuuge»  kindli- 
cher Unschuld  und  jungMul icher  Aiimulh  so  riickhaltslos  hinzu- 
geben wie  die  Schule  Meister  Stephans.  Sie  verfindert  sich  daher 
auch  viel  weniger  wiejene  und  behalt  denselben  Charakter  bis  dahin, 
dass  auch  sie  bald  nach  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderia 
dwch  flandrischen  Einfluss  modiflcirt  wird.  Sie  ist  immer  ernst 
und  besonnen ,  massig  in  ihrer  künstlerisch  religiösen  Begeiste- 
rung, bürgerlicher,  der  rheinischen  Schtde  in  poetischem  Reize 
nicht  völlig  gleich,  aber  doch  erfreulich  eben  durch  diesen  gesetz- 
ten ehrbaren  Sinn  und  in  Beziehung  auf  Zeichnung  uitd  Körper- 
keantniss  ihr  voraus.  Auch  in  den  GegeustSnden  und  in  der  Be- 
stimmung der  Bilder  zeigt  sich  diese  Verschieilenheit.  Die  l'afel- 
malerei  steht  ihrer  \atur  nach  mehr  im  Dienste  der  Privaten  als 
grosser  Anstalten,  und  dies  erkennen  wir  in  beiden  Schulen. 
Aber  wjihreud  die  grössere  Zahl  der  Kölnischen  Bilder  durdi 
ihre  Dimensionen  und  ihre  Behandlung  die  Bestimmung  für 
bäusiiehen  Gebrauch  verräth,  sind  in  Nürnberg  die  meisten  zwar, 
wie  Bildnisse  oder  Wappen  ergeben,  von  einzelnen  stfidtischen 
Palriciern  bestellt,  aber  sümmtlich  als  Altarschmuck  oder  als 
Gedenktafeln  für  die  Aufstellung  in  einer  Kirche.  Sie  sind  daher 
auch  im  InhaHe  kirchlich,  feierlidi,  zuweilen  wohl  mit  schwer- 
fälliger, scholastischer  Symbolik,  aber  niemals  mit  der  idyllischen 
Poesie ,  mil  dem  süssen  Lächeln  trSumerischer  Gefühle,  wie  in 
der  Kölner  Schule. 

Ad  historischen  Einzelheilen  sind  wir  hier  noch  Srmer  als 
dort;  keine  Chronik  giebt  uns  Nachricht,  kein  Künstlername 
wird  uns  bedeutsam  geitaimt*}.  Wir  werden  ausschliesslich  auf 
die  Bilder  angewiesen.  Von  diesen  tragen  einige  Jahreszahlen, 
zwar  nicht  der  Vollendung  des  Bildes,  sondern  des  Todes  der 
Person,  zu  deren  Gedfchlniss  es  gestiftet  wurde,  was,  wemi 
auch  nicht  unbedingt  zuverliissig**},  doch  in  der  Regel  die  Zeit 

*)  T.  Murr  hat  zwar  in  seinem  Journal  Halamamun  aus  amtliehen  Drkan- 
iea  mitgethallt ,  aber  ohne  Bezichaugen,  1rell^he  übet  ihia  künstlerischen  Lti- 
Murig«n  artb«il«D  lassen, 

**)  Siebenkeea,  in  den  Materialien  l.  Gescb.  Nürnbergs  1, 60,  weist  einige  Filla 
narb,  wo  die  Oedenklarel  lange  nach  dem  Todr  dea  Verstorbenen  gemacht  Ist 
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der  BeJitellung  feststellt  Allein  gerade  bei  den  bedeutmdsta 
Bildern  fehlen  auch  diese  Dateu.  Zum  Theil  bat  man  die  Eni- 
stehungszeit  aus  den  Wappen  der  Dmiatoreii  iu  ihrer  Bezidi»; 
auf  die  Geschlechtstafelu  der  Nürnberger  Pata-icier  zu  erfondn  ' 
gesucht,  allein  die  Beweisfiihrung  ist  unsicher  oder  mcht  tdV- 
stündig  bekannt  gemacht*).  Wir  sind  daher  hauptsSchlicb  irf 
das  Stilgefühl  angewiesen,  welches  überall  leicht  irre  gAa 
kann,  und  es  hier  mit  einer  Schule  von  anschnnend  schwankoidif 
und  langsamer  Entwickelung  zu  Ihun  hat,  bei  der  eiuzelne  Ma- 
ster noch  spfit  alterthümlicfae  Züge  beibehalten  haben  könoea 
Daher  ist  es  erklürbar,  dass  die  Kunsthistoriker  nicht  einmii 
darüber  einig  sind,  welche  Bilder  als  die  ältesten  anzunehmen 
und  noch  weniger  wie  die  übrigen  chrouologisch  zu  ordw 
seien  •*). 

Geht  man  tou  der  gewiss  gegründeten  Voraussetzung  »^ 
dass  der  Entwickelungsgang  im  Wesentlichen  hier  derselbe^ 
wesen  sei,  wie  iu  allen  gleichzeitigen  Schulen,  dass  also  ifc 
ideal  -  relig^fise  und  statuarische  Richtung  der  mehr  TeaÜsüsdKt 
vorausgegangen  sei,  so  hat  keines  der  Nüraberger  Bilder  p" 
gründeteren  Anspruch  auf  die  erste  Stelle,  als  der  sogetai'^ 
Imhoffsche  Altar,  welcher  von  der  geoanuten  Patricierfaiul* 
gestiftet  und  jetzt  wieder  in  einer  derselben  gehörig^ea  Emfo" 
der  Lorenzkirche  befindlich  ist     Das  Mittelbild  (3'  10"  hod>, 

*)  Dias  gilt  nainentlicb  «on  den  Angaben  des  Ffurers  Hilpert  an  An  Si 
Loisnzkiiche,  auf  dessen  persöoUche  Hittheilungen  v.  Reltbeig  (Eunstbl.  lElSt 
Ntc.  i,  nnd  ^NSmberg'g  Knust] eben")  and  irahischeinllcli  auch  ecbon  fin*- 
T«nt  (Kunetbl.  1846,  Nto.  47)  ihre  Daten  gtflnden. 

**)  Die  eiBts  genaue  kritiscbe  Dnteieachong  dar  NÜmberger  Bildet  pi 
Waagen  1843  (K.  und  K.W.  In  Dld.  I,  164  IT.),  welchem  Kugler-BnteUnril 
(1847)  I,  225,  und  t.  Rettberg  in  seinen  1846  erschienenen  „Vämbap' 
Briefen"  ganz  folgten.  Andere  Daten  stellten  zuerst  Fassavant  fm  Kunstbli" 
1846,  S.  189,  demn&ehst  t.  Kettbeig  im  Eonstblitt  1849,  Nro.  4  auf,  d«)« 
FDrsleT  in  seiner  Gesch.  der  dtach.  Knnst  Ct8öl)  sich  anichtoss,  und  die  *'<' 
in  Y,  Rettberg's  „Nümberg'a  Knnslleben"  (1854)  angenommen  sind,  wähM»' 
ihnen  nenerllch,  nicht  anf  Qrund  urkundlicher  Forschungen,  sondsn  Duk 
seinem  Stylgefabl  Hotho  in  seinem  uigefOhRen  Weifce  8,  292  und  476  ff.  u<' 
gegengetrelen  ist,  mit  dessen  chranalDgischen  Bestimmungen  meine  inf*'^ 
derholter  Prüfung  der  Nfltnberger  Bilder  ruhende  Deberzengung  meist  (iiä*si- 
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S'  6"  brei<)  eiithSIt  die  Kröiiung  der  Jungfrau  und  zwar  blos 
Christus  und  Maria  ohne  Nebenfiguren  auf  einer  von  goldbroka- 
tenem  Teppich  bedeckten  Bank  sitzend,  jener  selbst  bekrönt  und 
dieser  die  Krone  aufsetzend;  von  den  inneren  Flügeln  sind  zwei 
Apostel,  jeder  mit  zwei  Mitgliedern  der  Familie  des  Stifters  er- 
halten, von  den  Aussenflfigeln  sechs  andere  Apostel,  diese  nicht 
auf  Gold,  sonderu  auf  blauem  Gnmde.  Die  Korperverhfillnisse 
sind  schlank  und  noch  ganz  wie  bei  den  sitzenden  Gestalten  der 
Frauenkirche  mit  überwiegender  Länge  der  oberen  HSIfte,  die 
GewJinder  fallen  im  weichen  FIuss  einfacher  Linien,  die  Köpfe 
haben  länglicb  ovalen  Umriss,  der  der  Juugirau  mit  hoher  Stirn 
und  kleinem  Munde  ist  von  einer  Feinheit  der  Linie,  wie  man  sie 
in  dieser  Schule  nicht  leicht  ein  zweites  Mal  antreffen  wird;  die 
Hände,  obgleich  kräftiger  gebildet  als  bei  der  filteren  Generation 
Kölnischer  Maler,  haben  noch  die  dort  gewöhnliche  Zuspitzung. 
Zwar  ist  das  Kolorit  bräunlicher,  der  Farbeuauftrag  pastoser  als 
bei  Meisler  Wilhelm;  die  Körper  sind  völliger,  der  Knochenbau 
ist  unter  den  Gew8ndeni  erkennbar,  die  Muskeln  z.  B.  unter  den 
Augen  der  Jungfrau  und  am  Halse  Christi  bestimmter  gezeichnet, 
die  Apostel  der  Seitenbtlder  haben  sogar  schon  genrearlige  Züge 
mit  breiten  Backenknochen  und  derben  Nasen.  Aber  in  den  In- 
tentionen, in  der  erstrebten  Verbindung  von  Milde  und  Ernst,  in 
der  ganzen  Stimmung  und  Linienluhning  ist  eine  Verwandtschaft 
mit  jenen  Siteren  Kölnern  unverkennbar*).  Auch  die  Schwächen 
sind  dieselben;  die  Apostel  ungeachtet  ihrer  vulgären  Form  und 
seihst  die  knienden  Glieder  der  ImhofTsehen  Familie  sind  durch- 
aus allgemein  gehalten  ohne  eine  Spur  von  Portrait&hnliehkeit, 
und  die  Zeichnung  des  Nackten  in  der  auf  der  Rückseite  der 
Tafel  gemalten  Pietas  (Christus  als  Leiche  im  Sarge  von  Maria 
uud  Johannes  gehalteu,  ein  hier  beliebter  Gegenstand)  ist  über- 
aus schwach.  Fragen  wir  nun  nach  der  Entstehung  des  Bildes, 
so  hat  man  sie  früher  wegen  der  Verwandtschaft  mit  den  Sculp- 
turen  Schonhovers  in  eine  dem  Jahre  1361  nahe  Zeit**),  später 

•)  Abbildungen  im  SammlOT  fBr  Kanst  und  Alterth.  in  Nürnberg  1824 — 
1826,  Heft  1  und  2,  bei  FSister  s.  a,  O.  8.  199,  bei  v.  Bettberg,  MSrnbetg's 
Kunst  S.  49 ,  simmtlich  nur  von  allg«melnet  Richtigkeit. 

**)  So  Wuigeu  a.  ■.  0.  S.  164,  welchen  aasset  dem  („im  Suaisler  f.  Sonst 
VI.  32 
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dagegen  nach  Schlüssen  aus  den  darauf  befiodUcben  Wappei 
tun  1420  setzen  zu  müssen  geglaubt*J.  Diese  Schlüsse  sind 
indessen  zu  wenig  erwiesen  und  das  Bild  einigen  unten  zu  ig- 
wühnenden,  aus  den  eraten  Jahren  des  fünfzehnten  Jahrhunderte 
datirten  zu  entschieden  vorausgehend,  als  dass  man  dieser  An- 
nahme beistimmen  dürfte,  wibrend  andererseits  auch  jene  andare 
Bestimmung  nicht  haltbar,  sondern  die  Wahrheit  auch  hier  ia 
der  Mitte  liegend  und  das  Bild  etwa  kun  vor  1400  zu  setzei 
seh)  dürfte. 

Sehr  merkwürdig  ist  ein  etideres  Bild  ebenfalls  in  der  L»- 
renzkirche,  jetzt  au  der  Sakristeiwand  hängend  und  wieder  ^nt 
Imhoffsche  Stiftung,  die  Jungfrau  mit  dem  nackten  Kinde,  fast 

nnd  Alterthum  in  N."  geltend  gemicbten)  Tennetntltchen  Znsimmenhange  aät 
Si'tionhoTer's  Sculpturen  such  die  RDrksicbt  auf  das  später  zd  erwähnende,  jetd 
»uf  dem  Hochaltar  der  Frauenltirche  beflndJicha  Bild,  den  sogenannten  Tacb*- 
Tischen  Altar,  bcstlnunte.  Man  hielt  nämlich  damals  iSr  erwiesen,  dasa  diM 
letzte  Bild  vom  Jahre  1385  »ei;  d>  es  aber  aogenacheinlich  einet  mehr  «ntirl- 
ckelten  und  realistiachen  Sonst  angebörte,  als  der  Imhoff'sche  Altar,  könnt) 
man  für  dieaen  wohl  auf  eine,  etwa  20  Jahre  frühere  Zeit  schliessen.  Alldi 
Jenes  Datum  von  1385  hatte  i.  Mun  (Beschreibung  von  Nümb.  S.  330)  bhn 
aus  einer  Inschrift  gefolgert,  welche  in  der  Karthäuserkirche,  auf  deren  Hoch- 
altäre das  Bild  sich  ehemals  befand,  hinter  diesem  Altare,  ab«r  oben  am  Foi- 
stei  stand,  dahin  lautend;  Marqaudna  Hendel  fOndavit  hac  monasterinm  A 
HCCCIXSXT.  Diese  Inschrift  hatte  also  mit  dem  nicht  von  Hendel,  aonden 
von  der  Familie  Tücher  gestifteten  Altare  nichts  gemein,  bewies  für  denselbn 
nichts,  und  giebt  mithin  keinen  Anhalt  für  die  Datining  der  anderen  MOm- 
bergar  Bilder. 

*)  Sowohl  FasMvant  (im  Kanstbl.  1646}  wie  v.  lUtlberg  sind  bei  die» 
Annahme  wohl  nur  durch  die  Angaben  des  Pfarrers  Hilpert  geleitet,  welch« 
in  der  Torauasetiung,  dass  Kunz  Imhoff  (t  1449)  dar  Stifter  sei,  daraof  dii 
Wappen  seiner  drei  ersten  Frauen,  namentlich  auch  der  im  Jahre  1418  mit 
ihm  vermalten ,  nicht  aber  das  der  vierten ,  einet  Tolkammer ,  mit  der  er  1 423 
getraut  wurde,  darauf  zu  finden  glaubt,  wonach  das  Bild  zwischen  1418  und 
1422  entstanden  sein  müsste.  Der  ganze  Beweis  scheint  hSchst  tmznverlis«is; 
es  steht  vorlänflg  weder  fest,  dass  dieser  Knnz  and  nicht  ein  anderer  Imh^ 
dei  Stifter  gewesen,  noch  dass  er  vier  Frauen  gehabt  habe,  indem,  irie  Hen 
V.  Rettberg  selbst  bemerkt,  der  NitmbeTgisehe  Ijlenealoge  Biedermann  nar 
von  zwei  Frauen  weiss.  Debardles  erscheinen  die  vier  FamillengUeder  anf  dM» 
Bilde  eo  Jung,  dass  man  sie  eher  fllr  Qescbwislei  halten  mSchte,  nnd  endUil 
sind  ScblSsse  aus  den  Wappen  bei  den  so  oft  vorkommenden  Yerichwägemiig«« 
dieaei  Patetcierfamillen  hBchst  unsicher. 
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lebensgroes,  von  kleioeu  Cherubinen 
umgeben,  und  t<hi  der  in  kleiner  Di- 
meusioD  unten  knienden  Familie  der 
Stifter  verehrt.  Die  edle,  fast  etwas 
filatuarische  Haltung  der  Jung&au, 
die  Körperforni  des  Kindes,  die  ein- 
fache Tfirbung  und  das  Oval  des  Ge- 
sichtes geben  einen  stärkeren  An- 
klang an  italienische  Kunst,  alsirgend 
ein  anderes  Bild  in  Nürnberg  und 
weisen  ihm  eine  isolirteStellungau*). 
Dagegen  sind  vier  zusammenge- 
b  örige,  auseinerabgebrocheneiiNüra- 
berger  Kirche  stammende  Tafehi  des 
Berliner  Museums  Qxwei  mit  den  fast 
lebensgrossen  Figuren  der  Jungfrau 
und  des  h.  Petrus  Martyt,  zwei  klei- 
nere mit  den  Gestalten  der  h.  £lisa- 
beth  und  Johannes  des  Tfiufers)  dem 
Imhoffschen  Altar  nahe  verwandt, 
nur  von  geringerer  künstlerischer 
Hand.  Das  bräunliche  Kolorit,  die 
schlanke  Körperbildung,  die  Ge- 
wand behandtung  in  einfacben  langen 
Linien,  überhaupt  das  Bestreben  nach 
Idealitfit  ist  ganz  dassdbe  und  die 
Uebercinstimmung  mancher  Details, 
z.  B.  der  Halsmuskein  auffallend.  Aber  es  fehlt  die  Zartheit  des 
unmittelbaren  Gefühls  nnd  in  dieser  mehr  handwerksmSssigen 
Behandlung  tritt  uns  der  Gegensatz  gegen  die  Kölner  und  der 
Mangel  der  Nürnberger  Schule  recht  stark  entgegen.  Jene  kann 
roher  werdeu,  diese  behSIt  eine  technische  Gllitte,  wird  aber  steif, 
fast  an  Holzplastik  erinnernd. 

*)  Was|en  S,  247.  Nach  Pfarrer  Hilpert  (v.  Rctlberg,  EunatbUtt  1849, 
S.  14)  aal]  «e  eiue  Oedachtniasttfel  der  1449  verstorbeuen  Muguetha  Imhoff 
und  Ihres  In  demselben  Jabre  Terstorbenen  Sohnfls  Anlon  sein.  Die  Tafel  ent- 
hilt  aber  nicht  die  bei  eolcben  Stiftnngen  natürliche  Inachrifl,  nnd  «erden  wir 
es  daher  *ndi  hier  mit  einer  blassen  Tennutltang  m  Ihnn  haben. 
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Aehnlich  ia  der  Auffassuug  und  Behandlung,  aher  bedeu- 
tend weicher  und  entwickelter  ist  die  GedSditnisstafel  des  Paulus 
Stromer,  -|-  1406,  Christus  als  der  Leidende  auf  Wolken,  von 
Engeln  mit  den  Harlerwerkzeugeii  und  tou  Maria  und  Johannes, 
die  unten  kuien,  verehrt  (Lorenzkirche,  5.  Kap.  rechts),  und  nodi 
etwas  weiter  besonders  in  dem  individuellen  Charakter  des 
knienden  Ehepaares  eine  GedSchtnisstarel  im  Chore  daselbst, 
Christus  im  Grabe  stehend  von  Haria  und  Johannes  gehalten, 
welche  nach  dem  Tode  einer  Frau  Rymensuiderin  im  J.  1409 
gestiftet  sein  soll*). 

Nur  bis  in  diese  Zeit  können  wir  die  erste,  etwa  der  Schule 
des  Meisters  Wilhelm  entsprechende  Generation  verfolgen;  alle 
anderen  Bilder  sind  schon  realistischer  und  zeigen  ein  Shnliches 
Bestreben  nach  weicheren  Formen  wie  iu  Köln  der  Domhild- 
meisler.  Vor  allem  gilt  dies  von  dem  Altarwerk,  das  jetzt  auf 
dem  Hochaltäre  der  Frauenkirche  aufgestellt  ist,  und  ursprüng- 
lich für  den  der  KarlhSnserkirche  daselbst,  aber  gewiss  nicht 
(wie  man  geglaubt  hat)  unmittelbar  bei  der  Gründung  derselben 
im  Jahre  1385,  sondern  gewiss  dreissig  oder  vierzig  Jahre  spfiter 
gestiftet  war.  Die  mittlere  Tafel  enthält  in  drei  gleicbgrossen 
AbÜieiluiigen  uebeu  einander  die  Verkündigung,  dann  in  der 
Mitte  den  Crucifixus  zwischen  Maria  und  Johannes,  und  endlich 
die  Auferstehung;  auf  den  Flügeln  sieht  man  auf  einer  Seite  die 
Geburl,  auf  der  anderen  die  Apostel  Petrus  und  Jacobus,  alles 
auf  gemusterten  Goldgrunde.  Die  Anordnung  hat  noch  nicht  die 
Figurenfülle,  wie  in  der  Schule  Meister  Stephaus  von  Köln,  aber 
sie  ist  schon  bewegter,  künstlicher,  realistischer.  Statt  der  ein- 
fachen Symmetrie  ist  mehr  ein  pikanter  Gegensatz  erstrebt;  so  ist 
auf  der  Verkündigung  und  auf  dem  Mittelbilde  Maria  ganz  in 
der  Vorderansicht,  die  entsprechende  Gestalt  dort  des  Engels 
und  hier  des  Johannes  aber  im  Proßl,  und  zwar  bei  beiden  in 
verschiedener  Wendung  gezeigt;  bei  der  Geburt  hat  der  Maler 
an  dem  darüber  fliegenden  Engel  den  Versuch  einer  eigenthüm- 
lichen  Verkürzung  gemacht;  die  Kriegsknechle  bei  der  Aufer- 
stehung sind  phantastisch  gekleidet- und  liegen  in  schwierigen 
*)  Sa  wieder  nach  Pfarrer  Hilpert  1)el  t.  Reitberg  a.  a.  0. ;  eine  Inschiilt 
ist,  so  viel  leb  bemerkt  babe;  nicht  daran. 
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Stellungen.  Endlich  aber  ist  die  Körperbildung  eine  ganz  andere, 
die  Gestalten  si>id  nicht  mehr  schlank,  sondern  aUe  mehr  ins 
Breite  gehend,  die  der  beiden  Apostel  sogar  auffallend  kurz, 
selbst  der  CbristushÖrper  am  Kreuze  ist  voll  gebildet;  die  Ge- 
sichlsrorm,  namentlich  der  Typus  der  Madonna,  nShert  sich  mehr 
dem  Kreise  als  dem  Oval;  die  Falten  sind  überall  weich  gebro- 
chen und  die  GewSnder,  statt  in  langen  sanften  Linien  den 
schlanken  Körper  durchfühlen  zu  lassen,  sind  so  zusammenge- 
fasst,  dass  sie  breite  Massen  bilden.  Der  Sinn  Für  die  Schönheit 
der  Linie,  der  Uebefrest  architektonisch  statuarischer  Strenge  ist 
schwächer,  das  Gefühl  für  süinliche  Fülle  und  Anmudi  stärker. 
Auch  die  Farbe  ist  in  diesem  Sinne  behandelt,  namentlich  die 
Carnation  bleicher,  aber  das  Ganze  ist  sehr  meisterlich  durchge- 
führt und  ansprechend,  namentlich  die  Jungfrau  sowohl  neben 
dem  Gekreuzigten  als  auf  der  Verkündigung  sehr  schon*). 

*)  WsiiD  Waagen  in  seinem  1843  geschriebenen  and  anT  ftflheren  Städten 
berohenden  Werke  a.  a.  O.  S.  2Ö8  da  Datam  von  1386  accepürt,  so  Ist  du 
begreiflich,  da  er  den  ImbofTschen  Altu  aof  1361  setzte^  anTeist&ndlich  da- 
gegen Ist  es,  ide  Pusavant  (KunstbL  1846,  S.  189)  inglelch  dies  letzte  äugen- 
«clieinlicli  Mlieie  OemUde  In  das  Jahr  1420  setzen,  und  doch  Kr  den  Altar 
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Sehr  nahe  verwaiidl  mit  diesem  Werke  ist  ein  kimet  Altit 
mit  Doppelßügein  in  St.  Sebeld,  am  ersten  Pfeiler  vor  der  LölTd- 
holzischen  Kapelle ,  Stiftung  der  llallerischen  Familie.  B«i  'oll- 
stKndiger  Oefihuug  sieht  man  aur  der  mittleren  Tufe)  Christit 
am  Kreuze  mit  Maria  und  Johannes,  auf  den  Flügeln  die  h.  Ci- 
thariiia  und  Barbara,  ailesauf  Goldgrund,  dann  nach  dem  SchlnsK 
dieser  Flügel  auf  ihrer  Rückseite  Christus  am  Oelberge  und  i^ 
den  Nebenflügelu  zwei  heilige  Bischöfe,  diese  unter  einem  KIn- 
blattbogeu  auf  einfach  blauen,  ihr  Mittelbild  auf  gleichem,  iba 
mit  goldnen  Blättern  gemustertem  Grunde.  Die  Kopfe  toii  rund- 
licher Form,  fleissig  und  weich  modellirt  sind  voller  EmpfiDduii|. 
besonders  Maria  am  Kreuze  in  der  Tiefe  ihres  Schmeraes.  Dk 
beiden  weiblichen  Heiligen  sind  sehr  schön,  unter  den  mfioiilitha 
der  h.  Erasmus  ein  sehr  verstfindiges  Portrait,  aber  die  Gewit- 
der  fallen  schwerer  und  weicher,  die  Figuren  sind  auch  hier  hui 
und  gedrSngt,  und  an  dem  Christus  am  Oelberge  ßillt  (wie  mIm 
an  dem  der  Auferstehung  des  Tucherschen  Altars  in  der  Fm«- 
kirche)  die  gemeine  Gesichtsbildung  auf").  Beide  Bilder  unter- 
scheiden sich  durch  gemeinsame  Eigenthümlichheiten  tod  alln 
andern,  auch  späteren,  wohl  aber  wird  von  nun  an  die  kurze  Kü- 
perform  und  eine  Jihnlicbe  mehr  realistische  Richtung  a\\gta<9 
herrschend.  Aus  der  grossen  Zahl  von  GemSIden  dieser  m'äw 
Generalion,  welche  sich  noch  in  den  Nürnberger  Kirchen  fiodo-  i 
nenne  ich  eine  Darstellung  des  Todes  MariÜ,  in  einer  Kapelle  iK 
rechten  Seitenschiffes  der  Lorenzkirche,  weil  sie  etwas  weiw 
imd  zarter  geraalt  ist  und  die  Eigenthümlichkeit  hat,  dass^ 
Jungfrau  nicht  auf  dem  Bette  liegt,  sondern  vor  demsellKU  l)^ 
teiid  kniet,  wührend  der  Heiland  oben  in  der  Glorie  schoo  w 
kleine  brSutJich  geschmückte  Seele  bfilt  **).  Daran  wird  sieb  i" 
Zeit  nach  reihen  das  Epitaphbild  der  Frau  Walburg  Prinsl«^ 

der  Frsaenkirche  1385  belbchatlen  kBon.  Auch  t.  R«ttberg,  im  Eunslbt.  IWi 
glebt  dieselben  Daten  nnd  modlflcirt  dies  im  „KuiiäUeben"  S,  34  nar  M* 
du8  ei  diesen  Altai  In  iaa  Ende  des  vlenebnten  Jahrbimderta  vstleft  How 
S.  476  bat  die  im  Text«  angenammene  Meinung  susgespTocheD. 
')  Wangen  S.  235,  und  Hotlio  477. 
••)  Nach  Hilpert  bei  y,  Rettberg  im  Kunstbl.  1849 ,  Gedächtnis  st»  W  W 
Agnes  Olockengiesserin. 
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-}■  1434,  ziemlich  hoch  an  einem  der  Rnndpfeiler  der  Frauen- 
kirche htingend;  die  Geburt  Christi  und  in  der  Predella  Christus 
im  Grabe  stehend  mit  knienden  Gestahen  der  Familie  der  ^^e^- 
storbenen  und  einiger  Geistlichen.  Die  Farbe  ist  fein  und  gelb- 
lich, die  Modellirung  rund  und  weich,  die  Haltung  der  Köpfe,  so 
weit  die  Höhe  es  zu  beurtheilen  erlaubt,  ziemlich  individuell,  und 
die  perspectivische  Durchführung  der  Hütte  zeigt  eine  im  Ver- 
gleich mit  der  Kölner  Schule  rasch  vorschreilende  realistische 
Richtuug  *).  Noch  weiter  geht  diese  in  dem  angeblich  schon  im 
Jahre  1406  gestifteten,  aber  gewiss  erst  viel  spster  mit  GemSI- 
den  versehenen**)  Altare  des  h.  Theocarus  an  einem  der  Chor- 
pfeiler von  St. Lorenz;  inwendig  sehr  schönes  Schnitzwerk,  auf 
den  Flügeln  hier  S(.  Petrus  auf  dem  Wasser  und  die  Transfigu- 
ration,  dort  das  Abendmahl  und  die  Auferstehung,  alle  auf  Gold- 
grund, in  br&uulicher  Csrnation,  in  der  Gewand  behandln  ug  noch 
mit  Motiven  der  äheren  Generation,  dabei  aber  mit  einer  bis  da- 
hin nach  nicht  vorgekommenen  dramatischen  Lebendigkeit  nnd 
naturalistischen  Ausführlichkeit.  So  der  Petrus,  der  auf  den  sehr 
dunkeln  Meercswogeu  die  Arme  sehnsüchtig  nach  dem  Herrn 
ausstreckt,  so  besonders  die  ganze  Anordnung  des  Abendmahls, 
WO  die  sechs  Kückenfignren  der  am  ItJnglichen  Tische  sitzenden 
Apostel  so  gewendet  sind,  dass  nur  von  einem  uns  das  Gesicht 
ganz  entgeht.  Die  Flügel  des  Untersatzes  mit  der  Legende  des 
h.  Theocarus  sind  unzweifelhaft  von  anderer,  jüngerer  Hand. 

Neben  diesen  schon  sehr  in  das  Einzelne  und  Dramatische 
eingehenden  historischen  Darstellungen  verdienen  ehiige  einzelne 

•)  WMgen  250.  Hoilio  476. 
••)  D«a  Chronologische  verdient  noch  nihere  Dntereochung.  Die  Jahrea- 
iihl  1437  (nicht  1434  wie  Fasiavuit  a.  t.  0.,  der  zuerst  darsof  luitaeTksun 
nuchts,  sie  las)  steht  anf  der  Rückseite  des  onteren  Kastens,  der  in  seinem 
Inneren  die  ungemein  welch  gematte  Gestalt  des  im  Grabe  liegenden  h.  Theo- 
carus enthält,  nnd  bildet  den  Anfang  einer  längeren,  Jedoch  duich  die  Breite 
des  Pfeilers  verdeckten  Randlnschrifl,  welche  noch  mehrere,  nicht  mehr  vOUig 
lesbare  Jahreszahlen  enthielt,  möglicherweise  von  noch  späterem  Datnm,  die 
■her  niu  auf  diesen  unteren  Kasten,  dessen  Haiereien  in  der  That  im  Nata- 
rdistischen  noch  weitet  gehen,  nicht  auf  die  Gemälde  des  darauf  ruhenden  Äl- 
teres zu  beziehen  sind,  obgleich  auch  diese  gewiss  Jünger  sind  als  1406. 
Wugeii  &  247.      Hotho  4S3. 
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Gestalten,  so  die  der  b.  Servatius  und  Georg  iu  der  Loremkinbc, 
and  die  der  h.  Dominicua  und  Bernhard  au  den  Pfeileni  der 
Fraueokircbe  Beaclitung,  weil  sie  die  hiesige  Schule  Tooibra 
liebenswürdigen  Seite  zeigen,  mit  Itlarer  Auflassung,  wohlTS- 
standener  Gewandung  und  gesundem  Ausdruck;  der  StGeoi; 
in  der  Giddrüslung  mit  fast  weiblicher  Zierlichlceit  des  bloada 
LockenlKopFes  hat  selbst  einen  Anflug  tod  der  Poesie  der  KöId- 
scheu  Paradiesesbilder.  Auch  auf  einem  Bilde  der  Lorenzkirebc 
(3.  Kapelle  rechtsj  wo  auf  Goldgrund  die  Heiligen  LaurenüiB, 
Heinrich  und  Kunigunde  vor  dem  leidenden  Christus  stehen,  äni 
die  Kopfe  dieser  Heiligen  noch  sehr  lieblich,  aber  schon  in  d" 
ziemlich  steifen  und  scharf  gebrochenen  Gewandfalten  und  nod 
mehr  in  der  harten  und  mit  sichtbarem  Anspruch  ausgefühm 
Muskulatur  des  Christuskörpers  tritt  ein  nüchterner  ReaÜsaxs 
stärker  hervor.  Gleichzeitig,  wir  dürfen  annehmen  um  1440k 
1450,  wählten  die  Besteller  wohl  noch  allegorische  Gegenstln^ 
z.  B.  die  auch  sonst  wohl  vorkommende  aber  hier  s^r  wdt  »«>" 
gesponnene  Allegorie  des  Sakramentes,  wo  Christus  dieTVi*-  | 
ben  in  der  Kelter  tritt  und  der  edle  Sau  der  Kürbe  zuBiessl,  & 
durch  deu  Papst  auf  den  von  den  Thieren  der  Evangelisten') 
gezogenen  Wagen  repräsentirt  ist;  aber  die  Ausführung  ist  "*■ 
das  Gefühl  des  Malers  ist  dabei  nicht,  wie  bei  jenen  idyllis«^ 
Bildern  betheiligt  gewesen.  Ueboibaupt  könuea  wir  keine  stp* 
Btischen  Verfinderuugen  wahrnehmen,  bis  der  Einftuss  der  By«- 
sehen  Schule  etwa  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  (in  dem  grossa 
Altarbilde  der  Löffelholzischen  Kapelle  m  der  Sebaldsklrche  i» 
Jahre  1453  ist  er  erkennbar)  genauere  Naturstudien  und  eine  if 
dere  Richtung  erzeugte. 

Ob  sich  der  Einfluss  der  Nürnberger  Schule  schon  in  *** 
Epoche  weit  übef  das  Weichbild  der  Stadt  hinaus  erstreekte,  o* 
andere  Halerschulen  von  Bedeutung  in  Frauken  bestanden,  ^ 
•)  Wu««D  S.  246  —  und  walirscheiiilfch  a»ch  ihm  Hotho  8.  t^J  ' 
ncDQBii  irrig  Boek  and  Scbuf  >ls  ZngtUarej  m  sind  Law«  and  Stic,  **^ 
der  Adler  auf  der  Deichsel  sitzt  und  dn  Eugel  danebm  geht  Anrb  BM* 
mit  den  HuiiUen  In  einer  dem  obenerwähnten  EBlniachen  Bilde  gut  l^*"^ , 
WeijB  konunen  in  Nürnberg  wiederholt  vor;  so  in  der  Lorenikirch»  (** 
peUa  links)  als  EplUphbild  von  1462,  und  dum  wieder  noch  MuflUuhi^ 
St.  StbtlA  als  Qedachtnisatafel  das  Ulrich  Staak,  f  14Ta  ' 
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kaum  zu  ermitteln  sein.  In  Würzbiirg  lebte  um  die  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  ein  Meister  Arnold,  der  einen  bedeutenden 
Ruf  gehabt  haben  muss ,  weil  er  von  zwei  Terschiedenen  Stim- 
men genannt  wird,  Ton  demIMchler  Egon  von  Bamberg  zwar 
nur  mit  einem  etwas  barocken  Scberze  *},  der  aber  doch  voran»- 
setzt ,  dass  der  Name  des  Heisters  weitlun  bekannt  sei ,  dann 
aber  auch  von  einem  sehr  ernsthaften  Hanne,  dem  Protonotar 
Magister  Michael  de  Leone,  welcher  ihn  in  seiner  Chronik  vom 
J.  1354  als  einen  meisterlichen  Haler  (^magistralis  depictor) 
rühmt,  der  für  ihn  Im  Neumünster  zu  Würzburg  meisterlich,  fein 
und  sehr  kostbar  (magistraliter,  subtüiter  et  valde  predose)  ge- 
malt habe.  Allein  nichts  ist  uns  von  den  Malereien  dieses  Mei- 
sters geblieben.  Auch  ein  Meister  Johann  von  Bamberg,  der 
aber  Bürger  zu  Oppenheim  geworden  war,  scheint  ein  bedeuten- 
der Haler  gewesen  zu  sein,  da  er  im  Jahre  1388  von  dem  Dom- 
stifte zu  Frankfurt  «m  Hain  für  mehrere  Bildtafeln  die  betrScht- 
liche  Sunune  von  800  Gulden  ausgezahlt  erhielt**},  allein  auch 
diese  Tafeln  sind  nicht  metir  bekannt,  und  das  einzige  Werk  der 
Malerei  dieser  Epoche  in  Frankfurt,  nSmlich  die  allerdings  um- 
fasseuden,  aber  steif  und  handwerklich  ausgeführten  S4  Wand- 
gemülde  aus  dem  Leben  des  h.  Bartholomäus  im  Chore  des  Doms 
und  mit  der  Jahreszahl  1497  scheinen  eher  nach  Köln  als  nach 
Nürnberg  hinzuweisen. 

In  Schwaben  lassen  sich  zwar  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Halereten  dieser  Epoche ,  aber  nicht  mit  dem  Zusammen- 
hange einer  ausgebildeten  Schule  uachweiseu.  Selbst  in  Ulm  und 
Augsburg,  den  nachherigen  Hauptsitzen  der  schwübischen  Kunst, 
aus  denen  schon  in  der  zweiten  Hfilfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
ausgezeichnete  Heister  hervorginge,  scheint  sie  jetzt  noch  kei- 

*)  Er  ES0  nimlich  Cn*<'h  Hoa«,  Anzeiger  für  Knnde  der  dentschen  Tor- 
leit  U,  316,  nigi.  Pusavurt  im  EfiutUitte  1841,  S.  367)  in  seiner  nnge- 
diDckten  „BRnnabarg",  et  wolle  woU,  daas  Meister  Arnold,  der  M»ler  too 
WOrzbnrg,  bei  der  Heldin  des  Oedlchts  in  Sundachift  wäre,  duin  wflrds  ar 
nie  mebt  Brastllentube  zu  kaufen  brauchen,  da  einmaliges  Anlegen  teinei  Pin- 
sels ui  Ihren  TOlhen  Mund  ihm  Farbe  auf  ein  Jaht  schaffen  werde.  Die  Chro- 
nlkanetelle  des  Michael  de  Leone  in  Bühmer,  Fontes  bist  germ.  I,  S.  451. 

**)  Die  aasTOhrliche  Quittongeurkunde  mitgethellt  von  PassaTant,  Sanst- 
relse  S.  410. 
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Den  höhereu  Aufschwung  gnronunen  za  habeii.  Zwir  hil  wb 
aus  Urkunden  beider  Stfidte  die  Existenz  Ton  Ualern  nichgcnie- 
seo*},  allein  diese  Xameu  lassen  nichts  über  ihren  künstleriatfaea 
Werth  ersehen ,  lud  die  Ueberreste  aus  dieser  Epoche  mi  in 
heideu  höchst  gering.  In  Ulm  ausser  den  schon  erwfihDlraFtee- 
ken  des  Ehinger  Hofes  nur  einige  neuerlich  von  der  Tüucbemcl]! 
ohne  grosse  Verletzungen  befreite  Wandgemälde  im  Münsttf; 
im  linken  Seilenschiffe  eine  Grablegung  von  sehr  edler,  st)^ 
roller  Zeichnnug,  aber  dafür  dass  sie  nach  der  Gescbichle  da 
Baues  wohl  ersj  um  1400  entstanden  sein  kann,  noch  alterthüin- 
lich;  im  Aufsage  des  rechten  Seitenschiffes  die  Geschichte  der 
heiligen  Katharina,  ziemlich  roh  und  handwerksmiis^ig  bduu- 
delt.  In  Augsburg  unr  ein  Tafelbild  im  westlichen  Chore  d« 
Domes  mit  der  Jahreszahl  1439,  ein  administrirender  KsrhoT, 
dem  Christus  erscheint,  aber  hart,  eckig  und  ohne  enlschicdeosi 
Charakter. 

ludessen  finden  sich  an  endern  Stelleu  in  Schwaben  wictf 
tige  Ueberreste,  welche  möglicherweise  von  Meistern  aus  Jen« 
Hauptorten  herstammen  können.  Die  ältesten,  vielleicht  ton 
Anfange  der  Epoche ,  scheinen  die  leider  gleich  nach  ihrer  Auf- 
deckung restaurirten  Wanügnufilde  einer  alten  Kapelle  der  Huipl- 
kirche  zu  Reutlingen  zu  sein,  die  Kreuzigung  und  die  Gc 
schichte  der  b. Katharina  darstellend,  von  schwunghafler  Zmb- 
nung  und  leichter  Färbung,  mit  geringem  Ausdruck,  aber  ai> 
Gefühl  für  Schönheit  der  Uiiie**).  Ein  Wandgemälde  in  derSf 
kristei  des  Doms  zu  Constanz,  Christus  am  Kreuze  zwisdien 
Maria  und  Johannes,  trägt  zwar  eine  Jahreszahl,  die  wenn  sie  wo 
nicht  ganz  deutlich  ist,  doch  wohl  1348  gelesen  werden moS' 
auch  scheint  die  Biegung  der  Körper,  der  Schwung  der  sorgHl- 
tig  modellirten  Falten,  die  Art  der  Behandlung  und  des  A»^ 
drucks  dem  Styl  dieser  Zeit,  namentlich  etwa  dem  der  Aposfl' 
Statuen  des  Kölner  Doms,  zu  entsprechen ****}.   Wichtiger^ 

•)  In  dun  bekannten  Werten  von  Paul  von  Statten  und  von  Woyino"'* 

••)  Der  einsichtige  BerichUtstatter  im  Kunstblatt  1846,  S.  200  glanMä'* 

noch  mit  den  Miniawten  des  Minnesängercodex  in  Stuttgart  (a.  oben  T,  w"i 

Terglcichen  nu  dürfen. 

***)   Schreibet,  Denfcm.  der  Bauk.  am  Oberrhein  I,  S.  ä,  glebt  gartdam  ^ 
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die  Malereien  b  der  Sk  Veibskirche  zu  Mühlhausen  un 
Neckar,  zunScbst  scbou  dadurch,  dass  sie  zwei  verschiedenen 
Schulen  angehören.  Das  Kirchleiu  wurde,  wie  die  luachrift  über 
der  Thür  erzSblt,  im  Jahre  1380  von  einem  Kitter  Reinhard  von 
Mühlhauseo ,  der  Bürger  von  Prag  geworden  war  und  daselbst 
wohnte,  gestiftet,  und  augenscheinlich  hat  er  ein  darin  befind- 
liches Altargemfilde  mit  den  Gestalten  der  Heiligen  Veit,  Wen- 
zel und  Sigismund,  also  lauter  in  Böhmen  besonders  verehrter 
Heiliger,  und  auf  der  Aussenseite  neben  evangelischen  Geschich- 
ten mit  dem  Bildnisse  des  Stifters,  von  seinem  Wohnorte  herge- 
schicktj  denn  es  hat  völlig  die  Züge  der  Prager  Schule,  die 
bräunliche  Farbe,  die  schweren  Gesichtsformen  und  die  spür- 
lichen  Falten.  Dagegen  sind  die  reichhaltigen  WandgemlUde, 
weldte  Schiff  und  Chor  vollstfindig  mit  biblischen  und  legenda- 
rtscben  Geschichten  lullen,  ganz  andern  Styles,  mehr  den  Wer- 
ken der  frühereu  Kölner  Schule  entsprechend,  und  also  ohne 
Zweifel  von  einheimischen  schwäbischen  Künstlern  gemalt  Sie 
sind  mit  kräftigem  Pinsel  rasch  ausgeführt,  ohne  besonderes 
Kunstverdienst  und  grosse  Tiefe,  aber  doch  nicht  ohne  einzelne^ 
w^irklich  schöne  Gestalten  und  überall  mit  religiöser  Innigkeit*}. 
Demnächst  sind  die  in  der  alten  Stiftskapelle  des  ehemaligen  Klo- 
sters Kirch  heim  im  Ries(inderNlihe  von  Nördlingen}  vor  eini- 
gen Jahren  aufgedeckten  Wandgemiilde  evangelischer  Hergänge 
und  einzelner  Heiligen  zu  nennen,  weil  sie  die  Jahreszahl  1398  tra- 
gen, mdessen  fehlt  es  an  näheren  Nachrichten  über  ihre  stylisti- 
sche  Beschaffenheit**).  Schon  vom  Jahre  1484  sind  dann  zwei 
Wandgemälde  in  der  Klosterkirche  von  Maulbronn,  wie  die  aus- 
fuhrliche Inschrift  ergiebt  nicht  von  einem  zünfUgen  Maler,  son- 

Zihl  1348j  Waagen,  im  Kanstblatt  1848,  8.  246,  laa  1311  und  dahiuMc  «Ena 
Till,  welche  ei  anf  die  Tage  des  Monats  beziehen  zu  mDssen  glaubte.  Wahr- 
scheinlich »Ird  Indessen  die  Schriit  MCCCXLYni  Isateu  und  nui  der  aiitere 
Strich  des  L  wie  so  oft  oadentlich  geworden  sein.  —  Wandmalereien  aus  dieser 
Zeit  sollen  sich  auch  in  der  Barfasserkirche  zu  Lindas  belinden. 

•)  Grüneisen  im  Kunstblatt  1840,  Nio.  96.  Kuglet,  Geschichte  der 
Malerei  I,  200  und  223.  Passavant  i.  a.  0.  S.  207.  Waagen,  Deutschland, 
n,226. 

••)  Tergl.  den  Bericht  im  Kunstblatt  1847,  Nro.  4. 
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dem  von  einem  Laienbruder,  dem  Cistercienser  Ulrich*)  aiuge- 
führt.  Die  lebeusgrossen  Figuren  sind  gut  modellirt,  der  Aih- 
druck  der  Jungfrau  und  des  Kindes  ist  lieblich,  der  Kopf  dn 
Bischofs  ziemlich  individuell,  aber  die  Haltung  befangen«  und 
steifer,  die  technische  Volleuduiig  und  der  poetische  Reiz  gerin- 
ger als  auf  iteu  gleichzeitigeu  Bildern  der  Kölner  Schult.  IM 
darauf  scheint  dann  aber  die  Kunst  auch  hier  einen  h&hcrai  Anf- 
Schwung  genommen  zu  haiwn,  wenigstens  finden  wir  unn  eina 
Heister,  welcher  in  den  Zügen  weicher  Anmuth,  Milde  nod 
Innigkeit  mit  den  guten  Meistern  der  spfiteren  Kölner  Sdirit 
wetteifert,  und  zugleich  doch  manche  Eigenthümlichkeitoi,  m 
andere  Farbenmischung,  und  besonders  auch  ein  entwit^dttra 
Streben  nach  Naturwahrheit  zeigt,  welches  schon  auf  die  KA- 
taag  der  spüteren  schwSbischen  Schule  hinweist  und  es  betraf- 
lieh  macht,  dass  die  Eyck'scbe  Schule  gerade  hier  bald  danufso 
eifrige  und  glückliche  Nachfolger  fand.  Die  GemSlde,  in  wekbn 
wir  ihn  kennen  lernen,  Sc«i«i  aus  dem  Leben  der  h-HagiblM 
darstellend,  bilden  hi  der  Kirche  zu  Tiefenbroun,  zwia^ 
Calwe  und  Pforzheim,  die  Flügel  eines  Schmlzaltars ,  und  d« 
Maler  nennt  sich  darauf  als  Lucas  Hoser,  Haler  von  Weil,  i^ 
der  Jahreszahl  1431.  Es  scheint  nach  dieser  loschrifl:,  das»  dtf 
benachbarte  Reichastüdlchen  Weil  nicht  blos  seine  Heimith,  Mo- 
dem auch  sein  Wohnort  war,  indessen  ist  es  doch  möglicb,  dv) 
er  seine  Schule,  wie  man  vermuthet,  iu  Ulm  gemacht  hat.  Bc 
merkenswerth  ist  endlich,  dass  er  der  ausfSIirhcfaen  Insduift  *vA 
noch  ein  Sprüchlein  mit  einer  wehmüthigen  Klage  über  die  Vc 
DachlSssignug  der  Kunst  hinzufügt,  welche,  da  sie  bnGam'* 
wenigstens  gewiss  ungegründet  und  das  Ansehen  dn  Kunst  M 
Steigen  war,  nur  das  wachsende  Selbstgefühl  der  Künstler  kf 
weist,  das  hier  also  sehr  viel  stSrker  war  urie  iu  der  KöloV 
Schule,  wo  sie  nicht  einmal  ihren  Namen  zu  oenueo  liebtai**) 

')  Vergt.  OiilnelHii  im  KanetbUH  1840  a.  a.  0.,  und  Botho  i.  •.  0.^ 
468.  Du  Htlei  Vlrlcb  vird  in  der  Inschrift  inadraddlch  codtbisui,  UW 
bradei,  genutnti  die  TannDthniig  sslnei  Identität  mit  einem  Heister  mii* 
dei  1399  in  einer  Ortoiide  in  Ulm  Todommt,  \Ua  elclt  daher  olcbl  t"^ 
erlialtfln. 

"J  W»«gen  n,  234.     Grünelien  und  Hotho  •.  a.  0.  —  Di»  Dutlri"* 
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In  den  übrigen  Gegenden  Deutschlands  fiudeu  wir  wohl 
vereinzelte  grossere  oder  kleinere  Werke  der  Malerei,  aber  nir- 
gends die  Spur  einer  eigenthümlichen  Kuiisleiitwickelung.  Iq 
Bayern  sind,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  einmal  zuverlfisslge 
Ueberreale  aus  dieser  Epoche  gerundeu,  auch  in  Oe.>iterreich  ist 
gerade  sie  sehr  arm,  w^ährend  sowohl  aus  früherer  Zeit  als  aus 
der  zweiten  Hfilfle  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Bedeutendes 
erhalten  ist*).  Nur  ein  höchst  umfassendes  Werk  der  Wand- 
malerei vom  Ende  des  vierzehnten  oder  Anfang  des  fünfzehalen 
Jahrhunderts  ist  hier  zu  neunen,  und  zwar  tief  im  Süden  nahe 
an  der  itelienisrhen  Sprachgrfinze,  un  Dome  zu  Gurk  in  Kfim- 
ten,  aber  leider  liegen  uns  wohl  mehrere  Beschreibungen,  aber 
wed»'  Abbildungen  noch  zuverltissige  Urtheile  über  das  Slyli- 
stische  vor**).  Emzelne  dieser  Uilder  tragen  einen  auffallend 
alterthümlichen,  an  frühere  Miniaturen  erinnernden  Charakter,  so 
dass  vrir  es  möglicherweise  mit  der  Arbeit  eines  alleinstehenden, 
vielleicht  mönchischen  Künstlers  zu  lliun  haben. 

Ein  noch  umfassenderes,  aber  auch  ebenso  isoÜrtes  Werk 
der  Wandmalerei  finden  wir  in  einer  anderen  östlichen  Provinz, 
in  Pommern.  In  der  Marienkirche  zu  Colberg  ist  nämlich 
das  ganze  Gewölbe  des  geräumigen  Mittelschiffes  und  zwar  in 
jedem  Gewölhfelde  mit  mehreren  Bildern  bedeckt,  symbolisch 
verwandte  HergSuge  dos  alten  und  neuen  Testaments  mit  da- 
zwischeu  zur  Raumausfüllung  eingeschobenen  shigenden  und 
musicireuden  Engeln,  im  Ganzen  38  grössere  und  40  kleinere 
Bilder.  Der  künstlerische  Werth  scheint  nicht  bedeutend,  die 
Technik  ist  noch  die  alterlhümliche  einfacher  kolorirter  Zeichnung, 
die  Auffassung  ist  trocken  und  ohne  liefere  Empfindung,  das 

lauten;  Lucas  Moser  Maler  von  Wll  Haletei  des  ven.  Mtt  gott  T!r  in  —  und 
auf  dar  alldem  Seite:  Schrie  knnsl  schrie  cud  klag  dich  sei  din  begeit  jecz 
Nlemen  mer.  «o.  o.  we.  1431. 

*J  Tergl.  als  Belag  disssi  Negative:  Sighiit,  die  ErzdiScesa  MQnchen- 
Fnising,  and  den  Aatsatz  Aber  Maleiei  und  Blldhaueiai  des  Mittelalters  in 
Oestaneich  in  den  Hitth.  der  k.  fa.  a  C.  H,  309. 

**]  Das  Verdienst  der  Entdeckung  hat  t.  QuMt,  itelcher  In  Otto's  Gnmd- 
zügeu  'der  Archäologie  1855,  S.  69  die  erste  Beschreibung  gab.  Ausführlicher 
demnichst  ScheUander  In  den  Hlttb.  der  k.  k.  Central-Comm.  IT,  S.  269,  und 
Baas  in  den  mittelaltelL  Kanstdeokm.  des  öaterr.  Ealserst.  II ,  S.  163. 


„„■.j.,Cooglc 


610  Deutsche  Malerei. 

Nackte  ziemlifh  unförmlirb,  nur  jene  Engel  haben  zum  ThtU 
lebendigere  und  ansprechendere  Züge.  Da  sich  sonst  io  Pdb- 
mern  kaum  noch  vereinzelte  Spuren  von  Wandmalereien  fiadci, 
wird  man  annehmen  müssen,  dass  dies  kolossale  Werk  too 
Fremden  ausgeführt  ist,  deren  Ursprung  wir  freilidi  dihin  ge- 
stellt lassen  müssen*). 

Dagegen  sind  AltJtre  mit  Schnitzwerk  im  Innereo  de 
Schreine  und  mit  Flügelgemalden  in  dieser  Provinz,  besondnü  in 
dem  westlichen  Theile  derselben,  in  ziemlich  grosser  Zahl  e^ 
halten,  an  denen  die  Malereien  zwar  nur  handwerklich  und  unter- 
geordnet, die  Reliefs  aber  zum  Theil  von  ausgezeichnelw,  in 
keiner  anderen  Gegend  übertrolfenen  Schönheit  sind**). 

Der  schönste  dieser  Altfire  befindet  sich  in  Tribsees, 
einer  kleinen  Sladt  in  Neuvorpomraem,  und  enthSIt  die  iß  dieaet 
Epo<^e  nicht  ganz  selten  vorkommende  Darstellung  derKirebe. 
als  Verwalterin  des  Sakramentes  unter  dem  Bilde  der  HüUt, 
und  zwar  mit  sehr  ausfijhrlichen,  keinesweges  glücklich  g^ 
wühlten  Details.  Ganz  oben  Gott  Vater  zwischen  Sonne  unl 
Hond,  neben  ihm  auf  der  einen  Seite  Adam  und  Eva  vor  Ja 
geöffneten  Höllenrachen,  auf  der  anderen  die  Verkündiguig: 
dann  zunfichst  darunter  die  Evangelisten  (d.  h.  geflügelte  mensd)* 
liehe  Gestollen  mit  den  Köpfen  ihrer  Symbole),  welche  aus  de) 
in  der  GeslaK  von  Säcken  dargestellten  Evangelien  den  büuX 
vermöge  eines  Spruchbandes  in  den  Trichter  einer  Mühle  sd)ö'' 
ten,  welcher  von  beiden  Seiten  her  die  Apostel  das  Wasaeriie 
2walf  Bächen  mit  geöffneten  Schleusen  zufuhren,  und  aus  der 
demnächst  m  der  untersten  Reihe  das  Christkind  hervorgeht  vsi 
von  den  vier  Kirch enviitern  im  Kelche  aufgefangen  wird,  Beb« 
welchen  dann  wieder  auf  beiden  Seiten  die  AustheÜung  i^ 
Abendmahls  erfolgt,  hier  des  Kelches  an  die  Geistlichen,  <^ 
der  Hostie  an  Laien,  beide  durch  Reprisentanten  aller  Grade  rer- 
treten.    Kb  ist  also  ein  Gedanke  nicht  jener  grossartigen,  weli- 

•3  Kngler  CPommeracha  Knnst««3Chichte ,  kl.  Sehr.  I,  790),  im  'bi' 
Beschnjlbung  verdsnken,  äaaseit  sich  nicht  über  den  Schul charskt«r. 

••)  Kagler  ».  a.  0.  S.  792  ff.  —  Andere  Ton  Kugler  öberaehMie  AJti" 
dieser  Art  la  Neavoipommcm  und  RDg«n  sind  tm  D.  KunitbUtt  1855,  S-  ^ 
beschrisben. 
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umfassenden  Symbolik  der  vorigen  Epoche,  sondern  eine  spitz- 
findige Allegorie,  welche  das  Privilegium  der  Geistlichkeil  an- 
schaulich machen  soll.  Aber  der  Künstler  hat  so  viel  Geist  und 
Schönheit  hierin  verwoben,  dass  er  uns  olles  Anstössige  vei> 
gössen  macht.  Das  Ganze  ist  in  flachem,  zartem  Relief  mit  der 
klnren  edlen  Linienfühnmg  des  idealen  Styls,  dabei  aber  sind  die 
Einzelheiten  durchaus  schon  mit  feinstem  Gefahle  und  mit  be- 
wusster  Charakteristik  ausgebildet.  Das  Christkind  ist  von  be- 
wrundemswerther  Schönheit,  die  Apostel  sind  würdige  Gestalten, 
<Ke  KircheuvSler  wahre  Kirchenfürsten  in  zugleich  demuthsvoller 
und  doch  vornehmer  Haltung,  die  das  Abendmahl  empfangenden 
Geistlichen  und  Laien  mit  höchst  individuellen  Verschiedenheiten 
lebenswahr  und  hiteressant  dargestellt,  und  alle  dabei  mit  dem 
Ausdrucke  liebenswürdiger  Innigkeit  Auch  die  Farbe  ist  mit 
«iner  bei  Werken  dieser  Art  ungewöhnlichen  Feinheit  abgestuft 
und  trSgt  wesentlich  zu  dem  günstigen  Eindrucke  bei*).  Dass 
diese  Vorzüge  nicht  unverSusserUches  Eigenthum  der  Schule 
.  waren,  zeigen  schon  die  Aussenflügel,  auf  welchen  acht  Momente 
<ler  Passiousgeschichte  ohne  Zweifel  gleichzeitig  und  auch  im 
Wesentlichen  mit  verwandten  Motiven,  aber  viel  roher  undhand- 
"weriisralissiger  gebildet  sind.  Aber  ebeusoweiüg  ist  die  Schön- 
heit des  Mittelschreines  völlig  vereinzelt,  da  mehrere  andere 
Werke  von  Khnlicher  Bedeutung  und  wie  dieses  noch  im  Style 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  dieser  Gegend  vorkommen.  Eis 
Beweis,  wie  sehr  diese  Technik  hier  bHiebt  war,  und  zugleich 
ein  in  seiner  Art  duziges  Monnmenl  ist  das  in  der  Kirche  zu 
Kenz  bei  Barth  noch  bewahrte  Grabbild  des  im  Jahre  1405  ver- 
storbenen Herzogs  Barnim  VI.  von  Barth,  welches  in  Eicheuhotz 
geschnitzt  und  wie  gewöhnlich  auf  einem  Kreidegruude  voll- 
ständig bemall  die  Gestalt  üi  Lebeusgrosse  in  reicher  fürstlicher 
Tracht  der  Zeit  und  mit  anscheinender  Portraitihnlichkeit  zeigt""*), 

*)  Die  vortreffliche  HerateUung  dsa  Werkes  durch  die  Oebrüder  Holbein 
(Bildhauer  und  Maler)  zd  Berlin  gab  zugleich  den  hiesigen  Kunuttlvunden  die 
erwünachte  Gelegenheit,  ee  kennen  zu  lernen. 

**}  Tergl.  Näheres  nach  der  Beschreibung  Barthold's  in  seiner  Geschichte 
Ton  Pomniern  und  Rügen  in  dem  angeführten  Aufwtie  im  Deutschen  Eunitbl. 
1855,  S.  56. 
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Auch  m  der  Mark  Brindenburg  faabeu  die  wenigen  noch  am 
vierzehnteii  oder  der  ersten  HülFle  des  fünfzehnten  Jahrtiimdefts  i 
aiigehörigeu  Altäre,  wie  die  in  der  Kirche  zu  Werben  imd  det  | 
in  der  Petrikiri^e  zu  Stendal,  sehr  gut  ausgeführtes  Schuitzwnk, 
der  letzte  jedoch  mit  Flügelbildem,  welche  im  Scbwuoge  der 
Linien  sehr  an  Kölnische  Schule  eriunon.  Ueberhaupt  finden  va 
den  Einfluss  dieser  mfichtigen  Schute  je  mehr  wir  nach  Westa 
vorschrHteu,  zuuehmeud.  In  Uecklenburg  erkennen  wir  ihn  ■ 
einem  Bilde  in  der  Klosterkirche  zu  Doberan,  welches  denselim 
Gegenstand  wie  der  Alter  von  Tribsees,  jedoch  in  etwas  vom- 
farhter  Darstellung  enthfilt  und,  wie  man  aus  der  Lebensdauer  dtr 
darauf  dargestellten  Donatare  schliesst,  in  den  Jahren  1412  bis 
1434  gemalt  sein  muss*).  Xoch  stärker  ist  er  auf  den  gevilli- 
geu  Flügelbtldern,  welche  aus  der  Klosterkirche  St  Michaelis  n 
Lüneburg  in  das  Königliche  Museum  zu  HannoTer  gelangt 
sind,  und  in  36  Tafelbildern  auf  Goldgrund  die  Geschichte  Chrisi 
und  der  Jungfrau,  auf  den  Aussenseiten  aber  die  eheme.SrbUDgt 
und  die  Kreuzigung  darstellen^).  Die  zarte.  Farbe,  derleiditr 
Schwung  der  Ldnie  und  die  Motive  lassen  auf  einen  mittel-  o<l(i 
unmittelbaren  Schüler  des  Meisters  Wilhelm  scIiliesseD,  da,  ^  i 
eine  ^'er8endung  bei  den  gewaltigen  "Dimensionen  nicht  wilv 
scheinlich  ist,  hier  gearbeitet  haben  muss.  Einige  andere  Werii'  | 
im  Lüueburgischeu  sind  älter  und  lehnen  sich  unmittelbarem 
die  Tradition  der  Miniaturen  an.  Dies  gilt  schon  von  den  grosKo  { 
Wandmalereien  im  Nonneuchor  des  Klosters  Wienhusea***) 
Sie  geben  an  den  Wänden  oberhalb  der  Chorstühle  zuerst  l*- 
genden,  wahrscheinlich  die  Entstehung  des  Klosters,  danuK 
architektonischer  Einrahmung  alttestamentarische  Hergänge,  t<* 
der  Schöpfung  an,  endlich  an  den  Gewölben  die  Gesducbu 
ChristL   Die  Ausführung,  handwerklich  aber  im  Miniatureostyi) 

•)  LBbke  Im  D.  Kunstbl.  1862,  8.  316,  mit  Bezogurfune  »nf  Llscb,  li^  , 
buch  IX,  i2i  nickdchts  der  Penönlli^hkelt  und  Lsbenszeit  der  Stifter. 

■*)  Der  Altir,  m  welchem  diese  Flügelbilder  gehSTten,  hatte  veien  "* 
telchen  Rellqulenbebältei,  die  er  yerschloas,  den  Munen  der  goldnen  1"' 

"•)  Abbildungen  nnd  Nacbrichten  In  Mithofs  Arclitv  «r  HIederswIi«« 
KDiingeschichte,  2.  Ahth.  Tergl.  D.  KunstbL  1853,  S.  299.  Die  0«^ 
haben  übttgena  1486  'eine  Restauration  erhalten,  welche  Ihre  Benitlxil^l 
erachwert. 
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kanu  vielleicht  schon  bald  nach  der  Erb&uung  dieses  Theüs  der 
Kirche  erfolgt  sein.  Interessanter  sind  die  Teppiche,  welche  in 
Wieuhuaen  und  in  anderen  Klöstern  dieser  Gegend  noch  Zeugnis» 
von  dem  Fleisse  der  Nonnen,  aber  auch  von  ihrem  freien  Sinne 
ablegen.  Unter  denen  von  Wienhusen  euthSIt  der  filtesle  und 
grosseste  die  Geschichte  Tristans  mit  niederdeutscher  Schrift  und 
nach  einem  sehr  guten  Vorbilde  aus  der  ersten  Hfilfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  so  dass  selbst  in  dieser  hemmenden 
Technik  die  naive  Aiimuth,  der  leichte  andeutende  Styl  und  der 
Fluss  der  Linie  noch  sehr  anziehend  erschemeu.  Aehnliches  ist 
von  zwei  anderen  Teppichen  zu  rühmen,  von  denen  der  eine 
zwar  einen  frommen  Gegenstand,  die  Geschichte  des  h.  Thomas, 
der  andere  aber  eine  Jagd  uud  zwar  mit  sehr  heiteren  nied»'- 
deutschen  Sprüchen  darstellt*). 

In  Hessen  treffen  wir  wieder  Spuren  des  Kölnischen  Ein- 
flusses auf  einem,  an  sich  nicht  sehr  bedeutenden  Altarbilde  mit 
evangelischen  Geschichten  auf  Goldgrund  in  Friedberg.  Noch 
deutlicher  aber  erscheint  dieser  Einfluss  auf  dem  grossen  Altar- 
werke, welches  aus  der  Paulinerkirche  in  den  Besitz  der  Biblio- 
thek zu  Göllingcn  übergegangen,  obgleich  dasselbe  zufolge  sei- 
ner Inschrift  im  Jahre  1424  von  einem  Hönch,  Bruder  Heinrich 
aus  dem  benachbarten  Oertchen  Duderstadt,  gemall  ist.  Bei  ge- 
schlossenen Flügeln  sieht  man  auf  violettem,  goldgestirutem 
Grunde  vier  symbolische,  auf  den  Mariencullus  bezügliche  Dar- 
stellungen; dann  bei  erster  OeSbung  die  zwölf  Apost«!,  fast 
lebeusgross,  unter  Baldachinen  auf  Goldgrund,  würdige,  zum 
Theil  selbst  grossartige  Gestalten  von  bestem  Kölnischen  Typuä; 
endlich  nach  Oeffhung  der  Innenflügel  die  Kreuzigung  mit  acht- 
zehn kleinen  Passionssceuen ,  ebenfalls  auf  Goldgrund ,  jedoch  in 
Composition  und  Zeichnung  ungeschickter  und  maogelhafter  als 
jene  statuarischen  Gestalten  **).  Vielleicht  verdanken  diese  ihren 

*)  Z.  B.  Daaae  matcrle  In  desseme  tupeda  de  Is  Ton  cnneijicbt,  lu  deme 
walde  lopt  dal  vlLd.  We  dat  wU  nn ,  de  moot  anell«  hnnda  han.  —  Anden 
Bolche  Teppichs,  zum  Theil  mit  Romaneiiaceneii  und  ans  dem  fünfiehnten  Jabt- 
hnndert,  »Ind  im  Kloster  Ebadoif  bei  Uelzen.  Yergl.  wegen  elnea  Teppiches 
Im  Kloster  I.flne  Band  IV,  1.  Ablh.  S.  342. 

••)  Kuglei'a  auf  elgenap  Anscbmung  beraheDde  Angaben  In  der  Qescb. 
VI.  33 
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Vorzog  der  Nachbildung  unmittelbar  Köluiacher  Vorbilder,  Tiel- 
leicht  nur  dem  Umstände,  dass  das  Talent  ihres  Urhebers  nur  für 
einzdne  Gestalten,  nicht  für  historische  C<»npositioueu  ausreichte. 

Reich  an  Ueburesten  aus  dieser  Epoche  ist  Erfurt,  mei- 
stens freilich  an  plastischeo,  doch  haben  sich  auch  einige  Werke 
der  Haierei  erhalten,  welche  wiederum  die  Annäherung  au  Köl- 
nische Schule,  aber  doch  mit  localeu  Eigeuihümlidikeiten  be- 
weisen. Das  bedeutendste  unter  ihnen  sind  die  GemSIde  eines 
neu  hergestellten  Altars  der  Augnstänerlurche  (sogenannten  Reg- 
lerkirche}, vier  Tafeln,  jede  mit  drei  Heiligen,  alle  auf  Goldgrund 
zwischen  SandsteinsSiilchen  und  unter  einer  Gellerie,  iu  welchn- 
Halbfiguren  von  Propheten  und  Engeln  angebracht  sind.  Die 
leichte  Pinsel führung,  der  Farbenschmelz  und  der  bald  lächelnde, 
bald  sehnsüchtige  Ausdruck  der  Gestalten  erinnern  an  Meister 
Stephan,  die  Zeichnung  der  schlankeu,  schraalschulterigen  Kör- 
per mit  zu  kurzen  Armen  und  zu  langen  Händen  und  der  schöne 
Faltenwurf  an  die  Schule  Meister  Wilhelm's,  während  doch  ein 
eigenthümlicher  Reiz  ungeachtet  der  technischen  Unvollkommen- 
beiten  anzieht'*).  Auch  der  Hauptaltar  der  Barfüsserkirche,  in 
der  Mitte  Schnitzwerk  der  Krönung  MariS  nebst  einer  Darstel- 
lung aus  dem  Leben  Christi,  auf  den  Flügeln  die  gemalten  Apo- 
stel, trägt  Kölnische  Züge,  wenn  auch  ohne  die.  Vorzüge  des 
ersterwähnten  Bildes. 

Auch  in  Halberstadt  zeigen  sich  Spuren  des  Kölnisdieii 
Zuflusses;  eine  Tafel  mit  der  Jungfrau  zwischen  männlichen  und 
weiblichen  Heiligen  im  Dome  erinnert  an  Meister  Wilhehn  **). 
Bedeutender  sind  einige,  freilich  zum  TheU  nur  in  schwachen 
Ueberresten  erhaltene  WandgemSlde  dieser  Epoche  in  der  (we- 

d«T  Ualeiel  I,  257.  Seins  Anoalime,  dase  d«i  am  Fusbc  des  Kreuzes  nebcD 
dem  Ganditm  Imiend«  MSnch  mit  dem  tn  bescbeldeneir  Abkürzung  geschrif^ 
bencn  Nunen:  Fratei  Hi.  DadsUdeDs.  den  Haler  darataile,  Ist  nnzweifelbaft 
richtig,  and  tiae  näbete  Beechreibong  der  anscheinend  unganSfanliehen  sym- 
bolischeo  Bildet  der  Anasenaeite  wfinachaaswerth, 

*)  Bei  meiner  Anwesenheit  irai  diese  Kirche  in  der  Heistellung  and  daa 
BUd  nndchtbaij  auch  Engler  (U.  Schi.  II,  28)  scheint  nnr  das  aplttrae  AlUr- 
werk  WohlgeDmOi'schel  Schale  gesehen  zu  haben,  ao  dasa  Hotho  a.  a.  0.  3. 
443  meine  QneUe  ist 

**)  Förstei,  Dankmale  dei  Bildnerei,  Band  V. 
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gen  ihrer  filteren  Malereien  schon  früher  erwähnten)  Lieb- 
frauenkirche;  so  besonders  eine  Darstellung  des  Todes  der 
Maria  im  KreuzschUfe,  über  dem  Eüigange  Aer  sogenannten  Ca- 
peila sub  claustro,  nnd  ferner  die  Gewölbmalerd  in  der  ehema- 
ligen Barbarakapelle,  Gott  Vater  im  päpstlichen  Ornate  und  die 
Jungfrau  von  Heiligen  und  Engeln  umgeben,  uuter  denen  einige 
wiederum  überaus  lieblich  sind.  Diese  letzten  stammen  wahr- 
scheinlich aus  der  Stiftung  eines  Doroherni  von  Hahrenholz  vom 
Jahre  143d,  so  dass  wir  also  auch  hier  um  diese  Zeit  einen 
Meister  anlrefien,  der,  ausgehend  von  der  Tendenz  der  Kölner 
Schule,  nun  seine  eigen«i  Wege  versucht. 


Ungeßbr  dasselbe  Resultat  wie  die  Betrachtung  der  grös- 
seren Gemälde,  geben  auch  die  Miniaturen,  von  denen  ich 
ausser  den  bereits  oben  erwfihnlen  nur  noch  einige  der  datirten 
oder  wichtigeren  zusammenstellen  will.  Die  Ültesten  der  Zrit 
nach  finden  sich  m  einem  für  den  Erzbischof  Balduin  von  Trier, 
dem  Bruder  Kaiser  Heinrich's  VII.  angelegten  CopJalbuche,  d.  i. 
einer  Sammlung  von  Abschriften  wichtiger  Urkund«i,  mit  einge- 
bunden*), und  enthalten,  wie  die  Inschriften  ergeben,  die  Haup^ 
momenle  aus  dem  Leben  dieses  Kirchenfürsteu,  unter  anderen 
auch  den  unglücklichen  Heereszug  nach  Italien,  auf  welchem  er 
seinen  kaiserlichen  Bruder  begleitete.  Sie  zeigen  durch  ihre  An- 
ordnung die  Absicht,  die  Macht  des  Erzbischores  und  selbst  den 
Glanz  seines  Hofhaltes  zu  versi unlieben,  und  bildeten  wahr- 
scheinlich die  Skizzen  zu  WandgemtUdeu  desselben  Inhaltes, 
welche  er  nach  einer  Chronikennachricht  in  seinem  Palaste  zu  Trier 
ausführen  zu  lassen  beabsichligle  **).  Daraus  würde  sich  vi- 
klfiren  lassen,  dass  sie  selbst  nur  leicht  angetuscht  und  selbst 
ziemlich  roh  gezüchnet  sind,  allein  auch  ihre  Compositionen 
und  steif  und  geistios,  und  stehen  den  Wandmalereien  von  Ra- 
mersdorf,  denen  sie  etwa  gleichzeitig  sein  werden ,  bedeutend 

*)  Im  PtovinziilaichiT  in  Cobtenz  bmfthrt;  veigL  Englsr  kl.  Sehr.  D,  346 
and  Faaaavuit  Im  Kunitbt.  1&46,  Nro.  41.  —  Ein  Facslmüe  der  Zeichnungsn 
ist  antar  dem  Titel:  Oesta  Baldnini  heianagegcben. 

••)  Ob  ea  geacbahen,  lisst  die  ChronikensteUe  (bei  Pur,  Script.  I,  909) 
xweiMhift 
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nach.  SorgfSItiger  euSgesrbeitet  sind  dami  die  MiniilureD  ■ 
einer  Haudachrift  dea  Wilhelm  von  Oranse,  irelebe,  jebtii 
der  Bibliothek  zu  Cassel  befindlich,  laut  Inschrift  auf  BeE^dti 
Landgrafen  Heinrich  im  Jahre  1334  geachriebeu  und  von  ihn  h 
werth  gehalten  wurde,  dass  er  ihre  Eutfemung  Ton  sräuem  Uli' 
lager  und  ihre  Verfiuaserung  aehien  Erben  untersagte.  Es  läA 
colorirte  Federzeichnungen  auf  theUs  goldenen,  tbeUs  schadibiffr 
oder  tapelenartigeu  Hintergründen,  zwar  nicht  ohne  liebeoswDf 
dige  NaiveUit ,  aber  doch  noch  nicht  mit  dem  freien  Zugt  ia 
ünie,  den  sebon  die  Bilder  im  Kölner  Domchore  haben,  und  Iw- 
flouders  im  Ausdruck  der  Empfindung  noch  mit  der  steifen  ZtR- 
lidikeit,  welche  am  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  tnde 
Stelle  der  früheren  Derbheit  trat  *).  Später,  gegen  das  Ende  d» 
Jahrhunderts,  finden  wir  überall  Anklfiuge  an  die  uns  bekumtai 
Typen  der  Kölner  Schule.  So,  ausser  dem  berräts  obenerwilu- 
ieuj  in  Westphalen  gemallen  Codex  der  Weltchmnik  des  Rt- 
dolph  von  Hohenems  Ton  1383,  in  der  wahrscheinlich  etw» 
jüngeren  Inleinischen  Bibel  in  der  öffentlichen  Bibliothek  xa  SWl- 
gart ,  wo  die  phantastischen  Gestalten  auf  dem  RaDhenwerk  de 
Blattsüteu  mit  ihrem  wirklich  geistreichen  Humor  an  die  Irtffi^ 
'riel  ilteren  ähnlichen  Figuren  der  obenerwähnten  Fresken  da 
Kölner  Domchores ,  die  Figürchen  in  den  Initialen  aber  mit  Um 
rundlichen  Köpfen  und  dem  weichen  Fall  der  Gewänder  u  ^ 
Sdiule  Heister  Wilhelra's  erinnern  **).  In  einem.,  den  PstHo 
und  andere  biblische  Buch«  in  deutscher  Sprache  enlbtlto^ 
Codex  der  Bibliothek  zu  Heidelberg,  äer  schon  aus  dem  AbSviP 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  aus  Oberdeutschlaud  sIumV 
erkennt  man  den  Einfiuss  der  Kö hier  Schule  nicht  blos  in  da 
Zeichnung  und  iu  den  Motiven,  sondern  auch  in  dem  AufeeüM 
weisser  Lichter.  Endlich  giebt  daim  an  kleines  uiederdentsdMi- 
•UB  der  Diöcese  HÜdesbeim  stammendes  Gebetbuch,  jetzt  in  Br- 
flitze  des  königlichen  Huseums  zu  Berlin,  eine  nähere  Bestir 
mung  der  Zeit  und  des  Umfanges  dieses  Einflusses.  Es  mV 
nSmlich ,  wie  eine  darin  befindliche  luschriß  ergiebt,  im  zweiw 

*)  KnglBi  kL  Sehr.  I,  53,  mit  zwal  Zelchnimscn. 

••)  KngUrkl.  Sehr.  I,  63. 
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Decennium  des  iünfzehnteu  Jalirfiunderts  entstanden  sein  *), 
zeigt  aber  in  seiuen  meistens  einzelnen,  auf  Tapetengrund  und 
ohne  Federzeiclinung  ganz  mit  dem  Pinsel  ausgeführten  Figür- 

*)  Dl«  Mbr  uufObrllch«  Inscbilft,  von  denelben  Huid  In  d«i  Text  ge- 
»cbiebcn,  bsilsht  eich  auf  den  Paaltsr  des  tu  Anguitlniu  und  referirt,  dau 
BUchof  Oerhud  von  HUdeBhelm  „unee  geystlike  Täter",  and  aach  ein  anderer 
Bischof,  der  Weibbiachaf  „onaeraa  Barm  Ton  HUdeehelm",  Herr  HUmu  ron 
Saldem,  den  ftommen  Leeern  dieses  Paalters  einen  Tierzlgtäflgeu  Abläse  zu- 
gesagt bebe.  Dieser  HUmer  von  Salden)  »iid  (nech  gQtigei  HlttheUong  des 
Herrn  Dr.  Eiati,  bekanntUcb  genenen  Kenners  Hildesbelmllchei  Urkunden) 
inerst  im  Jahre  1110  genannt,  nachdem  Bischof  Gerhard  bereits  1398  geitarbeo 
wai.  Wahrachelnllch  Ist  daher  der  Codes  nach  1410,  jedoch  so  nahe  daran 
gefertigt,  dus  der  Terfaeset  der  Notiz  und  die  Uehnsahl  ssiner  ZeitgenoiaeD 
den  Bischof  Qeibard  noch  gekannt  and  als  ibren  geistUebeo  Täter  Im  Andenken 
hatten.  —  Dfa  beigefögte  Abbildung  ist  in  der  QrSase  des  Originals. 
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chen,  die  Richtung  auf  das  Weiche,  AnmoÜiige,  Zarte  entMtiit- 
deaer  uud  eioseiiiger  als  die  gleichzeitigen  Kölniscfaeu  Werkt. 

Es  bleibt  ans  unter  den  Zwagtm  maleriscber  Techuik  ur 
noch  die  Glasmalerei  zu  betrachten,  welche  gerade  bdioe 
Epoche  hl  Deutschland  erst  recht  zu  ihrer  Bluthe  kam  und  eifngR 
gepflegt  wurde.  Sie  ist  die  natürliche  Begleiterin  der  reichen  g» 
thischen  Architektur ,  theilte  ihre  Schicksale  und  also  aoeli  ii 
Gunst,  welche  diese  jetzt  erfuhr;  es  war  als  ob  man  in  Denlwli- 
land  die  Lauheit ,  mit  welcher  man  beide  in  der  Torigen  Epwk 
aufgenommeD  halte,  durch  gesteigerte  Vorliebe  gut  mtAa 
wollte.  Daher  sind  denn  auch  ungeachtet  aller  Zerstörungo 
GlasgemiUde  dieser  Epoche  nodi  jetzt  üemlich  zafalreidi.  Ab 
Rhein  sind  vor  Allem  die  prachtvolten  Fenster  des  Köber  Doa- 
chores  zu  nenneu,  welche  in  ihrer  dunkeln  Farbengtutfa  den  udü- 
tektonischen  Zweck  auf  das  schönste  erfüllen,  aber  eben  desluU 
auf  eine  durchbildete  Zeichnung  geringere  Ansprüche  bucIm; 
dann  die  sehr  ausgezeicimeteu ,  etwa  der  SGtte  des  TierzehoM 
Jahrhunderts  angehörigen  der  Katharinenldrche  zu  OppetdiÖB 
(ind  die  des  Strasburger  sowie  des  Freiburger  Hünsters.  EdH- 
steu  Styles  sind  dann  die  der  Klosterkirche  zu  KönlgsfeMtn  i> 
der  Schweiz,  welche  bekanntlich  nach  dem  achmachrollen  Tok 
Kaiser  Albrecht's  von  seiner  Schwester,  der  Königin  Anot,^ 
stiftet,  im  Jahre  1380  schon  vollendet  war  und  wahrscheyifi^ 
auch  um  diese  Zeit  ihre  Glasgemlilde  erhalten  hat  Sie  siudib' 
denen  des  Kölner  Domes  gleichzeitig,  aber  von  grösserer  »i 
feinerer  Zeichnung  der  Figuren.  Auch  in  der  Kirche  zu  I^V»- 
burg  im  Uechtlande  sind  ähnlich  bedeuteude  Glasmalereiea  b 
Schwaben  enthiüt  der  Dom  zu  Augsburg  *)  neben  früheren  ivA 
Clasmalereieu  sowohl  rom  Anfange  als  vom  Ende  dieser  Epod» 
Auch  der  Regensburger  Dom  besitzt  uoch  prachtvolle  Glug^ 
vnKIde ,  und  iu  der  Sebaidskirche  zu  Nürnberg  wird  das  Tucbc 

*)  Abblldangen  In  Faibendradi  aus  KSIq  Qnd  OppeDbetm  In  dinPruh' 
-weilten  von  BoteeerJe  and  MOller,  kleinBie  und  fubloie  in  den  Aühtr  »' 
fetahrten  archltfktonlichen  "Warkan  üb«r  die  betrefFenden  Kirchen-  '^"^ 
Kugler  kl.  Sehr.  II,  323  über  rbeinfsche  Glumaleni,  ond  m,  758  ibttAf 
inig,  —  VortrefBiche  Zeichnungen  der  sthweii^Brtscben  GUscDRleteivB  i«"  "■■ 
«enm  d«r  anUqnuiBchen  Oesetlsehalt  lu  ZOticb. 
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rische  nebst  zwei  anderen  Fenstern  dem  vin^ehnten  Jahrhundert 
rzugeschrieben.  In  Oesterreich  zieren  den  Kreuzgsng  von  Klo- 
stemeuhurg  Tortrefßiche  Glasgemälde*},  welche  von  1279  bis 
1335  ausgeführt,  alt-  und  iieutestameiitarische  Geschichten  in 
reiner,  strenger  und  schöner  Zeichnung  darstellen.  Auch  die 
Kirche  zu  Strassengel  u\  Ober- Steiermark  enihält  bedeutende 
GlasgemSlde  **),  jedocli  schon  aus  der  zweiten  H&lfte  des  Jahr- 
hunderts, mit  grösseren  Uimensionen  der  Figuren  und  grösserer 
Huclcsicht  auf  malerische  Behandlung,  worüber  denn  jene  ruhige 
harmonische  Farbenwirkung  der  älteren  Feustermalerei  schmi 
hier  eingebüsst  ist  Niher  auf  das  Einzelne  dieser  Genilüde  ein- 
zugehen, würde  keinen  Zweck  haben;  für  den  Ausdruck  gei- 
stigen, individuellen  Lebens  war  die  Technik  denn  doch  nicht 
geeignet,  und  selbst  für  unseren  historischen  Zweck  gewährt  sie 
wenig,  da  sie  in  Beziehung  auf  Formbildung  und  Zeichnung  sich 
den  höheren  Gattungen  nur  in  so  beschrfinkter  und  allgemeiner 
Weise  aoschliesst,  dass  die  Schulnnterschiede,  die  wir  dort 
wahrnehmen,  fast  verschwinden.  Ja,  die  Fortschritte  der  Kunst 
nnd  des  Naturgefuhls ,  an  deneu  sie  in  dieser  Weise  Antheil 
nahm,  waren  für  sie  zweideutige  Geschenke;  sie  fing  an,  ihre 
Gestallen  grösser  uud  in  statuarischer  Haltung  «a  zeichnen ,  und 
den  übrigen  Raum  der  Glaswand  durch  hoch  hinauf  gethürmte 
Architektur  zu  fülleu,  oder  sie  ordnete  ihre  Compositionen  mehr 
nach  malerischeu  Gesetzen  als  nach  Rücksicliten  der  Technik  und 
der  architektonischen  Wirkung  hu.  Die  Fenster  werden  daher 
un  Laufe  dieser  Epoche  immer  lichter,  jeues  geh eimniss volle 
Dunkel  der  Kölner  Domfenster  schwindet  und  weicht  hellen  Tö- 
nen, namentlich  dem  Gelb  oder  Roth  in  der  gemalten  Architektur, 
auch  wird  hKufig  schon  weisses  Glas  aufgenommen.  Aber  die 
Vortbeile,  welche  auf  diese  Weise  erreicht  wurden,  gewährten 
doch  keine  genügende  Eutschfidigung  für  den  Verlust  an  krJif- 
tiger  und  harmonischer  Farbe.  Fast  jede  Gegend  Deutschlands 
kanu  einige  GlasgemSlde  aus  dieser  Epoche  aufzeigen ;  in  West- 
phalen  sind  die  der  Wiesenkirche  und  der  Paulskirche  zu  Soest, 

*)   tJeberaus  ooirecte  und  schöne  Zeichnungen  derselben  van  Camesin*  Im 
zweiten  Bwle  des  Jahrbuchs  der  k.  k.  Centrsl-CommUBian. 
••)  Mittheilongen  der  k.  k.  Central-Commisston  ID,  166. 
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sowie  der  Bergkirclie  und  St.  Johaunes  zu  Herrord,  iu  Schlesieu 
die  der  Elisabethkirche  zu  Breslau,  iu  Sachsen  die  des  Halber- 
stXdter  Domes,  in  der  Altmark  ueben  den  vielen  der  folgenden 
Epoche  einige  der  St.  Jacobuskircbe  in  Stendal  zu  nennen.  Aud) 
die  GlasgemSIde  im  Kreuzgange  des  Klosters  Ebsdorf  im  Lüne- 
burg^chen  scheinen  iu  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
hinaufzureichen.  In  den  fiussersten  nordöstlichen  Provinzen  in 
Preussen  und  Pommern  fehlen  Ueberreste  dieses  Knustzweiges 
fast  ganz*),  wKhrend  Lübeck  nicht  nur  einige  bedeutende  Glas- 
gemiilde  besitzt,  sondern  sich  auch  dessen  rühmen  kann,  dass 
die  Bauherren  des  Florentiner  Domes  den  Afeister  der  Glasnule- 
reien  für  denselben  im  Jahre  1436  von  hier  aus  verschrieben. 
Der  Zusammenhang  ist  ein  sehr  eigenthüml icher;  dieser  Meister 
war  njimüch  italienischeD  Ursprungs,  Pranciscus,  der  Sohn  des 
Domiuicus  Livi  aus  Gambiasso,  Florentiner  Gebietes,  aber  tx 
war,  wie  in  dem  zwischen  ihm  und  der  DoniTerwaltang  ge- 
schlossenen Vertrage  ausdrücklich  gesagt  wird,  s^t  seiner  Kind- 
heit iu  Lübeck  wohnhaft  uud  auch  daselbst  iu  dieser  Kunst  un- 
terrichtet Wahrscheinlich  aus  Sehnsucht  nach  seiner  Heiniath 
sendete  er  im  Jahre  1434  seinen  Landsleuten  Nacluicht  und  viel- 
leicht euch  Zeugnisse,  aus  welchen  dann  die  Domrerwaltnug 
enbiahm,  dass  er  „der  beste  Meister  der  Welt"  in  diesem  Fadie 
sd,  und  ihn  zu  sich  berief  **).  Man  schreibt  ihm  in  Lübeck  drei 
Fenster  zu,  welche  aus  der  ehemaligen  Burgkirche  in  die  Ma- 
rienkirche versetzt  sind,  und  die  Lebensgeschiditen  der  Heiligen 
Petrus  und  Hieronymus  sowie  die  Aufßndüng  des  Kreuzes  in 
einem  durchaus  deutschen,  weichen,  der  Kölner  Schule  ver- 
wandten Style  vortragen. 

Werke  der  Sculptur  dieser  Epoche  besitzen  wir  in  vid 
grösserer  Zahl  als  malerische,  aber  mit  geringeren  Unterschieden 
der  Schulen.     Allerdmgs  kann  man  zwar  in  den  Sculptnren  von 

*)  Kaglei  fand  In  Fommem  kein«  und  nennt  nm  in  den  kL  Sehr.  I,  792 
ta  dar  Anmeikong  ein  T«reinzeltes,  Ihm  nachgewiesenM  Beispiel.  Ein  nreitei 
a.  Im  Knnetblatt  160Ö,  S.  66. 

**)  Tergl.  die  Urkunden  bei  Oaye  Cartegglo  II,  141.  Zwlscbsn  d«  Hal- 
doDg  des  Francesco  und  seiner  B«nifung  war  er  nach  Sckottland  gegangan  imd 
wntde  erst  1J36  wieder  in  LSbeck  eniitttelt 
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Köln,  von  Nürabefg  und  in  den  Schwfibischeii  gewisse  wieder- 
kehrende Typen  und  Tendenzen  aufzeigen,  allein  sie  nehmen 
doch  nicht  iu  dem  Grade  das  Gepräge  einer  bleibenden  Schule 
au,  wie  bei  jenen.  Der  Zunftverband  bei  den  Steinmetzen  oder  gar 
bei  deu  wenigen  Meistern,  die  für  den  Guss  arbeiteten,  hatt« 
nicht  den  directen  Einfluss  auf  deu  S^l,  wie  bei  den  Malern; 
ihre  käusÜerische  Praxis  war  eine  vereinzelte  und  zußUige,  jeder 
ging  seinen  elgeneu  Weg  unil  es  konnte  gescliehen,  dass  noch 
jetzt  ein  Meister  an  einer  entlegenen  Stelle  sich  üi  gutem  Glauben 
an  irgend  ein  altes,  selbst  romanisches  Werk  seiner  Heimath 
auschloss  *).  Im  Ganzen  geht  indessen  eine  bestimmte  StrÖ- 
inuiig  durch,  ein  Streben  nach  Xsturwahrheit  und  ludividualitit, 
nach  Anmuth,  Eleganz,  Weichheit,  welches  mit  den  überlieferten 
oder  noihweiidigen  Stylgesetzen  der  Plastik  zunächst  mehr  oder 
weniger  in  Kampf  trat,  aber  doch  nach  ISngerem  Schwanken 
durchdrang  und  zu  einem  neuen  fesleren  Style  führte,  ui  dem 
freilich  die  malerischen  Elemente  überwiegend  waren. 

Fangen  wir  auch  dies  Mal  die  Uebersichl  der  Monumeute 

*]  Es  kommen  stbi  sufTsIlende  Beispiele  dieser  Art  vor,  die  Jedoch  nicht 
Immet  auf  Gecbnung  des  äeschmickes  gebracht  werden  dürfen.  So  findet  sich 
im  Dome  zu  Salzborg  (Helder,  miltelalteri.  Kanstdenkm.  des  Österreich.  K.  St 
I.  S.  16ß,  Tal.  27)  ein  «hemea  Taufbecken,  welches  zufolge  der  unzweifelhaft 
£lelchzeitlgeD  Inschrift  Im  Jahie  1321  gegossen  wurde,  dennuch  aber  sowohl 
In  der  architektonischen  Form  seiner  Arcaden,  «Is  Im  Stjl  und  setbat  in  der 
Tracht  den  Chaiaktei  des  zwölften  Jahrhunderts  trägt.  Dahin  konnte  eine 
Terspätung  des  Meisters  unmöglich  führen;  man  wird  yielmehr,  zumal  auch 
die  lateinischen  Terse  der  Inschrift,  obgleich  in  gothischer  Majuskel  geschrie- 
ben, Im  Style  des  zwölften  Jahrhunderts  gedichtet  sind,  annehmen  uüuen, 
dass  das  ganze  Becken  eine  mit  Ausnahme  dieser  Schrift  durch  Ueberformung 
eines  alten  Originals  erlangte  Copie  seL  Aach  sind  die  LöwenfQsse  anderen 
Materials  und  wirkliche  Arbelt  des  zwölften  Jahrhunderts.  Anders  verbilt  es 
sich  mit  dem  elfenbeinernen  Jagdhorn  in  der  herzoglichen  Sammlung  zu  Ootha 
(Bock  im  Organ  für  christl.  Kunst  18Ö9,  8.  S9),  welches  Trachten  und  archl* 
taklonischs  Formen  des  dreizehnten  oder  Tierzehnten  Jahrhunderts  neben  einer 
Zeichnung  der  Gestalten  und  Bäume  enthält,  di«  eher  auf  das  iwSlfte  hin- 
weisen. Hier  ist  otlenbar  ein  Hangel  an  Kenntniss  des  Bildners  die  Ursache. 
Da  gewisse  Terschllngungen  an  alt- nordisches  Schnitzwerk  erinnern  and  sich 
an  dem  Goldbesohlage  schwedische  und  oldenburgische  Wappen  finden,  80  lit 
die  Elfenbetnarbeit  Tiellelcht  in  einer  einsamen  Oegeud  Scandinailens  von  einsm 
Autodidakten  gemacht. 
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mit  den  Grabsteinen  an,  so  werdeu  wir  mehrere  Klasstn un- 
terscheiden müssen.  ZunScbst  giebt  es  viele,  welche  die  V«- 
züge  des  filteren  Styles,  also  die  grössere  Ruhe  und  dasarthi- 
tekfonische  Fnrmgefühl  vollstSndig  bewahren,  zugleich  ibct 
grössere  natürliche  Anmulh  und  höhere  Belebung  zeigen,  iIh 
entschieden  gewinnen.  Besonders  gilt  dies  von  weiblichen  Gnb- 
bildem,  welche  mit  den  langen,  ruhig  fallenden  Gewfindem , lü 
den  lieblichen,  jugendlichen  Zügen  des  ununenhaR  umhöllM 
Hauptes  oft  ein  rührendes  und  anziehendes  Bild  der  DchidIIl 
Milde,  Innigkeit,  Andacht  geben.  Vorzugliche  Beispiele  di«« 
Art  sind  einige  Idealbilder,  GrSber  von  heiligen  oder  fürstücha 
Wohlthüterimien  lange  nach  ihrem  Tode  gemacht;  sodieiltrt' 
Aurelia  und  Hemma  in  St  Emmerau  in  Regensburg,  die  mN 
nicht  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  sondern  dem  Anfänge  n- 
sercr  Epoche  zuzuschreiben  sind,  das  der  h.  Gertrudis  in  AlW- 
burg  an  der  Lahn  vom  Jahre  1334  *),  das  der  Kaiserin  Ana. 
Gemalin  Rudolph  ron  Habsburg,  im  Dome  zu  Basel,  erstuA 
dem  Erdbeben  vom  Jahre  1356"^),  endlich  das  der  Kiiserii 
Editha  im  Magdeburger  Dome,  erst  im  Anfange  des  fünEuhoto 
Jahrhund«is  gefertigt.  Aber  auch  auf  gewohnlichen  GrflxK 
haben  die  Frauen  oft  dieselbe  ideale  Haltung  und  Aümulli;  s< 
auf  dem  Grabe  eines  fürstlichen  Ehepaares  iu  der  Elisabetbkirck 
zu  Marburg,  wahrscheinlich  des  Landgrafen  Heinrich  des  Ei^ 
neu  und  erst  vom  Jahre  1376  ***),  an  der  Gattin  des  Rudol|)l 
Ziegler  in  der  Barfüsserkirche  zu  Erfurt  vom  Jahre  1370,  «* 
an  vielen  anderen,  die  oft  rernachlfissigt  und  von  den  FussHiiK' 
halb  zerstört  uns  noch  mit  ihrer  milden  FrömmigkeK  rnbn> 
Auch  unter  den  miJnnlichen  Grabsteineu  linden  sich  einzelne,  v> 
der  aus  dem  Clarakloster  zu  Mainz  nach  Wiesbaden  gelang 
des  Grafen  Diether  von  Katzeuelubogen,  f  13tdf),  n^ 
bei  volter  portraitartiger  Wahrheit  des  Kopfes  durchaus  vwH 
und  s^lvoU  behandelt  sind.    Bei  den  meisten  mfinulichen  BUdm 

•)  MflIUr,  Beitrag«  U,  Ttf.  19. 
**)  Ein«,  leider  sebr  schlechte  Abbildung  in  dei  1842  bei  Basaler  In  BW 
bemiisgekammenen  BeEchielbimg  der  HQnsterkirch«. 
•«)  MOIIw,  Denkmäler,  Band  II,  Taf.  XVIII. 
t)   Müller,  Beiträge,  I.  Tat.  XYII. 
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ist  schoii  die  steife  Tracht  der  Zeit  ein  Hinderniss;  die  kurzen 
Jacken  oder  Röcke,  unter  denen  die  engbekleideteu  Beine  in  er- 
müdender Parallele  liegen,  oder  gar  die  starren  Schienen  der  rit- 
terlichen Rüstung  und  der  glatte,  über  den  Hüften  unnatürlich 
eingeengte  Panzer,  der  mit  allen  seinen  NSthen,  Buckeln,  Haken, 
lUemen  uud  den  bei  höherem  Range  wachsenden  VeiTJeningea 
getreulich  nachgebildet  ist,  geben  uns  wohl  üiteressante  Costüm- 
atudien,  gestatten  aber  kaum  eine  freie,  lebensvolle  Behandlung. 
Es  kann  sein,  dass  diese  Costümtreue,  welche  in  vielen  Fällen 
noch  durch  naturgemässe  Bemalung  verstärkt  wurde,  den  Künst- 
lern vorgeschrieben  war,  aber  sie  hing  auch  mit  ihrem  G»- 
Bchmacke  zusammen ;  deun  sie  geben  nicht  blos  dem  Körper  di« 
möglichst  steife  Haltung,  gleich  als  komme  es  ihnen  darauf  an, 
die  mühsamen  Bewegungen  eüies  schwergerüsteten  Ritters  auf 
die  Nachwelt  zu  bringen,  sie  zeigen  ihn  ganz  in  Vorderansicht 
mit  symmetrisch  gespreizten  Beinen  und  gekrümmten  Armen, 
sondern  behalten  diese  starre  Symmetrie  auch  bei  der  Behaudlung 
des  Haares  bei,  wo  dasselbe  zum  Vorschein  kommt,  und  fugen 
zu  den  kleinlichen  Details  der  Tracht  auch  noch  die  der  architek- 
tonischen Einrahmung.  Ea  scheint  also,  dass  dies  alles  eine  Wir- 
kung des  beginnenden  Naturalismus  war,  der  seine  Studien  zu- 
nächst au  todten  Stoffen  machte  und  wenigstens  in  dieser  Bezie- 
hung ein  Irenes  Portrait  geben  wollte,  wobei  sich  denn  die  Steif- 
heit der  Haltung  theils  auch  als  eine  Studie  nach  dem  Leb^ 
tbeils  aber  als  ein  Surrogat  des  Styles  und  unentbehrliches  Mittel 
der  Einheit  empfahl.  Gerade  deshalb,  weil  aus  der  Auffassung 
der  Künstler  hervorgehend,  stört  diese  Steifheit  weniger,  sie 
gicbt  uns  vereint  mit  der  Genauigkeit  der  Tracht  und  der  mehr 
oder  weniger  gelungenen  Individualisation  des  Kopfes  das  Bild 
eines  gesetsteu  ehrenfesten  Wesens,  vergegenwärtigt  uns  frei- 
lich nicht  die  tiefen  poetischen  Regungen  dieser  Zeit,  wohl  aber 
die  ruhige  Gesetzmässigkeit  des  Mittelalters,  den  Eiuklang  bür- 
gerlicher uud  religiöser  VerhSItnisse ,  in  der  Tbat  eigentlich  eine 
Stimmung,  die  nicht  mehr  bestand,  aber  die  doch  im  Bewusstsein 
lebte  und  erstrebt  wurde.  A'ou  den  zahllosen  Arbeiten  dieser  Art 
nenne  ich  nur  einige,  von  denen  ertrfigliche  Abbildungen*)  exi- 
*)  Fattrich  II,  i,  Serie  Eideben,  Bl.  IX.    —    Malier,  BeiUige  II,  TiL- 


,,.J:„GOOg\C 


Deutsche  Sculptur. 


,i„vj,,Coo'^[c 


Grabsteiue.  587 

stiren ;  so  das  des  Grafen  Gebhard  in  der  Schlosskapelle  zu 
QuerFurt,  des  Johann  von  Falkeiistein  im  Klosler  Arosbur^  in 
Oberhessen  (13653,  ('■^  ^^^  Gegenkaisers  Günther  von  Schwarz— 
burg  (1349)  und  der  Eheleute  tou  Holzhsusea  (1371),  beide  im 
Dome  2u  Frankfurt  und  mit  erhaltener  Bemalung,  und  eudlicb 
dbs  des  Grafen  Ditmar  und  seines  Sohnes  in  der  Kirche  zu  Nien- 
burg, an  welchem  lelzlen  sich  ungeachtet  der  durchgeführte» 
steifen  Haltung  der  Körper,  der  engen  faltenlosen  Rüstung  des 
Sohnes  und  der  dürftigen  Gewaadbehandlung  am  Körper  des 
Vaters  dennoch  das  bessere  Element  der  Zeit  in  dem  feingebil- 
deten Kopfe  des  jungen  Grafen  geltend  macht.  In  anderen  Fällen 
aber  erkennen  wir  sehr  deutlich,  wie  der  noch  unklare  Natura- 
lismus verwirrte.  Ein  Beispiel  dafür  ist  das  Grabdenkmal  des 
Erzbischofs  Peter  von  Aspelt  (-^  1320}  iro  Dome  zu  Mainz,  wo 
der  Bildner  den  für  die  Würde  des  Verstorbenen  und  des  Mainzer 
Stuhles  ehrenden  Umstand,  dass  er  drei  deutschen  Königen,  Hein- 
rich Vll.,  Ludwig  von  Bayern  und  Johann  von  Böhmen,  die 
Krone  aufgesetzt  halte,  versinnlichen  und  dabei  sowohl  nach 
dem  Herkommen  hierarchischen  Stolzes,  eis  wegen  der  Raum- 
beschränkung den  krönenden  Erzbischof  in  grösserer,  die  ge- 
krönten Fürsten  in  kleinerer  Dimension  darstellen  mussle.  Ganz 
gleiche  Aufgabe  hatte  schon  der  Meisler  des  dem  Siegfried  von 
Eppstein  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  gesetzten  Grabsteines  (Band 
V.  763)  gehabt  und  sie  dadurch  befriedigend  gelöst,  dass  er  bei- 
den Armen  des  Erzbischofs,  unbekümmert  um  die  etwas  starke 
Zumuthung,  gleiche  Bewegung,  allen  Gestalten  gerade  Stellung, 
allen  Köpfen  allgemeine,  jugendliehe  Züge  gab.  Der  neuere 
Meister  glaubte  bei  ähnlicher  Anordnung  naturwahrer  sein,  die 
Köpfe  der  Könige  männlicher  und  individueller  ausbilden,  die 
Handlung  des  Erzbischofs  durch  eine  künslUche  Biegung  des 
Körpers  moliviren  zu  müssen,  ohne  zu  bemerken,  dass  dies  un- 
ruhige und  styllose  Linien  gab  und  jene  dadurch  zu  widerlichen 
zwergartigen  Gestalten  wurden.  Aber  auch  an  den  einfachen 
Grabsteinen,  bei  denen  eine  solche  Collision  der  modernen  Na- 
turwahrheit mit  der  ererbten  Symbolik  nicht  eintrat,  wussten  die 
XVI,  XVII.  —  Hefnar,  Trachten  das  chriitliohBn  MitttlsltBrs  11,  Nro.-27.  — 
MüUer  lu  a.  O,  Tif.  XII.  —  Puttrich  I,  1,  Serie  Anhalt,  Ttf.  12. 
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Känatler  in  die  Linieu  keine  Einheil  zu  brin^ea,  und  gaben  ihrea 
Helden  durch  eine  kleinliche  Auffsssung  der  Xatur  den  unbeah- 
sichtigten  Ausdruck  des  Spiessbürgerlichen  und  Schwtichlicfaen. 
Die  reiche  Sammlung  erzbischöflicher  Grfiber  tm  Dome  zu  Mains 
giebt  uns  eineUebersicht  dieses  Kampfes;  alleDenkaifiler,  welche 
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auT  das  obenerwühnte 
des  Peler  von  Aspelt 
folgen,  leiden  au  dieser 
S^llosigkeit,  und  erst 
am  Ende  des  Jahrhun- 
derts, an  dem  Grab- 
male des  Erzbischofs 
Conrad  von  Weiusperg 
(fI396J,  tritt  uns  wie- 
der eine  würdige  Er- 
scheinung entgegen*). 
Der  Kopf  maclit  den 
Eindruck  eines  Mannes 
von  liebenswürdigem 
sanftem  Charakter,  die 
Hallung  ist  einfach,  na- 
türlich und  würdig,  die 
GewSuder  fallen  breit 
und  voll  mit  richtigem 
VerhSItnisse  der  Quer- 
falten zu  den  senkrech- 
ten der  Unterkleider. 
Die  chronologisch  dar- 
auf folgend eu  Denk- 
mäler zeigen,  dass  diese 
Vorzüge  nicht  auf  ei- 
ner zußUligen  Gunst 
beruhen.  Zwar  kom- 
men noch  immer  Bei- 
spiele der  Htyllosigkeit 
vor,  z.  B.  an  dem  erst 
am  Anfange  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts 
coiir»d  I.  wniDipfln:  Im  Dom«  m  ubIdi.  errichteteQ     Denkmale 

*)  Dia  beiden  TorstelieiideD  Abbildungen  sind  dem  lortrenUchen ,  bei 
TlctoT  T.  Zabem  in  Mainz  1857  berausgebommenen  phologiapbisclien  Werke; 
der  Dom  la  Mainz,  Taf.  XIU  und  XIX  entlehnt. 
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Herzog  Rudolph'»  IV.  von  Oesterreicb  (-}-  1365)  und  seiner  Ge- 
mahlin im  Stephansdome  zu  Wiea,  wo  der  Bildner  bei  dein  Ver- 
suche, den  Gestalten  eine  etwas  freiere  Lage  zu  geben,  die  Haltung 
verloren  hut*).  Aber  im  Ganzen  ist  derKampf  überwunden,  und 
es  hat  sich  ein  neuer  Styl  gebildet,  der  zwar  nicht  frei  von  male- 
rischer Tendenz,  zu  einer  etwas  breiten  Behaglichkeit  geneigt,  aber 
doch  plastisch  anwendbar  utui  weiterer  Ausbildung  fähig  ist.  Be- 
sondere Beachtung  verdienen  auf  vielen  Gräbern  die  Nebengestal- 
ten, welche  entweder  auf  der  Platte  selbst,  gewöhnlich  neben  dem 
Haupte  des  Verstorbenen  als  Engel  oder  als  vorlesende  Mönche 
den  Hergang  oder  die  Empfindungen  der  Sterbestunde  andeuten, 
oder  auch  bei  vornehmen  Herren  an  den  Seitenwänden  des  Sai^ 
kophags  das  Trauergefolg«  darstellen.  Hier  finden  wir  dann  die 
welchen  Biegungen  des  Körpers  und  die  dramatische  Beweg- 
lichkeit, wie  kaum  in  den  Miniaturen,  und  zwar  da  es  darauf 
ankam,  den  Schmerz  um  einen  so  grossen  Herrn  recht  stark  zu 
schildern,  mit  sehr  übertriebener  Charakterislik,  die  selbst  an  das 
Komische  gränzt  *•).  Wir  sehen  daran,  dass  dieser  Naturalismus 
sofort  eine  Neigung  zum  Genrehaften  entwickelt. 

Unter  den  In  Erz  gravirten  Gräbern  dieser  Epoche  in 
Deutschland  sind  die  bedeulendsten  die  der  Bischöfe  Burckard 
von  Serken  und  Johaim  von  Mul  (f  1317  und  1350)  im  Dome 
zu  Lübeck,  und  der  Bischöfe  Ludolph  und  Heinrich  (-f- 1339  und 
1347)  und  Gottfried  und  Friedrich  von  Bulow  (f  1314  und  13?3) 
im  Dome  zu  Schwerin,  dann  die  Platten  des  Proconsuls  Hovener 
von  1357  in  der  Nicolaiklrche  zu  Stralsund  und  des  Bürgermei- 
sters Johatm  von  Soest  von  1361  zu  Thorn*^**).  Eine  genaue 
PorlraitSbnlichkeit  komite  bei  der  blossen  Umrisszeichnung  nicht 
entstehen,  doch  erkennt  man  das  Bestreben  zu  indlvidualisiroi 
auch  hier.  Die  Anordnung  und  die  omamentistischen  Details 
sind  bei  allen  übereinstimmend,  die  Bestatteten  stehen  oder  liegen 
*)  Yergl.  eine  Abbilduug  ia  Tschischka,  der  St  Stephuts-Dom ,  T*f.  35. 
**}  VeigL  z.  B.  die  OesUlten  an  dem  obenerwäliutan  Grabe  In  der  Schlou* 
kilche  zu  Qneifurt  bei  Puttrieb  a.  4.  O.  Tal  9  and  10. 

***)  Die  Schweriner  von  LQbke  im  D.  E.  BI.  1852,  S.  306  tascbiuUch  be- 
geblieben.  Die  Lübecker  in  Milde,  I>enkmiler  der  bild.  K.  In  Lübeck,  I.  HfL, 
lam  Theil  In  fublgem  Facsimtle,  die  von  Tliorn  bei  Togt  Oescb.  von  PrensMB, 
Band  TII,  die  von  StcaJsnnd  in  Kugler  kl.  Sehr.  I,  787. 
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(denn  das  bleibt  zweifelhaft}  immer  ia  voller  Vorderansicht  und 
in  ruhiger  Haltung,  die  Blscliäfti  immer  mit  segnend  aufgeho- 
bener Rechleii,  der  rasirte  Bart  stets  dnrrh  Punkte  angedeutet, 
wohl  um  die  fehlende  Modellirung  auf  der  breiten  GesichtsflÜche 
einige rmasseii  zu  ersetzen.  Die  umgebende  reiche  gothische  Ni- 
sche iHt  immer  mit  Apostehi,  Propheten  mid  Heiligen  rerzierl  und 
zwar  mit  stets  wiederkehrendem  RhylhmiiN  bei  den  einfacheii 
Platten  mit  16,  bei  den  Doppelplatten  mit  30  soldier  Statuetten, 
niid  scbliesst  «ber  dem  Haupte  mit  einem  etwas  gedruckten 
Spitzbogen,  der  eine  Gallerie  IrSgt,  inneriialb  welcher  die  Auf- 
nahme dt;r  Seele  drs  Verstorbenen  in  den  Himmel  unter  musici- 
renden  Engeln  dargestellt  ist.  Kerne  Stelle  ist  unbenutzt  gelas- 
sen und  die  Zeichnung  aller  Nebenfiguren,  obgleich  teieht  aus- 
geführt, immer  sehr  sidirr  und  wirksam.  Die  btirtigen  Apostel 
und  Propheten  mit  dem  laugen,  der  weichen  Körperbiegung  sich 
zwungtos  anlegenden  Gewände  sind  würdig,  und  die  Engel,  mu- 
sidrend,  weihrauchschwingend  oder  mit  dem  zurückgebogenen 
Köpfchen  sehusuchtsvoll  und  innig  nach 
oben  blickend,  sind  durchweg  aumuthig. 
Das  phantastische  Element  findet  bei  den 
Greifen  und  anderen  Fabelwesen  im  Ta- 
petenmuster des  Grundes  seine  Rechnuug, 
und  auch  der  Humor  geht  nicht  ganz  leer 
i  aus,  sondern  darf  sich  au  miuder  aufial- 
lender  Stelle,  namentlich  am  Basament 
'  der  architektonischen  Einrahmung  her- 
vorwagen. Auf  dem  Lübecker  Bischofs- 
grabe  enthSh  dasselbe  eine  Legende  mit 
genreartigeu  Sceneu,  auf  dem  Uterea 
Schwertner  eine  Jagd,  und  auf  dem  jün- 
geren gar  eUien  Roman,  die  Entführung 
einer  Jungfrau  durch  einen  Waldmen- 
schen.  Ob  mau  diese  Wahl  durch  eine 
symbolische  Deutung  rechtfertigte,  mag 
dahin  gestellt  bleiben,  jedenfalls  wird 
den  einzelnen  Gestalten  von  lUttern  und 
,.  Damen  mit  den  Zeichen  gesellschafUicher 
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Kurzwnl,  mit  KrSuzea,  Eichkfitzchen  u.  dergL,  wdcbeange- 
wisaen  Stelleu  zur  Ausfüllung  der  Archilektur  wiederkehren, 
keiue  solche  beigelegt  werdea  können.  Bei  der  grossen  Platte 
im  Schweriner  Dome  von  1375  geht  die  bildnerische  Lust  m 
weit,  dass  auch  die  Inscbiift,  welche  die  Tafel  umgiebt,  nicht 
in  einfacher  Linie,  sondern  auf  SpruchbSudem  geschrieben  ist, 
die  Ton  einem  Rankengewinde  von  edelstem  Schwünge  der  Linie 
durchzogen  sind,  das  sich  gelegentlich  abbiegt,  um  wie  in  einem 
schwebenden  Sitze  Engelfigestalteu  von  leichtestar  Haltung  und 
unübertrefflicher  Anmuth  zu  trageu*}. 

Grossartige  Werke  des  Broncegusses,  wie  sie  Biscbi^ 
Bemward  von  Hildesheim  schon  vor  dreihuudert  Jahren  ausge- 
führt hatte,  und  wie  sie  in  Italien  auch  jetzt  rorkommen,  sind  in 
Deutschland  überaus  selten.  Der  gothische  Styl  hatte  durtb  die 
Meisselfertigkeit  der  Steinmetzen  und  durch  seine  consequenle 
Verwerthung  einfacher  Stoffe  (z.  B.  zu  den  Thuren  der  Dome) 
dieser  Technik  die  lohnenderen  Aufgaben  entzogen,  so  dass  sieh 
kein  selbststfindiges  Gewerbe  für  sie  bildete.  Man  musste  sich 
daher,  wo  man  sie  für  Kircliengerlithe ,  wie  Taufbecken  od» 
Leuchter,  verlangte,  an  die  Rothgiesser  wenden,  die  dann  tm- 
lieh,  da  sie  gewöhidich  nur  mit  Gerälhen  gemeinen  Gebrauchs 
beschfiftigt  waren,  auch  bei  solchen  höheren  Arbeiten  handwerk»- 
mSssig  verfuhren,  bis  sich  zuföllig  unter  ihnen  ein  Talent  fimt, 
das  mit  frischem,  durch  keine  technische  Gewohnheit  abge* 
stumpftem  Blicke  arbeitete.  Daher  kommt  es  denn,  dass  unttr 
der  geringen  Zahl  solcher  Arbeiten  neben  sehr  rohen  einige  sehr 
ausgezeichnete  Werke  vorkommen.  Zu  jenen,  den  rohen,  g»* 
hören  die  Taufbecken  der  Marienkirche  zu  Lübeck  rom  Jahre 
1337,  der  Nicolaikirche  zu  Kiel  vom  Jahre  1344**)  und  der  Mi- 

*)  Irh  verdank«  vorstehendes,  nach  einem  Abdracke  der  OriginalpliH' 
verUefnertaa  FigOrchen  meinem  Frennde  Lübke. 

■*)  Vsrgl.  E.  W.  Nitzsch  im  Fiagrainm  der  achleevig-holstelii-tuun- 
botglBchen  Gesellschaft  JOi  valetlindischa  GegohtcliW  1856.  Die  InsdiriB 
.  .  .  istad  opaa  completum  est,  per  manus  magistri  Johasiüs  decaiii  Aftuf 
tete  provlsote,  ist  dunkel,  vielleicht  auch  nicht  richtig  gelesen.  Unmöglich 
kann  man  dabei  mit  dem  Teifasser  an  einen  Johann  den  Decan  als  wirklicheii 
Arbeiter,  and  einen  Apengheler  als  Au^her  (pTovieor)  denken.  Da  nor  ein 
Vomune  genannt  wird ,  iet  gewiss  auch  nnr  von  einer  Feiaon  die  Kedo.     Der 
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rieiikirche  zu  Colberg  vom  Jahre  1355,  obgleich  alle  reichlich 
mit  Reliel»  und  Figuren  verziert,  während  der  siebeuanuige 
Leuchter  in  eben  dieser  Colberger  Kirche,  obgleich  die  Arbeit 
eines  Gewerksmeisters  und  vom  Jahre  1397,  also  8lter  als  alle 
jene  Taufbecken,  an  den  daran  dargestellten  Apostelfigureii  neben 
einer  ziemlich  stumpfen  BehandJuug  der  nackten  Theile  eine  un- 
gewöhnlich würdige  Gewandung  zeigt. 

Als  ein  umfassendes  Werk  des  Melallgusaes,  wenn  auch 
nicht  in  Erz,  sondern  in  Blei,  mag  der  im  Jahre  1408  gegos- 
sene, reich  mit  Figuren  geschmückte  altstfidtische  Brunnen  in 
Braunschweig  genannt  werden.  Die  Arbeit  ist  handwerklich, 
aber  die  Anordnung  künstlerisch*).  Bedeutend  besser,  wenn 
auch  nicht  gerade  ausgezeichnet,  ist  dann  ein  brnncenes  Tauf- 
becken in  der  Ulrichskirche  zu  Halle,  laut  Ltschrift  im  Jahre 
1435  Ton  Ludolf  von  Braunschwelg  und  seinem  Sohue  Heinrich 
und  zwar  in  Magdeburg  gegossen  **},  wohin  mau  sieb  also  von 
Halle  aus  gewendet  haben  musste. 

Von  höherem  künstlerischem  Werthe  sind  die  wenigen  auf 
uns  gekommenen  grösseren  Monumente  in  Bronce,  alle  in  der 
That  von  grösserer  Feinheit  und  Naturwahrheit  wie  die  gleich- 
zeitigen Werke  der  Steinplastik.  Schon  zwei  Grabraiiler,  das 
des  bereits  1261  verstorbenen  Erzbischofs  Conrad  von  Hoch- 
staden  im  Kölner  Dome,  welches  aber  erst  nach  der  Verlegung  der 

BeiQuns  Apsnghetei  kommt  allerdings  auch  In  der  deutschen  Inschrift  dee  LQ- 
becker  Taufbeckens  (Hans  Apengheter)  und  niaderum  in  der  bei  EugUr,  kL 
Sehr.  I,  784,  mitgetheilten  ebenfalls  deutschen  Iiisrhiift  des  sogleich  zu  erwäh- 
nenden Leuchters  in  Colberg,  und  tvni  wieder  mit  demselben  Tomamen  Jo- 
hannes vor.  Man  wird  abei  dabei  kelnesweges  auf  eins  Identitit  der  Personen 
schliessen  können,  da  Apengheter  der  plattdeutsche  Nams  des  Qewerkei  der 
Rothglesser  ist,  den  diese  bis  in  das  Bschzehnto  Jahrhundert  führten,  und  mithin 
die  Beifagutig  desselben  hSchstens  die  Bedeutung  eines  erblichen  Betriebes  bat 
Es  scheint,  dass  ein  solcher  bei  diesem  Gewerbe  üfter  vorkam,  denn  in  Lübeck 
finden  sich  in  den  Jahren  1333  — 1341  zwei  verschiedene  Mitglieder,  Johannes 
und  Conradus,  mit  dem  Namen  Apengheter.  Gegen  die  Identität  der  Yerfer- 
tiger  Jener  diei  Oerlthe  spricht  schon  die  nach  Kogler's  glaubwürdiger  Beor- 
theitung  sehr  viel  edlere  Behandlung  des  1327  gearbeiteten  Lenchters,  als  der 
beiden  viel  spiteren  Taofbecken  üi  Lübeck  und  EieL 

*)  Veigl.  Schiller,  mittelalt  Archiv  Braunschweigs ,  S.  170. 
••)  Knglar  kl.  Sehr,  n,  32. 
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GrabstStte  in  den  neueu  Chor,  und  das  des  Bischofs  Heinrich  lon 
Bockholl  im  Dome  zu  fjübedc,  das  ohne  Zweifel  bald  nach  den 
Tode  (1341)  gefertigt  wurde,  überraschen  durch  die  lebendige 
Individualitfit  des  Gesichts,  und  das  letzte  aueh  durch  die  ualär- 
liche  und  freie  Haltung  des  Körpers  und  die  würdige  Gewia- 
düng.  Noch  bedeutender  ist  aber  die  kühne  Reiterstatne  des  h. 
Georg  auf  dem  Domplatze  zu  Prag,  welche  auf  Veraolai-suiig 
des  Kaisera  Karl  TV.  im  Jahre  1373  durch  zwei  uns  sonst  und 
ihrer  Herkunft  und  Schule  nach  unbekanuie  Künstler,  Martin 
und  Georg  von  Clussenbach,  gegossen,  uorh  jetzt  bis  aufweiuge 
und  leicht  kcunbare  Reparaturen  unbeschüdigt  erhalten  ist*). 
Von  architektonischer  Steifheit,  wie  wir  sie  etwa  au  der  Reiter- 
statne des  h.  Stephau  im  Dome  zu  Bamberg,  ja  selbst  noch  u 
den  italieuischeu  Reiteratatuen  des  fünfzehnten  Jalirhuad^s 
wahrnehmen,  ist  hier  keine  Spur;  Ritter  und  Pferd  sind  in  leime 
digster  Action  dargestellt,  jener  mit  jugendlich  schönen.  *bff 
ziemlich  allgemeinen  Gesichtszügen,  schlankem,  wohlgebildeM 
Körper,  in  eleganter  Haltung  auf  den  am  Bodeu  liegeodn 
Drachen  heransprengend,  den  seine  Lanze  schon  durcbb<Art 
Die  Ausfübmiig  bezweckt  die  höchste  Lebendigkeit  und  xa^ää 
eine  recht  naturalistische  Ausführlichkeit;  Panzerhemde  ua' 
Schienen  sind  genau  nachgebildet,  an  dem  felsigen  Bodeu  Biuia- 
chen  und  Gewürm  angedeutet,  und  der  Körper  des  Pferdes  iä 
mit  Kreisen  bedeckt,  welche  vielleicht  die  dunkeln  Stelleu  eiiHS 
Schecken  oder  im  Allgemeinen  die  Haare  wiedergeben  saRei^ 
Die  Körp erkenn Iniss  entspricht  nun  freilich  der  kühnen  loteaiioa 
nicht  TÖllig,  an  der  Bewegung  des  Pferdes  würden  unsere  Keantf 
manches  auszusetzen  hoben;  aber  lebendig  ist  es  durch  und 
durch,  das  Ross  in  der  Bewegung  des  Sprunges  und  mit  dem 
abgewendelen  Kopfe,  der  Reiter  mit  gestrecktem  Beine  steile 
den  Bügeln  stehend.  Die  für  ein  ölTenÜiches  Monument  f^ 
kleine  Dimension  (etwas  mehr  als  halbe  Lebensgrösse)  erleieh- 
•]  Vergl.  P»s9B«ant  tn  v.  Quist's  Zeitschrift  I,  S.  161.  Die  Insebfifll 
Jetzt  nicbt  mehr  vorhaiiden  und  lautete :  Aano  Dom.  1373  lioc  opus  Imigin* 
St  OeoTgi  pu  HutinuiD  et  Oeorgtum  de  Clussnobach  (oder  wie  Anden  g"!"^ 
haben:  Cliusenbercti)  conDatum  est.  Der  Umatand,  dass  die  Teifertigu  ><^ 
nicht  Meister  nennen,  acheinl  daranf  lu  denten,  du9  sie  nicht  liinWge  Hmd- 
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terie  allerdings  das  Wagniss,  aber  immerlün  ist  es  ein  merk- 
würdiger Beweis  eines  enlschieden  naturalistischen  Streben»,  das 
selbst  in  der  gleichzeitigen  Bluthe  der  Malerschule  von  Prag 
keine  Erklärung  findet  Die  Zahl  erhaltener  Sculptureii  dieser 
Zeit  ist  hier  zu  klein,  um  es  als  eine  gemeinsame  Eigenschaft 
der  dwtigen  Plastik  zu  betrachten,  indessen  spricht  dafür  eine 
jetzt  in  einem  abgelegeneu  Räume  des  Domes  bewahrte  steinerne 
Statue  des  h.  Wenzel,  welche  auf  ihrer  Basis  das  Zeiciien  des 
Peter  Arier  enlhilt,  wie  es  sich  an  seiner  Büste  auf  der  Gallerie 
findet,  und  daher  als  sein  eigenhKudiges  Werk  angescheu  wer- 
den kaun*).  Es  ist  zwar  ein  eiitfarhes  Standbild  des  Heiligen 
im  Ketten  hämisch  mit  anliegender  Tunica  und  wohlgearbeiteten 
Beinschienen,  aber  die  freie  und  be»'egte  Haltung  des  Körpers, 
raotivirt  durch  eine  Seitenwenduug  des  Kopfes  und  Blickes,  zeigt 
doch  ein  entschiedenes  Streben  nach  dramatischer  Lebendigkeit. 
Von  den  Werken  der  Sieiusculptur  habe  ich  naeh  dem, 
was  bei  Gelegenheit  der  Kölner  und  Nüruberger  Schule  gesagt 
ist,  nur  eine  Uebereicht  des  in  anderen  Gegenden  Vorhandenen 
zu  geben.  Ueberall  wo  man  in  Sandstein  baute,  ist  sie  zahlreich 
und  auch  durch  manches  Schöne  und  Erfreuliche  vertreten,  das 
aber  freilich  auch  überall  mit  vielem  Rohen  und  Unbedeutenden 
gemischt  ist  und  bei  der  Gleichheit  der  Gegenstände  und  des 
unscheinbaren  Materials  leicht  übersehen  wird.  Scharf  geson- 
dert« Gruppen  bilden  sieb  in  dieser  Masse  nicht;  weder  in  geo- 
graphischer Beziehung,  da  die  provinziellen  Eigenthümlichkeiten, 
wenn  übertiaupt  vorhanden,  sehr  unbedeutend  sind,  noch  in  chro- 
nologischer, da  der  Fortsdiritt  von  der  anfanglichen  mehr  idealen 
und  convenlionellen  zu  der  späteren  mehr  realistischen  Weise 
höchst  allmSlig  und  unmerklich  vor  sich  geht  und  nicht  durch 
epochemachende  Künstler  geleitet  Ist  Einigermassen  orienlireud 
ist  die  Vergleichung  der  vielfach  wiederkehrenden  Darstellungen 
gleichen  Inhalts  und  vor  Allem  der  Medonneni^tatuen,  welche  in 
jeder  Beziehung  die  wichtigste  Aufgabe  bildeten  und  an  denen 
sich,  selbst  an  unscheinbarer  Stelle  und  in  geringem  StoJTe,  das 
künstlerische  Gefühl  zu  höherem  Fluge  erhob.  Dabin  gehören 
eine  solche  Statue  im  Chnre  der  Predigerkirche  zu  Erfurt  noch 
')   S.  die  Abbildung  im  Organ  für  christllcbe  Ennst  18ÖT,  Nro.  15. 
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in  etwas  maulerirler,  gewundener  Haltung,  aber  voller  Innigikeit, 
dann  zwei  Im  Magdeburger  Dome,  eine  im  Kreuzschiffe  lebeus- 
gross,  mit  vollstfindiger  wenii  auch  verblichener  Bemaluug,  das 
etwas  kleine,  bekleidete  Kind  leicht  auf  dem  linken  Arme  tragend 
und  wie  mit  staunender  Ehrrurcht  betrachtend,  eine  andere  am 
ostlichsten  Ende  der  Empore,  leider  ohne  Kopf  aber  von  edelster 
Haltung  und  Gewandung.  Von  etwas  anderem  Typus,  minder 
schlank,  aber  mit  lieblichen  Zügen  und  mit  schönem  Fall  des 
Gewandes  ist  das  berühmte  Jungfrauenbild  des  Südportales  am 
Augsburger  Domchore,  vielleicht  bald  nach  dem  Beginne  dem- 
selben (1356)  entstanden.  Das  schönste  von  allen  aber  ist  das 
zu  Wetzlar,  am  westlichen  Portale  der  Stlflsldrche,  ebenso  wür- 
dig wie  lieblich,  wiederum  von  völliger  Form  und  kräßiger  Hal- 
tung mit  emfaeher  aber  vollsUuidiger  Gewand behandluug,  einiger- 
massen  fthnlich  dem  ftladonnentypiis ,  der  sich  an  mehreren  Sta- 
tuen derselben  Zeit  in  Venedig  findet  Sehr  viel  geringer  sind 
die  Verschiedenheiten  an  anderen  Gegenstäudeu.  So  findet  ekfa 
die  Darstellung  der  klugen  und  tiiörichten  Jungfrauen,  die  scboa 
in  der  vorigen  Epoche  als  Portalschmuck  beliebt  war,  mehrere 
Haie,  in  Magdeburg  am  nördlichen  Seitenschiffportale  des  Doms, 
zu  Nürnberg  an  der  Brautthüre  der  Sebalduskirche,  zu  Bamberg 
an  der  oberen  Pfarr-  oder  Frauenkirche,  endlich  am  Dome  zu 
Erfurt  auf  der  einen  Seile  der  Vorhalle,  immer  mit  gewissen 
Verschiedenheiten  und  so  dass  man  das  Magdeburger  Exemplar 
für  das  schönste,  das  Erfurter  für  das  roheste  erktiiren  darf;  abo* 
die  Aehulichkeit  ist  überwiegend,  der  Schmerz  fast  in  denselben 
Bewegimgeii,  immer  übertrieben,  aber  doch  ergreifend  und  nicht 
ohne  Interesse  dargestellt.  An  den  mSnnlicheii  Heiligen  mit  antiker 
Gewandung,  den  Aposteln  und  Propheten  macht  sich  im  Gegen- 
satze gegen  die  anfängliche  bewegte  Haltung  und  conventiouella 
Biegung  das  Bestreben  nach  ruhiger  Würde  gellend  und  wird 
zu  gewissen,  wiederkehrenden  Motiven  ausgebildet,  die  wir  in 
edelster  Anwendung  an  der  Apostelreihe  im  Inneren  des  Frei- 
burgcr  Domes  finden.  Die  grossen  Reliefs  der  Portale  unter- 
scheiden sich  von  denen  der  vorigen  Epoche  durch  eine  einfachere 
Anordnung,  indem  sie  weniger  ein  rhythmisch  geordnetes  Ge- 
sanuntbild  als  eine  einfache  chronologische  Erzählung  in  mehreren 
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oft  nur  m&ssig  gefüllten  Reliefstrelfen  geben,  in  welcher  der 
Hergang  nicht  mehr  mit  strenger  Feierlichkeit  sondera  mit 
Emmischung  heiterer  oder  doch  naturalistischer  Zuge  Torgetra- 
gen  wird. 

Am  zahlreichsten  sbd  die  Sculptureu  dieser  Zeit  im  süd- 
westlicheii  Deutschland.  Im  Strasburger  Müuster  gehören 
zwar,  neben  dem  Scliatze  plasüscher  Werke  der  vorigen  Epoche 
nur  die  mittelmassigen  Statuen  an  der  Kathorioeukapelle  (1331), 
am  Dome  zu  Basel  nur  vier  Figuren  an  der  Fa^ade  bieher. 
Dagegen  besitzt  der  Freiburger  Dom  ziemlich  viel;  so  zunächst 
den  Statuenschmuck  des  Innern,  wo  die  Reihe  der  obenerwfihnten 
Apostel  durch  eine  sehr  schöne  Madonna  nebst  zwei  Engelu  an 
der  EiugangBWBud  eröffnet  imd  durch  mehrere  Heilige  beschlos- 
sen wird;  daiiu  die  Portale  des  Chores,  von  denen  das  sudliche 
seinen  plastischen  Schmuck  gewiss  noch  üinerhatb  dieser  Epoche 
erhalten  haben  wird,  im  Bogenfelde  Tod  und  Krönung  der  Jung- 
frau, zur  Seite  auf  Consolen  in  fast  lebensgrossen  Statueu,  wie- 
derum die  Jungfrau  in  würdigster  Gestalt,  das  Kind  frei  und 
leicht  tragend,  und  als  Ihr  Gegeustück  der  alte  Christophorus. 
Am  Augsburger  Dome  sind  die  beiden  Portale  des  Chores 
reich  geschmückt,  zum  Theil  freilich  mit  schon  aus  dem  illereu 
Bau  stammenden  und  hier  verwendeten,  meistens  aber  mit  Sculp- 
turen  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  welche  mehr  oder  weniger 
ausgeführt  oder  imr  derb  skizzirt,  aber  im  Ganzen  alle  mit  rich- 
tigem Stylgefühl  behandelt  sind.  Zu  jenen  alteren  gehört  auf 
der  Nordseite  die  hier  wie  am  Strasburger  Münster  über  dem 
Portale  angebrachte  Darstellung  des  Salomon  auf  seinem  Löwen- 
besetzten  Throne,  zu  den  neueren  aber  an  diesem  Portale  das 
Relief  des  Bogenfeldes,  die  Geschichte  der  Jungfrau  mit  ihrer 
Krönung  in  der  Spitze,  und  die  Reihe  sehr  schöner  Statuen  der 
Seitenwände.  Am  Südportal  sind  ausser  der  schon  erwähnten 
Madonna  die  Apostel  sehr  würdig  und  die  beiden  Figuren  der 
Verkündigung  sehr  reizend,  alle  aber,  was  überhaupt  der  schwä- 
bischen Schule  eigenlhümlich ,  von  etwas  kurzen  Verhältnissen. 
In  Ulm  iuteressirt  am  Meisten  das  Relief  im  Bogenfelde  des 
Hauptportales  am  Münster,  die  Schöpfungsgeschichte  in  unge- 
wöhnlich det«illir(er  Darstellung  mit  einer  Fülle  von  naiven  Zü- 
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gen  und  in  sorgsamer  schon  naturalistischer  Zeichuung*).  lu 
Esslingen  endlich  sind  au  der  Frauenkirrhe  mehrere  guk 
Werke  schwäbischer  Scniptur,  ein  Relief  mit  dem  jüngsleo  Gt- 
richte  und  sitzende  Propheten**).  Regeusburg,  Würzbur^ 
Bamberg  enthalten  einzelne,  aber  nicht  sehr  bedeutende  Weckt 
dieser  Zeit.  Am  St  Stephan  in  Wien  ist  auf  die  ziemlich  de- 
ganten  Figuren  des  Herzogs  Rudolph  IV.  und  seiner  GcmiUii 
aufmerksam  zu  machen,  welche  im  Costüm  der  Zeit  mit  ihrtn 
Gefolge  an  den  Eckpfeilern  der  westlichen  Fa^ade  augebrirlil 
sind***).  In  Braunschweig  verdienen  die  fürsilirheii  Slitun 
am  Rathhause,  wenn  auch  nicht  aU  Kunstwerke  ersten  Ktaps, 
so  doch  als  gute  handwerkliche  Arbeiten  und  wegen  ihrer  (V 
stüme  Beachtung.  In  Halle  in  der  Morizkirche  uenulsich« 
Conrad  von  Eimheek  mit  den  Jahreszahlen  1411  und  1416ils 
Bildner  mehrerer  Statuen  ohne  grossen  Kunstwerth,  aberul 
derb  naturalistischer  Behandlung,  oameullich  auch,  an  emnnKm 
homo,  des  Nackten-[-).  Aus  Magdeburg  liabe  ich  scboadM 
Wichtigste  genannt  und  aus  dem  an  Bildwerken  dieser  Epofk 
noch  reichen  Erfurt  ff)  will  ich  nur  noch  ein  Relief  der  dm 
Könige  im  Inneren  des  Domes  nachtrogen,  weil  es,  obgleich  lii< 
luschrin  durch  einen  Johann  Ton  Allenbloemen  erst  099  f 
stiftet,  dennoch  dem  Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts  mbc 
steht  Westphalen  und  Hessenf  ff )  bieten  wenig,  wohl  aber  tcT' 
dienen  in  Wetzlar  ausser  der  erwähnten  Madouneniütstue  luA 
noch  die  anderen  Statuen  und  Reliefs  am  Haupt-  und  an  eiim 

■)  Eine  nähere  Bsschreibang  gisbt  Ed.  Maavh  im  D.  Konstblttt  186T,& 
306,  indem  er  auch  indrre  gleichzeitige  Ulmische  Scutptaren  anfziblt 
••)  VecRl.  die  Kunst  des  Mittelalters  In  Schwaben,  Lief.  4  n.  9,  S-^ ^ 
•••)   Tachiscbka,  der  StephaiiBdom ,  Taf.  16. 
t)  Vergl.  Kugler,  kl.  Sehr.  II,  29,  nnd  Puttrich  II,  2,  Serio  Halh,  M 
5,  e  und  S.  13. 

if)  Vergl.  Scbom  über  altdeutsche  Sculptur,  besonders  iu  Erfurt,  1^ 
welcher  Hehreres  aufzählt,  und  Kugler  kl.  Sehr  II,  37.  Auch  PaKridi  ^A 
Der  Meister  einer  ziemlich  geistlosen  und  rohen  Madonnenstatue  In  der  Se""»* 
kirche,  welcher  sich  mit  deutschem  Reimspruche  nennt:  Die  Bild  unser  Vn"* 
hat  Job.  Gehdn  (sie!)  geboven,  gehurt  wohl  schon  der  zweiten  UilRe  des iünT- 
zehiilen  Jahrhunderts  an. 

ttt)  Löbke,  Wealphalen,  S.  383.  Selbst  die  Elisabeth  kirche  in  M»rli«l 
enthält  ausser  den  Grabsteinen  kein«  bedeutende  Soulptnr  dieser  Epocfc»' 
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Nebenporlale*),  uiid  nicht  minder  in  Worms  das  Inhaltreiche 
RelieF  im  Bogeiifelde  des  uördlicheo  Domportales  nShere  Beach- 
tung. Zum  Schlüsse  dieser  Uebersicht  will  ich  die  mit  Recht 
gerühmten  Statuen  des  aus  dem  Schiffe  in  den  Kreuzgang  fuh- 
renden Portals  im  Dome  zu  Mainz**}  nennen,  weil  sie  chrono- 
logisch und  geistig  recht  eigentlich  einen  Abschluss  der  Bestre- 
bungen dieser  Epoche  bilden.  Es  sind  durchweg  weibliche  oder 
jugendliche  Heiligenbilder  von  mehr  runden  und  vollen  als  schlan- 
ken Verhültiiissen,  aber  mit  einer  Anmuth,  welche  an  die  Ge- 
stalten des  Kölner  Dombildmeisters  auf  das  Lebhaneste  erinnert, 
ja  gewiss  unter  dem  Einfluss  seiner  Kunst  entstanden  ist.  Sie 
gehören  zu  den  lieblichsten  Erzeugnissen  deutscher  Plastik,  aber 
sie  zeigen  auch  die  Abhängigkeit  von  der  Malerei,  in  welche  die- 
selbe gerathen  war.  Die  Plastik  ist  ihrer  Nalur  nach  auf  Motive 
mSnulicher  Kraft  und  auf  eine  strenge,  idealistische  Haltung  an- 
gewiesen; die  Zeit  aber  kannle  nur  weiche,  weibliche  Motive  und 
neigte  immer  mehr  zu  einem  naiven,  siimtichen  Realismus.  Kein 
Wunder  daher,  dass  die  Plaslik  von  der  ersten  Stelle,  enf  der  sie 
stand,  zurücktrat  um  sich  der  Malerei  unterzuordnen  und  aiizu- 
schliessen,  dass  sie  uur  in  der  ehrbaren^  portraitartigen  Haltung 
der  Grabbilder  und  bei  Madonnen,  Engeln  oder  anderen  weib- 
licheu  und  jugendlichen  Gestalten  sich  recht  wohl  fand  und  ihr 
Bestes  leistete,  und  endlich  dass  das  edele,  Scblküiisllerisrhe  Ma- 
terial des  Steines  ihr  weniger  zusagte,  als  das  weiche  Holz. 
Auffallend  ist  es,  dass  diese  Neigung  nicht  auch  der  Thonpla- 
stik  in  gleichem  Grade  zu  Theil  geworden  ist  Allein  Bildwerke 
in  derselben  sind  selten;  selbst  in  den  Lindern  des  Ziegelbaues 
kommen  sie  wenig  und  meistens  nur  in  roher  oder  stumpfer  Be- 
handlung vor,  wie  z.  B.  an  der  Kalharinenkirche  zu  Brandenburg 

•)  Vergl.  Kaglet  kl.  Sehr,  II,  177. 
■*)  Vergl.  besonders  die  AbblldnngtQ  bei  MQUci  Beilrige  I,  S.  36,  Moller 
Deiikmiier  I,  Taf.  64.  Das  Toitrefnicbe  Relief,  welchee  Jetzt  im  Kreazgange 
des  Mainzer  Domes  eingemauert  und  auf  die  Unterwerfung  der  Bürger  unter 
ibr^n  Enbläcbof  im  Jahre  1331  gedenlet  ist  (Müiler  «.  a.  0.  II,  S.  47),  ge- 
hurt, vrie  man  der  Sbereinsliiumenden  Ansicht  vun  Wetter  im  Texte  des  ei- 
nihnten  photogiaphiachen  Werkes  über  den  Mainzer  Dom  S.  14,  und  von 
Kugler  im  D.  Kunsibl.  1858,  S.  195  zugeben  muas,  wahrscheinlich  nicht  dem 
vierzehnten,  sondern  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ui. 
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oder  im  Dome  zu  Stendal.  Besseres  findet  sich  einige  Hilf  in 
den  Rheingegenden,  so  die  Figuren  eines  Attarschreins  in  da 
Stiftskirche  zu  Garden  an  der  Mosel  im  Styte  der  Kölner  Sdiult 
um  1400  und  die  etwa  ein  Menscheualter  spfitere  Gruppe  der 
Kreuztragung,  welche  aus  einer  Dorfkirche  im  Rheiugau  aadi 
Wiesbaden  gelangt  ist*}.  Aber  zu  einer  künstlerischen  Durdi- 
bildung  oder  zu  populfirer  Verwendung,  wie  etwa  bald  danoT 
in  Italien  oder  wie  iu  antiker  Zeit,  brachte  es  diese  Technik  oithl; 
offenbar  weil  auch  sie  noch  zu  sehr  plastischen  Chairskters  viu 
und  in  malerischer  Wirkung  der  Holzsculptur  nachstand. 
•)   Kögier  U.  Sehr.  U,  265.      MÜlUr's  Beitrlge  U,  24  nnd  35. 
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Zehntes  Kapitel. 

Französisch  -  niederländisclie  Plastik 
und  SalereL 


W  enn  wir  bei  der  Architekiur  die  Niederlande  im  Anschluss 
an  Frankreich  betfachteten,  so  berechtigte  uns  dazu  die  Ver- 
wandtschaft der  Formen,  welche  sich  aus  dem  Einflüsse  des 
grösseren  um}  in  diesem  Kuiistzweige  weiter  TOi^eschrilteueu 
Volkes  aur  das  kleinere  genügend  erklärte  und  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  des  letzteren  uicht  ausschloss.  Auch  hier,  bei 
den  darstelleDdeu  Künsten,  müssen  wir  beide  verbinden,  aber  aus 
ganz  anderem  Grunde,  indem  nicht  eine  blosse  Verwandtschaft 
und  ein  loser  Zusammenhang  es  gestattet,  sondern  der  innere, 
künstlerische  Verkehr  beider  und  das  allmälige  Vorherrschen 
und  zwar  der  kleineren  über  die  grössere  Nation  uns  dazu  nöthigt 
Die  gewöhnliche  ErklSrungs weise  führt  auch  dies  Ereignis« 
auf  die  äusseren  Schicksale  beider  Länder  zurück,  auf  den  vcr- 
üerblicheu  Krieg  in  Fraukrelrh,  den  Hendelsreichthum  der  nie- 
derlündischen  Städte  und  den  Einfluss  der  beiden  Ländern  ange- 
hörigen  biirgundischeii  Herzöge.  Allein  alle  diese  äusseren  Ur- 
sachen waren  höchstens  mitwirkende.  Auch  die  niederländischen 
Stadle  halten,  besonders  bis  zur  Feststellmig  der  burguiidischen 
Herrschaft,  von  Kriegen  und  inneren  Unruhen  zu  leiden,  und  jene 
Herzöge  würden  vermöge  ihrer  französischen  Herkunft  und  ihres 
beständigen  Zusammenhanges  mit  Frankreich  eher  ihrer  valer- 
Ifindischeii,  als  der  Kunst  ihrer  neuen  Provinzen  den  Vorzug  ver- 
schafft haben,  wenn  jene  dessen  f%hig  gewesen  w8re.  Vass 
endlich  der  Krieg  in  Frankreich  nicht  so  verderblich  wirkte,  wie 
man  gewölmlich  glaubt,  haben  wir  schon  au  der  Architektur  ge- 


„„■.j,,Cooglc 


54t  Frauzösiach-niederllndisclie  Kunst. 

sehen  und  zeigt  sich  an  den  darstellenden  Künsten  noch  deut- 
licher. Paris  blieh  rorlwShreiid ,  seihst  wShreiid  der  Kriege,  dn 
Hanptsilz  der  Niniaturmalerei  in  Europa,  blieb  es  selbst  diu, 
als  uiederlfiiidische  Künstler  diesem  Kuiistzweige  die  höchste 
^'ollendung  gaben,  und  die  Grabmonuinente  beweisen  ungeatbM 
aller  Zerstörungen,  dass  die  Neigung  für  künstlerische  PtmU 
niclil  abnahm,  sondern  stieg*).  Nicht  die  Notb,  sondern  der 
Luxus  des  französischen  Volkes  öffnete  der  niederländiäcbei 
Kunst  die  Thore,  uad  dass  er  sich  ihr  zuwendete,  kann  mirirf 
inneren  Gründeu  beruhen,  die  wir  durch  Bei ra Geltung  der  toi^ 
handenen  Denkm&ler  uud  des  gescliichtlicheii  Herganges  eribr- 
scheu  müssen. 

Inder  Hiniaturmalerei  finden  wir  !m  Anfange  der  Epoche 
die  französische  Kunst  auf  demselbeu  Wege  fortschreitend,  d« 
sie  bereits  in  der  zweiten  Hblfle  des  dreizehnten  Jahrhundert! 
eiiigeKchlageu  hatte  j  sie  liebte  kleinere  Vignetten  auf  tapeteDa^ 
tigern  Grunde  mit  leichter  FIrbung  und  feiner  Federzcirhnaig, 
deren  Verdienst  weniger  in  scharfer  Charakteristik  oder  btsoa- 
derer  Tiefe  des  dramatischen  Ausdrucks,  als  in  anmulhiger,  to^ 
nehmer  Haltung  und  in  feinen,  dem  Leben  entlehnten  wn» 
Zügen  besieht.  Vergleichen  wir  die  Arbeilen  dieser  Art  aus  d<a 
ersten  Jahren  des  vierzehnten  Jahrhunderts  mit  den  Anlli^ 
dieser  Richtung,  etwa  mit  dem  in  der  vorigen  Epoche  erwibnln 
Psalter  des  h.  Ludwig  **} ,  so  zeigen  sich  entschiedene  Fo"* 

•)  Am  Antange  des  visnehnten  Jahrhunilerts  gilt  et  tSr  bolien  ScboiM* 
eines  kSiilgürhen  Denkmala,  wenn  dia  Oealslt,  in  weissem  Marmor  auagf«^ 
auf  «ins  Platte  van  Sandstein  oder  scbwartem  Mumor  ^legt  wurdci  "* 
SrJilDSde  deasdben  wird  das  Qrab  der  Künipn  Bianca,  Qemahlin  Pbilip;'"  ^ 
(t  1398J,  von  vierundivanzig  Abneublldem  in  Marmor  umsIellL  OiiUhWIi 
Bt.  Denis,. S.  283. 

"}  Zur  niberen  Zeitbeslimmnng  der  Miniataren  dieses  Bd.  V,  S.  MS  "" 
wähnten  Pdalleis  bann  ich  mich  Jetzt  noch  auf  ein,  demselben  In  Zeicbn"« 
und  Styl  aberaus  nahe  verwandtes  Werll  bezieben,  nämiirb  auf  den  Üii« 
Ambrosianischen  Blbllothell  zu  Mailand  beBndJichen  Codex  moraliscben  l'A'^ 
welcher  lutolge  der  darin  beflndllcben  Inschrift  im  Jahte  1279  auf  BefeblW- 
llpp's  (III.)  Ton  Fraiihreicli  von  dem  Domlnlcanei  fl'ater  Lorant  coBipilirt  •>"*'■ 
Dass  <s  das  Origiiialoxemplar  ist,  ergiebt  sich  tbeils  aus  dem  Dedicatlonsblim 
thells  daraus,  dass  dem  Text«  Oberall  eine  Anweisung  für  den  Maier,  «K"  ' 
Fignren  er  danustellen  lube,  hiniugefilgt  Ist.  | 
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schritte,  nicht  gerade  Id  correcter  Zeichnun<r,  aber  im  Clefuhl  Tür 
Lebens  Wahrheit  und  Anmulh.  Ein  interessantes  Werk  dieser 
Anfangszeit  ist  ein  jetzt  im  königlichen  Kupferstichkabiuet  zu 
Berlin  bewahrtes ,  fiir  das  Nonnenkloster  Sayeui  in  der  Picardie 
imd  zwar,  da  der  vorangescliickte  sogenannte  e^vige  Kalender 
mit  diesem  Jahre  beginnt,  um  1314  gefertigtes  Gebetbuch  mit 
Iheils  lateinischem,  Iheils  französischem  Texte.  Schon  die  klei- 
nen, dem  Kalender  eingestreuleu  Bildchen,  oben  am  Monatsan- 
fange nicht  blos  Beilige,  sondern  auch  turnirende  Riller  eleganter 
Gestalt  und  unten  auf  den  Randarabesken  die  Noimeii  selbst  in 
halb  scherzhaften  Darstellungen  mit  Jagd,  Fischfang  und  Garten- 
nrbeit  beschSfligt,  sind  mit  Ihrem  bescheiden  naturalistischen 
Hange  sehr  graziös  und  gefSllig,  viel  bedeutender  aber  die  grös- 
seren, die  ganze  Blatbieite  einnehmenden  Minialureu,  welche  in 
ihrem  Zusammenhange  die  Geschichte  der  heiligen  Benedida  und 
dos  auf  der  Au^iidungsstelle  ihrer  Leiche  gegründeten  Klosters 
enthalten.  Es  sind  immer  noch  Federzeichnungen  mit  leichter 
und  fester  Hund  ausgeführt  und  zart  kolorirt,  das  Haür  blos 
durch  Federstriche  bezrichuet,  die  Canialion  bleich,  nur  mit 
stark  aufgesetzter  Wangenröthe,  die  Gewänder  zum  Theil  in 
den  Lichtern  weiss,  zum  Theil  aber  aurh  in  krSftigeren,  dunk- 
leren Tönen,  Gebäude  und  Bäume  zur  Charakterisirung  des  Her- 
ganges hinzugefügt,  übrigens  aber  der  Hintergrund  golden  oder 
lapetenartig.  Die  Comp osil Ionen  gehen  ohne  Umschweif  zu  ihrer 
Aufgabe  und  bestehen  meist  aus  wenigen  Figuren,  doch  hat  der 
Maler  sie,  wo  es  ihm  nöthig  schien,  nicht  gespart,  z.  B.  bei  der 
Kerstöniug  des  Klosters  durch  die  Kriegsleute  des  Grafen  von 
Cambray,  wo  diese  und  die  fliehenden  Nonnen  in  ziemlich  grosser 
Zahl  angebracht  sind.  Die  Zeichuung  ist  keinesweges  richtig, 
die  Arme  sind  auch  hier  fast  immer  zu  kurz,  die  Augen  zu  gross, 
die  Bewegungen  übertrieben  oder  nugenögeud.  Aber  Farbe  und 
Zeichnung  ergänzen  sich  und  geben  ein  harmonisches  Bild,  der 
Ausdruck  ist,  ungeachtet  der  leichten  Zeichnung  des  Gesichts, 
höchst  sprechend,  die  Bewegung  der  Figuren  bei  aller  Unvoll- 
kommenheJt  sehr  charakteristisch,  das  Ganze  giebt  eine  versländ- 
liclie  Erzählung,  die  ims  durch  ihre  liebenswürdige  Naiveiät  und 
durch  die  Anmuth  des  A'ortrages  anzieht.     Besonders  gelungen 
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sind  die  weiblichen  und  zarten  Gestalten  und  lUotiTe,  die  Aonntli 
der  jugeadliehen  Heiligen,  ihre  Standbafügkeit  bä  den  Muten, 
die  man  über  sie  verhSngt,  die  Empfindungen  ibrer  Zutiöfer,dii 
Lauschen  ihrer  treuen  Dienerin  m 
ihrer  Kerkerthüre  (deren  Gestill  lie 
beigefügte  Zeichiinng  giebt),  du 
Tasten  des  blinden  Greises,  da, 
durch  einen  Traum  belehrt,  von  sei- 
nem Knaben  gefuhrt,  im  Walde  dit 
Grabsttitte  sucht,  alles  ist  hödtd 
wahr  und  anziehend  dargestellt 

Es  ist  interessant,  diesen  Code 

TOD  1314  mit  dem  um  dieselbe  Zeit 

und  mit  ganz  Shnllcher  Bestinnnu^ 

in  Deutschland  gemalten  Pissioule 

der  Prinzessin  Kunigxmde,  das  w 

oben  kenneu  lernten,  zu  Terg^ückift 

Sehen  wir  auf  Abrundung  der  fau 

und  Harmonie  der  Farbe,  so  hat  du 

französische    Werk  unbedingi  da 

Vorzug;     bei    allen    Mfingeb  der 

Zeichnung  kommen  so  grosse  Härten  wie  dort  nicht  vor,    Alw 

freilich  ist  es  auch  weit  entfernt  von  der  l'iefe  des  Gefühls  uid 

selbst  von  der  Schönheit  der  Linie,  die  wir  dort  entdecken.  Aivt 

sind  die  Composilionen  des  Prager  Kunstlers  viel  figurenreichtfi 

die  Gesichter  eiitlialleu  mehr  Details,  die  Fallen  der  Gewinde 

fallen  viel  gedrüngter  und  endigen  mit  dem  bedeutsamen  Schwongi 

des  langen  Gewandes.  Wir  fühlen  überall  den  Drang  noch  nKhr, 

noch  Tieferes  auszusprechen,  und  glauben  die  Arbeit  eines  nock 

uuausgebildeten,  aber  hoch  begabten  Künstlers  vor  uns  zu  lulM>t 

der  die  höheren  Ziele  der  Kunst  wenigstens  ahnet  und  erstrcH 

wtihrend  die  französischen  Miniaturen  mehr  einem  vomchiMi 

Dilettautismus  entsprechen ,  dem  Leichtigkeit  und  Eleganz  de 

Form  über  alles  gehen. 

Sehr  zahlreiche  französische  Minialuren  und  unter  ihu* 
mehrere,  deren  Entstehungszeit  sich  auch  durch  Süssere  Beweise 
feststellen  lüssi,  zeigen  dass  diese  Weise  sich  bis  um  die  HilK 
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des  vierzehnten  Jahrhunderts  fast  uuverSndert  erhielt  Ein  um- 
fangreiches Werk  (lieser  Art  ist  das  dreiblindige  Leben  des  h. 
Dionysius  in  der  grossen  Bibliolhek  zu  Paris*),  welches  zufolge 
des  Dedicatimisblattes  dem  König  Philipp  V.  von  Frankreich 
überreicht  wurde  und  also  seiner  Regiemiigszeit  (1316—  1322) 
angehört.  Die  Zeichnung  der  kieiueu,  auf  Tapetengnind  von 
gothischen  SpitzsSulen  eingerahmten  Bildchen  ist  zierlich  und 
fein,  die  Haltung  mSssig  ohne  übertriebenen  Schwung  und  ge- 
waltsamen Ausdruck,  die  Modelliruiig  sorgsam  und  die  Farbe 
zart.  Oott  Vater  reicht  aus  rosenrother  Wolke  die  Hand  und 
selbst  die  Greise  haben  noch  eine  weibliche  jugendliche  Grazie. 
Aber  in  diesem  Tone  geht  es  auch  ununterbrochen  fort;  selbst 
die  Darstellung  der  EngelchÖre,  der  Glanzpunkt  im  Leben  des 
Areopagiten,  macht  davon  keine  Ausnahme;  sie  sind  alle  gleich 
gebildet  und  nur  durch  Beischriften  und  Attribute  unterschieden. 
Dieselbe  zierliche  aber  eigentlich  leere  Weise  finden  wir  in  einer 
grossen  Zahl  von  picht  datirten  Hanuscriptenj  so  in  einem  Tri- 
stan, in  dem  allegorischen  Pdlerinage  de  la  vie  humsine  (Mss. 
fran^.  7187  und  7210)  und  in  der  wegen  der  grossen  Zahl  ihrer 
Vignetten  schon  oben  erwähnten  Bitderbibel  nro.  6829  in  der 
grossen  Pariser  Bibliothek ;  in  einem  lateinischen  Psalter  in  der 
Bibliothek  des  Seminars  zu  Padua,  welches  von  der  im  Jahre 
1413  verstorbenen  Aeblissiu  des  St.  Pelersklosler  demselben 
vermacht  wurde,  in  dem  Leben  des  h.  Ludwig  in  der  Öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Bern,  in  einem  Breviarium  in  der  sltidlischen 
Bibliothek  zu  Nürnberg**)  n.  s.  w.  In  den  „Voeux  du  Paou"  iu 
der  Pariser  Bibliothek  (^Suppl.  Fran^.  254)  mit  dem  Datum  von 
1340  und  in  den  anmutiiigeren  Malereien  des  „Roman  du  hon 
roi  Alexandre"  in  der  Bodleyanischen  Bibliolhek  zu  OifonI***), 
welche  nach  ausführlicher  Inschrift  im  Jahre  1344  durch  Johann 
de  Grise  vollendet  wurden,  ist  dieser  Styl  noch  unverSnderi  In 
einem  reichen  Codex  des  Romans  der  Rose,  den  der  grosse  Bü-" 

•)  Mh8.  tiini-  7953—55.  Vgl,  y/ugtn  K.  u,  K.  M.  in  England  und  PkI» 
III,  303,  vo  auoh  die  mefslen  der  flbrlgen,  oben  uigefUhrtsn  Muiascripte  der 
Pariser  Uibliothek  beschilebüii  sind. 

••)   Vergl.  Waagen,  DeutschUnd  I,  273. 
■*■)   Kleine  Abbildungen  dwam  bei  Oibdio,  Dacamerone  I,  198. 
VI.  35 
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cherliebhaber  Herzog  Johauu  von  Beny  (1340  bis  1416)  besiu 
und  der  vielleicht  um  1360  entstanden  sein  mag^J,  zeigt  äd 
zwar  der  bedeutende  technische  Fortschritt,  dass  die  zaiilreicIiFa 
Hinialuren  sämmllich  ganz  mit  dem  Pinsel  ausgefülin,  dabei  na 
lebendigerer  Färbung  und  etwas  kr&ftiger  moHellirt  sind;  ibti 
die  Auffassung  Ist  »och  im  Wesentlichen  dieselbe,  coiiTenliondle, 
zierliche,  wenn  auch  die  Köpfchen  zuweilen  etwas  mehr  Aas- 
druck und  die  Beweginigen  bei  aller  vornehmen  IKurückhallin^ 
etwas  mehr  Wahrheit  haben.  Von  landschaftlicher  Behaudhuig 
ist  übrigens  norh  keine  Spur,  der  Roseuslock  zur  Bezeichnung 
des  Liebesgariens  ist  unendlich  steif  und  Narciss  in  blauer  eilt 
hanlie  und  mit  zweifarbigen  Beinkleidern  steht  auf  rothbruiutoi 
Tapetengruude  vor  dem  viereckig  eingerahmten  Bassin  mit  gros- 
ser Gelassenheil. 

Forschen  wir  nach  den  Leistungen  der  Sculptur  wEhrtDJ 
desselben  Zeitraums,  etwa  bis  zum  Regierungsantrilte  Karl^V. 
(I36.>),  so  sehen  wir  auch  diese  Kunst  auf  dem  in  derTorig« 
Epoche  eingeschlagenen  Wege  mit  steigender  Belebung  fi>it- 
schreiten.  Schon  die  Königsgruft  von  St  Denis**)  liefert  daßi 
den  Beweis.  Da  finden  wir  gleich  aus  dem  Anfange  der  Ep«b 
die  Grabbilder  der  Gräfin  von  Artois  (-{-  1311}  und  ihres  Gr- 
mahls,  des  Grafen  von  Evreux  (-{■  1319),  besonders  jene  übewB 
anziehend,  in  ruhiger  Haltung,  die  HSnde  gefaltet,  das  feine  oülilt 
Gesicht  in  fast  nonnenhafter  Verhüllung,  das  gürtellose  Obtr- 
kleid  in  weichen  Falten  mit  kaum  bemerkbarem  Schwünge  dff 
Linien  bis  über  die  Füsse  fallend,  ein  Meislerstück  von  F«aN 
und  Eleganz.  Auch  die  eigenthümliche  Aufgabe  eines  fünf  Tip 
nach  seiner  Geburt  gestorbenen  Königs,  Johanns  I.  (f  ISÜ) 
des  narhgebornen  Sohnes  Ludwigs  X.  ist  glücklich  gelöst,  wen* 
auch  ohne  Anspruch  auf  PortraitShnlicbkeil;  es  ist  die  Gcst*" 
ciues  Kindes  von  etwa  zwei  Jahren  in  längerem  Unterklnde  nv 

•)  Hi9.  fraiis.,  Nro.  6986,  3.  3.  —  ■Wiagen,  a.  ».  O,  8.  305,  ntamt», 
du9  die  Malereien  fOr  den  Herzog  ton  Betry  lusgaführt  seien;  tlleln  die  !<<*>■ 
mit  der  Unterschrift  des  Secretairs  Flameel  (Le  Rommt  de  U  Roese  «sttJt^ 
filz  de  rol  de  France  Duc  de  Beny)  oennt  ihn  noi  als  Eigenlbümer. 

*•)  Ouilheraiy,  Monographie  da  l'jglise  royale  da  St  Denll  (1846),  n*' 
Bernh.  Stark,  SUdteleben,  Kunst  und  Alterthum  in  Frankreich,  Jena  ISA 
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kürzerem  Oberrocke,  die  Stirubinde  mit  in  Hastii  Dachgeahmten 
Edelsteiiien,  das  Haupt  wie  gewöhnlich  auf  etuem  Kissen,  die 
Füsae  auf  dem  LÖweu  ruhend,  mit  gefalteten  HSnden,  auf  dem 
Tollen  Gesichle  ein  naives  kindliches  LGcheln,  das  mit  der  Gra- 
besruhe coDtrastirt  und  die  Beschauer  dieser  Grüfte  zu  fesseln 
pflegt.  Auch  unter  den  ritterlichen  Gestalten  der  königlichen 
Familie  sind  einige  lu  ihrer  Art  sehr  schön;  alle  ruhig  und 
schlicht  gehaifen,  das  Kostüm  einfach,  im  KeUeuharnisch  mit 
weitem  faltigen  Oberkteide,  das  kurze  Schwert  und  den  Klien- 
besfieten  Schild  an  der  Seite,  das  Haupt  unbedeckt,  das  Haar 
vorn  kurz  geschnitten,  seitwärts  in  den  bekannten  geringelten 
Locken  herabfallend,  die  Züge  des  glaltresirten  Gesichts  männ- 
lich edel  und  krfißig,  nicht  ohne  Individualilät.  Das  Bild  des 
Grafen  von  Elampes  (-)-  1336)  ist  das  schönste  dieser  Art,  die 
Gestall  hier,  wie  hüufig,  von  weissem,  die  Platte  von  schwarzem 
Blarmor.  Grabsl^iiie  von  ahnlichem  Verdienst,  natürlich  meistens 
in  geringerem  Stoffe,  auch  wohl  statt  des  Reliefs  nur  in  den  Stein 
eingegrabene  Zeichnung,  haben  sich  noch  zahlreich  in  allen  Ge- 
genden Frankreichs  erhalten;  besonders  zeigen  die  weiblichen 
Gestalten,  mit  dem  milden  frommen  Ausdrucke  des  schönen  Ge- 
sichtes, der  edlen  Körperhaltung,  den  reinen  Linien  der  Gewfin- 
der die  Kunst  dieser  Zeit  im  günstigsten  Lichte*),  während  die 
männlichen  oft  Tiefe  und  Energie  vermissen  lassen. 

Diesen  Mangel  empfinden  wir  dann  noch  bestimmter  an  den 
kirchlichen  Sculpturen,  welche  wir  freiheb  nicht  hi  so  gross- 
artigen  Gruppen  und  nicht  so  zahlreich,  wie  aus  der  vorigen 

*)  TergL  oben  S.  386  die  Abbildung  der  drei  Hmptgestsltcu  aaa  einer 
grosseii  Saadsteintafel  In  14.  D.  von  Cbalons-sur-Marue,  nach  Didrori  Anndes 
■rth.  III,  284,  jedoch  mit  Weglassung  dei  sehr  reichen  atcbitektonisclii^n  Ein- 
rahmung and  der  darin  angrbiachten  Nebengestallen.  Es  ist  eine  Mutter  zwl- 
scl>en  zwei  erwachsenen  TSchtem,  van  denen  die  eine  Terheiiathet,  die  andere 
sie  Nonne  veistarbeu  war,  das  letzte  Tadeidahr  1338.  Die  Innigkeit  der  drei 
schönen,  achUnken  Figoren,  die  Wendung  der  Töchter  znr  Mutter  ist  lart  und 
ergreifend.  Die  beidrn  Weltdamen  zeigen  die  EigenthQmlichkeit,  dass  das 
Uermeliufulter  ihrer  Mintel  Wappenschilder  bildet;  illirigens  ist  die  Tracht, 
besonders  im  Gegensätze  gegen  die  der  Damen  auf  englischen  Qiibeni,  einfach 
und  geschmackToU.  Ein  männliches,  riUerlichee  Grabbltd  aus  St.  Thibault  bei 
Semur  bei  Dldron  a.  a.  O.  V,  193. 
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Epoche,  aber  doch  noch  sehr  hfiafig  aiitreffeu.  Sie  sind  tei 
tminer  anmuthig,  in  der  bekannten  gebogenen  Haltung,  aber  do^ 
meist  gemfisslgt,  uiemals  so  stark  wie  einige  Male  in  Dmlsdi- 
laud,  dabd  nicht  ohne  naive,  dem  Leben  entlehnte  Motive,  ito 
freilich  oft  manierirt  und  noch  öfter  einförmig  and  glatt,  freitrni 
Fehlern  als  die  Werke  des  zwölften  and  dreizehnten  Jibrii» 
derta,  aber  auch  ohne  den  hohen  erhabenen  Ernst,  wdcbnä 
einen,  und  das  volle,  frische  Schönheitsgefühl,  w^elcbes  die  toit- 
ren  auszeichnet,  und  oluie  irgend  eine  geistige  Etgenschalt,  «^ 
che  für  diesen  Mangel  «ilschSdigt  Belege  für  diese  Behmpti^ 
finden  sich  fast  in  jeder  Kathedrale ;  in  Rouen  die  Relief  ds 
Geschichte  Christi  an  dem  Südportale  der  Fa^ade  und  der  Gf 
schichte  Johannes  des  Täufers  an  den  Portalen  des  emra  Kn*»- 
schiffes*},  in  Amieus  eine  Madonna  am  Südportal  und  dieSIt- 
tuen  der  Nordseite,  in  welchen  man  Bildnisse  von  Karl  V-ixl 
anderen  gleichzeitigen  WoliIthStem  der  Kirche  zu  erkenw 
glaubt,  in  Rheims  die  allerdings  sehr  zierlichen  Slatueainfds 
Westseite  im  Inneren  neben  den  Portalen,  an  NotreDsme« 
Paris  endlich  die  Madonna  am  Portale  des  nördlichen  Ki«»- 
scbiffes**),  welche  das  Kind  mit  dem  Ausdrucke  mütterlicfc" 
Stolzes  emporhebt. 

Viel  wichtiger  sind  aber  die  eüist  farbigen,  jetzt  überweiss- 
ten  Reliefs  an  den  Chorachranken  im  Inneren  dieser  Kilhednit 
Die  ganze  Einschliessungswand  des  Chores  war  früher,  wieV 
ans  ülteren  Beschreibungen  wissen,  mit  Reliefs  und  Statueop- 
schmückl,  der  grösste  Theil  dieser  Wand  ist  aber  unter  I^idw^ 
XIV.  behufs  einer  prachtvolleren  Ausschmücliung  des  AHa^ 
raumes  abgebrochen,  und  nur  die  Theile  hinter  den  CborslüUo 
sind  stehen  geblieben,  beide  mit  Reliefs  aus  der  Gesclui^ 
Christi,  aber  nicht  völlig  zusemmenhiingend,  indem  die  ^ 
*)  Taylor,  Voyages  pitL  et  rem.  dwj»  l'anc.  France,  Normandie  pl  IS^i  '^ 
**)  Der  gewShnlichen  Annahme,  dus  dies  Portal  onter  Philipp  dem  Schön* 
(1313)  entstanden  sei,  widernpMchen  die  neueren  franzüsischen  Aicii'l'f^ 
TloUet-lifDa»  (In  Mfnem  Dictloimalre)  und  Onilhermr  (Itinjralre  utV  i'f'^ 
lSCi&,  8.  81),  Indem  sie  es  fflr  nngeßbr  glelchteitlg  mit  der  1267  begoiiw" 
Farads  des  efidJichen  Ereuuchiata  erUben.  Die  Scatptnren  schduM  d» 
ooeh,  was  aach  bei  der  Dauer  der  architektoof sehen  Arbeit  beider  Fk»* 
iehr  begreiflich,  erst  im  Tierzebnten  Jahrhandert  hlnzagefllgt 
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Nordseite,  mit  der  HeimsuchuDg  anfängeud ,  bis  zum  Gebet  am 
Oelberge  gelieu,  die  der  Süd8eite  aber  den  Faden  der  Geschichte 
erst  iiacb  der  Auferstehung  mit  der  Erscheinung  Christi  als 
GSriner  vor  Magdaleue»  wieder  aufnehmen  und  noch  vor  der 
Himmelf&tirt  mit  dem  letzten  Abschiede  des  Auferstandeuen  von 
seinen  Jungem  schliessen.  Die  chronologische  Folge  schreitet 
auf  der  Nordseite  tod  Osten  nach  Westen,  auf  der  Westseite 
Tou  Westen  nach  Osten  fort,  so  dass  die  zwischen  beiden  Frag- 
menten gelegenen  Hergünge,  die  Passion,  Kreuzigung  und  Anf- 
erstehuug,  ihre  Stelle  am  Lettner  halten,  wo  sie  im  Angesichte 
der  Gemeinde  und  im  Anschlüsse  an  die  architektonische  Anord- 
nung ein  Gesammtbild  gaben,  in  dessen  Hitte  über  der  Ein- 
gangsthfire  zum  Chore  sich  ein  Cniciflx,  dessen  Schönheit  ge- 
rühmt wurde,  erhob  *}.  Ueber  die  Zeit  des  erstens  Beginnens 
dieser  grossen  Arbeit  hat  man  keine  ausdrückliche  Nachricht, 
wohl  aber  über  die  Meister  imd  die  Beendigmigszeit  der  südlichen 
Reliefs.  Hier  befand  sich  nämlich  die  jetzt  ebenfalls  zerstörte 
Statue  eines  knieenden  Mannes  mit  einer  Inschrift,  welche  dahin 
lautete,  dass  dies  Jehan  Ravy  sei,  der  26  Jahre  Architekt  von 
Notre-Dame  gewesen  und  diese  neuen  Geschichten  augefangen, 
welche  dann  sein  Neffe,  Meister  Jehan  le  Bouteiller  im  Jahre 
1351   Tollendel  habe**).    Gewöhnlich  hat  man  diese  Inschrirt 

*)  8.  eine  ResUuratiou  dea  Lettners  and  der  Choniuid  bei  Tiollet-le-Dnc 
Diel,  m,  8.  231.  Das  Gesclilchüiche  bei  OuilhenDy  a.  «.  0.  8.  106,  and  in 
OaiUiabaDd,  Denkmäler  der  Baukanst,  Tbeit  III.  Der  Sstlicbe  Theil  der  Re- 
liefa  ist  nicht  genaa  bekannt  Wahrschetnlicb  begannen  sie  nürdlich  vom 
Bundpunkte  etwa  mit  der  Schüpfüng,  gingen  dann  hiei  vie  überall  von  dei 
Unken  zur  Rechten  in  alttestamentulschen  Hergängen  fort,  zeigten  über  der 
nördlichen  EingutgathOre  die  Verkündigung,  auf  welche  demnächst  die  nocli 
erhaltenen  der  Noidseite ,  dann  die  des  Lettners  und  der  Sfldselte  folgten, 
velche  bis  zur  sildllcben  Eingangatbüre  führten,  über  welcher  wahrscheinlich 
die  Himmelfahrt  Christi  die  Vertiindting  mit  einer  weiteren  Reihe  bildete,  die 
am  Randponkte  mit  dem  Jüngsten  GFerichte  oder  mit  der  Krönung  Maria  schloss. 
DisB  der  ganze  zerstörte  Sstlicha  Theil,  wie  Viollet-Ie-Dno  a.  a.  0.  annimmt, 
nnten  alttestamentarisehe  Reliefs  and  darüber  in  Grappen  auf  durchbrochenem 
Gmnde  die  Geschichte  Christi  enthalten  habe,  Ist  mir  ans  manchen  Gründen 
nicht  wahrscheinlich. 

*•)  C'est  maiatre  Jehan  Rav;,  qni  fast  maseon  de  Notre-Dame  de  Paris 
par  lespace  de  ZZVl  ans  et  commeuca  cee   nonielles  histoires,    et  maistre 
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auf  das  ganze  Werk  bezogen  und  ilann  bei  der  uuverkeniibirct 
Stylverschiedeiiheit  der  südlichen  von  den  Dördlicheu  Reliiis 
diese  als  die  illeren  dem  Oheim,  jene  dem  NefTen  ziigescbricba 
Allein  die  Verschiedenheit  ist  grösser  und  deutet  iiirlu  anrnn- 
Riittelbare  Fortsetzung,  sondern  siif  eine  lingere  ZwiscIieuKiL 
Schon  der  arcliitektoiiische  Unterbau  beider  Seilen  ist  töH'^  A- 
weichend,  der  der  Südseile  mit  87  schlanken  Arcsden,  die  dinii 
ein  Sfiuienbündcl  mit  rafiinirler  Profilirung  gelrennt  und  duni 
besondere  Einrahmungen  in  neun  Abtheilungen  vonjedreiBögn 
getheill  sind,  trjigt  in  jeder  Beziehung  das  Gepräge  des  lier- 
zehnleu  Jahrhunderts,  wfihrend  der  der  Nordseile  tiei  glckhcr 
Breile  nur  eine  Reihe  von  19,  Folglich  breiteren,  uDunterbrotb«) 
Tortlaufenden  Arcaden  enthält,  deren  einfachere,  derbe  Fonsa 
ebenso  entschieden  auf  das  dreizehnte  Jahrhundert,  wenu  tiA 
erst  auf  das  Ende  desselben  hinweisen.  Die  Reliefs  beider  SeiM 
sind  aber  immer  mit  ihrer  architektonischen  Basis  gleichs^eitigf 
ja  diese  scheint  durch  das  Interesse  des  Bildners  bestimmt  Htm 
während  auf  der  Nordseite  die  Darstellung  ebenso  uduuIv 
hrochen  fortschreitet  wie  die  Arcadeureihe  und  FJerzehu  vers<^ 
dene  Hergänge  ohne  äussere  Trennung  in  chronologischer  Folgf 
und  gedrängter  Anordnung  erzählt,  liat  der  Meister  der  Südscii' 
durch  die  Eiiu^hraung  von  je  drei  Arcaden  sich  den  VomKitref 
schafft,  auch  seine  Bildlläche  in  neun  gleiche,  besonders  eiugt- 
rahmte  Felder  zu  theilen,  von  denen  jedes  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Bild  enthält.  Schon  die  Architektur  ist  dahfr  dtri 
auf  den  mehr  epischeu  und  reliefartigeu  Vortrag  der  Geschidik 
im  Ganzen,  wie  das  dreizehnte  Jahrhundert  ihn  gewoluitwv- 
hier  auf  eine  lyrische  Sonderung  der  Momente  und  auf  eine  mdn 
malerische  Anordiuing  berechnet.  Beiden  liegen  daher  gani  ^^ 
schiedene  künstlerische  Anschauungen  zum  Grunde.  Eb«ns* 
Jchui  le  BoulHlllec  son  oepvea  les  »  parfaicCee  lan  MCCCU.  In  du  d«^ 
»eben  Ausgabe  de»  QiilhabBiid  ist,  ohne  Bamerkang  übsr  diese  wicblig>  ^ 
weichung  von  der  i^anzösiachen,  daa  L  in  ein  viertes  C,  und  mitbin  die  Jtb"* 
übt  in  1401  verwandelt,  wahTscheinlieb  nur  durch  einen  Druchfehl«r,  mltb" 
indessen  schon  in  die  dritte  AuSage  von  Kugler'a  KunEtgesch.  II,  464üt>«^ 
gegangen  ist,  nnd  den  Verfasser  dieses  Abschnittes  verleitet  bat,  durch  0'' 
rechnung  der-lu  der  Inschrift  erwähnten  26  Jabia  die  AnfangEiett  irrif  >'' 
1376  zu  betümmea. 
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rerschiede»  iRt  aber  auch  der  plastische  Styl  beider  Reliefs  im 
Einzelnen  Auf  der  Nordseite  llndeii  wir  die  schlanke  Körper- 
Inldung,  die  ruhige,  selbst  etwas  steife  Haltung  der  Figruren, 
die  gedrfingte  Anordnung  und  lakonische  Sprache,  die  naive  An- 
deutung verschiedener  Localilfiteii  und  die  Zusamnieiislelhing 
von  Figuren  grösserer  und  kleinerer  Dimeusion,  die  Bffiugel  der 
Zeichnung  aber  auch  eiuzehie  Züge  von  uberrn sehender  Innigkeit 
des  Ausdrucks  und  vom  feinsten  GefQliI  für  die  Schönheit  der 
Linie,  ganz  wie  wir  es  an  den  besten  Werken  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  kenneu.  Auf  der  Südseite  dagegen  ist  alles  regel- 
raüssiger;  die  neun  Bildfelder  haben  wie  gleiche  Grösse  auch 
gleichen,  rautenförmig  von  Goldistreifen  durchzogenen  Hinter- 
grund, gleiche  Bedachung  mit  je  sieben  zierlichen  Baldachinen, 
die  Figuren  sind  correcter  gezeichnet,  alte  von  gleichen,  und 
zwar  eher  kurzen  Verhältnissen,  die  Bewegungen  verständücli, 
die  Composilioneu  klar  und  mehr  malerisch  gedacht.  Auch  in 
den  Pliantasiespielen,  welche  hier  wie  dort  die  ernsten  histori- 
schen Gegenstände  begleiten,  ist  eine  charakteristische  Verschie- 
denheit An  der  Nordseite  sind  sie  in  die  Zwickel  der  Arcaden 
verlegt  und  zwar  so,  dass  immer  vortrefllich  ausgeführtes  natür- 
liches Blattwerk  mit  phantasiischen  'lliiergestalten,  Fledermäusen, 
kämpfenden  Löwen  n.  dgl.  abwechseh.  Au  der  Südseite  ßillt 
dieser  Wechsel  fort,  die  Zwickel  haben  die  monotane  aber  regel- 
niSssige  Ausfüllmig  durch  einen  Dreipass,  Thlergestalten  kom- 
men nur  aU  Regenrinnen  an  bestimmten  Stellen  der  Einrahmung 
vor,  die  übrigens  eine  Fülle  aumuthiger  Figürchen,  weibliche 
Gestalten  in  koketter  Verhüllung  oder  Consuleniräger  mit  komi- 
scher Gebehrde  enthfilt,  alle  heiter,  graziös,  scherzhaß.  Auch 
das  Blattwerk  ist  hier  anders,  ohne  Anspruch  auf  Nachahmung 
bestimmter  Pflanzen,  conventioneil  gebildet  und  hi  stets  gleichen 
Büscheln,  ein  rein  architektonisches  Ornament  Alles  ist  also 
regelmfissiger,  aber  auch  maller,  weniger  kräftig.  Bei  dieser 
durchgängigen  stylistischen  und  geistigen  Verschiedenheit  beider 
Seiten  muss  man  den  Zwischenraum  eines  Ueuschenalters  zwi- 
schen ihnen  annehmen,  und  also  jene  nördlichen  Reliefs  dem 
Knde  des  dreizehnten  oder  höchstens  den  ersten  Jahren  des  vier- 
zehnten Jehrhuuderls  und  nur  die  südlichen  dem  Meister  Ravy 
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und  seinem  NelfeD  znscbreibeD*}.    Diesea  SschTertult  dcuM 
auch  wiridicb  schon  die  erwiluite  Inschrift  an,  indem  mim 
Heister  lUvy  nur  den  Anfang  der  neuen  Creschichleu  zusthc»bt, 
80  dass  jedenfalls  damals  schon  titere  voriianden  waren,  a 
welchen  gewiss  die  ohnehin  durch  die  grossen  Anfgabea  ia 
Lettners  ron  den  südlichen  geselüedenen  Darstellungen  der  Nonl- 
seite  gehörten.  Wir  haben  also  hier  eine  günstige  GeiegenlKit, 
die  atylistischen  VerSnderungen  in  der  erst«)  HSlfte  desJibr- 
bunderts  HU  studiren.  Idi  gbnbe 
nicht,  dass  der  Vergleich  zu  Ga- 
sten des  neuereu  Heistos  aiu- 
I  fallen  wird.  Seinem  lileiss^  sö- 
'  ner  Sorgfalt^  der  Ausfühnmgi 
besonders  d«-Sauberkeit  der  De- 
tails  muss   man   Gerechliglwl 
widerfahreo  lassen;  er  zeiduiet 
correcter,  ordnet  regelmissig«, 
vermeidet  alles  Dunkle  und  oiir 
che  Verstösse,  die  uuserm  vt- 
deruen   Auge   bei   deu  CHim 
Heisleru  anstössig  werden  köfi- 
neu;  er  äbertrifft   diese  in  i" 
heiteren  Anmuth  der  geuiasi" 
Chotio(i™nkmTonK.D.Toiip«i».  HordMil*. g^Q ^ebeu^m-e,,    Abcrinpoc 

*}  Hur  Tiollet-Ie-Dac  und  Guilhenny,  beide  m  d«n  angeführten  OtM 
haben  Eich  in  diesem  Sinns  und  znsr  mit  giassN  Bestimmtheit,  tia  «^ 
nähere  Erfirterung  lusgegprochen.  Ob  sie  urkundliche  Baveiae  für  diese,  >"■'' 
dings  schon  durch  das  Stylistiache  ToUkommen  begründete  Annalune  li>M 
igt  mir  uDbeliannt  Abbitdnngen  der  Reliefs  zum  Theil  bei  Osilhabiud  1 1 
0-,  der  nördlichen  bei  E.  Lecoiite  N.  D.  de  Paris,  beider  Seiten  in  Lisms» 
Tiollet-)e-Duc,  Monographie  de  N.  D.  de  Paris  et  de  es  nouvelle  EUrisG< 
Ans  dem  letzten  Verke  sind  die  beiden  beigefüglen  Abbildungen  entldu'' 
Die  erste,  den  itteren  Relief^  tuigebörlg,  zeigt  EÜnig  Heiodas  luf  MbM 
Throne,  indem  er,  darcb  Eingebung  dea  Teofela  bestimmt,  dan  Kindenwi' 
tnotdnet,  richterlich  das  rechte  Bein  Qber  das  linke  geschlagen,  die  ineU',  '" 
Südseite  und  den  nenersn  Reliefe  angehBrig,  Christus  nach  der  Aufentebunt 
den  Fraaen  arscheinend.  Die  steife  Correcthcit  der  naneren  Arbeil  in  Terglark 
mit  der  ftaien  Linienführung  der  Uteien  ist  schon  in  diesan  Belspieltn  ^ 
noch  <rlel  mehr  toi  den  Originalen  oder  bei  Betrachtung  d»  Ganzen  einleacbtiad. 
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tischer  Tiefe  uod  Freiheit  der  enwteren  Darstelluiigen  steht  er 
ihm  nach;  er  weiss  nicht  mehr  in  Andeutungen  zu  sprechen  und 
die  Phantasie  des  Beschauers  anzuregei),  seine  Corraktheit  ist 
trockeu,  seine  kurzen  Gestalten  erschmnen  unkräftig,  sie  haben 
wohl  einen  Anklang  an  Portraitfihnlichkeit,  aber  doch  nur  an  eine 
alltSglicbe,  spiessburgerliche  Wahrheit,  ohne  volles  Leben  und 
freie    Mannig- 
faltigkeit.    Sie 
erinneren  iu 
Haltung  und 
1   Bewegung    au 
dieVerlegenhdt 
I    junger  Leute, 
welche  zum  er- 
sten   Male  als 
Erwachsene  in 

der  grossen 
Welt  auftreten 
sollen.  Beson- 
ders ist  die 
NächlemheitaD 
der  wiederkeh- 
renden Gestüt 
des  Hütandes 
fh„— 1,  .V.         to  ri  ,n   D.ri.    BHJ..I,.  ermüdend  ond 

CD0racbrBiUE«n  von  N.  p.  -van  Puli.    BfidBaUa. 

unerfreulich. 
Die  Composilionen  endlich  sind  steif  und  oft  leer;  so  gleich  im 
ersten  Felde  bei  der  Erscheinung  Christi  im  Garten  ist  ein  Baum 
und  ein  Fds  auf  dem  Tapetengmode  me  ein  Satzstück  Twge- 
schoben,  um  neben  den  zwei  Figuren  das  Bildfeld  einigermaasseu 
zu  füllen.  Man  versteht  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  der 
Meister  zu  kämpfen;  er  weiss  von  der  Natur  zu  vid,  um  8i(4i  in 
tifer  naiver  Weise  gehen  zu  lassen,  aber  zu  wenig,  um  sie  recht 
lebensvoll  zu  geben,  er  ist  dabei  durch  die  Rücksichten  auf  An- 
stand und  guten  Geschmack,  welche  wir  in  den  Hiniatureu  durch- 
ßhlen  und  die  sich  durch  den  Zustand  der  französischen  Gesell- 
schaft erkllreu,  gehemmt  und  kann  nur  in  harmlos  GrHieseiB 
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üch  freier  ergehen.  Die  frühere  Begeisteruug,  das  StU>st<i^ 
trauen,  welches  mit  küosllerisdier  Demuth  zasammeiihingl,  Ist 
nichl  mehr;  Heister  Ravy  weiss  schon,  dass  sein  Nim«  ptM 
werden  wird,  und  darf  ihn  nicht  aufs  Spiel  setzen.  Er  liilt  mi 
wolil  diese  etwas  steife  und  monotone  Weise  für  stitm  ai 
weiss  jedenfalls  keine  andere  zu  finden.  Diese  Schwäche  a 
aber  nicht  der  vereinzelte  Fehler  dieses  Heisters,  vielmehr bt- 
geguen  wir  derselben  Rathlosigkeil,  demselben  Schwankeu  mi- 
schen den  filteren  stylistischen  Prinzipien  und  einem  tieferen  Go- 
gehen  auf  die  Natur  auch  an  den  Grabsteinen  dieser  Käl  vi 
nameutlich  kann  die  Gestalt  des  redlichen  und  unglücklicheoKt- 
nigs  Johann  (-|- 1364)  in  der  Gruft  von  St.  Denis  in  ihrer  sltiTs 
Haltung  und  mit  der  trockenen  und  schweren  Behandlung''' 
Gesichtszüge  und  Hfinde  als  Belag  dafür  dienen. 

Unmittelbar  nach  diesen  ersten  Spuren  der  Erniattaig  in 
Muheimischeu  Kunst  finden  wir  niederlSndiscbe  Künstler  bi¥iuk- 
reich  beschäftigt.  In  den  Berichten  über  die  Ausschmückuug  In 
XiOUTre ,  welche  der  Sohn  und  Naclifolger  eben  dieses  Küif  \ 
Johann,  Karl  V.,  gleich  nach  seinem  RegierungsautriU heg» 
werden  uns  die  Namen  vieler  Bildhauer  und  Maler  überliefi"^^  | 
die  meisten,  wie  Jaques  de  Chartres,  Jean  de  St.  Romiio ) 
u.  a.,  scheinen  Franzosen,  aber  neben  ihnen  kommt  eb  Je*»* 
Liege  vor,  der  höher  geachtet,  wenigstens  höher  bezaUlist;" 
alle  jene.  Noch  bedeutender  scheint  ein  gewisser  Henntip'^ 
ebenfalls  aus  Lüttich,  gewesen  zu  sein,  welcher  schon  136Sa 
dem  Grabe  arbeitete,  welches  der  noch  junge  König  sicbii" 
Kathedrale  von  Roueu  stiftete  **).  Ein  eben  so  eifriger  H*"* 
wie  der  König  war  sein  Bruder ,  der  Herzog  Johann  von  Bff<?' 
und  auch  er  hatte  einen  Meister  aus  den  Niederlanden  io  söb* 

*)  Efo  Ort  SL  Romain  liegt  in  der  Nonnandie,  und  wilugeliailllich  iU09< 
onur  KaD9tl«r  von  daber.  Ei  «ihielt  für  «in«  Slatue  das  EÜntea  6  i^'"'' 
aols  paiisia,  Johanii  vun  Lattich  aber  16  LfTres.  Sauial,  AntiqnilJs  d«  !>" 
n,  363,  und  GuUheimy  im  lUn^raire  de  Fada  p.  263,  und  in  der  Umf 
phie  de  St.  Denis  p.  285. 

••)  Sa,in  Ben  sollte  dort  bestattet  werden.  Der  Preis  des  Grabes "«  "' 
die  bedeatenda  Somma  yon  1000  Lines  festgesetzt.  Tergl.  deo  fieOiiuP' 
aaaing  über  eine  AbscUagszahlaag  bei  de  Laborde,  Ducs  de  Bomgnl»' "' 

pag.  xxn. 
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Dienste  f  Andre  Beauneveu  aus  dem  Hainaut,  Maler  und  Bild- 
hauer, dem  Froissard  das  Zeugniss  giebt,  <tas8  er  in  allen  Län- 
dern, namentlich  in  Frankreich  und  England,  nicht  seines  Glei- 
chen gehabt  habe  *).  Besonders  in  der  Miniaturmalerei  schei- 
nen beide  Fürsten  den  Niederllindem  den  entschiedeusten  Vorzug 
gegeben  zu  haben;  geradezu  alle  Haler,  welche  als  in  ihren 
Diensten  stehend  bekannt  sind  und  in  den  Verzeichnissen  ihrer 
Bibliotheken  genannt  werden,  sind  niederlJindiscbe.  So  zuerst 
jener  Johann  tod  Brügge,  der  sich  in  einer  Karl  V.  über- 
reichten Bibel  mit  der  Jahreszahl  1371  als  „Maler  des  Königs" 
(Pictor  regis)  bezeichnet  und  stolz  hinzufugt,  dass  er  dies  „mit 
eigener  Hand"  gemalt  habe,  dessen  Verdienste  auch  so  aner- 
kannt Ware»,  dass  der  Geschenkgeber ,  ein  Diener  des  Königs, 
iu  der  Zueignung  sich  rühmeu  durfte,  dass  er  eine  so  schön  aus- 
gemalte Bibel  nie  gesehen  habe  **').  Andere  Werke  von  der  Hand 
dieses  Künstlers  besitzen  wir  nicht,  indessen  ist  es,  da  er  sich 
Pictor,  nicht  Illuminator  nennl,  wahrscheinlich,  dass  er  mehr  als 
blosser  Miniaturmaler  gewesen***),  wie  denn  auch  Andre  Beau- 
nereu,  obgleich  nach  Froissard's  Zeugnisse  ein  berühmter  Maler 

*)  Et  s'f  tiat  (U  Ddc  de  Becry  i  Mshnn  aar  YAvre}  plus  de  trois  se- 
munss  et  deviBoit  au  maitie  da  »es  oeuvres  de  taille  et  de  peinture,  msistre 
ADdriea  Besii  -  Nevea  i  faire  nouvellrs  images  et  pelntoies.  Gu  cd  telles 
cbosea  avait  11  grandemeitt  sa  fsintaiaie  de  toujuius  faire  oeuTres  de  tillle  et 
de  peinliur«,  et  il  tftuit  bieii  address^,  car  desBua  et  maitre  Aaditeu  n'aioit 
ponr  lora  meiUear  ni  le  paiell  en  nalles  tenes  ni  de  qui  tant  de  leura  ounages 
tat  demourf  en  France  et  en  Halnault ,  dont  il  £loit  de  natian ,  et  an  reyaume 
d'AngleteiTe. 

**}  Conques  je  ne  Ti  en  ma  vie  Blble  dystoiies  ei  gamie  dnne  malu  ponr- 
traites  et  (altes  ect  Die  Bibel  C^eli^be  gifhan  Montfaucon  kannte  und  be- 
achrieb,  yeigl.  Fiorillo  G.  d.  z.  E.  in  Frankieicb  S.  85)  befindet  sich  jetzt  im 
Muaenm  Werslreenen  Im  Haag  tind  igt  von  Waagen  im  D.  EunetbL  1852,  S. 
248,  auafühilich  beschrieben. 

***)  Das«  man  wirklich  eo  nnlerecMed,  wenn  auch  uicbt  etteoge,  ergeben 
Tlele  Beispiele.  Ein  Clericas  Johannes  de  Wolawe,  welcher  der  Heizogin  tod 
Biabant  aufangn  nnr  Miniaturen  liefert  and  illumlDator  genannt  wird,  erhUt 
später  (1385),  wo  er  (Qr  Wandmalereien  bezahlt  wiid,  den  Namen  pietar, 
Tergl.  de  Laboide  Dacs  de  Bourg.  II,  2,  Nro.  4386  und  4401.  Ein  Johannes 
le  Tavemier,  der  1454  dem  Herzog  von  Burgund  Hinlatuien  liefert,  wird  dabei 
peintre  et  enlmnineur  genannt  C^aeetbel  Nro.  4021),  so  dass  es  zwei  Geweiba 
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und  Bildhauer,  nicht  yerschmShete,  mit  eigener  Hand  Hiniilurai 
för  sräieu  Herrn  zu  malm  *}.  Ausserdem  werden  in  dem  Bii- 
cherrerzeichuisse  des  Herzogs  von  Beny  namendicb  gnuDotnu 
Jaquemart  aus  Hesdiu  in  Flandern  **}  und  ein  Paul  von  Im- 
bürg  nebst  seiuen  zwei  Brüdern^  beide  mit  grosser  Ausznchnim; 
und  nur  bei  besonders  kostbaren  Miniaturweriien,  wührendba 
anderen,  gleichwohl  sehr  schönen  Büchern,  nur  die  ^AibeM' 
des  Herzogs  aJs  solche  und  ohne  Nanensangabe  erwfihnt  va- 
den***).  Für  das  VerhSIbiiss,  in  welcbem  diese  Künstler  w 
dem  Herzoge  standen,  ist  es  bezeiclmend,  dass  Paul  voüLii»- 
bürg  und  seine  Brüder  ihm  zu  Neujahr  1410  Mue  Attrape,  uin- 
lich  ein  Stück  H<dz  s<^eukten,  welches  sie  täuschend  wie  ta 
Buch  bemalt  halten,  und  dass  dieser  Scherz  in  der  Bibliollieb  l>^ 
wahrt  wurde;  der  Werth  aber,  deu  man  auf  ihre  Arbeilen  1^; 
ergiebt  sich  daraus,  dass  einige  Hefte  eines  unvtdletidet«!  Gdxt- 
buches  mit  Malereien  Pauls  und  seiner  Brüder  in  einem  Kistcboi 
verschlossen  aufbewahrt  und  im  Verzeichnisse  auf  500  hra 
geschSlzl  wurden  -{-).   Wir  dürfen  annehmen ,  dass  die  wengo 

•)  In  dem  In  den  Jiüireli  1401  bis  1403  geschriebenen  Verzdchzdss  te 
Bibliolliek  des  Herzogs  tdd  Berry  helsst  ee  bei  einem  Psalter:  II  &  plasinn 
UBtoiiee  an  coaunencemeiil  de  U  maia  de  nialtre  Andrf  Beiuneven.  VitP* 
(E.  und  Eanstweite  in  Frankreich,  in,  33ÖJ  giaabt  diesen  Codes  in  dir  ^ 
riser  Bibliothek  entdeckt  zn  baben;  Icii  geitehe,  dass  mir  die  AibdtfBrda 
Liebling  dea  HerzogB  za  alterthOmlich  scheint 

«)  Waagen  flllirt  (a.  a.  0.  8.  339)  die  betreffende  Stelle  einei  in  i* 
Jahren  1412  bie  1416  verfasiten  TerielclmlgMe  nach  einer  Mittheüuiig  ^ 
Grafen  Bastard  in  solcher  Passung  an ,  dass  darin  von  einem  Jaqaemut  Bid 
einem  Hodln  die  Bede  sei  (hlstoires  de  I*  main  de  Jaqnemart,  de  Hodin  »^^ 
Nach  den  EnoUtelangen  von  de  Laborde  Ca.  a.  0.  I,  pag,  CXXI  und  II,  ft 
XLT)  helsst  Jedoch  der  Haler  Jiqaenurt  de  Esdln,  so  dsse  nahrscheiulicb  A 
Terindemng  in  Hodin  in  dem  nur  in  Abscbrift  Torbandenen  BücheneneiA- 
nisse  auf  einem  Hissversländntsae  des  Copislen  beruht  Jaquemart  war  tl>«- 
ttüt  und  zwar  schon  in  Jahr  1384  „plntre"  im  Solde  des  Herxogs. 

***)  Z.  B.  Unas  belies  henres,  tris  bien  et  rlchemenl  histori^es  —  leiquiUii 
Honseignenr  a  tait  faire  par  ses  oDTiiers.  Diese  Notiz  stebt  bei  einem  BaeH 
das  (freilich  mit  Elnschlass  der  gtoiweB,  un  Einband«  angebraebten  Perlen)  '^ 
875  llnes  tounols  gescbitzt  ist 

t)  Tergl.  die  Notizen  bei  de  Laborde  a.  a.  a  pag.  0X31.  Seine  AafiH 
dass  das  OehelbDcb  dea  Heriogs  von  Berry  mit  Maler«ilen  des  Paul  von  liB" 
borg  und  seiner  BrBder,  welebes  Waagen  a.  a.  O.  S.  340  im  Besitze  des  OnM 
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uns  erhalteueu  Nachrichten  nicht  die  ganze  ThStigkeil  niederlltQ- 
discher  Künstler  iu  Frankreich  erschöpfen,  dass  vielmehr  neben 
jenen  ausgezeichnelesten  noch  andere  Niederlüuder  Iheils  als 
ihre  Gehülfen,  theils  um  gleiche  Erfolge  zu  erlangen,  nach  Frank- 
reich gekommen,  und  daas  die  Grossen  und  die  slfidtischen 
Obrigkeiten  den  Geschmack  der  königlichen  Prinzen,  der  ersten 
Mliceue  des  Landes,  gelbeilt  haben.  Auch  können  wir  in  den 
Miniaturen  der  Handschriften  erkennen,  dass  französische  und 
Diederlä'ndische  Maler  neben  einander  arbeiteten. 

Aeussenmgen  der  Zeitgenossen  über  die  Ursachen  dieses, 
der  niederländischen  Kunst  gegebenen  Vorzuges  besitzen  wir 
uicht,  und  wenn  wir  versuchen,  die  Geschichte  derselben  bis  zu 
diesem  Zeitpunkte  herzustdlen,  so  fliessen  die  Quellen  überaus 
sparsam.  Werke  der  höheren  Malerei  sind  nur  in  sehr  kleiner 
Zahl  auf  uns  gekomroeu.  Eine  aus  Utrecht  stammende  GedJicht- 
nisslafel  des  daselbst  1363  verstorbenen  Archidiacmius  Hrairicus 
de  Keuo,  jetzt  im  Museum  von  Antwerpen*);  ein  Flügelaltar  von 
geringer  Dimension  in  Tempera  und  auf  Goldgrund,  auf  dem 
Mittelbilde  die  Kreuzigung  mit  daneben  stehenden  Gruppen,  auf 
den  Flügeln  weibliche  Heilige,  der  aus  dem  Versammlungszim- 
mer der  Gerberzunlit  in  die  Kathedrale  St.  Sauveur  zu  Brügge 
gelangt  ist*^);  ein  bis  zur  Unkeuntlichkeil  übermaltes  Bild  des 
Grafen  Robert  von  Belbuoe  in  St.  Martin  iu  Ypern,  und  endlich 
die  erst  vor  wenigen  Monaten  unter  der  Tünche  entdeckten  le- 
bensgrossen  Gestallen  einiger  flandrischer  Grafen,  welche  der 
letzte  derselben,  Ludwig  von  Maele,  in  der  im  Jahre  1374  der 
Frauenkirche  zu  Courtray  angebauten  Katharinenkapelle  aus- 
fuhren lassen,  an  denen  aber  leider  nur  die  Körper  bis  zur  Brust, 
nicht  die  Köpfe  erhalten  sind***),  das  sind  soviel  mir  bekannt, 

TOD  St.  Maaris  zn  Parts  sah,  nach  Berlin  gekommen  sei,  Ist  ein  Irrthnm.  We- 
ntgstens  ist  mir  nichts  daiOD  bettuml  gswotdeo. 

*)  FassiTant  Im  Eanstbl.  1843,  S.  225  nnd  In  seiner  Eonstreiee  8.  410. 
Eine  Abbitdung  im  Hasssger  des  sciences  et  des  arts  1830,  S.  133. 

■■]  HicUets  [Hlilolre  de  ta  peinlnre  tiamande  et  hallanddse,  II,  18), 
Waagen  (Ennstbl.  1817,  S.  161),  Halho  (a.  a.  0.  I,  301)  «ahen  das  BUd  Im 
Tenammlungszimmer  der  KircItenTonteher;  es  befindet  sich  Jetzt  in  einer  Ka- 
pelle des  linken  Seitenschiffea. 

***)  Die  Gestalten  sind  In  den  die  ganie  Kapelle  umgebenden  hohen  Ar- 
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alle  grösseren  Gemälde  dieser  Epoche,  die  wir  in  den  gesaminltn 
Niederlanden  nachweisen  liönneu.  Allerdings  werden  der  fiiri- 
tanische  Eifer  und  die  spStere  Geschmacksrielitung  der  Halliod«. 
die  Biklerstürine,  die  vielen  Kriege  und  Belagerungen  nnd  be- 
sonders die  Prunksucht  des  wiederhergestellteu  KatholicisrnB 
iit  Belgien  unendlich  viel  zerstört  haben.  Allein  nicht  tttuS« 
Heisterwerke  der  Brüder  van  Eyck  und  Memling's,  sondern  tdi 
geringere  Bilder  des  spKIereu  fünfzehnten  und  des  secbsiehnln 
Jahrhunderts  sind  der  Zerstörung  entgangen,  so  dass  man  tHtsct 
allein  den  Mangel  filterer  Gemälde  kaum  zuschreiben  kiDii.  Je 
denfalls  aber  werden  nicht  gerade  die  schlechtesten  Bilder  er- 
halten sein,  und  dennoch  lassen  diese  Ifeberresle  weder  eioen 
erheblichen  Aufschwung ,  noch  eine  bedeutsame  Eigenthümlicti- 
keit  dieser  tiiederliindischen  Schute  erkennen.  Sie  sind  den 
gleichzeitigen  Kötnisrhen  Bildern  sehr  verwandt  und  stehen  m 
künstlerischen  Werthe  den  besseren  derselben  weit  nach.  Dk 
Körper  sind  ebenso  schlank  gehalten,  die  Gewaudbebaadhuig 
mit  dem  Schwünge  langer  Linien  ist  ganz  ähnlich,-  und  nur  dtrio 
kann  man  eine  Verschiedenheit  bemerken,  dass  die  GesiehW 
etwas  voller,  die  Hfinde  scbwernilliger  und  ohne  die  typisf** 
^erlichkeit  sind,  uud  das  Colorit,  besonders  der  Köpfe,  briu>^ 
lieber  und  ohne  die  dort  beliebten  weissen  Lichter  ist.  Auf  de» 
Bilde  zu  Brügge  kann  man  bei  übrigens  sehr  hand^verksroKssig" 
Ausführung  an  der  Gruppe  der  Männer  neben  dem  Kreuze  ia  den 
fast  burlesken  Ausdrucke  ihrer  verschiedenen  Empfindungen  "d* 
leicht  eine  Spur  naturalistischer,  genrehafler  Tendenz  entdecke  I 

cadeo  femalt,  die  Grafen  stets  in  voller  Büstong,  zirei  Hai  jedoch  ml' '**" 
Nebenflgiir,  das  eine  Mal  ohne  Zweifel  die  Gemahlin  des  Grafen  In  i'''''' 
weiblicher  Tracht,  das  andere  Mal  »ber,  bei  Balduin  L,  dem  Vater  äei  K"*"* 
von  Conatantliiopel,  eine  n&ckte,  nur  durch  einen  Henneliumaatel  ^'''''^ 
GeBtalt ,  deiea  Geschlecht  eben  dadurch  onkenntlieh  ist  Ludwig  von  *'^' 
hatte  -waluacbeiiilich  die  Ahnenreihe  bis  auf  seine  Zeit  fortfQhren,  die  Ati"'* 
Dicht  tn  Anipmch  genommeneo  Felder  aber  blos  mit  demselben  tapetenirtit"' 
Gmnde  ansfSUen  lassen ,  anf  welchem  dann  apiler  die  Bildnisse  Kiri's  ^-  ""^ 
anderer  spanischer  Könige,  die  rieh  ehenfhlls  erhalten  haben,  aafgetngen  ^' 
•)  Da»  Temperablld,  die  JongTraa  mit  dem  Kinde  nebst  Terst*''*^ 
Heiligen  auf  binmiget  Viese,  weiches  Paseavant  (Ennatrelse  S.  £148)«'^ 
Sammlang  des  Herrn  Imhert  in  BrQgge  eah,  Ist  mir  nnanginglich  geUl<^ 
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Werke  des  Erzgusses  sind  überall  der  Begehrlichkeit 
spllerer  Zeiten  am  Meisten  ausgesetzt  und  vou  dem  PortbesteheD 
der  Schule  von  Dinaiit  wissen  wir  nur  durch  ein  Lesepull  und 
einen  Kandelaber  in  der  Kathedrale  von  Tongern,  welche  den 
Namen  des  Künstlers,  Jobauu  Joses  von  Dinaiit,  und  die  Jahres^ 
zahl  1372  tragen,  nicht  durch  ßgürliche  Werke.  Wichtiger  sind 
zwei  lebensgrosse  in  Messing  gravirte  Grabmliler  aus  dieser 
Epoche,  welche  sich  in  Brügge  neben  mehreren  aus  der  Spfitzeit 
des  fünfzehnten  und  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert  in  der 
Kathedrale  St.  Sauveur*}  finden,  das  eine  mit  dem  Todesjahr 
1387,  das  andere  für  die  Eheleute  Joris  de  Munter,  von  denen 
die  Frau  1423,  der  Mann  1439  starb.  Ungeachtet  dieses  ziem- 
lich bedeutenden  Zwischenraumes  sind  sie  in  Schönheit  und 
Eigenthnmlichkeit  einander  sehr  Shnlich.  Auf  beiden  erscheinen 
nümlich  die  Bestatteten  in  weite  Leichentücher  gehüIH,  so  dass 
von  den  Gesichtern  nur  die  mittleren  Theile,  bei  den  Mfinnern 
immer  mit  einer  Andeutung  des  Bartes,  sichtbar,  und  selbst  die 
Hände,  obgleich  sie  ein  schmales  Kreuz  auf  der  Bmst  halten, 
ganz  bedeckt  sind.  Offenbar  war  es  Absicht,  die  höchste,  dcmü- 
thige  Zerknirschung,  die  reueroUe  Verzichtleistung  auf  weltliche 
Eitelkeit  auszudrücken;  die  Spruchbänder  am  Munde  der  Be- 
statteten enthalten  daher  auch  stets  ein  schmerzliches  Sünden- 
bekenntniss  mid  nur  den  oben  und  unten  angebrachten  Engeln 
smd  Worte  des  Trostes  in  den  Mund  gelegt  Diese  Absicht 
wird  denn  auch  durch  die  Ausfiihrung  vollkommen  erreicht.  Die 
Leichentücher  sind  nümlich  in  ihrem  weiten  Fallenwurfe  rait  ge- 
waltig breiten  Strichen  fast  ohne  Schattirung  meisterhaft  imd  so 
kräftig  gezeichnet,  dass  sie  allein  das  Auge  beschäftigen,  wah- 
rend die  schwach  augedeuteten  Züge  der  lialbverhüllten  Gesichter 
fast  verschwinden,  und  so  dem  Beschauer  ein  verständliches  Me- 
mento  mori  zurufen.  Die  Linienführung  dieser  Gewänder  ist 
ebenso  stylvoll  wie  naturwahr,  und  auch  die  Engel  sind  von 

*)  In  St.  Siinv«U[  sind  im  Ganzen  sieben  solche  Platten ,  von  denen  aber 
nur  fflnf  guiz  ins  Messing  bestellen ,  zvei  um  eingelegte  kleinere  StScba  «Dt- 
hallen.  Äasierdem  ist  in  SL  Jacqaes  eine  Reihe  von  Meisinggi&bem,  die  aber, 
mit  AQ«nihme  eines  von  1460,  aämmtlicb  aas  dem  sechKebnten  nnd  eieben- 
zehnten  Jahrhundert  stammen. 
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Tollerer  Form,  als  wir  sie  wenigsleiiB  um  die  Zeit  des  eisleii 
Grabmeles  in  Deutschland  finden.  Ist  dieses  also  wirklich  ktd 
nach  dem  Tode  des  Bestatteten  gearbeitet,  so  haben  wir  hier  da 
Beweis  nicht  bios  einer  bedetiteodeu  känstleriscben  Heistaschifl, 
aondem  auch  den  einer  ron  der  deutsch«!  und  franzosisdies 
Kunst  abweichenden  Tendenz  auf  grössere  Naturwahrheit  wi 
eine  dadurch  bedingte  tiefere  Wirkung.  Uebrigens  ist  die  spfttn 
Platte,  bei  all«-  Aehnlichkeit,  von  grösserer  Meisterschaft  als  die 
frühere,  so  dass  man  an  Fortschreiteu  in  derselben  Richtung 
erkennt*). 

Audi  die  Werke  der  SteiDscnlptur  dieser  Epoche  siudii 
Holland  fast  ganz  verschwunden  und  in  Belgien  selten.  Nar 
Tournay,  welches  zwar  damals  politisch  noch  zu  Frankreidi, 
aber  doch  durch  Stammesverwaudlschafl  zu  den  Niedeflindeo 
gehörte,  macht  eine  günstige  und  wichtige  Ausnahme,  indem« 
noch  eine  bedeutende  Zahl  früherer  Sculpluren  und  zwar  von  m 
entschiedener  Eigentliümlichkeit  besitzt,  dass  mau  sie  einer  eigwn 
Bildnerschule  zuschreiben  darf**),  welche  hier  durch  die  giuf 
diosen  Bauten  und  durch  die  Vortrefflichkeit  des  in  Tournay  gt- 
brodienen  Steines  günstige  Gelegenheil  zu  ihrer  Uebung  find. 
Die  ältesten  Werke  dieser  Schule  aus  gegenwärtiger  Epoche 
finden  wir  unter  dem  reichen  plastischen  Schmucke  in  der  Vor- 
halle der  Kathedrale,  Die  obere  Statuenreihe  gehört  zwar  aß 
dem  siebenzehnten,  eine  Folge  von  Reliefs  darunter  dem  seehs- 
zehiiten  Jahrhundert  an,  aber  die  wunderschöne  kolossale  Mt- 
donna  am  Mittelpfeiler  stammt  mit  Ausnahme  ihres  wahrschein- 
lich später  ergänzten  Kindes  unverkennbar  aus  dem  vierzehnte) 
Jahrhundert.  IHe  weiche  Biegung  des  schlanken  Körpers  und 
die  langen,  stylvoll  aufgelösten  Gewandlinies  gleichen  denen  d<f 

*)  Disa  Scmper  in  seinem  Werke;  Der  Styl  eine  kleine,  aber  getnngtii' 
Abbildung  dleeei  Platte  gegeben  hat,  ist  scbon  oben  angefBlut  Die  Tenchl*- 
denhelt  der  Arbeit  von  der  auf  den  dentschni  Platten  dieaer  Art  tat  Sbrignu 
angenscheinllch  nnd  auch  auf  der  ülteten  Platte  der  Grund  gtat  abwetcbend 
Ton  den  dort  beliebten  Mastern. 

**)  Waagen  hat  das  Yeidienat,  zneist  auf  diese  BUdneiechule  lofteerksw 
gemacht  zn  haben.  Sein  Anfsatz  (EunstbL  1848,  Nro.  1)  schildert  jedoch  nm 
die  Ton  Herrn  Damortlei  in  Tonmay  aas  aufgehobenen  Kirchen  gesanunelMi 
Grabsteine,  nicht  die  kirchlichen  Sculptoren. 
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beslen  deutschen  Madouneubüder  dieser  Zeil,  aber  das  lieMicIie 
Antlitz  ist  hier  belebter  und  individueller.  Deatlicher  noch  tritt 
ein  Streben  nach  naturwahrem  und  wirkungsvollem  Ausdrucke 
au  den  auf  der  einen  Seite  der  Vorhalle  erhaltenen  Propheten  und 
besonders  an  den  Reliefgestalten  hervor,  welche  an  den  Pfeilern 
des  Portals  einzeln  steheud,  aber  mit  dramatischer  Beüehung 
auf  einander  die  Geschichte  der  Schöpfung,  daun  (luiter  dem 
Bilde  der  Jungfreu)  des  Sündenfalles,  und  endlich  der  \^ertrei- 
bung  aus  dem  Paradiese  darstellen.  Es  sind  Figürchen  von  nodi 
nicht  halber  I^benagrösse  und  mit  manchen  Schwächen  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  aber  dessen  uiigeachtet  von  überraschender 
Lebendigkeil  und  Empfindung.  Eva  mit  iiussersl  lieblichHn 
Kopfe  zeigt  neh  immer  in  naiver,  dem  Moment  entsprechender 
Bewegung,  Adam  mit  ziemlich  richtig  und  krSftig  gebildetem 
Körper  und  fast  portraitartig  individuellem  Kopfe  gewöhnlidi  fort- 
schreitend im  Halbprofil;  der  Engel  der  Vertreibung  endlich,  nach 
alter  Weise  in  der  Vorderansicht  gegeben,  ist  wenigstens  im 
Motiv  grossartig,  mid  auch  das  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
die  Schlange  am  Baume  des  Sündenfalles  liier  schon  einen,  au- 
scheineud  weiblichen,  Menscheukopf  hat  Die  weiteren  Fort- 
schritte der  Schule  können  wir  dann  an  einer  Rühe  von  Grab- 
steinen beobachten,  welche  theils  in  den  Kirchen  von  Tournay 
zerstreut,  theils  von  einem  einheimischen  Kunstfreunde,  Herrn 
Duioortier,  gesammelt  sind,  und  von  denen  nur  zwei  oder  drei 
dem  vierzehnten,  die  meisten  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  ange- 
hören, wo  wir  sie  bis  zum  Jahre  1438  verfolgen  köimen*).  Ob- 
gleich sie  hiemach  einen  Zeilraum  von  mehr  als  60  Jahren  um- 
fassen, sind  sie  einander  sehr  tbnlich  nnd  wie  nach  einem  be- 
stimmten Typus  gearbeitet.  Sie  sind  nBmlich  alle  von  geringer 
Höhe  und  bedeutend  grösserer  nach  Maassgabe  der  G^enstSnde 
wachsender  Breite,  und  sehr  tief  ausgearbeitet,  so  dass  die  FV 
gürchen  in  starkem  Relief  auf  der  glatten  Fläche  vortreten,  weldie 
obtn  stets  durch  eine  Reibe  gothischer  Baldachine  von  wieder- 

*)  Bd  elnei  veihsllniasmlgaig  groasen  Aniahl  ist  nur  das  JihThondcTt 
MCCCC  «ngegeben  und  die  IBr  die  weiteren  Zeiphen  getassene  Lücke  onius- 
gemilt  ((«blieben ;  die  Bestclliing  der  Orabsteine  bei  dem  Leben  der  Bestatteten 
war  also  sehr  gewShnllcb. 
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kehrender  Constroction  bekrönt  ist  Die  Anordnung  ist  durtlnn; 
eine  malerische,  so  Ams  die  Hauptfigur,  etw^a  die  Jungfriaaü 
dem  Kinde  oder  die  Trinilil,  die  Mitte  einuimmt  und  in  der  V«- 
deransicbt  ersdieiot,  wShreud  aiif  beiden  Seiten  andere  Geslihni 
gewöhnlich  die  knienden  Familiengtieder  des  Stifters  uod  ib< 
Schutzheiligen  in  halbem  Profil  erscheinen.  Auf  dem  Grthslciii' 
eines  gewissen  Jean  du  Bos  rom  Jahre  1438  halten  zwei  Gugd 
hinler  der  Jungfrau  den  Vorhang,  ganz  wie  auf  einem  BtMt- 
und  auf  einem  andern  filteren  Steine  ist  das  jüngsle  Gericht  nii 
gleicher  malerischer  Anordnung  dargeslellf.  Auch  warM  ifr 
meisten  dieser  Denkmüler,  wie  zahlreiche  Ferbeospiiren  ergclx*' 
wirklich  gauz  iu  natürlicher  Farbe  bemalt.  Die  Gestalten  ^ 
durchweg  Ton  kurzen  Verhil missen  mit  breiten  Giesichteru  »* 
weiten,  in  zahlreiche  weiche  Falten  gebrochenen  Ciewündeni.  w 
Familienglieder  der  Bestatteten  stets  ui  der  Tracht  der  Zeh,  ><< 
sichttMuem  und  nicht  erfolglosem  Bestreben  nach  Porlrai'ilu>''i^ 
keil;  der  Naturalismus  geht  dabei  schon  soweit,  dass  nun  Im 
den  Biegungen  des  Körpers  die  Fallen  der  Haut,  an  den  Brädn* 
der  Gewfind«'  die  Schwere  des  Stoffes  wahrnimmt.  Der  Kxa^' 
werth  dies»  Denkmäler  ist  im  Ganzen  nicht  sehr  gross,  sie  sw 
in  der  Ausführung  handwerklich  und  Terrathen,  dass  d^  ßi""" 
die  Wirkung  zum  Tbeil  von  der  Farbe  erwartete.  lud««« 
zeichnen  sich  doch  einige  durch  stylvollere  Behandlung  o" 
durch  lebendigeren  Ausdruck  vor  den  anderen  aus.  Dahin  g'i^ 
der  Grabstein  des  Doctors  der  Rechte  Nicola  de  Seclin  und»^ 
Familie,  welcher  wahrscheinlich  in  den  letzten  Decennien  «^ 
vierzehnten  Jahrhunderts  gearbeitet  ist*},  und  der  des  G^w" 
*'}  Nicola  de  S«clin  f  1341 ,  seine  Frau  f  1336  and  sein  Sokn  Ol«' 
de  Sectin  t  1401 ,  sind  ganeinsam  bestattet;  die  letzt«  Jahreazabl  ist  s*  r 
ecbxleben,  dass  man  eikenat,  dass  noi  die  Zalüzeichon  MCCC  orsplünl'' 
und  die  anderen  später  hinzugefügt  sind.  Herr  Dumurtlei'  and  nicb  ^ 
'Waagen  schliesaen  nu[i  daraus,  dass  der  Stein  bei  oder  bald  nacb  dem  Toi'"'''' 
Taters  (1341)  gBarbeitet  sei  und  sind  geneigt,  Hin  dem  Bildbauer  WuillMi«  J" 
Gardin,  der  um  diese  Zeit,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  lebte,  luiuselirsi'i''' 
Allein  da  der  Sohn,  welcher  königlicher  Sergeant  d'aimes  wai,  ganz  emuli^ 
als  reifer  Mann  und  mit  den  Zeichen  seiner  Würde  dargestflllt  Ist,  ist  es  o** 
bar  wahrscheinlicher,  dass  ei  ni<:ht  schon  sechzig  Jahre  toi  seinem  Tode,  ^'' 
dern  erst  in  den  letzten  Decennisn  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  liibt^ 
1360,  das  gemeinsame  Denkmal  bestellte. 
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Schmidts  Jan  Jsac  von  1401 ,  beide  bei  Herrn  Dumortier,  dann 
aber  auch  das  eben  da  befindliche  des  Jean  du  Bos  von  143S 
und  das  vielleicht  ebenso  späte  des  Eustacbe  Savary  im  rechten 
Kreuzsrme  der  Kathedrale,  an  welchem  das  Todesjahr  unausge- 
füllt  geblieben  ist.  An  allen  diesen  ist  die  Körperbildung  und 
Gewandung  angeachtet  der  naturalistischen  Neigung  sehr  schön 
und  würdig,  während  bei  den  meisten  der  dazwischenliegenden 
die  Gewendfallen  unruhig  und  überladen,  die  Kdrperformen 
plump  und  roh  sind.  Man  darf  voraussetzen,  dass  die  kirchlichen 
Sculptureu  mit  grösserer  Sorgfall  und  von  besseren  HSuden  aus- 
geführt wurden,  als  die  alltäglichen  Aufgaben  der  Grabsteine, 
und  glücklicherweise  ist  wenigstens  ein  solches  Werk  der  Zer- 
störung entgangen,  in  welchem  wir  die  Sehnte  aur ihrer  Höhe 
sehen.  Es  sind  dies  die  zwei  lebensgrossen  Gestalten  der  Ver- 
kündigung, welche,  neuerlich  mit  allzu  lebhaften  Farben  über- 
malt, an  den  Pfeilern  des  Kreuzscbiffes  in  St.  Maria  Magdalena 
in  Tournay  aufgestellt  sind.  Der  Engel  im  langen,  auf  dem  Bo- 
den aufliegenden  Gewände  hat  schon  die  Bewegung  des  Knie- 
beugens,  die  in  der  Eyck'scben  Schule  herkömmlich  wurde,  in- 
dessen erscheint  er  schlanker,  als  diese  ihn  zu  bilden  pflegte, 
wozu  selbst  der  Fehler,  dass  Kopf  und  Oberleib  im  Verhfiltniss 
zu  dem  unteren  Theile  des  Körpers  zu  klein  geratheo  sind,  etwas 
beiträgt.  Viel  schöner  ist  aber  die  Junglran.  Sie  scheint  bi  Folge 
des  englischen  Omsses  sich  eben  erhoben  zuhaben  und  hält  in 
der  Linken  das  Buch,  während  die  Rechte  den  durch  die  Bewe- 
gung sinkenden  Mantel  unter  der  Brust  fasst,  so  dass  er  in  freien 
Falten  henrnterHillt  und  die  Hälfte  des  Kleides  mibedeckt  ISsst. 
Während  dies  eigen thümliche  Gewandmotiv  eine  genaue  künst- 
lerische Beobachtung  der  Natur  verräth,  hat  aber  das  Ganze  und 
besonders  das  schöne  Gesicht  noch  ganz  die  geistige  Anmuth 
und  Reinheit  des  idealen  Stylcs.  Wir  werden  das  Werk  viel- 
leicht schon  um  1430  setzen  und  den  Einfluss  der  benachbarten 
Eyck^schen  Schule  anerkennen  müssen,  allein  die  Art,  vrie  der 
Künstler  sie  benutzte  ohne  dem  plastischen  Style  etwas  zn  ver- 
geben, ist  eine  ungewöhnliche  und  beweist,  wie  stark  und  richtig 
noch  die  Traditionen  der  einheimischen  Bildiierschule  waren,  die 
dann  aber  bald  nach  ihm  der  immer  zuDefameuden  malerischen 
36* 
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Tendenz  des  Zeitalters  erlegen  sein  mag,  da  wir  keine  weiteren 
Lfeistungen  tod  ihr  aufzeigen  könnea. 

Es  ist  nieht  zu  bezweifeln,  dass  diese  rüstige  Schule  aiufa 
ausserhalb  der  Mauern  ihrer  Stadt  wirkte  und  Eiufluss  gewiBO. 
Wie  frühe  dies  geschah,  beweist  eine  Urktiude  im  Archiv  tw 
Toumay,  nach  welcher  schon  1341  der  Herzog  Joliann  111  tod 
Brabant  bei  einem  dohigen  Meister  Wuillaume  du  Gardin  ein  ia 
da*  FrancLBcauerkirche  zu  Löwen  zu  erriditendes  Denkmal  be- 
stellte*). Leider  existirt  dieses  nicht  mehr,  dagegen  sind  in  der 
Kathedrale  von  Mons  im  Hennegau  mehrere  Gr£ber,  das  früheste 
von  1409,  das  jüngste  von  1431^  welche  denen  von  l'owoay 
gleichen,  und  endlich  findet  sich  in  Courlray  in  der  schon  er- 
wihnten  von  Ludwig  von  Maele  im  Jahre  1374  der  Frauenkirdw 
angebauten  Katharioeukapdle  eine  Reihe  von  freilich  minitlur- 
artig  kleinen,  aber  geistreichen  und  interessanten  Heliefii,  wetcbe 
nach  Tendenz  und  Styl  der  Schule  von  Toumay  angehören.  Sie 
«nd  nSralich  in  den  Zwickeln  der  Arcaden,  weldie  die  Kapelle 
auf  drei  Seiten  umgeben,  angebraeht,  nnd  enthalten  eine  Fülle  dir 
verschiedensten  Gegeustinde  in  bunter  Mischung,  tfaeils  heilige 
Geschichten,  das  Leben  der  Jungfrau,  die  Legende  eines  Bi- 
sdiofs  und  die  eines  ritterlichen  Heiligen,  wobei  denn  noch  giM 
£»  Grazie  des  idealen  Styles  herrscht,  tbdis  phantastische  Düagt, 
Ungeheuer,  Köpfe,  Blattwerk,  Jagden,  zuweilen  aber  auch  aus 
dem  Leben  gegriffene  georeartige  Figuren,  z.  B.  einen  Bauer  BMt 
dem  Diidelsack,  einen  Trommelschliger  in  enganliegender,  biA- 
scher  odw  soldatischer  Tracht,  welche  mit  einem  frischra  Nato* 
ralismns  sehr  lebendig  dargestellt  sind**). 

*J  Wugen  •■  ■.  O.  und  de  Libaid«,  Ducb  de  Bonigogne  I ,  pag.  LSIT, 
geben  den  Inhalt  dieser  noch  ungudrackten  Urkunde  nach  Mittbeilungen  m* 
Dumartiei.  Dass  in  derselben  die  Bemaluug  in  guten  Oelfarben  (pointnn  • 
boines  conlenri  ■  ole)  «nsbedangen  ist,  entspricht  den  Wabmehmiingeii  ■■ 
den  Grabmileni  von  Tonrnay  aiid  bestätigt  die  scluin  sonst  liekannte  Thi>- 
uche,  d*s4  man  im  Tienehnten  Jalirhandert  Oolfarbe  zur  Bemdung  des  Sie«* 
anzuwenden  pflegte. 

■*)  Scbayes,  HIst  de  l'aicbit.  III,  186,  gpriclit  bei  Enräbnong  dieser  Ka- 
pelle von  dem  Naturallsmus  der  darin  beflndlichen  Reliefs  „der  sieben  Tod- 
(Unden",  welche  ich  troti  der  Mannigfaltigkeit  der  Gegensllnde  nicht  dainnlfl 
«Kdecken  konnte. 
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Miniaturen  io  Handschriften  niederlfiiidischen  Untprunfipi 
sind  zwar  hSußger  als  grössere  KuDstwerke,  aber  doch  immer, 
obgleich  sie  durch  den  Bilderstnrm  und  die  anderen  feiudliehen 
Schicksale  nidit  riel  gelitten  haben  können,  in  TerhSltnissmässig 
'  geringer  Zahl  auf  uns  gekommen.  Unter  ihnen  haben  die  älteren, 
bis  etwa  1360  ausgeführlen,  keinen  Vorzug  vor  den  gleichzeitigen 
deutscheu  und  französischen  Miniaturen,  nameiitiich  stehen  sie 
den  letzten  an  Zartheit  uud  Eleganz  bedeutend  nach.  WShrend 
die  französischen  lllununatoreo  feine  Umrisse  uud  zarte  Farben 
lieben,  ist  hier  die  Federzeichnung  l»-eit  und  ziemlich  hart,  die 
Firbung  bald  lichter  bald  dunkler,  aber  immer  derber,  während 
jene  der  Harmonie  alles  opfern,  giebt  hier  das  Ganze  eher  eiu 
hartes,  buntes  Bild.  Aucli  üi  der  Charakteristik  der  nteist  allge- 
mdn  gehaltenen  Gesichter  und  in  der  Körperkeiiutniss  haben  sie 
nichts  vor  den  fi-auzösiscben  Arbeiten  voraus,  nur  dass  die  nai- 
Teii,  BUS  dem  Ijeben  gegriffeneu  Züge,  die  allerdings  auch  dort 
nicht  fehlen,  bei  ihnen  Tiell«ch(  häufiger  uud  etwas  derber  aus- 
gesprochen sind.  Unter  den  hierher  gehörigen  Handschriften  hat 
eine  biblische  Geschichte  in  flam landischer  Sprache  im  Museum 
Weratreenen  im  Haag  das  älteste  Datum,  indem  es  nach  der  In- 
schrift des  Malers  Im  Jahre  1322  vollendet  ist*).  Andere  Minia- 
turen derselben  Schule  besitzt  die  burguudische  Bibliothek  zu 
Brüssel**),  darunter  besonders  bemerk en^wertfa  eine  chrouikeu- 
arlige  Schrift  des  Abtes  Acgidius  von  St  Martin  in  Touruay, 
welche  die  Ereignisse  dieser  Stadt,  besonders  die  tragischen, 
die  Pest  von  1349,  die  Judenverfolgung,  die  Cieisslerfahrten  bis 
135t  erzäldt  uud   dann  von  anderer  Hand  fortgesetzt  ist***). 

*}  Wugen  im  D.  Knnstbl.  1852,  S.  239.  „Doe  men  stritt  int  Jset  vn» 
heran  H(XK:!XXII  TSTlirht«  mi  Hichlel  van  der  botch,"  Ort  und  Provinz  sind 
ungenannt. 

••)  MUsalien  aus  Cotasenilonk  iiro.  212,  »ns  Brüssel  nro.  209,  ans  Forel 
nro.  6426. 

••')  Der  Codex  (nro.  13076  der  BIbl.  de  Bonigogne)  wird  als  Trulatäs  de 
■ccldentibns  oder  aach  ala  chronicon  minus  des  AMes  Aegidlua  tWMichnet, 
Im  OBgensatz  gegen  ein  cbrotiicon  majna  desselben  Verfkasers,  velcbes  mit 
UinUchon ,  ohne  Zweifel  auoh  gleichzeitigen  and  in  demselben  Kloster  gefer- 
tigten Miniaturen  aicli  frQher  Im  Besitze  des  Herrn  Ooethals -Tercmyse  In 
Oourtray  befind.  Abblldun^n  aus  beiden  sind  im  Kecueil  des  cbroniques  de 
Flindre,  Tome  11,  milgetheilt. 
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Die  Bildcheu,  ohne  Zweifel  wihreiid  dieser  Zeil  und  im  Kloster 
gefertiget,  stehen  in  der  künstlerischen  Durchbildung  noch  auf 
keiner  hohen  Stufe;  sie  «nd  auf  Gold-  oder  Tapetengrund  mit 
der  Feder  ziemlich  leicht  gezeichnet  und  colorirt,  zeigen  abef 
dabei  ein  ungewöhnliches  und  erfolgreiches  Bestreben  nach  Na- 
turwabrheit  und  Charakteristik,  also  dieselbe  Tendenz,  wie  die 
Sculpturen  der  einbeimischeu  Schule,  und  vermöge  der  leichterea 
Technik  in  noch  slürkerem  Maasse.  Eines  d«r  Bilder  schildert, 
wie  das  Volk  die  Schuld  der  verheerenden  Krankheit  den  Juden 
zuschreibend  einige  derselben  auf  dem  Markte  verbreimt;  man 
sieht  sie  schreiend  in  den  Flammen,  während  die  Bürger  theils 
mit  fanatisdier  Freude  Holzbündel  hineinwerfen,  theits  sich  drän- 
gen, um  das  Schauspiel  zu  sehen.  Ein  anderes  führt  uns  xur 
Pestzeit  auf  den  Kirchhof,  zu  dem  sich  die  Bestattenden  dringen; 
vom  in  dem  sorgsam  ausgeführten  Rasen  sieht  mau  grabende 
Hinner  oder  solche,  welche  die  Leichen  in  die  Grüße  senken, 
während  neben  ihnen  schon  audere  von  den  Trägem  abgesetzte 
Särge  der  Bestattung  harren  und  seitwärts  eine  Anzahl  von  Per- 
sonen mit  Särgen  auf  deu  Schultern  in  ängstlicher  Eile  herange- 
laufen kommen.  Die  Bildchen  sind  ziemlich  figurenreich  und  aus- 
drucksvoll und  überhaupt  ist  die  Aufgabe,  jene  grauenvollen  Her- 
ginge anschaulich  zu  machen,  ziemlich  geschickt  gelöst.  Aber 
von  einem  tieferen  Verstäuduiss  der  Körperbildung  ist  noch  nicht 
die  Rede  und  das  landschaftliche  Element  uoch  völlig  unau»:ge- 
bildel,  selbst  die  Atideutuug  von  Gebäuden  des  Marktplatzes 
fehlt  gänzlich*).  Etwas  stärker  ist  es  in  eiuem  jetzt  ebenfalls  im 
Museum  Werstreenen  im  Haag  bewahrten  Messbuche,  welches 
zufolge  ausführlicher  Inschrift  des  aus  Antwerpen  stammenden 
niuminatora  zu  Gent  im  Jahre  1366  vollendet  ist**).  Die 
Zeichnung  der  Köpfe  ist  noch  sehr  einförmig  und  ohne  Gefühl 
für  Individualität,  selbst  an  deu  wiederholt  vorkommenden  Bild- 

*]  Ein  drittes  Bild  von  sittengeBchlchtlichem  Interease  stellt  den  Anfing 
dei  Geisslei  dar;  zwei  Knaben  mit  Fackeln  gehen  voran,  die  Geissler  eelbu  in 
weissen  Busskleldem  und  mit  eigentliümlichen  Mützen  folgen  paarweise.  Di« 
Auffassnng  ist  aber  bei  weitem  nicht  so  lebendig,  wie  aar  jenen  Bildern. 

••]  Targl.  wiedenun  WaagEn  a.  a.  0.  Im  D.  Kunslbl.  1852.  Anno  dei 
HCCCLXVl  . . .  falt  perfectns  über  iste  a  laaienlio  iUominitoie  piesbytero  d* 
Antwerpia  commeuioranti  GsndavL 
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utssen  des  Bestellers,  eines  Herrn  von  Rummen  uad  seiner  Ge- 
mahlin, aber  die  Umrisse  sind  schon  mil  dem  Pbsel  gemacht, 
die  Modellirung  und  Gewandbehandlung  ist  weicher,  die  Körper- 
fonneii  und  Bewegungen  haben  grössere  Wahrheit,  die  RSnm- 
licbkeiteu  sind  ungeachtet  der  schachbrettarligen  Lufl  mit  Vor- 
liebe ausgeführt,  und  endlich  finden  sich  in  den  Raadrerzieruugen 
weich  gemalle  Blätter,  Vögel  uud  Schmetterlinge  mit  offenbarer 
Naturaachohmung,  wie  sie  in  Slt£Teu_  Handschriften  nicht  vor-  . 
hommea. 

Neben  diesem  beginnenden  Naturalismus  erhidt  si(^  aber 
in  den  Östlichen  Provinzen  der  Einfluss  der  deutschen  Schule 
noch  überwiegend.  Einen  Codex  mil  holländischem  Texte  im 
Museum  Fitzwilliam  in  Cambridge  (änd '  Waagen  !*)  hi  aUeu 
Tbeilen  mit  der  Weise  Meister  Wilhebn's  von  Köln  übereinstim- 
mend, und  noch  iu  einer  Apokalypse  der  Pariser  Bibliothek  vom 
Anfange  des  föiirzehiiten  Jahrhunderts,  deren  Bilder  durchweg 
mit  dem  Pinsel  ausgeführt  siud,  erinnerten  ihn  die  Gesichtszüge 
und  Gewandlinien  an  jenen  Kölner  Meisler,  obgleich  daneben 
andere  Figuren  mit  derb  naturalistisch  ausgebildeter  Individualitlit 
vorkommen.  Aus  derselben  Zeit  werden  auch  die  zahlreichen, 
zwar  auf  Gold-  und  Tapetengmnd,  aber  mit  nüherer  Ausführung 
landschafQicher  GegeosISnde  gemalten  Bilder  einer  hollindischeo 
Bibel  in  der  königlichen  Bibliothek  im  Haag  stammen,  die  zwar 
die  Jahreszahl  1360,  aber  wahrscheinlich  nur  als  die  Zeit  der 
Uebersetzung  enth&lt,  und  in  welcher  der  niederlSndische  Humor 
und  Naturalismus  schon  sehr  stark  ausgeprfigt  ist  **). 

Die  urkundlichen  Nachrichten,  welche  man  ans  den  Ar- 
chiven zu  Tage  gefordert  hat,  gewihren  keine  whebliche  ErgSu- 
zuiig  unserer  Kunde  über  den  Zustand  der  Kunst  bis  zum  Anfalle 
der  Niederlande  an  Philipp  den  Kähnen.     Aus  den  Rechnungen 

•3   K.  u.  K   W.  In  EnglMd  II,  S.  627  and  III,  8,  340. 

**)  Die  sebr  BcbSneo  Miniaturen  eines  HarenburheB  in  nledeiholläncUscher 
Sprache  in  derselben  Bibliothek  lind  nicht ,  wie  Miclitels  a.  a.  0  II ,  409  an- 
nimmt, sus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  sondern  auB  dem  fSnfzehnten  und 
wahrscheinEch  von  1435,  da  mit  diesem  Jahre  der  einge  Kalender  beginnt 
Sie  Bind,  obgleich  schon  während  der  Blüthe  der  Eycfe  sehen  Schale  entgtan- 
den,  noch  aof  Goldgrund  und  mit  entschiedenen  Anklingen  der  deatsrhen 
Schule  gemalt. 
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der  lelzlen  Herzogüi  von  Bratwnt  ersehen  wir  wohl  eine  gewisM 
Vorliebe  für  Minialuren;  iu  zwölf  Jshren  lässi  sie  seclis  oder 
sieben  Budier  mit  Historien  nuten,  einen  l<ancelot  für  sehr  ge- 
ringen, mehrere  Get>etbücher  für  hohen  Preis,  zweimal  für  mchi 
als  zweihundert  Goldstücke.  In  besonderer  Gunst  steht  ein  gt- 
wisser  Johann  van  Woluwe,  unbekannter,  aber,  wie  der  Nuw 
ergiebt,  jedenfalls  gennamscher  Herkunft,  der  seit  1378  BödM 
.  malt,  dann  aber  1385  ein  TaTelgemSlde  für  ihre  Genücher  md 
im  folgenden  Jahre  m^rere  Figuren  auf  der  Waud  auf  den  nr 
Kapelle  fuhrenden  Corridor  ansfiihrt,  und  bis  dahiu  illuminator, 
dann  aber  pictor  genannt  wird.  Allein  gerade  diese  schwaokco- 
deu  Bezeichnungen  sowie  der  Umstand,  dass  dieser  Johanne^ 
wie  schon  oben  jener  Laurentius  in  dem  Codex  roo  1366,  V^ 
ster  war,  zeugt  nicht  gerade  för  ausgebildete  künstlerische  V«r- 
hfiltnisse;  auch  arbeitet  wenige  Jahre  vor  diettem  Johanna, 
1375,  ein  französischer  Hiuialurmaler  für  die  Herzogin  *).  D" 
letzte  Graf  von  Flandern,  Ludwig  von  Haele,  hatte  nun  iwir 
Muen  Haler  niederländischer  Herkunft,  Johauii  vou  Hassett,  blei- 
bend, wenn  auch  nur  mit  dem  auch  nach  damaligen  Verhftltnissea 
niedrigen  Jahrgelde  vou  SO  Livres  in  seinem  Dienste  **},  dem  « 
1380  ein  Hadonnenbild  übertrug,  und  tier  nicht  ganz  schlecht 
gewesen  sein  muss,  da  aneh  Philipp  der  Kühne  1386  t>ei  ihm  ä» 
Altargemilde  für  eine  Kirche  in  Gent  bestellte.  AUeiu  eine  grosM 
künstlerische  ThStigkeit  geht  auch  daraus  nicht  hervor,  undßr 
die  gewöhnliche  Annahme,  dass  nicht  die  Fürsten,  soodeni  die 
Slädle  die  niederlfindische  Kunst  begüustigt  und  gehoben  biUeo, 
fehlt  es  an  aller  thatstichlichen  Begründung.  Auch  die  Stidte 
waren  in  den  unanfhörllcheu  Kriegen  und  Fehden,  welche  tfi> 

*)  TBTgl.  diese  Notiim  bei  de  Liborde  i.  ■.  0.  II,  2.  Nro.  4381,  3.^ 
4391,  6,  8.  4401,  2.  Endlich  Nio.  4352  .  .  .  magistro  Johmni  Nichuio  «U- 
lico  ds  illaminatloiH  «tjiudtan  librl  dlcti  Luicelol. 

■*)  Tsrgl.  Htchlel»,  Ua  peintKi  bnigeois,  1846,  pig-  13,  wo  dies*  in 
■einem  etwas  frUier  gedruckten  gräiaeren  Verko  [Hlstoire  da  la  paintors  Fl>- 
minde  II,  19j  fehlende  Notli  ohne  Zweirel  auf  Omnd  eloet  daiwlschan  li*- 
genden  archtvali sehen  Entddekang  dem  Teste  eingeadialtat  Irt,  mit  de  Labori» 
ducB  de  BouTgogne  II ,  1 ,  pag.  L  und  pag,  6.  Das  grüsate  InttvesM  H"" 
Nachricht  besieht  darin,  dasa  dieser  Maler  ans  Haaselt  bei  Maestiicht,  milhla 
■US  der  Helmathsgegend  der  BrOder  na  Eyck  alunnit. 
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Niederlande  bis  zur  burgundischen  Herrschaft  bewegten,  ebenso 
wie  die  Höfe  in  Sitleaverderbniss  und  Verwilderung  versun- 
keii*),  welche  "it  freilich  nicht  tou  gewerblicher  Thiligkeit  ab- 
hielt, aber  trotz  des  wachsenden  Reichlhums  nicht  zu  Bjldungs- 
stfitteu  der  Kui^st  geeignet  machte. 

Brwjigt  man  alle  diese  (JmstSiide ,  namenllidi  auch  die  Un- 
gleichheit der  Technik  in  den  sparsam  erlialteiien  Ueberresten, 
so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gedrftngl,  dass  die  niederlSudische 
Kiiust  bkt  zum  Anfalle  des  Landes  an  Philipp  den  Kühnen  keine 
erfaebliclie  Blüthe  gehabt  und  keine  auf  fester  Praxis  beruhende 
Schule  gebildet  habe.  Allein  dies  hinderte  nicht,  dass  sich  in  ihr 
dennoch  ein  nationaler  Zug  äusserte,  der  sie  von  der  Kunst  der 
Nachbarrolker  unterschied  und  bei  diesen  Wohlgefallen  erregen 
konnte.  Der  reallstiachr  Sinn,  den  die  Natur  des  Landes  und  die 
ganze  geschichtliche  Eutwickelung  in  den  Niederländern  erzeugt 
und  genährt  hatte,  war  in  ihnen  so  mächtig,  dass  er  auch  in  ihren 
Kuiistleistungen  zu  Tage  kommen  musste.  Schon  im  dreiz^nten 
Jahrhundert,  in  den  ältesten  niederländischen  Malereien,  konnten 
wir  seine  Spuren  bemerken**),  die  aber  bei  der  grossen  Naive- 
tSt,  mit  der  sich  dieses  Jahrhundert  ungeachtet  seines  kirchlichen 
Charakters  zur  Natur  verhielt,  nicht  störend  wirkten.  Dies  än- 
derte sich  jetzt;  der  jetzt  herrsdiende  Idealismus,  modite  er  nun 
wie  in  Deutschland  eine  mehr  religiöse  Färbung  haben,  oder  wie 
iu  Frankreich  eine  mehr  aristokratische,  war  nicht  so  unbefangen 
und  dqldetc  oaturalislische  Züge  nur  in  leichtes,  zierlichen  An- 
deutungen. Dies  brachte  die  Niederländer  in  einen  Zwiespalt,  da 
sie  si(^  weder  der  allgemeinen  idealistischen  Tendenz  ganz  ent- 
ziehen, noch  auf  die  nflchteme  Berücksichtigung  der  malerielleu 
Wirklichkeit  und  den  halb  gutmüthigen  halb  spöttischen  Humor 
verzichten  konnten,  der  ihnen  zur  andern  Natur  geworden  war. 
Sie  hatten  daher  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  welche  eine 
blühende  Schule  nicht  aufkommen  Uessen.  Aber  eüizelne  begabte 
Heister,  wie  jene  Bildner  von  Toiunay,  vermochten  diese  zu 
überwinden,  und  in  der  Miniaturmalerei,  die  vermöge  ihrer  leich- 
teren Technik  schon  etwas  wagen  durfte  und  nach  altem  Her- 

*)  vM  Kämpen,  QeschirbU  d«T  Niedsrlande  I,  203. 

••)  S.  oben  Bind  V,  S.  675. 
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kommen  dss  Recht  halte,  neben  dm  heiligen  Gestalten  auch  den 
Humor  Raum  zu  geben,  kam  jenes  nationale  Element  mehr  m 
seinem  Rechte  und  zu  weilerer  Ausbildung,  so  dass  es  LächelB 
und  Wohlgefallen  erweckte,  und  dann,  sobald  sich  die  Strömang 
von  der  idealen  Seite  wieder  mehr  zur  realen  hinwendete^  der 
niederlindischen  Kunst  einen  Voraug  Tor  der  der  anderen  LjSad«r 
verschiffte. 

Allerdings  war  dann  auch  die  Vereinigung  der  Niederlande 
mit  Burgnnd  ein  günstiger  Umstand;  aber  doch  ron  mehr  mittel- 
barer Wirkung.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  Philipp  der 
Kühne  und  noch  weniger,  dass  sein  Sohn  Johann  der  Purchtiosa 
grosse  Kunstfreunde  gewesen,  sie  hatten  zwar  stets  einen  und 
oft  mehrere  Maler  mit  festem  Gehalte  und  mit  dem  Khrentitel 
eines  Hofbedienten,  als  varlet  de  charobre*)  in  ihren  Diensten, 
aber  die  Zahlungen,  welche  diesen  Kunsllern  geleistet  wordea, 
ergeben,  dass  sie  meistens  nur  mit  Anfertigung  des  ganzen  bun- 
ten Apparats,  mit  dem  man  damals  Turniere  und  andere  Feste 
zu  schmucken  liebte,  mit  Bemalung  von  Fahnen,  Harnischen, 
Zelten,  Wagen,  Masken,  ja  selbst  mit  Lieferung  der  Kleider  für 
das  Gefolge  des  Herzogs  beschSfligt  waren.  Während  Philipps 
Regierung  kommt  die  Bestellung  eines  Gemäldes  höherer  Art 
nur  ein  Hai  vor,  es  ist  eben  jeues  schon  erwähnte  Altarbild  des 
Johaim  von  Hasselt,  des  Hofmalers  seines  Vorgängers,  so  dass 
diese  völlig  einzig  dastehende  Bestellung  vielleicht  irgend  ein  be- 
sonderes Holiv  des  Mitleids  oder  der  Eiitschädigang  hatte,  wOt- 
rend  die  eigenen  Maler  des  Herzogs  ihm  geradezu  nur  als  Ge- 
holfen seiner  Feste  dienten.  Allein  dennoch  kam  dieser  L^ras 
des  burgundischen  Hofes  der  Kunst  zu  statten,  au<^  diese  fes^ 
liehen  Aufgaben  forderten  geschickte  Hunde,  wurden  täa  G^en- 
stand  des  Wetteifers,  zogen  Künstler  herbei,  gaben  Henselbea 
einen  Vereinigungs-  und  Mittelpunkt,  wurden  der  vornehmtn 

*)  Die  Ehre  eines  solchen  Titels  war  nicht  «ehr  gros»,  SUckei,  Tapeilot«^ 
KOrschner,  Oewürakrliner ,  Schohmachei  (de  Labocde  a.  4.  0.  I,  p>g.  XL  nni 
Nro.  959,  972,  1001,  1056,  1292,  II,  1943)  fahren  ihn^  aber  er  gewährte  eü 
nicht  onbedeuteDdei  Oebalt  (200  Llvrea  und  mehr)  ohne  Ibitlaofend«  Ter- 
pflicbtang  and  nährend  etwaniger  Dienstleistungen  die  BewUligong  von  iml 
Pferden  und  ainem  Dienet  (»ariet  li  UvrSe). 
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Gesellschaft  eine  Vorschule  des  feiueren  Geschmackes  uiid  ver- 
schafften dem  durch  die  GuDSt  des  Fürsten  ausgezeichneten  Mei- 
ster nicht  blos  <lie  Ruhe  einer  sicheren  Stellung,  sondern  auch  Ruf 
und  daher  bedeutendere  AuFtrfige.  Zu  dem  Luxus  der  Grossen 
jener  Zeit  gehörte  auch  die  Freigebigkeit  an  kirchliche  Anstalten 
und  die  Gründuug  neuer  Klöster,  wobei  denn  die  Iheitweise  Ver- 
wendung der  Schenkungen  zu  einer  glänzenden,  des  hohen 
WohlthSters  würdigen  Ausschmückung  der  Kirche  stillschwei- 
gende Bedlugung  war,  und  oft  vom  Fürsten  geradezu  berohlen 
und  geleitet  wurde.  Die  Ausgaben  für  höhere  Kunst  stehen  also 
eigentlich  doch  auf  dem  Budget  dieser  PürstMi,  nur  unter  einem 
andern  Titel  verstedit.  Daher  wurde  deun  nun  Dijon,  die  Re- 
sidenz sowolil  der  alleren  als  der  jetzigen  burgundischen  Dyna- 
stie, und  namentlich  die  Karthause  daselbst,  welche  Philipp  1383 
gründete  und  zu  seiner  Grabstätte  bestimmte,  der  Schauplatz 
einer  regen  künstlerischen  Thfitigkeit,  bei  welcher  Niederländer 
die  Hauptrolle  spielten  und  von  der  wir  glücklicherweise  noch 
bedeutende  Werke  besitzen.  Sie  beiinden  sich  sammtiich  im 
Museum  zu  Dijon.  Zuerst  sind  zwei  grosse  Altarschreine  zu 
'  neuneu,  beide  gleicher  Grösse  und  Gestalt^  bei  vollstündiger  Oeff- 
nung  im  Hitteltheil  stark  hervortretende  Reliefs,  auf  den  Flügehi 
bölzerne  Statuetten  in  golhischer  Architektur,  alles  dies  natürlich 
reich  vergoldet  und  bemalt,  auf  den  Aussenseiten  endlich  Tem- 
perabilder auf  Goldgrund,  die  leider  bei  dem  einen  Altsrwerke 
abgeblättert,  bei  dem  andern  aber  wohl  erhalten  sind.  Das 
Schuitzwerk  ist,  wie  man  weiss,  die  Arbeit  eines  Bildners  Jacob 
de  Baerze,  der  in  Dendermonde  in  Flandern  wohnte,  die  Ge- 
mülde  schreibt  man  dem  Melchior  Broederlein  oder  Broedlain 
zu,  der  schon  seit  1385  als  Maler  und  verlet  de  cliambre  im 
Dienste  des  Herzogs  stand*),  die  Zeit  der  Arbeit  ftliit  zwischen 
*')  Teigl.  Dbei  alle  diese  Kunstwerke  von  Dijon  PassBiant  Im  Kunstblatt 
1843  ,  S.  266,  und  W»«gen  im  D.  Knnstblett  1866,  S.  236.  Di«  Namensn- 
g&ben  beroban  anf  den  Fonchungcn  dea  Diiectors  des  Hasentns  in  Dijon, 
Herrn  von  Saint -Hemin,  and  scheinen  nach  den  Angaben  tdd  de  Laborde 
(a.  1.  0.  II,  1  im  Index  bei  den  betreffenden  Namen  veTgl.  mit  S.  LXXIII) 
urkandllüb  bestidgt  In  den  Rechnungen  Phllipp's  des  Kflhnen  sind  die  Al- 
tire der  Sailhause  nicht  erwähnt  and  witd  Broedlain  hier  noi  mit  den  gewöhn' 
liehen  deeoratiTen  Arbeiten  anfgefUhrt. 
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1391  und  1308.  Der  eine  Altar  enthält  im  luoereu  die  Knthaiq»- 
tung  Johaunia  des  Tüufers  nebst  der  Versuchung  des  h.  Anto- 
uius  und  einem  Martyrium,  der  andere  eiue  figurenreiche  Kreu- 
zigung zwischen  der  Anbetung  der  Könige  und  der  Gnibl^ung, 
und  auf  den  Flügeln  vier  Klder  au»  dem  Leben  der  Maria,  Ver- 
kündigung, Heimsuchung,  Darlniugung  im  Tempel  und  die 
Flucht  nach  Aegypteu  Beide  Hetsler,  der  Bildner  und  der 
Maler,  stehen  einander  in  slylistischer  Beziehung  sehr  nahe  aui 
auf  ilcr  Grinze  zwischen  dem  idealen  und  realistischen  Styk. 
Die  Figuren  sind  noch  ziemlich  schlaidi  gehalten,  oFt  mit  der  be- 
liebten Biegung  des  Körpers,  die  Gewinder  sehr  edel  in  langen 
Linien  fallend,  aber  doch  faltenreicher  als  bei  den  gleichzeitigea 
Köliüsclien  Meistern.  Die  Nalurstudieu  sind  überall  noch  nidri 
weit  gediehen;  die  Pferde  auf  der  Kreuzigung  und  der  Ksel  tof 
der  Flucht  nach  Egypten.sind  beide  nach  alter  Weise  steif,  die 
Hiude  der  Figuren  lang  und  schmal,  die  Köpfe  rundlich.  Alf 
den  GemÜlden  ist  der  Himmel  noch  golden;  die  Perspectire  dcf 
Kirche,  welche  den  Tempel  darstellt,  die  Nebensachen  bei  dtf 
Verkündiguug  und  die  Berge  der  Landschaften  sind  zwar  mit 
grösserer  Vorliebe  ausgeführt  als  sonst,  aber  doch  noch  sehr  all-' 
gemein,  die  Berge  in  gelblichem  Ferbentou,  wie  auf  italienis^en 
Bildern  dieses  Jahrbuuderts,  und  die  BSume  gar  noch  in  aller 
typischer  Form.  Ausdruck  und  Bewegung  der  Figurea  sind 
spreofaeud  und  zart,  im  Wesentlichen  im  Sinne  der  idealen  Schule, 
aber  doch  mit  grösseren  Naturalismus;  manche  Köpfe  habe* 
schon  eiue  portraitartige  iDdiTiduaUlfit  und  der  Joseph  auf  6m 
Flucht,  in  roihem  Rock,  violetter  Hose  und  weissen  Stiefelii,  der 
vorausgegangen  mit  sichtbarer  Begierde  aus  einem  Bache  trmk^ 
ist  schon  eine  ganz  genreartige  Figur.  Die  Malerei  ist  übrigeaa 
mit  flüssiger  Farbe  ausgeführt,  darin  der  gleichzeitigen  Kölaar 
Schule  ühulich,  mit  der  sie  auch  das  Aufsetzen  weisser  Lichter 
gemein  hat,  übrigens  aber  in  den  Gewändern  mit  krfifligerei, 
weniger  gebrochenen  Tönen,  in  der  Camalion  bleicher  und  da- 
durch weniger  harmonisch. 

Neben  diesen  NiederlKudem  waren  freilich  auch  audem 
Künstler  im  Dienste  des  Herzogs  in  Dijon  beschtlligt.  Die  mei- 
sten scheineu  Franzosen;  so  derjesu  de  Menneville,  welcher schoa 
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1384  der  Bildhauerarbeit  au  den  GrSbera  in  der  Kartfaause  vor- 
steht und  viele  Getiülfcn  unter  sich  hat,  so  ferner  Jean  Malonel, 
weldier  zwar  erst  seit  1405  in  den  Rechnungen  des  Herzogs  als 
Haler  und  Kammerdiener  Pension  erhSIt,  aber  schon  1396  fiiuT 
AJtlire  in  der  Karthause  vergoldete,  1402  im  Kreuzgauge  der 
Karthause  malte  uud  1407  eüi  Altarbild,  die  Jangfrau  mit  den 
beiden  Johannes  und  anderen  Heiligen,  ausführte.  Auch  ein  Köl- 
nischer Maler  kommt  ein  Mal  vor,  ein  Hermaim  de  Coulogue, 
der  an  Malouel's  Arbeiten  von  1402  Theil  nimmt.  Dijon  selbst 
erzeugte  Künstler,  ein  Peirin  von  Dijon  matte  1398  in  der  Bi- 
bliothek des  Herzoge  von  Orieans  zu  Paris,  w8hreud  anderer- 
seits der  Herzog  von  Burgnud  in  demselben  Jahre  daselbst  noch 
Miniaturen  ausführen  liess  *).  Aber  die  Niederländer  gewümen 
doch  zuletzt  den  Vorrang,  namentlich  unter  deu  Bildhauern.  An 
Uirer  Spitze  steht  Claux  Sluter,  der  durch  einen  langen  Auf- 
enthalt in  Dijon  ganz  dnbürgerte;  schon  1384  arbeitet  er  an  den 
älteren  Grabmonumenteo  der  Karthause  unter  Jean  de  Menne- 
ville,  bei  dessen  Tode  1390  ihm  die  Oberleitung  anvertraut  wird; 
1393  ernennt  ihn  der  Herzog  zum  verlel  de  chambre,  1404  hat 
er  eine  Kreuzigung  für  das  Kloster  gemacht,  die  ihm  eine  ausser- 
ordentlicbe  Gratifikation  verschafft,  und  zugleich  rfiumte  ihm 
das  Kapitel  in  Anerkennung  seiner  angenehmen  Dienste  lebens- 
Ifinglich  eine  8iube  im  Kloster  ein.  In  der  Urkunde  über  diese 
Vergünstigung  ist  er  Claui  Sluter  de  Orlandes  genannt,  was  mit 
einer  in  dieser  Zeit  gewohidichen  Verstümmelung  und  ungenauen 
Schreibart  seiuen  Ursprung  aus  Holland  ausser  Zweifel  setzt. 
Noch  in  demselben  Jahre  schloss  er  denn  auch  den  Contract  über 
sein,  zum  Glücke  uns  erhaltenes  Hauptwerk,  das  Grabdenkmal 
des  so  eben  verstorbenen  Herzogs  Philipp  des  Kühnen.  Theil- 
nehmer  des  Contracts  war  sein  Neffe  Ctaux  de  Werne  (audi 
Tan  den  Verbe  oder  Verwe,  und  selbst  de  Vouzoiine  genannt**}, 

*]  Alle  diese  Notlxrn  bei  de  Laborde  a.  a.  0.  {  die  letzt«  Tome  I  Im  Be- 
gaster 1. 1.  DoQDedl«!!,  die  meisten  soderen  zunidisl  aoter  den  KSnstlBmamen, 
Peirin  Ton  DlJon,  Tome  III,  Nto.  6806. 

••)  Ein  BUdli«u«r  Thienion  Vonesonne  ubeltet«  schon  1387  in  der  Kart- 
banee,  und  ea  igt  mBglich,  dass  der  Neffe  des  Sinter  von  ihm,  etwa  tit  Erbe 
Miner  WerkstKtte,   den  Beinamen  erhielt.    Ob  Jaeab  de  Baerie  auch  an  dem 
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welcher  wahracheiolich  nach  dem  Tode  Sluter'a  im  Jahre  1411, 
Ton  Paris,  wo  er  im  Dienste  des  Herzogs  gewesen  wir,  elGgä 
zur  Vollendung  des  Honiuneuts  nach  Dijon  gesendet  wurde*) 
Das  Denkmal,  seit  der  Zerstörung  der  Karthause  ebcDfillsiB 
Huseuin  von  Dijoii,  ist  ein  Sarkophag  von  schwarzem  und  wot- 
«em  Marmor,  «uf  welchem  die  Gestalt  des  Herzogs  überlebw- 
gross  und  ursprünglich  ganz  in  natürlicher  Farbe  bennlt  \\t^ 
wSlirend  an  den  SeitenwSnden  unter  den  reichen  gothisthn 
Baldachinen  am  Rande  der  Platte  der  Zug  der  Leidtragenden**) 
in  zahlreichen  kleinen  Statuetten  von  Alabaster  dargesitlll  isL 
Es  sind  Gestalten  aus  dem  Leben,  ohne  Zweifd  gTOsseiitl»il> 
mit  PortraitShnlichkeit,  der  Bischof  mit  seinen  Geistlichen  >» 
Diakonen,  dann  Hofbediente  mit  ihren  Abzeicheii,  x,  B.  die  Vor- 
leger (^cuyers  tranchants)  mit  deu  Messern  an  der  Seile,  daiwC 
endlich  eine  grosse  Schaar  von  Möucben  verschiedener  Orden, 
alle  den  Schmerz  mit  zuräckgebogeuem  oder  tlefgebücklM 
Haupte,  mit  HÜuderingen  oder  sonst  in  Gebehrden  und  Hi^oi 
auf  das  Lebhafteste,  ja  selbst  mit  einiger  Uebertreibung  aus- 
drückend. Die  Figürchen  sind  durchweg  von  etwas  lu  kun« 
Statur  und  bilden  durch  die  Heftigkeit  ihrer  Bewegungen  vai 
da  sie  ohne  architektonische  BegrSozuDg  auf  dem  Rande  des  Bf 
saments  frei  hinter  einander  herschreiten  oder  vielmehr  wb)|^^ 
etwas  imruhige  Linien;  aber  die  Wahrheit  und  Maniügfaltis'' 
des  Ausdrucks  macht  sie  dessenungeachtet  höchst  anzielie» 
Namentlich  ist  der  Meister  (denn  die  Conception  ISsst  nur  ui 
einen  schliessen)  unerschöpflich  in  neuen  Motiven  der  Klige  l)" 
den  Mönchsgestalten,  denen  er  bald  durch  Verhüllen  des  Hiup><> 
oder  durch  Zurückschlagen  der  Kaputze,  bald  durch  Bewegung^ 
und  Faltenwurf  eiaeu  eigenthümlichen  Reiz  zu  geben  und  dtb« 
die  schwersten  stylistischeu  Probleme  immer  meisterlich  lu  ^ 
weiss.    Dagegen  erscheint  sein  Naturalismus  an  der  Gestüt  ^ 

Denkmal  gearbeitet,  iria  PasuTant  a.  a.  0.  anglebt,  lasse  ich  dahin  fe^^  ' 
da  Laborda  darOber  in  d«n  Urkunden  nichts  geranden  lu  haben  scbeiot 

■)  Vergl.  den  Eechnnugsposten  der  Reisevergütang  bei  de  Lib»'^' '' 
0-,  S.  27. 

••)   „Les  plourans"   wie  sie  in  Contiacten  über  QnbmonocMUte  P*""^ 
und  gewShnlich  der  Zahl  uach  accordirt  vecden. 
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Fürsteu  weniger  günstig,  Kopf  uud  Hunde  sind  mit  bewunderns-' 
weriher,  aber  auch  etwas  pedantischer  Naturtreue  gebildet.  Der 
Gewinn,  welchen  die  Kunst  im  Allgemeinen  durch  diesen  Meister 
und  seine  Richtung  erlangte,  kann  also  zweifelhaft  erscheinen, 
aber  die  Fortschritte,  welche  der  Naturalismus  in  den  wenigen 
Jahren  seil  Vollendung  jener  Allarwerke  gemacht  hatte,  sind 
gewaltig,  und  der  Emdruck,  den  dieses  Werk  auf  die  Zeitge- 
nossen hervorbrachte,  muss  überaus  gross  gewesen  sein,  da 
das  Denkmal  Johann  des  Furchtlosen,  welches,  obgleich  er  schwi 
1419  gestorben,  im  Jahre  1442  noch  nicht  begonnen  und  1461 
noch  nicht  vollendet,  also  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  jünger 
war,  im  Wesentlichen  geradezu  eine  Nachahmung  der  Arbeit  des 
Claux  Sluter  ist*).  Der  ausführende  Meister  dieses  zweiten 
Denkmals  war  auffallender  Weise  ein  Spanier  Jehan  de  la  Verta, 
genannt  de  TAj-oca,  d.  b.  aus  Aragonien,  aber  ohne  Zweifel  eben- 
sowohl wie  seine  beiden  ß-anzösischen  Gehnlfen,  Jehan  de  Dro- 
gues  uud  Antoine  le  Mouturier,  ein  wenigstens  mittelbarer  Schü- 
ler Slufer's,  auf  dessen  Styl  sie  vollstiindig  eingehen. 

Von  der  Kirche  der  ehemaligen  Karthause  ist  nur  noch  das 
Portal  erhalten,  dessen  Sculpturen  alterthüm lieber  scheinen  als 
die  des  Claux  Sluter  mit  Ausnahme  nur  der  beiden  knienden  Fi- 
guren des  Herzogs  und  seiner  Gemahlin,  welche  als  rorlretOiche, 
sehr  ausgeführte  Porlraitstatuen  ihm  zugeschrieben  werden  dürfen. 
Wichtiger  ist  der  Ueberrest  eines  grossen  Brunnens,  welchw  frü- 
her die  Mitte  des  Kreuzganges  zierte.  Es  ist  ein  sechsseitiger 
Pfeiler  mit  eben  so  vielen  Propheteostataen,  deren  Spnichbtinder 
auf  den  Heiland  liindeuten  und  sich  auf  das  Bild  des  Gekreuzi^ 
ten  bezieben,  welches  früher  auf  diesem  Pfeiler  stand,  aber  in 
der  Revolution  zerstört  ist.    Diese  Propheten  sind  Moses  (nach 

•]  de  I,.b(.rcle  ».  «.  0.,  Toi.  I,  S.  383,  38i  Drei  BUdhsuer,  GuiUanm« 
AjiDS,  Jshan  de  Cocuicke  und  Antholua  Cleretobaolt  (dia  beiden  ernten  alao 
gewiss  Niederländet)  ethulten  1442  and  1443  Entachädigang  doilli ,  dasa  da 
einen  Alabaeterbruch  aatgeaucbt,  poDT  y  tcoavar  i  prendie  plenes  a^cesBiiiea 
poiu  la  sjpullure  da  feu  mouaelgDeui  le  Dnc  Jehen,  coi  Dieu  pardoini,  la- 
quelle  UDS  (Philipp  der  Oute)  a  Intention  de  faire  faire  auz  Chutreuz  lez 
Dljon.  Vergl.  auth  de  Laborde  im  Index  8.  v.  Verta.  Eine  Abbildung  des 
Denkmals  Herzoga  Jobanna  bei  da  Somtfiard  I'art  au  moyen  age,  Albam, 
S^iieni,  pl.  XTU. 
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dem  der  Bninuen  jelzt  geaannt  wird),  David,  Jeremias,  Zacha- 
rias,  Dauiel  und  Jesaias,  lebensgrosse  Figurau,  von  kiirz«i  Vei^ 
hiltuissen  und  von  genauester  Naiartreue  nicht  nur  der  Körper- 
Iheile,  namentlidi  der  H&ide,  sondern  auch  der  Gewaudstoffe, 
Bücher  u.  dgt.,  alle  mit  höclist  individuellen  portraitartigen  Köpfen 
sehr  lebendig  und  eigenthümiii^,  aber  auch  Test  genreart^  be- 
handelt. Moaes,  ein  krSftiger,  untersetzter  Greis  mit  gespaltenem, 
bis  auf  den  Gürtel  heninterhlingendem  Barte  und  strengen  Zügen 
ist  eine  bedeutende  imponirende  Gestalt,  und  Dauiel,  der  mit  gu- 
tem Faltenwürfe  des  Hanteis  in  rascher  Bewegung  auf  seine 
Schriftrolle  hindeutet,  schliesst  sich  mit  den  jugendlich  schönen, 
wenn  auch  etwas  jüdischen  Zügen  der  Tradition  an.  Aber  Jere- 
mias,  ein  Greis  mit  einem  Klippchen  und  durch  seine  Brille  emsig 
in  dem  geöffneten  Buche  lesend,  Zacharias  im  HermelinkJöde 
und  mit  phantastischer  Mütze,  in  der  Liuken  das  Tintenfass,  in 
der  Rechten  die  schreibende  Feder  haltend,  und  endlich  Jesaias 
mit  TÖllig  nacktem  haarlosem  Haupte,  aber  in  reichem  golddurtlt- 
wirklem  Kleide  mit  Gürtel  und  Tasche,  sind  mehr  pbanlaslisch 
ausgestattete  Charakterfiguren  aus  der  Zeit  des  Künstlers  als 
Propheten,  die  auf  das  Ewige  hmweisen.  Bei  Tollstiudiger  Be- 
malnng,  deren  Spuren  zu  erkennen  sind,  mnss  dies  realistische 
Element  noch  st&rker  gewirkt  haben,  aber  auch  so  ist  der  Ein- 
druck ein  völlig  malerischer  und  die  Gestalten  erinnern  in  ihrer 
ganzen  Haltung,  besonders  auch  durch  die  weichen  GewandTalten 
auf  das  Lebhafteste  an  die  Eyek'sche  Sdiule,  als  deren  Vorliofer 
mm  daher  unseren  Bildner  mit  Recht  betrachten  mag.  Der 
Rrunnen  soll  schon  im  Jahre  1399,  also  einige  Jalire  früher  als 
das  Grab  Philipp  des  Kühnen  entstauden  sein,  und  es  mag  sidi 
aus  der  verschiedenen  Bestimmung  und  OertÜclikeit  beider  Mo- 
numente erklfiren,  dass  dennoch  in  dem  früheren  der  Naturalis- 
mus stürker  als  in  dem  spfitereu  ist*). 

Uebrigens  stand  Claui  Sinter  hier  nicht  veranxelt  da,  son- 
dern die  meisten  Namen  seiner  zahlreichen  Gehülfen,  die  man  in 

*)  Eins  genauere  BeBchreibimg  des  UoMsbnmneDi  toq  Wogen  im  D. 
Knniitbl.  18S6,  S.  238.  Abblldongen  bei  Cbapuj,  moTen  tgt  moDameiitd, 
Ntu.  71  und  bei  du  Somtoiid  a.  •.  0.  Im  AlUs,  Cbap.6,  pl.  ],.beide  «icliergiimadi 
weil  sie  Teischledene  Seiten  dee  BrnnneDs  zelgeo,  die  lettte  aber  vlal  g 
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den  Urkunden  findet,  wie  Heniiequin,  Vasoquien,  Henneqiiin 
Prindale,  Wuillequin  Seront,  Hennequiu  de  Bruielles  u.  a.  lassen, 
wenn  euch  in  französischer  Umgestaltung,  den  niederländischen 
Ursprung  erkennen,  und  zeigen,  dass  sich  um  ilui  herum  eine 
künstlerische  Kolonie  seiner  Landsleute  gebildet  hatte,  in  welcher 
dann  noth wendigerweise  jener  so  lange  zurückgehaltene  natio- 
nale Realismus  zum  herrschenden  Prinzip  werdeu  musste. 

Auch  war  die  Zeit  inzwischen  dafür  günstiger  geworden. 
Der  Idealismus  bildete  zwar  den  Gegensatz,  aber  auch  den  Ue- 
bergang  zu  einer  mehr  realistischen  Aufiässiing.  In  I>eutschland, 
wo  die  idealistische  Richtung  aus  einer  tiefen  religiösen  Begeiste- 
rung hervorgegangen  war,  rollzog  sie  diesen  Uebergang  allmSüg 
und  geräuschlos  durch  eigene  Ktafil;  in  Frankreich  dagegen,  wo  ■ 

der  Idealismus  mehr  Formaler  und  negativer  Natur  war,  auf  der 
ererbten  Tradition  künstlerischer  Harmonie  und  auf  aristokrati- 
schen conventionellen  Auslands-  und  Schönbeitsbegriffen  beru- 
hete^ vermochte  er  dies  nicht.  Die  Künstler  konnten  sich  nicht 
entscliliessen,  sich  der  Katur  rücksichtslos  und  mit  Wurme  hin- 
zugeben, sondern  brachten  es  nur  zu  schwachen  Versndien 
Süsserer  Richtigkeit.  Den  Kunstfreunden  aber  entging  die  da- 
durch entstehende  geistige  Monotonie  und  Leere  nicht;  sie  such- 
ten Geuuss  und  Unterhaltung  und  wandten  sich  daher  mit  Eifer 
den  frischen  naturalistischen  Versuchen  der  XiederlSnder  zu. 

Dass  dies  schon  vor  der  Verbindung  der  Niederlande  mit 
Burgund  geschah,  beweisen  die  niederlündisehen  Künstier,  wel- 
che wir  gleich  im  Anfange  der  Rejperung  Karls  V.  in  seinen 
Diensten  gefunden  haben,  die  Bildhauer  Jean  und  Hennequin  von 
Lütlich  (1368)  und  der  Maler  Johann  von  Brügge  (1371)  und 
die  Werke  dieser  Künstler  erkifiren  den  ihnen  gegebenen  Vorzug 
vollständig.  Die  jenen  zuzuschreibenden  Grabstatuen  des  Königs 
zeigen  zwar,  wie  die  Gestalt  Philipps  des  Kühnen  von  Claux 
Sluter  eine  peinlich  naturalistische  Ausarbeitung  der  Hifnde,  aber 
Gesichtszüge  und  Haltung  habe  eine  anziehende  IndividualitSt 
bei  milder  königlicher  Würde,  mid  die  Miniaturen  des  Johann 
von  Brügge  erfreuen  durch  die  krSFligere  Hodellirung  und  die 
frische  Natürlichkeit  ihrer  Figürchen*). 

*)  Ausser  dar  oben  angefOhrUn  Bibel,  In  velcber  steh  der  ikln  atamt, 
VI.  37 
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Ob  sich  diese  BegÜDstigung  der  NiederlSnrfer,  die  wir  io 
der  Bildhauerei  und  in  den  Miniatureu  nachweisen  könneu,  auch 
auf  die  Werlte  der  höheren  Maleret  erstreckte,  wissen  wir  nicht 
80  bestimmt.  Andre  Beaiuieveu  aus  dem  Hennegau,  das  künst- 
lerische Factotum  des  unteruehmenden  Herzogs  von  Beny,  war 
zwar  BildliBuer  und  Maler,  und  es  ist  nicht  anwahrscheinlich, 
dass  er  bei  den  Werke»,  die  dieser  Herr  nach  Froissards  Zeug- 
nis9  und  anderen  Nachrichten  in  seinen  Schlössern,  besonders  in 
Viucestre  bei  Paris  (1411)  ausführen  liess,  selbst  Hand  angelegt 
hat,  und  ebenso  kann  man  vermuthen,  dass  Johann  von  Brü^^, 
da  er  sich  pictor  regis  nennt,  nicht  blos  Miniaturen  für  ihn  ge- 
malt habe.  Aber  schwerlich  genügten  die  Hunde  der  Nieder- 
länder für  die  umfassenden  Arbeiten,  von  denen  wir  lesen,  auch 
lauten  die  wenigen  übrigen  Künstlernamen,  die  uns  überliefert 
werden,  franzosisch.  Bei  den  Werken,  die  Karl  V.  nach  seinem 
Regierungsantritt  im  Louvre  und  im  Hotel  von  St.  Paul  ausfuhren 
liess,  haben  wir  dies  schon  früher  bemerkt,  und  bei  der  maleri- 
schen Ausstattung  in  seinem  Schlosse  Val  de  Rueil,  welche  er 
1355  noch  als  Herzog  der  Normandie  anordnete,  heissi  der  Maler, 
dem  sie  für  »emiich  hohen  Preis  übertragen  wurde,  Jehan  Coste, 
was  jedenfalls   nicht   uiederlfindisch    klingt*).     Unzweifelhaft 

gUnbt  Waagen  ihm  noch  die  Bilder  Hioes  fQr  KSnig  Karl  Im  Jahre  1376  gf 
schrfebeuen  Codex,  der  Ethik  des  Ailatoieles,  ebenfalls  im  Haseaiu  WersKoeneD, 
zDschreiben  zu  dürfen,    Vergl.  D.  Ennstbl.  1663,  S.  250. 

*)  Blbltoth^qaa  de  l'eeole  dea  Chartes.  Toi.  I ,  S^rie  II ,  p.  544  nud  de 
Laborde  a.  a.  0.  III,  ^ro.  7266.  E>  handelte  sieh  danim,  einen  Saal  mit  der 
Oescbiehte  Caesars  und  einem  Friese  von  tblerfscben  und  mendchlichen  Ge- 
atalten,  zwei  Ereilen  mit  heiligen  Oegenständen  d.  a.  ansiiimalen,  ond  war 
danit  der  Preis  auf  600  Montons  (3131  Francs  heatiger  HOnie)  rertgesetiL 
BemerkeDSwerth  ist,  dass  dabei  die  Anwendung  von  „feinen  Oelfarben"  aiuba- 
dongen  wird ,  wag  indessen  Tietlelcbt  sich  nni  auf  gewisse  Thelle ,  etwk  anf 
Bemalnng  plastischer  Ornamente  bezog.  Daas  die  gauE«  Arbeit  nur  In  der  Ba- 
malnng  toq  Scolpturen  bestanden  habe,  wie  Crowe  und  Cavalcaselle,  Eailr 
flemleh  palntsrs,  pag.  6  annehmen,  tat  bei  der  Art  der  Oegenstiode  nickt 
denkbar.  Dagegen  scheint  es,  dass  Coste  nicht  der  Eifludet  war,  sondern  der 
sogleich  zn  erwihuende  Glrart  d'Orliens,  welcher  schon  1344  (vergl.  Nrn.  5341 
a.  a.  O.)  HoAnaler  war  nnd  such  diesen  Gontract  mit  Coste  schltesst  I>ena 
der  AuArag  lautet  auf  Fortsetzung  einer  begonnenen  Arbeit  Coste  soll  „parfaire 
romme  est  commencä",   sogar  „les  Tlsages  qnl  soni  eommencMs",  was  denn 
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ist  daiiu  der  französische  Urspruug  bei  einem  Girart  d^Orliens, 
der  in  den  Jaliren  1344  und  1355  als  Maler  des  Königs  vor- 
kommt,  und  bei  dem  Colart  von  Leon,  welcher  sehr  angesehen 
gewesen  sein  muss,  da  er  sowohl  von  dem  Könige  als  von  dem 
reichen  und  kunst liebenden  Herzog  von  Orleans,  dem  Gemahl 
der  Valentine  ron  Mailand,  den  Titel  als  ihr  Maler  und  Kammer- 
diener erhalten  hatte,  und  für  den  letzten  in  den  Jahren  1390  bis 
ZI)  seiner  schmShIichen  Ermordung  im  Jahre  1402  ausser  den 
gewöhnlichen  Festarbeiten  zu  Paris  eine  Menge  von  Wandmale- 
reien, in  seinem  Schlosse,  in  seiner  Bibliothek  und  endlich  in  der 
Cölesttnerkürche  mit  vielen  Gehülfen  ausführte.  Auch  das  Altar- 
gemalde  dieser  Kapelle  war  von  seiner  Hand  und  wurde  mit  200 
Goidfranken  bezahlt  und  vielleicht  war  er  es  auch,  weldier  üi 
derselben  Kapelle  nach  dem  unglHck liehen  Tode  des  Herzogs  im 
Auftrage  der  Wittwe  ein  darauf  bezügliches  allegorisches  Bild, 
TOn  welchem  noch  eine  Zeichnung  exisiirt,  malte*).  Ausser  die- 
Bto  Werken  werden  uns  noch  zahlreiche  Wandmalereien  aus 
dieser  Zeit  genannt;  in  den  Schlössern  der  Grossen,  welche  dem 
Beispiele  des  Königs  und  der  Prinzen  nachfolgten,  in  den  Kirchen 
von  Paris  und  an  anderen  Orten**}.  Erhalten  ist  indessen  sehr 
w^euig.  Im  Dominicanerkloster  zu  Toulouse  zeigt  man  ein  Tafel- 
bild der  Kreuzigung  mit  dem  Bilde  eines  1336  verstorbenen  Stif- 
ters und  zahlreiche  Ueberreste  von  Wandmalereien  in  der  Kapelle 
des  h.  Antonius  vom  Jahre  1351,  in  der  Kirche  spätere,  etwa 
vom  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  sehr  gerühmt 
werden,  aber  der  Beschreibung  nadi  mehr  der  idealistischen 
Richtung  angehören,  und  ohne  niederlSndischen  Eiufluss  zu  sein 

fteiltch  von  der  gelatigen  Bedeattmg  des  guizeu  Zlmmenchmneks  ksine  gtoaM 
Toistellnng  giabt. 

*)  Tergl.  de  Laborde  ».  a.  0.  HI,  Nro.  6671,  5702,  8,  5805,  5878  a.  t. 
—  Die  emähnta  Zeichnung,  auf  welcher  der  Tod  den  Henog  dnrchbohrt,  mit 
dsi  BeisehrUI:  Javenes  »c  senes  nplo,  Igt  mit  det  Sammlung  GalgnUies  in  dl« 
Bodleyuii  ZD  Oxford  gelingt  (de  Laborde  pag.  IX). 

*")  In  der  Kannellterklrehe  eine  Beibe  von  Pllgetfahrten  nach  dem  Bergs 
Earmel,  in  Notie-Dame  von  Paria  1324  du  Leben  dei  h.  Bmno,  in  Fainien 
1341  des  dea  h.  Antonins  o.  s.  t.,  Im  H6tel  Savoü;  In  Paria  1404  eine  Oal- 
leiie  mit  Maloriacben  Dustellungen.  Emerlc  David,  eeaal  bot  la  scnlptora 
francalse  S.  66.    Ooilhenn^  ItinJralie  de  Pub  S.  248. 
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scheineo.  Dasselbe  gilt  rou  dem  im  Kupfers üchkabiuet  der  Ps- 
riser  Bibliothek  aurbewahrten  Brustbilde  des  Königs  Johann,  das 
noch  im  vierzehnten  Jahrhundert,  aber  doch  wohl  erst  einige  De- 
cennien  nach  dem  Tode  des  Königs  ausgeführt  scheint  Es  ist 
■ur  Holz  auf  tapeteuartigem  Grunde  im  Profil  sauber  gemalt,  in 
der  Umriasliiiie  mit  einem  Bestreben  ns^  Aehnliclikeit,  in  dtr 
SchaHirmig  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  feineren  Modulationn 
der  KörperbiMung  nur  mit  weicher  Vertreibung  der  Schatten  zum 
Lichte,  mit  etwas  matter  aber  harmonischer  Farbe;  es  zeigt  uns 
daher  mit  den  durch  die  Tcnchiedene  Techuik  bedingten  Aepde- 
ningen  dasselbe  Bestreben  uach  glatter  gefSlliger  Behandlung, 
das  wir  in  den  Hiiiialuren,  und  die  fingstliche  Naiurtreue,  die  wir 
in  den  gleichzeitigen  Bildhauerwerken,  r~  B.  an  deii  Reliefit  Toa 
Heister  Ravy  in  Notre-Dame  beobachtet  haben. 

Wenn  hiemach  hei  den  grösseren  Malereien  neben  einer 
Mehrzahl  französischer  Kunstler  einige  Niederlüuder  ver- 
wendet wurden,  so  arbeiteten  auch  an  den  Miniaturen  neben 
jenen  obengenannten  niederlfindischen  Meistern  noch  rortwShraiil 
französische  Illuminatoren,  und  zwar  nicht  blos  für  den  Bücher- 
handel, sondern  auch  für  den  Dienst  jeuer  Prinzen,  so  leine 
Kenner  der  Bächermalerei  sie  waren.  Wir  haben  darüber  zwir 
keine  ausdrückliche  Nachricht  und  der  Ehre  ausdrücklicher  Av 
fuhruug  ihres  Namens  in  den  Katalogen  sind  diese  französiscbes 
Arbeiter  nicht  gewürdigt ,  aber  die  Miniaturen  selbst  lassen  uns 
die  ursprüngliche  Verschiedenheit  beider  Schulen ,  die  graziöse, 
aber  doch  mehr  conventioaelle  und  leichte  Weise  dw  französi- 
schen und  die  mehr  realistische  und  ausgeführte  der  NiederlEnder 
noch  lange  erkennen,  und  zwar  so,  daas  ößer  Arbeiten  beider 
Art  in  einem  und  demselben  Codex  vorkommen. 

Im  Ganzen  musslen  die  Künstler  beider  Nationen  durch 
diesen  Verkehr  gewinnen,  die  Niederländer  waren  gendlhi|;t, 
sich  die  Zartheit  und  die  harmonische  Durchbildung  anzueignen, 
welcher  die  französischen  Illuminatoren  allzusehr  und  auf  Kosten 
der  Energie  und  Wahrheit  gehuldigt  batteu,  und  diese  leroleu 
von  jenen  mehr  auf  die  Natur  eingehen.  Ein  sehr  interessantes 
kleines  Denkmal,  in  welchem  »ich  dieser  Austausch  in  günstig- 
ster Weise  zeigt ,  befindet  sich  in  der  königlichen  Bibliothek  zu 
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Berlin,  uud  verdient  um  so  eher  einer  näheren  ErwÜhimiig,  als  es 
auch  sonst  einzig  in  seiuer  Art  ist  Es  ist  nfimlich  ein  Skizzen- 
buch eines  Malers ,  das  aber  nicht  etwa  aus  Papier  oder  Perga- 
ment, sondern  aus  einzelnen  Holztüfelchen  besteht,  jedes  von 
472  Zoll  Breite  und  etwa  S'/,  Zoll  Höhe.  Zwölf  solcher  Tä- 
felchen  sind  vorhanden,  zehn  davon  auf  zwei  Seiten,  zwei  da- 
gegen nur  auf  einer  Seite  bemalt,  diese  also  augenscheinlich  zum 
Deckel  bestimmt.  Diese  zweiundzwanzig  Bilder,  alle  mit  Blei-  - 
Stift  gezeichnet  und  schaltirl,  aber  mit  dem  Pinsel  vollendet,  mit 
weissen  Lichtern,  mit  einem  Hauch  von  FSrbuug  an  gewissen 
Stellen,  etwa  auf  den  leise  gerötlieten  Lippen,  auch  zuweilen  in 
Heiligenscheinen  u.  dergl.  mit  Gold  versehen  und  überhaupt  sehr 
zart  und  sauber  ausgeführt,  bilden  kein  zusammenhängendes 
Werk.  Zehn  derselben  enthalten  nfimlich  halbe  Figuren  uud 
selbst  blosse  Köpfe,  und  zwar  zum  Theil  ohne  Ordnung  und 
Zusammenbau^  über  uud  neben  einander  gestellt,  zum  Thell  aber 
doch  auch  schon  mit  bestimmter  Gruppirung,  z.  B.  Christus  zwi- 
schen Petrus  und  Andreas,  dann  ein  Pilger  mit  einem  Madeheu 
sprechend,  also  augenscheinlich  Studien,  deren  Benutzung  an 
einem  anderen  Orte  erfolgen  sollte.  Die  zwölf  anderen  sind  zwar 
zusammenhangende  Composilionen ,  ofl  mit  sehr  ausgeführtem 
landschaftlichen  Hintergrunde  und  mit  ganzen  Figuren  von  glei- 
cher kleiner  Dimension,  welche  Entu'ürfe  zu  Minialuren  zu  sein 
scheiuen,  aber  sich  mit  jenen  Studien  ohne  Ordnung  mischen  und 
jedenfalls  unter  sich  keinen  abgeschlossenen  Cyklus  bilden.  Ei- 
nige gehören  der  Geschichte  der  Jungfrau  und  Christi  an,  üidem 
sie  die  Verkündigung,  die  Heimsuchimg,  die  Geisseluug,  den 
leidenden  Christus  zwischen  Maria  und  Johannes  uud  die  Krö- 
nung MariK  darstellen,  allein  schon  diese  Auswahl  IBsst  auf  eine 
Vn Vollständigkeit  schlii^ssen,  die  dadurch  noch  deutlicher  wird, 
dass  auf  zwei  Tafeln  drei  der  Evangelisten,  MatthSus,  Marcus 
und  Lucas  schreibend  erscheinen,  während  Johannes  als  schrei- 
bender Evangelist  nicht  vorkommt.  Von  den  anderen  Bildern 
niud  drei  legendarischen  Inhalts;  ein  Einsiedler  auf  dem  Hühner- 
hofe seines  HSusrhens  lesend,  eine  StadI  mit  prachtvoller  Kirche 
au  einem  See  in  gebirgiger  Gegend  mit  Wallfuhrern ,  welche 
durch  die  Thfiler  ziehen,  endlich  Hirten,  welche  Vieh  weiden 
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uad  von  eiuem  ihnen  entgegentretenden  Manne  angeredet  werden. 
Drei  endlich  sind  allegorisch;  eine  Gestalt  mit  dem  Schilde,  aber 
ohne  Flügel,  also  wohl  nicht  der  Erzengel  Michael,  durchhohrt 
emen  Drachen,  enie  weibliche  Gestalt  ebenfalls  mit  Schild  und 
Bogen  bewaffnet  reitet  auf  einem  Greife,  imd  ein  Adler  bekümpfl 
einen  auf  seinem  Neste  sitzenden  Schwan.  Es  ist  immerhin 
mägtich,  dass  alle  diese  Miniaturen  für  einen  Codex  bestimmt 
waren,  jedenfalls  fehlen  dann  aber  andere  sie  ergfiinzeude.  lo 
B^listischer  Beziehung  sind  die  Bildchen  ungleich,  aber  doch 
TOD  derselben  Hand.  Einige,  namentlich  die  Krönung  HariJi  iwd 
selbst  die  Verkündigung,  haben  etwas  Alterthümlicbes  und 
ScbwerHilliges  und  können  qb«^  dem  Wunsche  des  Bestellors 
tlleren  Werken  nachgebildet  sein.  Die  Studien  dagegen  ver- 
ratheu  ein  durchaus  realistisches  Bestreben;  es  sind  Charakter- 
köpfe,  die  der  Haler  festgehalten  hat,  die  eine  Tafel  scheint  den 
Verkauf  einer  Sklavin  durch  orientalische  MSnser  darzustellen, 
w&hrend  auf  einer  anderen  Frauen  in  gleichzeitiger,  modischer 
Tracht  zusammengebracht  sind.  Es  ist  also  augenscheinlich  ein 
Skizzenbucb,  bei  dem  die  uns  auffallende  Wahl  des  Stoffes  bei 
der  Unzulfinglichkeit  des  Papiers  für  so  saubere  Arbeit  und  bei 
der  Theurung  des  Pergaments  auf  Wohlfeilheit  durch  mehr- 
malige Benutzung  berechnet  sein  konute.  Ungeachtet  des  ge- 
steigerten Realismus  und  der  sorgfältigen  Ausfuhrung  des  Land- 
schaftlichen, der  Berge  n.  dergl.  können  wir  doch  die  Entstehung 
nicht  spiiter  als  etM'a  in  das  zweite  Deceunium  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  setzen.  Von  Eyckscher  Schule  ist  der  Künstler 
noch  unberährt,  vielmehr  erinnern  die  weisseu  Lichter,  mande 
Details  der  Zeichnung  und  die  flüssige  Linieniuhrung  noch  stark 
an  die  Kunst  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  wenn  auch  nicht 
gerade  speziell  au  die  Kölner  Schule;  auch  die  Schriftzüge  ge- 
hören noch  mehr  dieser  Zeit  an,  wfihrend  die  Trachten,  nanneol- 
Üch  die  der  Frauen  mit  enganliegenden  gürlelloseu  Jacken  und 
mit  turbanartig  oder  wie  zwei  Homer  aufsteigenden  Hauben  oder 
Kopftüchern  eher  auf  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhouderts. 
nud  zwar  auf  französische  Moden  hinweisen.  Auf  der  Tafd, 
welche  die  EvangeÜsleu  Matthüus  und  Marcus  CDlbfilt,  bat  dann 
nun  auch  der  Künstler  seinen  Namen  gesetzt,  aber  leider  in  ein« 
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iu  den  leizteu  Buchsiabe»  uicht  gsuz  deutlichen,  vielleicht  auch 
beschüdiglen  und  hergestellten  Schrift.  Unzweifelhaft  ist,  daaa 
der  Vorname  Jaques  lautet,  wShrend  der  Beiname  früher  DaÜTe 
oder  Dalime  gelesen  ist,  vielleicht  aber  Daliaye  heisst,  und  so- 
mit die  Hiuweisung  auf  einen  französischen,  aber  bei  der  Un- 
sicherheit der  Orthographie  schwer  zu  errathendeii  Ort  euthalteoi 
würde  *^.  Jedenfalls  aber  erkennen  wir  in  der  Zeichuung  die 
entschiedeiiste  Mischung  französischer  und  niederlfindischer  Züge. 
Einige  Figuren,  z.  B.  die  allegorischen  Gestalten  mit  ihren  über- 
mKssig  schlanken  Taillen  und  den  enganliegenden  iu  sehr  un- 
klarer Weise  drapirten  Gewtinderu  entsprechen  ganz  dem  Typus 
der  franzosischen  Miniaturen,  während  andere  z.  B.  die  Hirten 
bei  dem  einen  legendarischeu  Hergange  und  neben  der  Heim- 
suchung schon  völlig  den  breiten,  georeartig  karrikirten  Typus 
niederländischer  Bauern  haben,  wie  er  sich  bis  auf  Teniers  und 
später  erhalten  hat,  und  die  sorgföltige  Ausführung  des  Realisti- 
schen, z.  B.  des  Hühnerhofes,  in  welchem  der  Einsiedler  sitzt,  und 
besonders  der  Landschaften  mit  ihren  Bergen  und  Waldstücken 
und  mit  der  weiten  Perspective  der  Thäler,  in  welclien  die  Wall- 
fahrer ziehen,  auf  französischem  Boden  eine  gewallige  Neuerung 
bildet.  Zu  einem  völlig  festen,  der  Ueberlieferung  fähigen  Typus 
kommt  unser  Meister  dabei  freilich  nicht,  und  ob  seine  Mittel  zu 
tragischem  Ausdrucke  und  zu  grösseren  Dimensionen  ausgereicht 
haben  würden,  mag  dahin  gestellt  bleiben  und  eher  bezweifelt 
werden.  Wohl  aber  ist  sein  eklektisches  Verfahren  ein  sehr  ver- 
ständiges und  gelungenes  und  Avird  durch  eüi  liebenswürdiges, 
fÖT  sanfte  und  heitere  Motive  wohl  geeignetes  Talent  getragen. 
Er  weiss  die  realistische  Maimigfaltigkeit  mit  der  Harmonie  der 
französischen  Schule  zu  verbinden  und  hat  den  Vorzug,  dass  sich 

*)  Die  Zeichen  Deli..e  scheinen  mir  auseer  Zweifel,  del  dazntsehen  ste- 
hende Buchstabe,  den  man  in  Eiinnerung  thells  an  das  H  der  mittelalterlichen 
U^nskel,  thails  an  das  W  modemei  gothischer  Scbiift,  aber  in  geringer  Cebet- 
elnstimmung  mit  der  Ulnuskel  des  Tterzebnten  Jahrhunderts,  der  die  Übrigen 
Buchstaben  angeböien,  ausgelegt  hat,  dürfte  eher  eine  Coniraction  von  ay  sein. 
Die  Deutung  auf  LUttIch  (LiAge)  ist  durch  das  ■  lusgescblosten,  welches  Cda 
da  an  Stelle  van  de  wohl  keinem  fianiösiscben  Dlalecta  entsprechen  mögte) 
einen  mit  dem  Buchstaben  A  anfangenden  Ortsnamen  loraussetzt,  welcher 
etwa  Allly  oder  äbnlUb  lauten  könnte. 
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die  Scali  seioer  Charaktere  im  Vergleich  mit  den  IrühereD  Lei- 
stoDgen  ungemein  erweitert,  iudem  er  für  höhere  und  ideale  Ge- 
stalten die  Traditionen  der  französischen,  für  geiireortige  Neben- 
figuren die  der  niederlliudischen  Schule  benutzt,  jenen  mehr  Kraft 
und  Bestimmtheit,  diesen  mehr  Grazie  und  Harmonie  giebt  Die 
bdgefngte  Gruppe  der  Haria  und  Elisabeth  aus  der  Heimsuchung, 


in  der  Grösse  des  Originals,  mag  eine  Vorstellung  von  dieser 
Vereinigung  und  von  dem  Charakter  des  unbekannten  Heisters 
geben*). 

*)  ünt«T  dem  Titeh  Entwürfe  nnd  Stadien  eines  niedniiDdlschan  He(- 
sttn  ans  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  sind  im  Jahre  1830  [Beilln  bei  Douker 
nnd  Homblot)  lithographische  Nachbildungen,  Jedoch  nnr  von  18  der  22  Zeich- 
uuDgen  gegeben.  Nebst  drei  anderen  etwas  verletzten  Bildern  igt  anch  die 
ziemlich  wohl  erhaltene  Heinmuchung  nicht  mit  edlrt,  ans  welcher  die  beige- 
fligte  Gmppe  mit  Fortlassallg  der  die  zweite  HUfte  Aas  Bildchens  (QUenden 
Hserde  nnd  des  landschaftlichen  Hintergrundes  genommen  sind.  Deber  die 
Harkann  der  TaTeln  liegen  keine  weiteren  Nachrichten  vor,  als  dass  sie  in  dem 
Katslog  der  Bibliothek  von  der  Hand  eines  dieselben  von  1668  bis  1700  m- 
'waltenden  Bibliothekais  eingetragen  sind;  sie  kSniien  indessen  auch  iltorar 
kSniglichar  Besiti  sein. 
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Die  glückliche  VersdimelzuBg  beider  Schul eigenthüralich- 
keiteu,  die  wir  in  diesem  Skizzenbuch  bemerken,  war  indessen 
nicht  leicht,  und  gelang  nicht  allen  Künstlern  in  gleichbelriedigeiider 
Weise.  Selbst  die  Niederifiuder,  obgleich  durch  den  Zeilgeist  be- 
günstigt, hatten  ihren  angestammten  aber  noch  unbestimmten  und 
rohen  Naturslismus  erst  künstlerisch  zu  durchbilden  und  weiter  zu 
entwickeln,  um  damit  lor  dem  verwöiinteu  Auge  ilirer  französischen 
Gönner  zu  bestehen.  Aber  noch  schwerer  wurde  es  den  franzö- 
sischen Künstlern  von  ihrer  früheren  conventionelleu  Auffassung 
zu  tieferem  Verst&idiüss  der  Natur  überzugehen.  Daher  Audeu 
wir  denn  anfangs  in  den  Miniaturen  noch  beide  Schulen  gesondert. 
Wtihrend  die  Bibel  mit  den  Msiereien  des  Johann  von  Brügge 
vom  Jahre  1371  und  die  schon  erwSluite  Ethik  des  Aristoteles 
vom  Jahre  1376  bereits  in  niederländischer  Webe  naturalistisch 
gebildete  Gestalten,  und  wenn  auch  mit  schachbrettariiger  Luft 
sehr  ausgeführte  Hintergründe  haben,  sind  zwei  andere  ebenfalls 
für  König  Karl  V.  üi  den  Jahren  1374  und  1379  vollendete  Mi- 
niaturwerke,  das  eine  ein  Commeutar  der  Messe  (Rational  des 
dlvines  offices),  das  andere  eine  Allegorie  „du  roy  Modus  et  de 
la  reine  Ratio"*),  zwar  mit  dem  Pinsel  gezeichnet,  aber  noch 
ganz  nach  alter  französischer  Weise  mit  überzarter  Färbung, 
gewundener  Haltung  der  schlanken  Gestalten,  völlig  typischen 
Bb'umen  u.  s.  f.  und  nur  in  den  burlesken  Seenen  mit  niederländi- 
schen Anklängen  ausgeführt.  In  cüiem  Gebetbuche,  welches  für 
den  HerzogLudwJgvonAnjou,  König  venNeapel  1390  vollendet**) 
war,  haben  die  grösseren,  besser  ausgeführten  Bilder  den  nieder- 
ländischen Charakter,  namentlich  weite,  gut  ausgeführte  land- 
schaftliche Hintergründe,  die  kleinen  Vignetten  folgen  aber  ganz 
der  französischen  Praxis.  AehnUch  finden  wir  in  einem  Pariser 
Missale,  das  jetzt  in  der  Bibliothek  zu  Heidelberg  bewahrt 
*)  Die  meisten  alter  hier  zu  erwähnenden  Menuacripte  sind  in  dei  gtoäsen 
Bibliothek  zu  Paris;  ich  citire  daher  hei  ihnen  nur  die  Nummern;  die  der 
beiden  obenerwähnten  Has.  fr.  7031  und  Suppl.  fr.  632,  12.  bei  Waagen 
K.  u.  K.  W,  In  England  etc.  III,  334.  Deber  die  Codiees  Ton  1371  und  137« 
Derselbe  im  Kunetbl.  1852,  S.  348.' 

"•)  Msa,  lat.  n.  127;  bei  Waagen  a.  a.  0.  Bd.  HI  nicht  erwähnt.  Die  In- 
Bchiift:  Louys  Roy  d'Hieruialem  &  de  Sicile  duc  Danjou  1390,  befand  sich 
infolge  der  Notiz  eines  früheren  Bibltotbekarä  auf  dem  ursprünglichen  Einbände. 
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wird*),  neben  ein»  Reihe  von  kleineren  Bildern  des  gewöhn- 
lichen fnnzösiHcben  Styles  ein  grösseres  ausgefulirteres  BIsit 
mit  der  Kreuzigung,  welclies  ideale  Auffassung  nach  Art  der 
deutschen  Schule  mit  aifederiiüidiscber  Xaturwahtiieit  verbindet 
Die  meisten  der  etwas  spllereii  Slinioturen  stammen,  wie  die  In- 
schrift«! ergeben,  aus  der  Kbliotfaek  des  Herzogs  Ton  Berrr, 
bei  dessen  küustlerischen  Uutemetunungen,  wie  erwfihnt.  Andre 
B«anneveu  aus  dem  H«uiegaB  an  der  Spitze  stand;  dennoch 
macht  sich  auch  hier  die  neuere  Schule  nur  altaoälig  gehend,  lu 
euer  grossen  zweibtEudigen  firauzösisciten  M>d  (jetzt  im  Britti- 
schen Museum  Harleian,  4381),  welche  der  Herzog  in  eigen- 
hindiger  Inschrift  als  sein  Eigmthum  bezeichnet  hat,  zeigen  die 
zahlreichMi  und  prSchligen  Miniaturen  französische  Hand  und 
Farbe,  aber  doch  in  einzelnen  Stellen  ein  BestretHn  nach  böh«er 
Ltdividualität  in  niederlündischer  Weise  **).  Auch  iu  den  vi«- 
uidzwanzig  Kldem  der  Propheten  uud  Apostel,  welche  einon 
prachtrollen  Psalter  der  grossen  Pariser  Bibliothek  Torangehen, 
und  die  man  nach  eber  Notiz  in  dem  allen  Verzeichnisse  der 
Büchcrsammlung  des  Herzogs  dun  Andrj  Beauneveu  seihet  zn- 
ichreibm  zu  dürfen  glaubt***},  ist  der  filtere  Styl  mit  den  Ui^ea 
geschwungenen  Linien,  der  affectirten  Grazie,  der  heraldisch 
symmetrischen  Anordnung  noch  sehr  rorherrschead,  selbst  jene 
Propheten  und  Apoal«l,  aimmtlich  iu  weissen  Gewündem,  mit 
zarter  Fleischfarbe  und  leicht  gefXrbtem  architektonischen  Hinttf- 
grunde,  machen  daron  noch  keine  Ausnahme,  und  nur  ihre  bessere 
körperliche  Durchbildung,  namentlich  die  Individualisirung  der 
Köpfe,  Terrathen  die  Hand  des  Masters  und  den  beginncadeB 
*)  Du  MuiDscrlpt  ist  dilkln  itu  dem  CietetclNUBckloalw  S*l«m  *m  Bodm- 
»ae  geUngt,  aber  etit  Im  Jihia  1T66  Ton  alnem  Abu  desMlben  in  PuU 
»Dgikanft.     Yergl.  Waagen,  K.  n.  E.  Yf.  in  Deotschland  U,  p.  383. 

**)  Nilteies  ßbei  dieMn  Godax  b«f  Vaagen ,  Tmmuim  of  att  In  Ot«at' 
Biitain.  London  1854.  I,  pag.  113. 
*■•)  Itas.  lat.  2015,  bei  Waagen  •.  a.  0.  S.  335.  In  dem  BQcherrar- 
leichnüse  des  BanogB  von  1403  heisst  »»  toü  elii«m  Psaltei:  11  a  pltulaar« 
UsCoina  an  eommencement  da  It  mata  da  Haitra  &ndr<  BeaniuTen.  Da  dai 
Aoadracit  histoires  schwerlich  lo  eng  gafasat  war,  um  nicht  auch  *on  den 
eliu«lnen  aUtnarUcben  Gaetaltan  gehraucht  zu  werden,  nnd  da  di«M  an 
Anfange  Mähen  und  von  besserer  Hand  sind,  ist  die  Yermothimg  der  Idaa- 
tltit  nnaers  Codex  mit  dem  In  Jener  HoUz  bcieichneten  wohl  begrOndM. 
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Fortschritt  Diese  Vorzüge  zeigen  sich  daun  noch  stirker  in 
einem  kleineren  Gebetbucbe  des  Herzogs  (Laralliere,  Nro.  IST), 
wo  auch  die  Btfitter  und  VÖgel  in  den  Randsrabesken  besser  der 
Natur  nachgebildet  sind,  wfibreud  ein  in  der  BibUothek  von  Bur- 
gund  in  Brüssel  befiudliehes,  ebenfalls  für  den  Herzog  Ton  Berry 
gearbeitetes  Buch  gleichen  Inhalts*)  eine  Verwandtschaft  mit 
jenm  Giestalten  des  Beaunereu,  aber  noch  eine  stärkere  Hinnei- 
gung zu  der  älteren  idealen  Schule  zeigt.  Viel  ausgebildeter  ist  der 
Naturalismus  iu  einem  Codex,  welcher  täae  Sammlung  von  Reise- 
beschreibungen des  Marco  Polo  tmd  Anderer  enthalt  und  zufolge 
der  ausführlichen  Notiz  des  Sekretairs  dem  Herzog  ton  Berry 
Too  seinem  Neffen,  dem  Herzog  Jobann  von  Burgund,  wahr- 
scheinlich bald  nach  seinem  Rej^erungsantritte  (1405)  geschenkt 
ist**).  Die  Zeichnung  der  Figuren  erinnert  noch  stark  an  die 
ideale  Schule,  die  Indindualilät  der  Köpfe  ist  nur  massig  geför- 
dert, die  Btume  sind  noch  in  alter  Weise  steif  und  die  Berge 
sehr  allgemein  gehalten,  aber  das  Gras  des  Bodens  feiner  aus- 
gearbeitet, der  Himmel  abgestuft,  oben  dunkel,  unten  hell,  und 
das  Bestreben  nach  perspedivischer  Femsicht  sehr  fühlbar. 

Das  prachtToUste  unter  allen  Miniaturwerkeu,  die  wir  aus 
der  BiblioÜiek  des  Herz«^  von  Berry  besitzen,  ist  sein  Gebet- 
buch, welches  nach  der  InschrUl  des  Sekrelairs  im  Jahre  1409 
vollendet  und  vielleicht  mit  demjenigen  identisch  ist,  dessen  Ma- 
lereien in  dem  gleichzeitigen  Kataloge  dem  Jaquemart  von  Hcsdin 
zugeschrieben  werden***).  Auch  hier  sieht  man  noch  Anklfinge 
•)  Dsi  Bibliotheku  March«!  batt«  dieMm  Codex  (So.  11061)  ttthw  In 
Mlnim  groasen  Terk«  Ober  di«  Blbl.  de  Bonrgogna  einen  indeni  Dieptang 
gegeben,  eich  Jedoch  ipätei  (Bull.  d.  Akademie  lU  Br&iael  Bd.  XI,  No.  6) 
In  Debereinttbninnng  mit  Wugen  (im  D.  Konstbl.  1850,  8.  3fi9)  and  mit 
meiner  eigenen  Deberzengung  fSi  die  Im  Texte  angegebene  Hefnong  erldärt 
•■)  Haa.  ttmc.  No.  8393,  Waagen  «.  *.  0.  S,  331.  Herzog  Johann  von 
BnTgand  atarb  ent  1419,  der  Herzog  Ton  Barry  1416,  dasa  daa  Oeachenk 
bedentend  Mhet,  nnd  aelbat  gani  Im  Anfange  dar  Beglerong  dea  eraten 
gemacht  sei,  wird  dadurch  wahracbelnlich,  daas  die  Ermordung  dea  Hercoge 
Ton  Orleane  im  Jahre  1407  denn  doch  die  TerhiltolMe  ao  rerwlckelte,  d«u 
ein  aolcher  fraandlicher  Anattuach  Ton  Geschenken  nicht  leicht  anzonehmen  lat. 
■**)  Haa.  lat.  No  919,  les  Beorea  du  dnc  de  Berry,  Waagen,  welcher 
a.  a.  0.  8.  339  dleae  Termuthnng  zneiat  bekannt  gemacht  hatte,  wldamift 
dleaelbe  nenerlieh  In  einem  in  t.  Qnwt's  Zeitachrlft  fflr  chrlatl.  Archlologie  nnd 
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der  ilterea  Sdinle ,  aber  ua  die  Stelle  der  schlanken  Körperbil- 
duiig  und  der  flüasigen  Länie  sind  kürzere  Verbfiltoisse  uud  eckige 
Formen  getreten,  wahrend  andrerseits  die  Zeichnung  bei  wdtem 
richtiger,  die  Auordnimg  belebter,  die  Ffirbung  sehr  viel  glüi- 
zender  und  wahrer,  und  wenigstens  im  Vergleich  mit  der  frühe- 
ren französischen  Schale  der  Ausdruck  inniger  ist.  Die  kleinen 
Vlgürcfaen  der  Ränder  sind  ofl  sehr  gelstreich  und  humoristisch; 
der  Affe  mit  der  Laute,  die  Frau,  welrhe  sich  vor  eiuem  aus  deu 
Ranken  heraussehenden  Kopfe  fürchtet,  sind  zwar  nicht  neue 
Gedanken,  aber  allerliebst  ausgeführt.  An  Naivem  fehlt  es  uidit, 
wie  z.  B.  neben  dem  Psabn,  der  die  Hülfe  Gottes  anruft  (Dens 
in  adjutorium  meum  intende)  eine  gefangene  Fürstin  dargestdH 
ist,  weliJier  ein  Engel  nicht  hios  einen  Korb  mit  Speise,  sondern 
«u<^  die  Weinflasche  bringt  Die  BSume  sind  noch  etwas  steif, 
aber  sonst  die  landschaftlichen  Hintergrunde  mit  besonderer  Vw- 
liebe  ausgefDhrl,  wobei  denn  der  Himmel  schon  blau  oder  röÜi- 
lieb  abgestuft,  zuweilen  sogar  mit  deullich^i  Wölkchen  bedeckt 
erscheint  Aehnlich  und  ^elleicht  noch  vollendeter  in  der  natora- 
listischen  Ausfährlichkeit  der  RSume  imd  Nebeusachen  sind  denn 
die,  wie  Wappen  und  Zeichen  ergeben,  für  deu  Herzog  von 
Berry  gefertigten  Honalabilder  eines  wahrscheinlich  durch  seinen 
Tod  (1416)  unterbrochenen  und  erst  iünfzig  Jahre  spSter  vollen- 

Knnat  II,  S.  231  abgedmcklcn  Aufsätze  za  OnnatcD  eines  andern  sogleich 
näher  XU  erwähnenden,  jetzt  im  Besitz  des  Herzogs  lon  Aomal«  befindlichen 
Oebetbacbes.  Allein  da,  wie  W^gen  selbst  ausführt,  in  diesem  Bucbe  nni 
die  nngewSbDiich  reich  gehaltenen  Honatsbilder  (und  auch  diese  ntcht  alle) 
bei  Lebzelten  des  Herzogs  von  Beny  (f  1416),  alle  andern  darin  enthaiteneo 
Bildet  aber  viel  später,  am  1460  gefertigt  sind  and  zwar  aascheinend  io 
SaTOyen,  wohin  Jener  Anfang  eines  prachtrollen  Gebetbuches  ans  dem  Nach- 
lasee  des  Herzogs  von  Berry  gekoounen  war,  so  kannte  dieses  unioUendete 
Werk  in  dem  1416  abgeschlossenen  Kataloge  nicht  ala  „trfts  heiles  Hearts. 
tris  Tichoment  enluminfes  &  ystoritfes  de  la  mein  de  Jaqnemait  de  E«diD 
etc."  bezeichnet  nnd  4,000  Livres  tournois  taiirt  werden.  Tiel  wahrschein- 
licher igt  es,  daas  Jene  eisten  Bilder  identisch  sind  mit  den ;  pInsieurs  cahiers 
d'unes  trds  rlcbes  heures,  que  faisoit  Pol  da  Limbourc  et  sea  frtre«  etr., 
welche  infolge  der  Angabe  in  dem  beim  Tode  dos  Herzogs  aufgenommenen 
Kataloge  in  einer  layette  bewahrt  and  auf  500  Livres  tournois  geschitit 
wurden ,  und  dass  Waagen's  frühere  Varmuthang  in  Beziehung  auf  den  im 
Texte  erwähnten  Codex  der  Pariser  filbliothek  richtig  ist. 
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deteii  Gebetbuchjs,  das  sich  jetzt  im  Besitze  des  Herzogs  tou 
Aumale  befindet.  Das  erste  dieser  Houatsbiider,  die  ungewöka- 
licherweise  stels  die  gaiize  Seite  füllen,  zeigt  die  Tafel  des  Her- 
zogs mit  aller  Pracht  der  Geschirre  und  der  wertend«i  Hofleute, 
und  sogar  nach  dem  spiter  in  der  Eyck'scheu  Sdiule  so  beliebten 
Motive  mit  der  Aussiebt  ins  Freie  und  auf  ein  Turnier,  die  ande- 
ren sind  meistens  Landschaften  mit  der  Schilderung  aller  Jahres- 
zeiten, darunter  selbst  ebe  winterliche  mit  dem  Contraste  st£dti- 
scher  Bauten  gegen  db  Schneedecke. 

Etwa  gleichen  Werthes  und  glüchzeiüg  ist  ein  jetzt  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien*)  bewahrtes,  aber  durch  eine 
Fürstin  des  habsburgischen  Hauses  aus  Paris  mitgebrachtes,  und 
ohne  Zweirel  daselbst  und  zwar,  wie  man  aus  Bildern  und 
Wappen  schliesst,  für  eine  Dame  des  königlichen  Hauses  gear- 
beitetes Gebetbuch  von  grosser  Pracht,  dessen  bessere  Bilder 
wieder  von  einer  iiiederlfiiidischeu  Hand  zu  sein  scheinen.  Der 
Realismus  ist  hier  schon  so  weit  getrieben,  dass  Paulus  bei  seiner 
Bekehrung  nicht  mehr  wie  sonst  iu  antiker  Tracht,  sondern  im 
Costum  der  Zeit  erscheint,  und  die  lieblichen  Gestalten  der  Frauen 
Hud  Engel  tragen  Züge,  welche  euf  das  LebhaReste  an  die  Schule  . 
der  Brüder  van  Byck  erinnern,  deren  erste  Arbeiten  allerdings 
ungefShr  gleichzeitig  sein  werden. 

Man  hat  oft  nach  den  Vorbildern  und  Vorgiuigeru  dieser 
berühmten  Meister  gefragt  und  sich  gewundert,  ron  ihnen  in  den 
Niederlanden  selbst  so  wenig  Spuren  zu  finden.  In  der  That 
stehen  diese  zwar  von  NiederlSndem,  aber  in  Frankreich  ausge- 
führten Miniaturen  ihnen  nSher  als  irgend  ein  Werk  ihrer  Hei- 
math, und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  ausländische 
Dienst  durch  die  Verbindung  französischer  Eleganz  und  Har- 
monie mit  niederlfindischer  Naturfrische  den  Eycks  die  Motive 
und  die  Anregung  zu  ihrer  neuen  Kunstrichtung  gegeben  hat. 

1  Wtmgen   im   D.   Eunstbl.  1850, 
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^ie  dirsteUeuden  Künste  in  En^and  hatten  ungeßihr  dasselb« 
Schtclual  wie  iu  Frauknich;  im  Anfange  der  Epoche  Mühend 
und  auf  ihrer  Höhe  sind  sie  am  Ende  deraeiben  abnelimend  und 
im  beginnenden  Verfalle.  Aber  die  Ursachen  sind  verschieden; 
dort  glaubten  wir  sie  iu  der  nach  lauger  iLÜnstlerisdier  Th£tigkeit 
eblretenden  Ermattung  zu  entdeclien,  weldie  sich  in  der  Archi- 
tektur in  ganz  gleicher  Weise  iusserte  und  deren  Folgen  durch 
das  Kriegsunglück  und  den  überwültigenden  Einfluss  der  nieder- 
llndischm  Schule  besclileunigt  wurden.  Hier  kann  von  Ermat- 
tung nicht  die  Rede  sein;  diese  Künste  hatten  erst  Tor  Kurzem, 
unter  der  Regierung  Heinriclis  III.  (f  1307)  einen  höheren  Auf- 
schwung genommen,  die  Gunst  einer  siegesüreudigen,  ritterli- 
chen Nation  und  die  Vorschule  und  Anregung  dner  blühenden 
schmuckreichen  Architektur  kamen  ihnen  zu  Statten.  Auch  er- 
reichten sie  erst  im  Beginne  der  gegenwürtigNi  Epoche  ihrra 
Höhepunkt  und  ihre  nationale  Selbatstfindigkeit.  In  dn  vorigen 
Epoche  hatten  fremde  Künstler  den  Anstoss  gegeben,  derM  Auf- 
fassung auf  ihre  ersten  brittischen  Schüler  überging;  jetzt  bildete 
sich  unter  den  Hfinden  einer  jüngeren  Generation  ein  eigeuthüm- 
lich  englischer  Typus.  Zwar  verschmShete  England  niemals  die 
Hülfe  des  Auslandes;  Kunstwerke  gewisser  Gattungen,  z.  B. 
gravirte  Erzplstten  wurden  aus  der  Fremde  bezogen,  und  es 
scheint,  dass  einzelue  italienische  Maler,  welche  auch  jetzt  ihr 
Glück  in  der  reichen  Insel  suchten.  Aufträge  zu  Tafelbildern  er- 
hielten*). Allein  das  gehörte  zu  dem  lebendigen  künstlerischen 
*)  DU  Balspitla  nnlcD. 
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Verkehr  dieser  Epoche,  den  wir  schon  kernen,  und  wir  flndeo 
ebenso  Nachrichten  von  »iglischea  Kunstwerken,  die  nach  dem 
Festlsnde  gesendet,  und  von  englischen  Künsfiem,  die  dort  be- 
schüftigt  wurden  *).  JedenTalls  aber  ergeben  sowohl  die  erhal- 
tenen Weriie  durch  ihren  spezifisch  brittischeu  Typos  als  ur- 
kundliche Nat^ehteu,  dass  die  meisteu  wirkenden  KünsÜer  ein- 
heimische waren,  und  dass  diese  selbst  für  die  grossen  künstle- 
rischen Unternehmungen  des  prachtliebenden  Eduard's  III.  aus- 
reichten. Unter  diesen  war  wohl  keine  bedeutender,  als  die  male- 
rische Ausschmückung  der  Stepfaauskapelle  im  Schlosse  von 
Weslminsler,  von  deren  bautii^er  Pracht  wir  schon  früher  ge- 
■)  Du  l«ut«  Ist  uDg  ttelllcti  nur  ein  Mal  bekannt  und  iw*r  dnrcb  ein* 
Notiz  in  den  Bechnungen  der  Oiaftn  von  SsTOjen,  zufolge  welcher  ein 
Hagisler  Guglielmae  Anglicas  Im  Jahre  135T  ein  lebensgrassaa  Wachsbild 
der  Orifln  Tai  den  Dom  Ton  Lausanne  machte  und  dafilr  neben  dei  Liefsr 
Tong  Ton  334  Pnind  Wachs  die  Bezahlung  von  64  francs  erhielt.  Cibrarto, 
Economla  polittca,  Toi.  III  und  Eattlake  Mateiiab  pag.  47  nach  «Inem 
Briefe  des  Baron  Temazza.  Dieaellien  Rachnangen  ergelwn,  daia  ein  frttherei 
Oiaf  Im  Jabre  1307  in  London  zwei  Tafalblldar  nnd  zwu  mit  der  Dar- 
atellang  der  Legende  von  den  drei  Todten  und  drei  Lebenden  fßr  den  nicht 
nnljedentenden  Preis  von  3&3  trtncs  aniiaufte,  wobei  iwar  nicht  ansdrOcklich 
gesagt,  abei  doch  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Haler  ein  Engländer  wer. 
Zwei  andre  FUle  bezieben  eich  auf  Bildwerke  in  Alabuter.  Zufolge  einei 
Dtkande  vom  Jahre  1382  gab  nämlich  König  Blcbaid  II.  dem  Coamo  QantUe, 
einem  Collector  des  Papstes,  der  nach  Italien  zurDckkebrle,  Ausfohreilaubnlal 
nnd  Zollfteihelt  tOi  eine  Menge  von  Oegensttnden  und  darunter  auch  fOr  „tres 
jmagines  de  Alabaustio  magnae  formae" ,  eine  Jungfrau ,  8t.  Petrus  nnd 
6t  Panlns ,  und  fbr  ein  kleines  Bildwerk  mit  der  TrlniUt  (Bymer  Foedera 
cd.  1740  Vol.  lU,  pag.  139)  nnd  im  Jahn  1408  ertbeUl«  sein  Nachfolger 
(daidbet  Toi.  IT,  pag.  125)  eine  gleiche.  Erlanbniss  fSr  die  Aasftahr  eine« 
Orabmala  In  Alabaster,  welches  seine  Oenuhlln  ihrem  ersten  BbegatCen  dem 
Herzoge  Johann  von  Bretagne  in  Nantes  errichten  lassen  wollte,  wobei  die 
Terferüger  des  Werkes,  welche  dasselbe  begleiten  soUten,  Thomas  Colyn, 
Thomas  Holewell  nnd  Thomas  Foppenhowe  als  Dnterthanen  des  Königs 
beietchnet  weiden.  In  diesem  Falle  ist  also  ansdrSeklich  ausgesprochen, 
in  dem  andern  nicht  tu  beiwelfeln,  dass  es  Werke  brittiecber  Künstler 
waren;  Qber  den  Konstwerth  nnd  die  Anerkenntniss  des  Auslandes  ergeben 
dagegen  beide  Fälle  nichts,  da  des  Grabmal  nicht  von  Nantes  aus  gefordert, 
sondern  von  der  Königin  von  England  gestiftet,  und  da  auch  Jene  Statuen 
schwerlich  von  dem  Collector  gekauft,  sondern  wahrscheinlich  ein  schon 
wegen  seines  Stoffes  wertbvolles   und   daher  nicht   zurück  in  lassendes  Ge- 
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sprochm  haben,  imd  glückficIwrwMM  hhI  ans  Rcdwoi^cn  imd 
DocuMcnte  aber  nie  erhalten,  wdAe  nieM  bk»  da  grooBCJ  l'ni- 
fntg  diMCT  ArbeHea  oad  dea  Werth  zeigen,  wetcbcn  da-  König 
auf  ihr  GeUngen  t^le,  sondern  aocfa  sonsl  wichtige  Aofsdilässe 
geben.  Vor  AUnn  interessirt  es  ims,  dass  fie  gT^>sse  Zahl  von 
Künstlenunen ,  die  wir  daiiD  lieflcn,  siiSHlficfa  ihrai  eagCscfa^ 
Ursprung  darthun  oätt  rermatben  lassen.  We  Oberieilai^  war 
eioem  gewisseo  Hugo  Ton  St  Albans,  aus  dem  oicfat  w^eit  tob 
London  gelegenen  Fteiien,  anrertraal,  den  der  Kdng  iu  den  Ur- 
knnden  SMiien  geliebten  Meister  nennt  nnd  den  er  erniäi^itigt, 
Haler  und  andere  Werklenle  anzmiriunen  oder  dordi  £e  Sherift 
gewisser  ProTiozen  herbeischaffen  zu  lassen.  Aber  ndben  ihia 
konuneii  andere  Heister  tof,  welche  gleiche  oder  höhere  Besol- 
dung erballen  und  mithin  nicht  weniger  geachtete  Künstler  ge- 
wesen sein  müssen;  so  eiu  Magister  Johannes  de  Colon,  eia 
Maynard  und  spSter  ein  John  Barucby,  dessen  Tagdohu  sogar 
das  Doppelte  von  dem  des  Hugo  von  SL  Albans  betrug.  Nur 
einige  Gehülfen  für  mehr  technische  Leistungen  sind  Ausländer. 
Der  A'erfertiger  dus  Firnisses,  Louyu  de  Bniges,  stammt  schon 
aus  der  Stadt,  deren  Name  bald  darauf  durch  die  Schule  der 
Eycks  so  grosse  künstlerische  Berühmtheit  erlangte,  Wilhelm 
Aliemand  vergoldet  und  John  de  Alemayne  liefert  das  Glas.  Aber 
der  oberste  Heister  miter  den  Glasmalern  ist  wieder  ein  Eng- 
lliiider,  Magister  Johannes  de  Chester*),  Die  Malereien  selbst, 
zu  deren  Ausführung  diese  KOnstlerschaar  einen  Zeitraum  von 
acht  bis  neuu  Jahren  (^1350  —  1356)  brauchte,  sind  Idder  nidit 
auf  uns  gekommen.  Die  Wunde  der  Kapelle,  welche  wie  schon 
erwGhnt  zu  den  Sitzungen  des  Parlaments  diente,  waren  durch 
Tafelwerk  und  amphitheatralische  Sitze  so  bedeckt,  dass  mau 
von  ihrea  Malereien  keine  Ahnung  hatte,  bis  dieselben  im  Jahre 
1600  bei  Gelegenheit  einer  baulichen  Aenderuug  theilweise  er- 
halten zum  Vorschün  kamen  und  nun  sofort  auf  Veranslaltung 
der  Gesellschaft  brlttischer  Antiquare  gezeichnet  wurden.  Seit- 
dem ist  nun  gar  in  Folge  des  grossen  Brandes  von  ld34  die 
Kapelle  gänzlich  niedergerissen,  so  dass  jetzt  diese  Zeichnun- 

*)  Vergl.  Smith,  Antiqnltias  of  Westminste 
HStlory  nf  th«  ancienC  paluc  of  WesdOinstet,  11 
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gen*),  welche  zum  Glücke  ziemlich  treu  zu  sein  scheinen,  uub 
statt  der  Originale  dienen  müssen.  In  der  That  geben  sie  uns 
wenigstens  von  der  Zeichnung  dieser  Künsllerschule  üemlich 
befriedigende  Anschauungen.  Die  Gemfilde  befanden  sich  in  der 
oberen  Kapelle,  also  in  einem  rechtwinkeligen  Räume  Ton  86 
Fuss  Lunge,  38  Fuss  Weite  und  44  Fuss  Höhe,  welcher  auf 
jeder  Seite  durch  Rinf  hohe,  im  Spitzbogen  geschlossene  Fenster 
beleuchtet  und  dazwischen  von  reichem,  farbigem  Stabwerk  be- 
deckt war,  so  dass  nur  die  untere  Wand  bis  zum  Anfange  der 
Fensler  liir  Malereien  geeignete  und  dazu  benutzte  Flächen  dar- 
bot. Am  östlichen  Ende  in  der  Nshe  des  Altares  sah  man  hier 
die  Hitglieder  der  Königlichen  Familie,  auf  der  einen  Seite  den 
König  eingeführt  durch  St  Georg  und  gefolgt  von  seiuen  fünf 
Söhnen,  auf  der  anderen  die  Königin  mit  drei  Töchtern,  sSmml- 
lich  in  gemaller  Architektur,  und  zwar  bei  den  Prinzen  so,  dass 
immer  zwei  nur  durch  eine  schlanke  Sliule  getrennt  in  einer  be- 
sonderen Loge  oder  Kapelle  knieten,  deren  Hintergrund  ein  rei- 
ches Fenster  zeigte,  bei  den  Damen  wegen  ihrer  geringeren  Zahl 
in  etwas  anderer  Anordnung.  Die  Prinzen  waren  sSmmtlich  in 
voller  und  gleicher  goldener  Rüstung,  den  geschmückten  Helm 
auf  dem  Kopfe,  bei  dem  Könige  und  dem  Erstgebornen  mit  einer 
kleiuen  Krone,  im  enganliegenden  mit  Lilien  und  Leoparden  be- 
saeten  Wappenrocke,  mit  Arm-  mid  Beinschienen  und  Schnabel- 
schuhen bekleidet.  Auch  die  Prinzessinnen  hatten  fast  gleiche 
Tracht,  ein  enganliegendes  Kleid,  die  Königin  und  die  Jilteste 
Tochter  mit  einem  Mfiutelcheu,  die  beiden  jüngeren  mit  einem 
Oberkleide  ohne  Aermel,  alle  mit  einer  dicken  Haarflechte  auf  der 
Schuller.  Die  perspcctivische  Zeichnung  der  Archilektur  ist  sehr 
iiu vollkommen,  die  Haltung  der  8  Fuss  hohen  Figuren  überaus 
steif,  besonders  leidet  der  St.  Georg,  welcher,  Tor  dem  Konige 
kniend,  nach  ihm  zurückgreift  um  ihn  vorzustellen,  an  schlimmer 
Verrenkung.   Von  PortraitShnlichkeit  ist  kerne  Spur,  den  König 

*)  Snme  Bcconnl  of  the  collegisn  chapel  of  St.  Stephen  Westminster 
publieated  by  the  society  of  Antiquaiims.  Der  ersten  schun  1796  erschie- 
nenen Ausgabe  sind  dann  später  (1811)  die  Stiche  nach  den  im  Jahre  1800 
von  Richard  Smirke  gemscht«n  Zeichnungen  nebst  seinen  *n  Ort  und  Stalle 
iiiedergBschriebeneD  Bemerkungen  über  Farbe  und  Technik  hinzugefügt, 
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bezetchoet  nur  ein  leiclites  Bfirtchen  als  deu  iQtesteu,  und  der 
jüngste  der  Söhne,  weldber  erst  1355,  also  wfibreud  oder  kurz 
vor  der  Arbeit  geboren  war,  ist  nur  ein  Hiniaturbild  seiner  Brü- 
der, in  gleicher  Rüstung,  aber  lüeiner,  und  auf  einem  Klotze  oAet 
Steine  kniend,  um  ginche  Höhe  mit  ihneu  zu  erreichen.  Uebcr 
den  Priuzeu  war  die  Anbetung  der  Könige  dargestellt,  über  den 
Dameu  die  PrSsentatiou  im  Tempel  und  daneben  die  Geburt  mh 
der  Anbetung  der  Hirteu  in  sehr  kleiner  Dimension  uud  in  einer 
Art  perspecli  vis  eher  Zeichnung,  wie  wir  sie  in  den  Hiniaturcn 
und  in  dem  gleichzeitigen  Relief  des  Jean  Ravy  in  Paris  bei  dem- 
selben Gegenstände  finden.  Weiterhin  war  die  Anordnung  der 
Malereien  die,  dass  zunächst  am  unteren  Theile  der  Wand  zwi- 
schen den  Wandarcadeu  Engel  in  reichgesticktem  Klräde  in  vulütT 
Vorderansicht  standen,  etwa  vier  ITuss  hoch,  mit  leisen  Ver- 
schiedenheiten der  Züge  und  der  Färbung,  aber  mit  gleicher 
Stellung,  niimtich  so  dass  sie  mit  beiden  Hunden  einen  reich  mh 
Wappen  geschmäckteu  Teppich  hielten,  gleichsam  dem  Besucher 
der  Kapelle  entgegen*).  Oberhalb  des  dieses  Basament  ab- 
schliessenden Gesimses  waren  dann  historische  CiemSIde  auge- 
bracht und  zwar  unterhalb  jedes  der  viertheiligen  Fenster  zw« 
Reihen  Ton  je  vier  Feldern,  zusammen  also  unter  jedem  Fenslw 
acht.  Die  Dimension  dieser  Mder,  deren  unterer  Rand  zehn  Fuss 
über  den  Roden  log,  war  sehr  beschränkt,  die  Figuren  errächlen 
nur  eine  Höhe  von  etwa  ein^n  Fuss.  Um  so  grösser  war  abcf 
die  Zahl  der  Gemfilde,  ausser  jenen  Bildern  der  köuigUcheu  Fa- 
milie etwa  46  E^gel  und  Heilige  von  vier  bis  fünf  Fuss  Höhe, 
dann  jene  historischen  Bilder,  vermuthlich  64,  endlich  in  der  ar- 
chiteklonischen  Wandbekleidung  an  gewissen  Stellen  noch  etwa 
72  Heilige  und  Engd,  so  dass  der  ganze,  durchweg  mit  Gold 
und  Farben  bedeckte  und  wohlgegliederte  Raum  einen  überaus 
reich«!  Anblick  gewfihrt  haben  muss.  Bei  der  Aufdeckung  in 
Jahre  1800  waren  aber  ausser  den  Bildern  der  königlichen  Fa- 
milie nur  die  GemiQde  der  daran  angrünzenden  Abtheiluug  er- 
hallen, welche,  wie  Beisehrifteu  und  lateinische  Verse  ausser 
Zweifel  setzen,  auf  der  einen  Seite  die  Geschichte  des  Hiob,  auf 
*)  Abbildungen  diesai  Engel  bei  BritUm  ArcMt.  AnÜqa.  Toi.  T  und  in 
dem  «ngef.  Werke  von  Brayley  and  Brition. 
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der  anderen  die  des  Tobias  darstellten.  Die  Auffaseiiug  in  diesen 
historischen  Bildern  ist  eine  sehr  lebendige;  bei  der  Sceue,  wo 
Satanas  durch  das  einstürzende  Dach  die  Söhne  und  Töchter 
Hiob's  beim  festlichen  Mahle  tödtet,  sieht  man  sie  mit  dem  hef- 
tigsten Ausdrucke  des  Schreckens  oder  Schmerzes  iu  den  mau- 
iiigfaltigsien  Bewegungen  den  herabfallenden  Balken  ausweichen 
oder  sie  abwehren  ^  bei  den  Gesprächen  geben  Mienen  und  Be- 
wegungen immer  eiue  Erklärung  der  Situation  und  des  ver- 
schiedenen Verhaltens  der  einzelnen  Theilnehmer.  Auch  fehlt  es 
dem  Künstler  nicht  an  ScböHhmtssinn, 
der  indessen  leicht  ins  Weichliche  aus- 
artet, wie  der  hier  beigedruckte  Kopf 
des  Elihu  beweist,  den  man,  wenn  er 
nicht  die  Beischrift  hätte,  eher  für  weib- 
lich halten  würde.  Die  Körperkeimtniss 
ist  durchweg  noch  sehr  gering,  die 
Kopfe  sind  oft  zu  breit,  die  Gestalten 
im  Ganzen  eher  überschlauk,  die  Hände 
übermässig  lang  und  dünn,  die  Bewe- 
gungen gewaltsam  und  eckig  oder  iu 
'"  -  ~  weichen  dem  Knochenbau  wenig  ent- 

sprechenden Linien  gezeichnet,  der 
Gang  der  schreitenden  Figuren  endlich  hat  stets  etwas  TSnzeln- 
des  oder  Unsicheres,  was  freilich  mit  der  weichen  und  vorn  mit 
langer  Spitze  auslaufenden  Fussbekteidung  zusammenhängt.  In 
allen  Beziehungen  steht  diese  Kunst  den  Miniaturen  der  vorigen 
Epoche  noch  sehr  nahe*)  und  unterscheidet  sich  von  ihnen  nur 
durch  eiue  grössere  Festigkeit  der  Unie  und  durch  gewisse 
Züge,  die  mit  der  veränderten  Denkungsweise  zusammenhängen. 
Charakteristisch  für  diese  Schule  ist,  dass  sie  sich  gern  in  Ex- 

*)  Dbi  TsrfaBgtr  des  Berichts  in  d«m  ang«fittirten  W«tke  der  uitiqua- 
lischen  GMellscluft  ecbliaait  aas  der  Architektur  ia  den  Oemälden,  deren 
dOnne  Bandebäulchen  mit  wür/elsrtigen  KapltUen  und  hochgestelzten  BSgen 
ei  in  England  nicht  kennt,  dass  der  Maler  (Hngo  von  St.  Albtna  wie  er 
«nnimmt)  im  Auslande  stadiit  haben  müsse.  Allein  es  ist  nur  die  phanta- 
stische, keinem  Lande  angebSrige  Archilektoi,  welche  aus  tnlssTeratan denen 
antiken  oder  byzantinischen  TorbUdetn  In  den  Hiniatoren  heikönimllch 
geworden  war. 
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Iremeu  ergehlj  die  Gesichtszüge  sind  entweder  breit,  bart,  griim- 
lich,  rerzerrt,  oder  tou  jener  fsst  weichlichen  Anrauth,  die  Hal- 
tung der  Figuren  ist  entweder  geradlinig  uod  steif,  oder  bald 
gewallsani  bewegt,  bald  von  süaBlicher  Zierlichkeit.  Von  jeuer 
stets  gleichbleibenden  aber  iiüchtemeu  Eleganz  der  französischen 
AÜDiaturei),  welche  den  Gegensatz  des  Tragischen  und  Heiteren 
abstumpft,  sind  diese  Künstler  eben  soweit  entfernt  wie  von  d« 
kirchlichen  Feierlichkeit  der  deutschen  Schule,  von  der  sie  sick 
auch  durch  gewisse  Eigenthümlich ketten  der  Formbildung  unter- 
scheiden, durch  die  schwerereu  Kopfe  und  breitereu  Schultern, 
uud  besonders  durch  die  Gewandbehandlung,  welche  hier  ent- 
weder steif  und  monoton  oder  unruhig  ist  und  die  Scliönheil  der 
langen,  sich  ruhig  lösenden  Gewandfalten  der  Köhiischen  Ge- 
stalten schmerzlich  vermissen  lässt.  Den  modernen  Beschauer 
werden  die  grösseren  Engel  mit  dem  schönen  Oval  der  jugend- 
lichen Gesichter  und  dem  lieblichen  Ausdrucke  am  Meisten  an- 
ziehen, aber  sie  verdanken  diese  Guust  doch  grossentheils  den 
Umstände,  dtfss  die  in  der  That  sehr  geschickte  Aimrduung  die 
Mängel,  welche  bei  den  anderen  Gestalten  verletzen,  bedeckt 
oder  gar  nicht  zur  Sprache  kommen  Ifisst.  Die  architektonische 
Bedeutung,  welche  sie  vermöge  ihrer  Stellung  zwischen  den  Arca- 
den  haben,  rechtfertigt  die  an  sich  steife  Haltung,  der  vorgehal- 
tene Teppich  verhüllt  einen  Theil  des  Korpers  und  die  Pracht 
des  schweren  Stoffes  ihrer  Kleidung  Ifisst  die  faltenlose  Einför- 
migkeit derselben  übersehe».  Uebrigens  sind  sie  weniger  steif 
als  die  knienden  Gestalten  der  königlichen  Familie,  bei  denca 
uns  vermöge  ihrer  portraitm assigen  Bedeutung  und  ihrer  schwie- 
rigeren Stellung  die  ungelenke  Zeichnung  und  der  Mangel  an 
charakteristischer  Verschiedenheit  mehr  aufTallen. 

Die  Religionskriege  und  die  puritanische  Richtung  der  eng- 
lischen Kirche  haben  die  Werke  mittelalterlicher  Malerei  auch  m 
England  so  gründlich  zerstört,  dass  diese  Zeicimungen  tust  Aa 
einzige  erhebliche  Ueberrest  derselben  aus  dieser  Epoche  sii>d. 
Nur  im  Kapitelhause  von  Westniinsler  und  zwar  in  fmif  östliclien 
Nischeu  findet  sich  eine  Reihe  grösserer  Gestallen,  Christus  um- 
geben von  den  Engelchören,  welche  derselben  Schule  anzuge- 
hören und  von  grosser  Schönheit  zu  sein  scheüien,  aber  leider 
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bei  der  Bestimmung  ilieses  Gebfa'udes  zum  Archiv  kaum  zugSiig- 
lich  und  Richtbar  sind.  Bemerkenswerlh  ist,  dass  darunter  die 
Cherubim  als  feuerrothe  Gestalten,  wie  in  italienischen  Wand- 
gemälden, gebildet  sind.  Andere  Mnlereieii  in  demselben  Räume 
stehen  weit  hinter  diesen  zurück.  Dagegen  sind  die  im  Jahre 
1395  ausgeführten  Figuren  über  dem  Grnbe  König  Richards  n. 
anscheinend  von  grösserem  Werthe,  aber  auch  sehr  verblichen. 
Ausserdem  sind  keine  erheblichen  WandgemGtde  auf  uns  ge- 
kommen, obgleich  Chaucer  solche  nach  seinen  schon  angeliihrtea 
Versen  selbst  in  den  Gemächern  gewöhnlicher  Edelfrauen  vor- 
aussetzt und  sie  also  in  den  Kirchen  gewiss  nicht  gefehlt  ha- 
ben*), und  die  wenigen  noch  rorhaudenen  TofelgemSIde  schei- 
nen, obgleich  in  England,  doch  nicht  von  Englfindem,  sondern 
TOn  Italienern  aus  Giotto's  Schule  gemalt  zu  sein**). 

Die  Ueberreste  der  Malerei  lassen  uns  daher  wohl  die  Ent- 

*')  Schwache  Ueberreste  etwa  Tom  Ende  d«s  vierzehnten  Jahrhunderts 
sind  in  der  Krypta  iti  Eath,  TOnWarcestei  zu  erhennenj  ein  besser  eihat- 
tenes  Wandgemälde  in  äem  s.  g.  alten  Bnuhause  daaelbst  (einem  an  das 
Kapitelhaus  anstosaenden  grossen  Raum]  gehört  erst  der  zweiten  Hälfte  des 
fünfzehnten  an.  Eine  Über  dem  Qcabe  des  Sir  Oliver  Ingham  f  1344  in 
der  gleichnamigen  Kirche  in  der  Grafschaft  Norfolk  zum  Theil  erhaltene 
Malerei  einer  Jagd  ist  nur  deshalb  beneikenswerlh,  weil  dei  Maler,  obgleich 
nicht  über  die  Weise  der  Miniaturmalerei  hinausgehend,  sich  in  offenbar 
naturalistischer  Absicht  bemüht  hat,  die  Biume  versrhiedenartig  zu  gestalten. 
Vergl.  Stothard  monumental  efagies. 

**)  Dahin  gebQrt  das  Diptychon  mit  dem  Bilde  des  noch  Jugendlichen 
Königs  Bicharda  II.  in  der  Sanimlung  des  Grafen  Pembrok«  in  Wiltonhouse, 
welches  mithin  zwar  in  England  und  bald  nach  1377  gemalt  sein  musa, 
aber  nach  Waagen's  UitheU  [K.  a.  K.  V.  in  England  II,  282)  die  Arbeit 
eines  Italieners  ist.  Auch  das  (seines  einen  Flügels  beraubte)  Tafelgemälde 
mit  der  Darstellung  Christ)  zwischen  zwei  Engeln,  des  h.  Petras  und  einiger 
evangelischen  Geschichten,  welches  im  südlichen  Chorumgange  der  West- 
minsterkirche  ziemlich  schlecht  beleuchtet  hängt,  schien  mir  Italieniseh.  Die 
technischen  OrQnde,  auf  welche  Eastlake  (a.  a,  0.  S.  176)  sein  vorsichtig 
ansgesprocbenes  Urtheil,  dass  es  „in  England"  ausgeführt  sei,  stutzt,  beziehen 
sich  hauptsächlich  auf  die  Einrahmung  und  stehen  dem  also  nicht  entgegen, 
und  wenn  Tioliet-le-Duc,  Dict.  du  Mobiller,  I,  236  es  für  ein  französischea 
Werk  aus  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erklärt,  so  ist  das  eine 
leicht  hingeworfene  Behauptung.  Ein  andres  Portrait  Richards  II.  in  der 
Deanery  von  Westminster  (Carter  Specimens  tab.  61)  ist  augenscheinlich  bis 
zur  Unkenntlichheit  des  ftUheren  Zustande!  übennalt 
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Wickelung  der  britlischen  KuDst  bis  um  etwa  1360  und  gewisse 
Elgenthümlichkeilea  derselben,  nicht  aber  ihre  femereu  Schicksale 
erkennen.  Etwas  weiter  führen  uns  die  Miniaturen,  w^elche, 
wenn  auch  nur  in  mSssiger  Anzahl  vorhanden,  sich  doch  über 
einen  weiteren  Zeitraum  und  bis  iu  die  folgende  Epoche  hinein 
verbreiten,  und  uns  im  Ganzen  die  brittische  Kunst  in  sehr  gnn- 
sligem  Lichte  zeigen.  Im  Ganzen  ist  der  Entwidielungsgang 
derselbe  wie  jenseits  des  Kanals,  nur  dass  die  englische  Schule 
sich  langsamer  von  dem  idealen  Style  lossagt  wie  die  französiscb- 
nicderlSndische.  Noch  lange  und  bis  gegen  1400  bestehen  auch 
hier  die  Miniaturen  in  leicht  und  sanft  colorirten  Federzeichnun- 
.  gen  auf  Gold-  oder  Tapetengruud ,  und  anfangs  gleichen  sie  den 
französischen  so  sehr,  dass,  wo  nicht  äussere  Beweise  entschei- 
den (Inschrifiteu ,  einzelne  eingestreute  englische  Worte  oder  das 
Vorkommen  englischer  Lokalfaeiligen  im  Kalender),  der  Ursprung 
oft  zweifelhaft  sein  kann.  Indessen  zeigen  sich  gleich  anfangs 
.gewisse  Verschiedenheilen,  sowohl  der  Auffassung  wie  der 
Technik.  Die  Ausführung  hat  nicht  die  Sicherheil  und  den  festen 
Schulcharakter,  aber  auch  nicht  die  gleichförmige,  nüchterne 
Glätte  wie  bei  den  Pariser  Miniaturen,  sie  ist  in  jeder  Beziehung 
uidividueller.  Die  Zeichnung  ist  bald  steifer,  bald  aber  auch  von 
feinerem  Schönheitsgefühl  und  mehr  empfunden,  die  Farbe  hai^ 
monischer  und  zum  Theil  kräftiger.  Gewisse  wirksame  Farben- 
verbindnngen,  besonders  in  den  Raudverzierungen ,  sind  für  die 
englische  Schule  charakteristisch.  Noch  grösser  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  geistigen  Auffassung^  wShreud  die  französischai 
Hiniatoreu  gleichsam  im  Conrersationston  vortragen,  in  herge- 
brachter, schon  bekannter  Weise,  mit  unterhaltender  Helterkdt, 
aber  mit  sorgfSIliger  Vermeidung  des  Austosses,  ist  das  Bestre- 
ben der  englischen  Maler  auf  höhere  poetische  Belebung  der 
Gegenstände  oder  auf  Tiefe  des  Gedankens  gerichtet  Allegoii- 
sche  Darstellungen,  zum  Theil  ungewöhnliche,  sind  sehr  beliebt 
und  die  bekanuten  heiligen  Geschichten  werden  entweder  durch 
Hinzudichtung  neuer  Momente  oder  durch  stärkere  Betonung 
der  dem  euglischen  Herzen  zusagenden  gemüthlichen  und  häus- 
lichen Motive,  oder  endlich  durch  eine  dramatisdie  Lebendigköt 
anziehend  gemacht,  welche  freilich  znwdien  noch  etwas  gewalt- 
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sam  ist  und  an  die  efFectvolle  Kühnheit  der  sngelsBchsischeu  Hi- 
niatoreii  erinnert. 

Beispiele  der  einen  und  der  anderen  Art  geben  zwei  im  brit- 
üschen  Museum  befindliche  Handschriften  des  Psalters.  Der 
eine  (Aruudel.  B.  83}  hat  insofern  ein  sicheres  Datum,  als  er 
zufolge  einer  in  der  Mitte  des  Buches  befindlichen  Notiz  im  Jahre 
1339  ron  einem  gewissen  Robert  de  Lyle  setner  Tochter  ge- 
schenkt, und  mithin  der  vorangehende  Theil  des  Buches  mit  sei- 
nen Miniaturen  etwas  Slter  iat*).  Der  darauf  folgende  Theil  ist 
spä'ter  und  zwar  wahrscheiiilich  mit  nicht  unerheblichem  Zwi- 
schenräume, vielleicht  am  Ende  des  Jahrhunderts,  entstanden, 
der  englische  Ursprung  beider  dagegen  nicht  zu  bezweifeln,  da 
die  Kalenderheiligen  des  Anfanges  ihn  andeuten  und  hinten,  und 
zwar  bei  der  Darstellung  der  Legende  von  den  drei  Todten,  eng- 
lische Worte  (Ich  wes  wel  fair}  vorkommen.  Die  Darslellnugen 
in  den  Initialen  beziehen  sich  auf  den  Text  der  Psalmen  und  eine 
Reihe  selbststfindiger  Bilder,  je  sechs  auf  jeder  Seite,  erzählen 
die  evangelische  Geschichte  in  gewohnter  Weise,  dagegen  kom- 
men, sowohl  im  früheren  als  im  späteren  Theile  des  Codex  alle- 
goiische,  mehr  oder  weniger  tiefsinnige  Darstellungen  von  sehr 
eigen thümltcher  Art  vor.  Gleich  den  Eingang  machen  mehrere 
Tafeln,  welche  in  geometrischen  Figuren  die  zehn  Gebote,  acht 
Gnaden,  sieben  Bhten  u.  s.  w.  mit  manchen  Parallelbeziehungen 
zusammenstellen.  Dann  folgen  grössere  allegorische  und  durch 
Inschriften  erklärte  Bilder**),  zuerst  die  Darstellung  christlicher 
Weisheit  oder  Tugend  unter  dem  Bilde  eines  gotliischen  Tempels 
von  ziemlich  früher  Architektur.  Fundament  ist  die  Humilitas, 
dann  fuhren  sieben  Stufen  aufwSrts,  Gebet,  Reue,  Beichte,  Busse, 

*)  Niherss  über  diesen  Codex  und  die  demnächst  erwähnten  gtabtWugan 
nicht  In  seinem  deutschen  Werke  K.  und  Kunstw.  In  England,  sondern  in 
der  späteren  engliachen  Bearbeitung  desselben:  Treasnres  of  art  In  Gte&t- 
Britein.  London  1854.  Toi.  I,  pag.  163  B.  Er  bestimmt  dibel  das  Altet 
des  Codex  B.  83  nach  dem  Charabler  der  Schrift  >at  ttngafähi  1310,  -was 
mit  der  im  Text  gedachten  Inschrift  (deren  er  nicht  erwähnt)  wohl  Über- 
einstimmt. 

**)  Sie  werden  bezeichnet  als  Speculnm  theologiae  factam  a  Megistro 
Johanna  Hecensl,  womit  nicht  der  Maler,  sondern  ein  thealogischer  Schrift- 
steller  gemeint  Ist. 
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Genügt tiuiiDg,  Almosen  und  Fairteii.  Gehorsam  und  Geduld  sind 
die  Thüren,  Beschaulichkeit,  Devotion  n.  s.  w.  die  Fenster;  die 
vier  Kardiuatlugenden  mit  entsprechend  bezeichneten  Basen  und 
Kapitfileu  stützen  das  Dach,  auf  welchem  der  Thurm  aufsteigt, 
dessen  Höhe  als  „Beharrlichkeil  im  Guten"  erläutert  wird.  Ein 
anderes  Blatt  zeigt  einen  Cherub  mit  sechs  Flügeln,  welche  zu- 
,  folge  der  Inschrift  die  sechs  Actus  darstellen,  durch  welche  die 
gläubige  Seele  sich  zn  Gott  erheben  könne,  die  Liebe  Gottes  und 
die  des  Menschen,  Bekenntniss  und  Genugthuung,  Reinheit  der 
Seele  und  endlich  des  Leibes;  der  Engel  steht  überdies  auf  einem 
Rade,  dessen  sieben  Speichen  die  Werke  der  Barmherzigkeit  be- 
deuten. Andere  BlKtter  enthalten  die  zwölf  Artikel  des  Glauben 
mit  Propheten  und  Aposteln,  die  Kreuzigung  in  allegorischer  Be- 
handlung des  grünenden  Kreuzesstammes  als  Baum  des  liebens 
u.  8.  f.  Am  Schlüsse  des  Codex  folgen  wieder  Allegorien  und 
lehrhafte  Bilder,  imd  zwar  merkwürdiger  Welse  zum  Theil  ganz 
desselben  Inhalts  wie  im  Anfange,  zum  Theil  aber  auch  andere. 
Besonders  charakteristisch  sind  darunter  die  schon  erwähnte  Le- 
gende von  den  drei  Lebenden  und  drei  Todten,  und  dann  die 
auch  in  anderen  englischen  Werken  vorkommende  Allegorie  von 
dem  Baume  der  Tugenden  und  dem  der  Laster.  Die  spSteren 
Bilder  sind  übrigens  in  der  Zeichnung  geistloser  und  steifer  als 
die  der  früheren,  aber  mit  ebenso  guter  Technik  und  Farbe  gemalt. 
In  einem  anderen  ebenfalls  der  Frühzeit  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  angehorigeu  aber  nicht  datirten  Psalter  des  britti- 
schen  Museums  (Regia  8,  B.  VII),  der  zufolge  einer  darin  ent- 
haltenen Inschrift  ein  Mal  der  Königin  Haria  zum  Geschenk  über- 
reicht wurde,  sind  die  Miniaturen  nicht  durch  ihre  allegorisdie 
Gedankentiefe,  wohl  aber  durch  die  I^beiidigkeit  und  Poesie  der 
Auffassung,  so  wie  durch  die  Schönheit  der  Zeicimung  ausge- 
zeichnet. Das  Buch  beginnt  als  eine  Bilderbibel,  welche  ohne 
Text  nur  mit  franzosischen  Unterschriften  auf  einer  Reihe  von 
Bllittern  zwei  Bilder  auf  jeder  Seite  die  biblische  Geschichte  vom 
Sturze  der  Engel  bis  zur  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,  mit 
einer  Fülle  von  feinen  Zügen  und  neuen  Erfindungen  erzfihlt. 
Nach  dem  Brudermorde  sucht  Cain  die  Leiche  Abels  mit  BISttem 
zu  bedecken,  bei  der  Ankündigung  der  Sündfluth  hält  der  Engel, 
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wohl  als  Andeuluug  der  Strafgerichte  Gottes  «in  Bündel  Pfeile; 
bei  der  Besteigung  der  Arche  mit  Hülfe  einer  Leiter  trSgt  Noah 
ein  Kind  auf  der  Schulter;  bei  der  Sündfluth  selbst  sehen  wir 
einen  Raubvogel  auf  der  Leiche  eines  Pferdes.  Hiufig  zeigt  sich 
das  Bestreben,  die  heiligen  Geschichten  der  damaligen  Zeit  nfiher 
zu  bringen;  80  wenn  Abraham  sich  mit  der  Sarah  durch  einen  Ring 
verlobt,  den  er  ihr  an  den  Finger  steckt,  oder  wenn,  was  freilich 
In  den  engliacheu  Miniaturen  gewöhnlich,  Maria  als  Wöchnerin 
kl  woblelogerichteteni  Bette  liegt.  Die  Auffassung  ist  also  eine 
realistische,  aber  iu  einem  ganz  anderen  Sinne  wie  bei  den  Nie- 
derländern, sie  geht  mehr  auf  innere,  als  auf  Süssere  Wahrheit, 
und  behält  die  Federzeichnung  und  die  leichte  harmonische  FSr- 
bung  der  bisherigeu  SchiUe  bä,  welche  beide  hier  nur  mit  so 
feinem  Schönheitsgefühle  behandelt  sind,  dass  man  den  Codex 
als  eines  der  ausgezeichnetesten  Werke  der  Miniaturmalerei  be- 
trachten darf.  Interessant  sind  dann  auch  die  kleinen  UinlatureB 
auf  dem  unteren  Rande  des  Psalters,  die  eine  Fülle  von  helligeu 
Geschichten,  Legenden,  Hfihrchen,  humoristischen  Sceneu,  b»- 
sonders  aber  auch  eine  reiche  Sammlung  von  wirklichen  und 
fabelhaften  Thieren  in  den  verschiedensten  Situationen  enthalten^ 
so  dass  es  zuletzt  auf  eine  Art  Bestlaiium  abgesehen  scheint. 
Auch  die  Lebendigkeit  und  der  Humor  dieser  Thierwelt  hat  eia 
nationales  Element  und  wird  in  audereii  englischen  Miniaturen 
wiedergefunden. 

Dramatische  Lebendigkeit  und  freie  Erfindung,  harmonische 
Färbung  und  Schönheitsgefuhl  der  Zeichnung  sind  die  bleiben— 
den  Vorzüge  dieser  Schule  in  fast  allen  ihren  Werken*).  Spä- 
ter, schon  in  einer  biblischen  Geschichte  des  brittischen  Museum» 
(Regia  17,  E.  VH),  welche. die  Jahreszahl  1356enthfill,  wird 
auch  die  Zeichnung  der  Köpfe  individueller,  und  lu  einem  anderen 
Codex  derselben  Sammlung  (^Harleian  Nro.  7026),  welcher  für 
«inen  Lord  Lovell  ungefähr  um  das  Jahr  1400' ausgeführt  wurde^ 
sind  die  Portraits,  das  zwei  Mal  wiederholte  des  Lords  uud  das 
eines  Mönchs,  Prater  Johannes  Siverwas,  welcher,  anschmend 
der  Maler,  das  Buch  demselben  überreicht,  schon  sehr  lebendig 
*)  Tergl.  die  Aufzahlung  Wugen's  a.  a.  0.  I.,  S.  17Ö  und  b«l  dem  Ba- 
richte  ülier  die  Bodleyanische  Bibliothek  in  Oxford  III,  8.  93. 
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and  charakteriatiscli  Bufgefasst  Auch  die  Behandlung  des  Co- 
stÖBM  und  die  Ausführung  der  Thiere  nud  Blumen  in  den  Raiid- 
rerüenutgeu  verrathen  eine  realistische  Neigung,  welche  jedoch 
das  poetische  Element  und  dte  ideale  Auffassung  der  heiligen 
Gestalten  nicht  beschr&akt.  Die  Miniaturen  eines  um  1430  ge- 
8chr!el>enen  Gedichts  in  altenglischer  Sprache  (im  britt  Museum 
Cotlon.  Faustina,  B.  VI)  enthalten  noeli  diesdben  Allegorien, 
namentlich  die  von  den  Blumen  der  Tugenden  und  Lasier,  wel- 
che schon  hundert  Jahre  vorher  vorgekommen  waren,  wihrend 
die  schöne  und  reiche  Malerei  au  Meister  Stephan  von  Köln  er- 
innert, und  sptiter  finden  sich  hKufigere  Anklinge  au  niederlSn^- 
sche  Weise,  bis  endlich  jedocb  erst  nach  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts der  Realismus  im  Sinne  der  Eyck'scheu  Schule  audi 
hier,  wie  in  Frankreich  und  Deutschland,  herrschend  wird.  Im 
Ganzen  also  erhält  sich  die  hrillische  Kunst  in  dieser  leichteren, 
der  poetischen  Empfindung  mehr  zugSuglichen  Gattung  üemlich 
gleichbleibend  und  auf  derselben  Höhe  und  giebl  erst  am  Schlüsse 
der  Epoche  fremdem  Einflüsse  nach. 

An  die  Betrachtung  der  Malerei  will  ich  sogleich  einige  Be- 
merkungen über  die  als  blosse  Zeichnung  ihr  verwandte  Technik 
der  gravirteu  Hessingplatten  anschliessen ,  welche,  wie  schon 
oben  bemerkt,  wfihrend  dieser  Epoche  noch  aus  dem  Auslände 
eingeführt  wurden,  jedodi  nur  ausnahmsweise  mit,  in  den  mei- 
sten FSlIen  ohne  Gravirung.  Dies  giebl  uns  die  erwünschte  Ge- 
legenheit, englischen  und  festlündischen  Styl  zu  vergleichen  and 
zwar  in  einem  Falle  auf  ein  und  derselben  Platte.  Sie  dient  als 
Grab  des  Abtes  Thomas  Delamare  in  der  grossen  Abtrikirche 
von  St.  Albans*),  ist  wahrscheinlich  lange  vor  seinem  Tode 
(1390),  etwa  um  1360  verfertigt,  und  summt  im  Ganzen  mit  den 
deutschen  Platten  dieser  Art,  namentlich  mit  den  bischöflichen 
Gräbern  in  Lübeck  und  Sdiwerin  so  genau  Qberein,  dass  sie 
offenbar  ans  derselben  Offldn  hervorgegangen  sein  muss.  Die 
Anordnung  der  Ardiitektur,  die  Zeichnung  der  auch  hier  paar- 

■)  Die  AbbUdaog  bei  Cut«T  Spacimens  Ttl.  33  Ist  im  Ouuen  tna. 
Dl«  oben  beigafflgton  Zeichnungen  sind  übeidiee  nach  «inem  mit  Ton  mainiB 
Fnonde,  Herm  -r.  Qnast,  gütigst  mitgetheilten  Abdrucke  dci  Origiiulplatte 
TeibsMert 
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weise  neben  einander  gestellten  Propheten  nnd 
Apostel,  die  Gruppen  oberhalb  des  Bogens, 
selbst  die  kleinen  geschweiften 
Tfaiergestatten  im  Tapetenmu-  , 
sterdesGruudessindvollkom-. 
men  wie  dort  Nor  zwei  Fi- 
guren, Statuen  von  Heiligen 
in  der  Architektur  darstellend, 
aber  nicht  paarweise,  wie  jene 
anderen,  sondern  einzeln  ste- 
hend und  von  grösserer  Di- 
mension, bil  den  eine  Ausnahme . 
Der  eine  trügt  die  KÖuigskrone, 
der  audere  in  weltlii^er  Tradit 
und  mit  einem  Barett  bedeckt 
blilt  Kreuz  uud  Schwert  in  der 
Handj    vielleicht   sind   es  die 

.  Scbutzheiligeu  der  Abt«,  deren 

'  Namen  zu  entdecken  mir  nicht  gelang.  Jeden- 
falls aber  sind  sie  von  ganz  anderer  Hand  und 
in  ganz  anderem  Style  wie  Jene  unteren  Fi- 
guren. Während  diese  mit  ihren  kleinen  Köp- 
fen, schlanken,  leicht  gebogenen  Gestalten^ 
den  lang  und  weich  hinfliesseuden,  die  Füsse 

,  bedeckenden  GewSndem  und  sonst,  so  viel  es 
die  kleine  Dimension  gestattet,  mit  den  grossen 
Aposteln  des  Kokier  Domes 
verwandt  sind,  haben  jme  bei- 
den mehr  nach  der  Breitenrich- 
tung geordnete,  aber  sehr  styl- 
los behandelte  kurze  Gewiinder, 
unter  denen  die  grossen  Füsse 
mit  der  zugespitzten  Bekl«- 
dnug  nach  vorn  gebogen  er- 
scheinen, grössere,  freie  Köpfe, 

3  von   denen   der  des  jüngeren 

klroh*  St.  Albut. 
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Heiligen  an  dm  oben  erwShuteD  Kopf  des  Elihu  in  dem  Wand- 
gemiilde  der  Stephans  kapelle  erinnert  Auch  darin  unlerscheidea 
sie  sich  tou  den  übrigen  Figuren,  dass  wühreud  an  diesen,  selbst 
an  der  grossen  Gestalt  des  Bestatteten,  die  Zeichnung  so  einge- 
richtet ist,  dass  sie  die  Fliehen  deckt  und  bricht  und  einen  pla- 
Btischeo  Gindruck  macht,  sie  sich  hier  auf  Umrisse  beschrSnkt, 
welche  den  Körper  flach  lassen.  Ka  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dias 
diese  Figuren,  wafarscheiulich  weil  der  festländische  Arbeiter  die 
englischen  LocalheiUgen  nicht  kannte,  entweder  nach  englischeD 
Zeichnungen  genau  copirt  oder  gar  in  England  in  die  dazu  offen 
gelassenen  Pliftze  hineingravirt  sind.  Jedenfalls  Terrathen  sie 
den  Einfluss  der  Malerschule,  die  wir  in  der  Stephanskapelle  Toa 
Westminster  thXtig  fanden.  An  den  Grabplatten  von  engUschn 
Arbeit,  welche,  wie  schon  oben  erwShnt,  immer  nur  einzelne,  in 
den  Stein  eingelegte  Stücke  des  Monumentes  bilden,  bemerkoi 
wir  sehr  bald  eine  gewallige  Abnahme  ihres  künstlerischen  Wer- 
thes.  Sie  sind  simmtUch,  wie  schon  jene  beiden  Figuren  auf  dtf 
Platte  von  St.  Äthans,  mit  sparsameren  Umrisslinieu  und  grosse- 
ren PlSchen,  gezeichnet  und  weit  entfernt  von  der  grossen  Hir- 
monie  und  Sch&iheit  der  festländischen  Platten;  aber  die  friilie- 
ren,  etwa  bis  zur  Hitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  haben  doi^ 
noch  räne  ener^^he,  elastische  Linieninhrung.  EiaigB,^e  z.  B. 
das  Brustbild  des  Priesters  Thomas  de  Hope  zu  Kemsmg  m  da 
Grafschaft  Keut  vom  Jahre  13<0  und  die  Gestalt  eines  GeisU 
liehen  in  Oultok,  Grafschaft  Suffolk,  geben  in  dieser  Weise  nodi 
höclist  lebendige  Portrait»,  andere,  etwas  mehr  ausgeführte, 
hauptsiichlich  die  Grabplatte  des  Sir  Hugh  Haslings  (f  1347)  in 
der  Kirche  zu  Elsyng  in  Norfolk*),  auf  die  ich  in  anderer  B»* 
Ziehung  noch  eüunal  zurückkommen  werde,  zeigen  die  glücklidie 
Nachahmung  jener  continenlaleu  Werke  durch  englische  Künstler. 
Aher  bald  nachher  ging  die  ganze  Technik  augenscheinlich  in 
haudwerksrnSssige  HSnde  über  und  verfiel  immer  mehr.  Einig« 
zeichnen  sich  wohl  noch  durch  sorgflOtige  Ausarbeitung  des  Co- 

*)  Thomu  de  Hope  bei  Bootell,  MonomanUl  brt^es  pig.  21,  Der  *ii<li* 
OetatUeba  bei  Ootnun  mon.  biasaes  in  Norfollt  uid  Suffolk,  Toi.  D,  pl  % 
der  Rittei  dasalbat  Toi.  I,  pl.  1,  auch  bei  Cuter  a.  ■.  O.  pl.  70,  71  nid 
endlieh  bei  Bontell. 
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stüms  oder  durch  iadiTiduellere  Zöge  aus.  «ber  auch  das  Beatre^ 
ben  nach  PortraitShulichkeit  führt  gewöhulich  nur  zu  einer  Ue- 
berladung  mit  Runzeln,  und  in  der  Regel  sbd  die  Köpfe  leer  uitd 
unbeBtimml,  und  die  Körper  völlig  flach,  symmetrisch,  steif,  von 
ermüdender  Monotonie.  Für  Costümkuiide  und  in  genealog^ha 
Beziehung  wichtig  sind  sie  rou  deu  englischeu  Archäologen  mit 
grossem  Fleisse  gesammelt  und  publicirt,  aber  in  känstleiiscber 
Beziehuug  erwecken  sie  nur  die  \''erwuiideruiig,  dass  die  eng- 
lische Nation  diese  stumpfe  Behandlung  geduldet  und  dass  sich 
bei  der  häufigen  Anwendung  dieser  Technik  nicht  geschicktere 
Hunde  dazu  gebildet  haben. 

Auch  unter  den  Werken  wirklicher  Sculptur  betrachten  vni 
zuerst  die  Grabmonumente,  deren  gerade  aus  dieser  Epoche 
eine  sehr  bedeutende  Zahl  noch  erhalten  ist  In  keinem  anderen 
Lande  war  dieser  ernste  Luxus  soweit  getrieben  wie  hier;  Ritter, 
wohlhabende  Bürger  und  Kaufleule,  Pfarrgeistliche  erhielten 
durchweg  prachtvolle  Platten  oder  Grabsteine,  die  in  kostbarem 
Material  oder  mit  volleu,  tu  ihren  Spuren 
noch  jetzt  hSuflg  erliennbareu  Farben 
prangten;  selbst  in  einfachen  Dorfkirchen 
finden  sie  sich  oft  in  mehrfacher  Zahl. 
Bischöfe  und  Achte  und  die  Mitglieder  des 
höheren  Adels  forderten  dann  wie  die  der 
ItÖniglicheii  Familie,  hohe  Sarkophage, 
deren  Wfaide  man  mit  den  Gestallen  des 
Trauergefolges  oder  anderem  Bildweric, 
besonders  mit  Wappen  schmückte,  und  die 
mit  einem  stolzen,  über  Urnen  aufsteigenden 
Baldachin  wie  kleine  selbststfindige  Ge- 
bäude im  Inuereu  der  Kirchen  stehen. 

Man  darf  voraussetzen,  dass  zu  solchen 
Prachtwerkeu  die  besten  Meister  gewühlt 
wurden  und  dass  sie  ihr  Bestes  tfaaten, 
allein  deiuioch  gelang  ihnen  nicht,  die 
Schönheit  der  GrabmtHiumente  vom  Ende 
der  vorigen  Epoche  zu  übertreffen  oder 
auch  nur  zu  erreichen.  Anfangs,  bis  gegen 
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die  Mitte  des   Tierzehuten  Jahrtiuoderls  finden  wir  wohl  noch 
Gestalten,  welche  jenen  nahe  konunen  und,  'wenn  auch  nicht 
SIeisterwerke  ersten  Ranges,  doch  noch  sehr  lebendig  und  indi- 
viduell, einfach  und  würdig  siud,  wie  das  des  Grafen  Ton  Pem- 
broke,  Aymer  de  Valence  (-{-  13S3J,  in  der  Westminsterahtei. 
Auch  finden  wir  andere,  welche,  wie  das  Grab  eines  Ritters  in 
der  Kirche  von  Ash  (Kent)  oder  die  Griiber  mehrerer  Irüh  rer- 
elorbeneu  Kinder  Eduards  III.,  des  Wil- 
helm von  Hatfleld  in  der  Kathedrale  von 
York,   des  Wilhelm   von  Wiiidsor  und 
der  Blauche  de  la  Tour  in  der  Westmin- 
sterahtei durch  zarte  Auffassung  lutd  jene 
specifisch-englische,  in  den  Wandgemfil- 
deu  bemerkte  Weichheit  der  Linie  einen 
Reiz  erhalten*).    Auch  die  Relieffiguren 
an   dem   prachtvollen  Percyschreine  im 
Münster  von  Beverley  gehören  noch  zu 
den  besseren  Leistungen.    Allein  diese 
anziehenden  Erscheinungen   sind   Aus- 
nahmen, während  die  meisten  Grabbilder 
schon  BUS  dem  zweitrai  Viertel  des  Jahr- 
hunderts  zwar  sehr  fleissig  gearbeitet, 
aber  von  stets  zunebniender  Steifheit  und 
Ausdruckslosigkeit  sind  und  in  Beüe- 
hnng  sowohl  auf  Lebendigkeit  als  auf 
stylmfissige    Behaudlung   den   Werken 
wiihaim  iDD  Hoifleu.     der  vorigeii  Epoche  und  den  gleichzeiti- 
gen des  Coutineols  entschieden  nachstehen.    Zum  Theil  mochte 
zu  dieser  ungünstigen  VerSnderung  die  jetzt  aufkommende  enge 
Bekleidung  beitragen,  deren  nachtheUigen  Einfluss  wir  auch  in 
anderen  Ländern  wahrnehmen.    So  lange  die  Ritter  auf  ihrem 
Grabe,  wie  noch  Aymer  de  Valeuce,  in  dem  ziemlich  weiten 
Ketteuhamisch  und  mit  dem  leichten  faltigen ,  durch  den  Gürtel 
zusammengehaltenen  und  unterhalb  desselben  offenen  Oberklöde, 

•)  Die  hlBrnichat  folgenden  Abbildungen  sind  sämmülch  nscli  den  yot- 
treOlchen  Zeichnungen  von  Stothard  in  seinen  Monumental  efUgiee  of  Grett 
Brifain,  1817.     Vgl.  daselbst  auch  Taf.  48.  61.  69.  79. 
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also  in  einer  Tracht  erschienen,  weldie  freiere  Bewegung;  ge- 
stattete und  den  Bau  des  Köipers  einigennasscn  durdweheu  lieM, 
gab  nun  ihnen  auch  in  England  freiere,  oft  sogar  ziemlich  ge- 
-  waltsame  Wendungen.  Jetzt,  wo  die  steife  Kleidung,  die  wal- 
tirten  oder  ledernen  Wappenröcke,  die  slarren  Arm-  und  Bein- 
schienen schon  im  Leben  die  Bewegungen  hemmten,  und  mir 
starre  Foraiea  zeigten,  wurden  auch  die  Grabbilder  steifer.  Daai 
kam,  daas  mau  in  England  den  modischen  Sdimndi  der  ritter' 
liehen  Waffen,  die  Rosetten,  Buckeln,  Streifen,  Nigelköpfe  aa 
den  gest^pten  Kleidern  und  an  den  Wehrgebiingen  noeh  stM- 
gerte  und  manche  spröden  und  ungenuligen  Formen  beibehielt. 
Namentlich  ist  die  Halsberge  (camailj,  das  Stück  Kettenharnisch, 
welches  vom  Helmrande  auf  die  Schulter  herabgeht  und  Hals 
und  Nacken  schützt,  hier  sehr  viel  grösser  und  steifer  als  auf 
den  Gräbern  des  Continents,  so  dasa  sie  das  Gesicht  bis  nahe  an 
&c  Aug«i  umhüllt  und  statt  des  Halsansatzes  nur  eine  starre 
konische  Linie  zeichnet,  die  mit  der  schlanken  Eleganz  der  übri- 
gen Rüstung  stark  coiitraslirl.  Ebenso  wi« 
die  Ritter  erscheinen  ihre  Damen  immer  in 
vollem  Costüm  und  mit  steifer  Pracht  Ihre 
fug  zugenestelten  Leibchen  oder  Kleider 
umschliessen  die  Brust  eben  so  fest  und 
glatt,  wie  die  männlichen  Wappenröcke 
und  lassen  nichts  von  dem  natürlichen  Kör- 
perbau erkennen,  der  Schmuck,  Damenllich 
das  Diadem  des  Hauptes,  (tie  Halsbänder, 
die  Edelsteine  als  Besatz  am  Leibchen,  die 
Rosetten,  welche  den  Mantel  halten,  geben 
ebenso  eckige  spröde  Formen  wie  die  Rü- 
stung, und  das  Haar  ist  stets  yon  einem 
Netze  oder  einer  Haube  von  schwerem 
Gotdsloff  umschlossen,  so  dass  es  an  den 
Seiten  und  im  rechten  Winkel  mit  dem 
Diadem  entweder  dicke  Knollen  bildet  oder 
wie  eine  steife  Hasse  geradlinig  neben  dem 
Gesicht  herunterhängt.  Dieser  bizarre  Putz 
nimmt  dann  im  Laufe  der  Epoche  bei  bra- 
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den  GcMhlerhieni  noch  zu;  die  Hauben  laden  neben  der  Stirn 
weit  BUS  wie  brehe  Flügel  oder  steigen  wie  Hönier  über  den 
Diidem  anf,  nnd  bei  den  Ritteni  rahl  das  Haupt  nicht  mehr  wie 
sonst  auf  einem  etwa  von  Engeln  gehaltenen  Kissen,  sondern  auf 
dem  Tumierhelro,  dessen  Zeichen,  ein  leirhen haßer  Henschen- 
kopf,  der  lange  Hals  eines  Schwanen  oder  Geiers,  ein  Ltöwen- 
rachen  oder  andere  bizarre  Formen,  daninter  herrorseheu.  AaA 
auT  den  Gribem  des  Coatinents  bemerken  wir  den  nachtheiligen 
Binfluss  des  Costüms,  aber  bei  Weitem  nicht  iu  dem  Grade  wie 
hier;  die  Rüstungen  bleiben  noch  viel  ISuger  einfach  und  die 
Frauen  sind  meistens  schlirhter,  nonnenbafl  oder  häuslich  ge- 
kleidet*). Es  s(^int  daher,  dass  die  brittische  Sitte  strenger 
darauf  hielt,  dass  auch  auf  dem  Grabe  jeder  mit  allen  Ehren  und 
Wiirdeu,  der  \'oriiehme  also  auch  wie  bei  HofTesten  und  Tur- 
nirren  erscheine.  Die  künstlerische  Freiheit  war  durch  den  ari- 
stokratischen Siini  lind  durch  eine  pedantische  Rücksicht  auf  die 
wehliclien  Standesverhiltnisse  beschränkt. 

Allein  dies  war  es  doch  nicht  aliein;  denn  auch  da  wo  jener 
Zwang  aufhörte,  machen  die  Künstler  Ton  ihrer  Freiheit  keinen 
Gebrauch.  Bei  den  Damen  ist  der  meistens  unbedeckte  Hals  ohne 
feinere  Durchbildung,  der  Rock  ohne  Andeutung  der  Körperfor- 
men, der  Hantel  tuf  beiden  Seiten  symmetrisch  steif  herabfallend, 
und  auch  da  wo  die  Standestrachl  günstiger  war,  bei  den  Bürger- 
IVauen  in  ihrem  bequemen  weiteo  Anzüge,  bei  den  Rechtsgelehr- 
ten mit  dem  faltenreichen,  umgürleteii  Tbiar,  bei  den  Gdstlic^iei 
und  enitlich  bei  den  stets  im  KrÖnungsornate  dargestellten  Köiü- 
gen  fallen  die  Gewänder  entweder  in  dichten  und  gleichförmigen, 
senkrechten  Parallelen  oder  in  anderen,  aber  styllosen  Falten.  Auch 
die  Cresichter  werdeu  mit  wenigen  Ausnehmen  immer  breiter,  star- 
rer, geistloser.  Au  den  Königsgräbem  dieser  Epoche  können  wk 
diesen  fortschreitenden  Verfall  beobachten.  Wenn  der  unglöckli- 

*)  Das  elQtiee  mir  bekannte  Beispiel  einer  solchen  hätuUcben  Tntebt  lo 
England  giebt  sin«  HesdngpUtte  i.  J.  1397  in  BruidibaTton  In  Torkahin 
(bei  Bootet],  monDmeDta]  bnsges),  wo  die  neben  ihiem  Gemihl,  dem  Bitter 
Ton  St  Qnentin,  ruhende  Dune  iwu  die  steire  Hsabe  iber  sin  weites  gOrtel- 
losea  Kleid  trägt.  Es  ist  eine  der  tnninthifsten  Fnaengsstahen  auf  eng- 
lischen Gribem, 
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che,  heimlich  ermonlete  fiduardH.  (f  13M) 
auf  dem  prachtTollm  Hermorgrabe  in  der 
Kathedrale  tou  Gloucester,  welches  8^ 
Sohn  Eduard  111.  ihm  lange  nach  seineni 
Tode  errichten  liesa,  steif  und  unbedeutend 
erschönl,  kann  man  es  dem  langen  Zwi- 
schenräume und  den  Umstünden  zusehrei- 
ben. Alleiu  auch  Eduard  m.  selbst,  der 
Held  uud  Ldcbling  der  Nation,  ist  inWest- 
minster  nichl  viel  besser  fortgekommen. 
Das  breite  Gesicht  mit  gerade  herunterfal- 
lendem vollem  Haarvmchse  und  symme- 
trisch getheiltem  Barte  mag  Shnlich  sein 
uud  auf  königliche  Würde  gedeutet  wcr- 
den,nber  diesteifberuntergehalteneuArme, 
die  zugespitzteu  Haode,  von  denen  jede 
das  Scepter  eines  seiner  beiden  Reidte 
hielt,  die  schwerfälligen  Falten  des  Ge- 
wandes und  die  malte  bewegungslose 
Linie  im  Profil  des  Körpers  entsprechen 
wahrlich  nicht  der  ritterlichen  lebeiifrischen 
Weise  des  edlen  Königs  *}.  Es  genfigt, 
seui  Bild  mit  dem  Heiiuichs  Ul.  (-(- 1379) 
zu  vergleichen,  um  den  Rückschritt  zu  er- 
messeu,  den  die  englische  Kmist  in  hun- 
dert Jahren  gemacht  hatte.  Richard  II. 
liess  gleich  nach  dem  Todeseiner  geliebten 
Gemahlin  Anna  (1394)  das  gemeinsame 
Grab  errichten,  welches  man  im  Chore  der 
Westminsterabtei  sieht;  schon  im  April 
des  folgenden  Jahres  wurden  Contracte 
mit  den  Mani'Nii,  welche  den  Unterbau 
von  Marmor,  und  den  „Kupferschmieden* 

*)  AQCb  di*  kleinen  EcigUtuen  der  FamiliangUe' 
der  des  Efinigs  m  aeinun  Grabe  (ibgsblldet  bei 
Cutei  a.  a.  0.  Taf.  62)  Eind  sehi  steif  und  not 
doich  Ihre  Tracht  intateuant 
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geechlosgen,  welche  die  darauf  ruhenden  Gestalten  tou  vergol- 
detem Kupfer  und  Messing,  und  zwar  nach  einer  schon  vorhan- 
denen, also  entweder  yoii  ihnen  oder  von  anderen  Künstlern  ge- 
fertigten Skizze  ausführen  sollten*).  Allein  ungeachtet  aller  dieser 
Vorsorge  sind  die  Gestalten  starr  und  geistlos  und  geben  den 
entschiedenen  Beweis  noch  lieferen  Verfalls  der  Kunst. 

Fast  scheint  es,  dass  der  en^ische  Geschmack  die  Steifhnt 
der  Grabgestallen,  etwa  yermöge  einer  fdeenverbhidung  mit  der 
Grabesruhe,  verlangte;  wenigstens  wendete  mah  sich  auch  da 
steifereu  Formen  zu,  wo  es  nicht  ohne  Bewusstsein  geschehen 
konnte.  So  werden  die  Geistlichen  Anfangs  in  der  Casula,  dem 
weiten,  über  den  Kopf  gezogenen  und  auf  den  Armen  ruhenden 
Uessgewaude  abgebildet,  welches  oothwendig  breite,  in  der  Mitte 
sich  senkende  Querfeiten  und  dadurch  Mannigfaltigkeit  und  be- 
wegtere Formen  gab.  SpJiter,  etwa  seit  dem  Jahre  1360,  kommt 
dieser  Gebrauch  ab  und  die  Priester  werden  nun  meistens  üi  der 
Cappa  (Pluviale),  einem  ebenfalls  weiten,  aber  vom  geöffneten, 
über  der  Brust  von  einer  Agraffe  zusammengehaltenen  Mantel 
dargestellt.  Auch  auf  dem  Festlande  entstand  dieser  Gebranch, 
wurde  aber  keinesweges  zur  ausschliesslichen  Regel  und  jeden- 
falls suchten  die  Bildner  auch  diesem  Kleide  eiue  freiere  Bewe- 
gung zu  geben,  was  sehr  leicht  geschehen  konnte.  Die  englische 
Grabsculptur  aber  sah  darin  eine  Gelegenheit  zur  grösseren 
Geradlinigkeit;  sie  dachte  sich  den  Mantel  von  sehr  steifem 
Stoffe,  Hess  ihn  mit  fiiigstlicher  Regelmtissigkeit  in  gleicher  Breite 
fallenlos  auf  beiden  Seiteu  herabfallen  und  kam  so  zu  einem  fast 
kegelförmigen  Umrisse  der  Figur,  den  sie  mit  unermüdlicher  Ge- 
duld wiederholte. 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  ritterlichen  Gestalten.  In 
der  vorigen  Epoche  hstl«  man  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  gern 
in  lebendiger,  fast  gewaltsamer  Bewegung  dargestellt,  die  Hand 
am  Schwertgriff,  den  Oberkörper  halb  gewendet,  die  Beine  ge- 
*)  Byiit«T  Faedeu  IT.  2.,  S.  105  nud  106.  , Henri  Yevele  et  Stephan 
Lote,  ctteins  masons  de  Londie,  and  Michola«  Broker  et  Ch)d/te;  Ptsbb, 
dteins  et  coperemythea  d«  Londre"  hiesBBD  die  Contnhenten,  und  es  Ist 
bemeTbenswetth ,  iaaa  im  fruizSiiachen  Texte  das  englische  Wort  des  Q»- 
weibea  gebnncht  ist.  Welcher  Art  dei  „pslion  esteant  en  la  gude  du  titfsor* 
gewesen,  nach  dem  sie  sich  richten  sollten,  Ist  nicht  eralchtlicli. 
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kreuzt  oder  wie  fortschreitend*).  Jetzt  linderte  sich  dies,  tUe 
Gestalt  liegt  meisteus  ruhig  auf  dem  RückeUj  gewöhnlich  mit 
gefalteten  Hunden,  dabei  aber  erhält  sich  anfangs  noch  jeue  Kreu- 
zung der  Beine,  obgleich  sie  bei  dieser  Rikckenlage  überaus  steif 
iui4  unnatürlich,  wie  ein  barbarisches  Ceremooiell  erscheint**). 
Welchen  Begriff  man  mit  dieser  Haltung  verband,  ist  nicht  ausser 
Zweifel  Auf  den  Grabsteinen  finden  wir  sie  nur  bei  Rittern, 
nicht  bei  Burgern,  Richtern,  Magistratspergonen  oder  gar  Geist- 
lichen, auch  nicht  bei  den  Königen.  Dagegen  erscheinen  gerade 
die  Könige  auf  anderen  bildlichen  Darstellungen,  in  den  Sculp- 
turen  der  Kathedralen  und  in  Miniaturen,  wo  sie  nicht  wie  auf  dra 
Grüben!  im  Krönungsornat,  sondern  im  kürzeren  offenen  Ober- 
kleide sitzend  abgebildet  sind,  überaus  biiufig  mit  ülwrgeschlage- 
nen  oder  gekreuzten  Beinen  in  einer  Weise,  die  ganz  au  jeue 
Kreuzung  auf  den  Gribem  erinnert***).  In  Deutschland  ist  in 
einigen  Rechtsordnungen  dem  Richter  eine  solche  Haltung  vor- 
geschrieben; er  soll,  wie  es  im  Soesier  Rechte  heisst,  auf  seinepi 
Stuhle  sitzen,  als  ein  griesgrimraender  Liöwe,  den  rechten  Fuss 
über  den  tanken  scblagendf).  Man  könnte  daher  auch  hier  daran 

•)  Vergl.  Bd.  T,  S.  771,  wo  Ich  die  Tennutbung  »ussprich,  d*as  di«sB 
Haltong  der  Bein«  ritterliche  SQstigheit  ausdrücken  sollte,  wu  dotch  die 
gegenwärtigen  Bemerkungen  nicht  widerrufen,  aber  nSher  beatlmmt  wird. 

••)  Vetgl.  die  Abbildung  einer  solchen  Gribflguc  bei  Stothsrd  a.  ■-  0. 
pl.  54  und  denach  im  Nachtrage  zum  Atlaa  zu  Kuglei'i  Eunstgescb.  pl.  60. 
A.  Hg.  11. 

***}  An  der  Vorhalle  von  Ezeter  haben  von  den  eilf  slttendeu  normannischeD 
Königen  neun  dleae  Haltung,  und  ebenao  findet  ste  »leb  auf  dem  Relief  des 
StaminbaDines  Jesae  in  Chrijtehntch  In  Hampshire  (bei  Carter  Spacimens 
Taf.  32)  nicht  nur  bei  den  beiden  sitzenden  alttestamentarischen  Königen, 
aondem  aueh  bei  dem  liegenden  StammTater  Jesee ,  bier  also  ganz  wie  auf 
den  Oräbem.  Ebenso  hat  Eduard  III.  bei  Debergabe  der  Urkunde  ülwr  die 
Terleibung  Ton  Aqultanlen  an  den  schwarzen  Prinzen,  welche  in  der  Initiale 
dieser  Urkunde  (im  btitt.  Mneeum  Cotton.  Nero.  D.  6,  abgebildet  bei  Stothard 
1.  ■.  0.  ad  tab.  86)  dargestaUt  ist,  dieselbe  Haltung,  obgleich  sie  grade  bei 
dieser  Handlung  sehr  nnbeiiaem  ist. 

t)  Jac.  Orlmm,  deutsche  BechtsalterthÜmer  2.  Ausg.,  8.  763.  Wann 
derselbe,  weil  die  BeinTersehrankung  im  Altertbume  als  ein  Zeichen  der 
Buhe  und  Beachaolicbkeit  galt,  aie  hier  als  ein  Zeichen  richterlicher  Bube 
nnd  Be«omienheit  betrachtet  und  mit  den  eine  solche  bezweckenden  Vor- 
echrUten  in  Terbindnng  bringt,  steht  ihm  ausser  andern  Orflnden  doch  wohl 

39' 

bo.i..vj:),CoO'^[c 


«1t  Englische  Kunst 

ileDkeii,  dass  dddurch  b^  den  Kösigen  und  bei  den  Rittern  anf 
ihre  lehas-  oder  tudflsherrliche  Jurisdiction  hingewiesen  wfire. 
Allein  dem  wiederspricht  theils  die  darnh  hSufig  verbundene  hef- 
tige Bewegung  und  das  AnfasB«i  des  St^wertgriffes,  theils  der 
l'nuUnd,  dass  gerade  auf  den  GrSl>ern  der  Richter  diese  Haltnag 
nicht  Torkommt.  Es  ist  daher  am  Wahrscheinlichsten,  dass  sie 
schlechtweg  die  Bedeutung  des  Vornehmen  hatte,  etwa  als  eine 
Bequemlichkeit  oder  Neehllissigkeit,  welche  sich  nur  Leute  g»- 
wissea  Ranges  ertauben  duiften,  die  aber  eben  deshalb  zum  guten 
Ton  gehörte,  und  auf  welche  nameutlich  die,  welche  wie  die 
Ritter  niederen  Adels  auf  der  Grunze  standen,  gössen  Werth 
legten.  Daher  erklirt  sich,  dass  wir  sie  niemals  auf  den  Grfibem 
der  Könige,  selten  auf  den  prachtvolleu  MoDumenloi  der  Herren 
Ton  höherem  Adel,  deren  Rang  ausser  Frage  stand,  uod  Bo 
hKufig  auf  den  schlichten  Grabsteinen  gewöhnlicher  Ritter  findm, 
und  dass  nodi  sehr  spfit  einxelne  alte  Herren  dieses  Standes  «e 
als  eüie  Sitte  ihrer  Jugend  noch  beibehalten,  wShrend  man  sie  in 
Ganzen  wenigstens  auf  Gräbern  schon  nicht  mehr  Hebte  und  die 
gerade  Lage  anstludiger  fand.  Seit  etwa  1360  gab  mau  jene 
Sitte  völlig  auf  und  die  Stellung  ist  nun  durchweg  dieselbe,  aber 
fralich  eine  sehr  steife.    Der  Ritter  liegt  ganz  gestreckt  auf  dem 

du  Toit  „Us  ein  grleegrinuDender  LSwe"  entachiedBD  eDtgeean,  Die  Haltoa« 
sollte  Tielmehi  dem  Kichter  ein  flnsteies  icbreckendes  Aiueheo  geben.  Dafaer 
eikläit  es  sich  such ,  diss  In  den  Sculpturen  Herodea ,  wo  er  den  Kinder- 
mord  veioidnet,  also  gewiasermassen  eine  Vemrtheilung  ensspricht,  steti 
diese  Haltung  hat,  wie  schon  die  Abbildung  oben  8.  %2  ergiebt.  Uebrigaoi 
griiSrte  sie  In  Dentschland  kelnesweges  aothwendig  inm  richterliehen  CostÜB, 
indem  sie  anf  den  Abbildungen,  welche  Kopp,  Bildet  and  Schiifton  d« 
Toraeit,  ans  dem  Heidelberger  Codex  des  Sachsenrechtes  mittheilt,  b«l  wiik- 
lieb  richterlich«n  Hetgüngen  niemals,  sondern  nni  bei  einem  Lehnsherrn, 
der  seine  Vasallen  inm  Reichsdienste  aufbietet  (Th.  I,  p.  66}  Tortonml 
und  such  da  nur  als  etwas  Zufälliges,  was  bei  den  gleichen  Akte  in  efnam 
andern  FaUe  fehlt  Die  bekannte  SteUe  des  Wsltber  t.  d.  Vogelwetd«  (anf 
welche  Grimm  ebenfalls  hinweist}  „Ich  saaa  auf  einem  Stein  und  deekM 
Sein  mit  Beine"  bildet  noi  die  Einleitung  m  der  weitem  Beechreibong; 
daas  er  nämlich  darauf  (auf  das  oben  liegende  Bein}  dep  Ellbogen  geelAtit 
niid  mit  der  Haad  das  Kinn  gehalten  habe.  Et  will  also  die  Stellung  ainea 
Tiefdenkenden  Bebildern,  was  nur  insofern  bielher  gehört,  als  es  die  Ge- 
wohnheit bequemer  GliederrerechrJüitiingen  leigt 
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Räek«i,  Sdnrert  and  Dolch  an  4er  8«ke,  oft  s<^ar  den  Schild 
na  Arme,  stets  die  Bisenhaube  auf  dem  Kqrfe,  unter  demselben 
gewöiuditit  den  grossen  iMm,  die  Hände  zum  Gebete  auf  der 
Bmst  aneinander  gefugt,  die  Beine  ganz  parallel,  die  ebenftlls 
Msenbekleideten  Füsse  nit  starker  Biegung  der  Spitze,  etwa  wie 
hn  Steigbügel,  auf  dem  Löwen  ruhend.  Die  Gesichtszüge  lassen 
zwar  Versuche  der  Portraitlihiilichkcit  erkennen,  sind  aber  a«hr 
starr,  und  die  GeslaHen  unterscheiden  sich  hauptsüc^licb  nur 
durch  die  Details  d«-  Ruslnng,  die-wirklich  ron  grossester  Hsn- 
nigfahigkeit  und  anscheinend  gewissenhaft  nach  dem  Leben  co- 
pirt  «nd. 

Buige  vereinzelte  Fülle  zeigen  noch  deutii<4ier  eine  von  un- 
serer eomineutslMi  ganz  abweichende  AuSässung.  80  haben  die 
Grtiter  zweier  Ritter,  des  Sir  Rt^er  de  Kerdcstou  (f  1337}  und 
des  %  Olirer  Ingham  (f  1344),  beide  iu  der  Grafschaft  Nor- 
folk, jener  zu  Reephara,  dieser  zu  Ingham,  die  seltsame  Einrif^- 
iui^,  dass  die  Platte,  auf  der  der  Körper  ruht,  nicht  wie  sonst 
glatt,  soadem  wie  ans  roheu  Feldsteinen  bestehend  gebildet  ist, 
worauf  üe  dann  beide  noch  nach  alter  Weise  in  heftiger  Bewe- 
gung, die  linke  Hand  auf  der  rechten  Schulter,  die  rechte  am 
Sehwertgriff,  daliegen,  als  wollten  sie  um  sieh  schlagen  oder 
wtizten  mch  in  um'uhigen  Triumeu*}.  Dass  dies,  wie  der  eng- 
Usche  Berichterstatter  glaubt,  «ine  Anspielmig  auf  einen  Sdüff- 
bnidi  sei,  den  beide  Ritter  erlitten  und  bei  dem  sie  von  den  Wel- 
len auf  den  harten  Boden  der  Küste  geschleudert  worden,  ist 
unwahrscheinlich,  uud  noch  weniger  darf  man  an  etwas  Rdi- 
giÖses ,  etwa  an  ein  Bussgelübde  des  Ruhens  auf  so  hartem  La- 
ger, denken.  Dem  widerspricht  nicht  nur  die  so  wenig  busefer- 
tige  Haltung  beider  Ritter,  sondern  besonders  auch  das  über  dem 
Grabe  des  Ingham  angebrachte  GemJdde  einer  Jagd,  also  einer 
Scene  ritterlicher  Lust  Wahrscheinlich  ist  es  daher,  dass  auch 
dieses  Steinbette,  wie  die  bewegte  Lage  im  Allgemeinen,  nur  die 
Absicht  hatte,  die  RitterÜdikeit,  und  zwar  hier  als  Abhftrtung 
raid  kriegerische  Gewohnheit  ausraidrücken.  Dass  man  indessen 
Auspieluugeu  auf  einzelne  Begebenheiten  nicht  verschmähete, 
beweist  eine  andere,  nach  unseren  BegriSTen  ziemlich  unpassende 
•)  Stotlurd  ».  ■.  O.  TiT.  63— «7. 
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Darstelhuig  auf  dem  Gnbe  des  Bischols  Wivil  (f  137Ö)  m  da 
Kathedrale  von  Saliabury  *).  IMe  Hauptthal  dieses  Kircheiifur- 
8teu  war  die  Wiederenverbung  vinea  Schlosses  Sfaerbonue,  wel- 
chea  der  Lord  Moatacute  inne  hatte.  Im  Processe  war  auf  Zwei- 
kampf eriumnt,  weichet)  der  Bischof,  oatiirlich  durch  eiuen  Stell- 
vertreter,  besieh«!  wollte,  der  König  aber,  als  die  Kimpfer  sdion 
angetreteD  waren,  verschob  und  die  Sache  durdi  Vergleich  bei- 
legte. Um  diesen  Hergang  zu  verewigen,  bildet  das  Schloss  in 
mehreren  Stockwerken  aufsteigend  den  Hauptgegenstand  der 
Darstellung;  den  Bischof  sieht  man  im  Inneren  mit  betenden 
Hunden,  im  Tbore  aber  einen  gerüsteten  Ritter,  wahrscheinlich 
den  treuen  Vasallen,  welcher  den  Kampf  bestehen  wollte.  W«m 
liier  selbst  bei  einem  Bischof  welUicbe  Ereignisse  so  sehr  in  den 
Vordergrund  treten,  kann  es  nicht  befremden,  dass  das  kirchlidte 
Element  auf  den  Gräbern  der  Ritter  so  wenig  betont  oder  doch 
sehr  „cavatierement"  behandelt  ist.  Ich  habe  schon  früher  der 
Messingptatle  des  Sir  John  Hasting's  (-|- 1347)  in  der  Kirche  zu 
Elsyng**)  gedadit;  sie  ist  schcm  in  der  kecken  Eleganz,  mit 
welcher  der  Ritter  auf  seinem  Löwen  steht,  cbarakleristisidi  eng- 
lisch, aber  von  vorzüglicher  Arbeit  und  augenscheinlich  mit 
Muem  Hinblick  auf  die  grossen  continentalen  Vorbilder  dieses 
Knnstzweiges  ausgeführt.  :  Daher  umgebt  denn  auch  den  Ritter 
eine  mehr  als  auf  anderen  englischen  Platten  volUtlindige  und  mit 
Statuennischen  versehene  Architektur.  Aber  statt  der  Apostel 
und  Propheten  der  deutschen  Platten  stehen  in  diesen  Nischen 
nicht  etrra  andere  Heilige,  sondern  lauter  ritterliche  Gestalten  und 
zwar,  wie  die  Wappen  und  die  sehr  individuellen  Züge  ergeben, 
vornehme  Verwandte  des  Bestattetrai.  Das  Kissen  unter  den 
Haupte  des  Ritters  wird  von  zwei  Engeln  gehalten  und  darüber 
tragen,  wieder  nach  dem  Vorbilde  der  deutsclien  Platten,  zwei 
andere  Engel  in  einem  Tuche  die  beiende  Seele,  gen  HimmeL 
Aber  unmittelhar  darauf  erscheint  im  Spitzgiebel  des  Bogeus 
wieder  der  Ritter,  auf  seinem  Tumierross  sprengend,  und  endlich 
ganz  zu  Oberst  ist  zwischen  den  Gestalten  Christi  und  der  .hing- 

•3  Carter  «.  ».  0.  Tif.  97. 

••j  Cotnum  Monnment«!  brisees   of  Sorfolk  Tab.  1 ;   Guter  ».  •.  O.  Tat 
74^  71.     Aneb  bal  Bont«ll  elnd  Proba»  dsnui  g«g«b«n. 
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fraii  Haric  der  Helmschmuck  des  lUtters  angebracht,  obgleich 
seioe  Zierde  in  eioem  KalbskopF  besteht.  Geistliches  uud  Welt- 
liches mischen  sich  also  hier  wie  gleichberechtigt  und  mit  aitf- 
falleDder  NaiveUt.  Heilige  Gestalten  und  Geschichten  sind  über- 
haupt auf  den  englischen  Grfibern  bei  Wdtem  uicht  so  faSuflg 
wie  auf  denen  dea  Continents.  Selbst  an  grösseren  Monumenten 
fehlen  sie*),  und  meistens  spricht  sich  eine  religiöse  Beziehung 
nur  in  den  gefallnten  HSnden  des  Bestatteten  aus.  Man  darf 
daraus  zwar  nicht  auf  einen  Mangel  an  Frömmigkeit,  die  in  der 
englischen  Nation,  gewiss  ebenso  rege  war  wie  in  anderen  Un- 
dern,  aber  wohl  auf  eine  andere  Richtung  derselben  oder  doch 
ihres  künstlerischen  Ausdruckes  schllessen. 

Die  Betrachtung  eines  der  ausgezeichnetsten  Monumente 
dieser  Epoche  Ifisst  uns  diese  Richtung  nliher  verstehen.  Der 
Bestattete  ist  kein  geringerer,  als  der  berühmte  Sohn  Eduard's  III., 
der  schwarze  Prinz^  sein  Grab  in  der  Kathedrale  von  Cauter- 
bury.  Auf  dem  nur  mit  Wappenschilden  geschmückten  Sarko- 
phage ruht  die  Heldengestalt  in  voller  goldener  Rüstung,  das 
strenge  Gesicht  ist  von  der  schweren  und  weiten  Halsberge  so 
eng  eingeralunt,  dass  der  Bart  der  Oberlippe  darüber  füllt,  das 
Haupt  in  der  mit  einem  Kröuchen  geschmückten  Hehnhaube  liegt 
auf  dem  grossen  Tumierhelm,  auf  welchem  der  gekrönte  Leopard 
auf  allen  \'ieren  und  mit  geöfi'netem  Rachen  steht,  der  Wappen- 
roek  endlich  die  breite  Brust  und  die  Hüften  eng  umschliessend 
ist  gerade  auf  der  schlanken  Taille  heraldisch  gelheilt,  so  dass 
die  Wappen  von  England  und  Frankreich,  die  Ulien  airf  blauem 
und  die  Leoparden  auf  rothem  Grande  kreuzweise  wechseln. 
Nur  diese  Wappen  und  die  Edelstnne  an  der  Krone  und  am 
Gürtel  waren  farbig,  alles  Uebrige,  selbst  das  Gesicht  nur  ver- 
goldet. Die  Ausfuhrung  ist  tadellos,  selbst  das  Gesicht  nicht 
ohne  Ausdruck  und  die  Rüstamg  so  sorgsam  behandelt,  dass  man 
alle  Eüizelbeiten  erkennt**}.    Das  Bild  in  seiner  knappeu  Hal- 

*]  Dei  PeTcjschTelii  im  HfiDStet  Ton  Boveil«;,  dei  sie  ia  grosser  AjuilM 
enthilt,  ist  eins  der  VBnlgsn  Ananihmtn. 

■*)  Dls  Scheida  d«B  Schwerte»  tat  oben  mit  gotblschen  Spitzgiebeln  vbt' 
drat,  gevlBS  ein  Ifonplosnltia  der  Venrandang  amhltektoniacliBt  FoimeD 
•1b  Sebmnck. 
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tuBg,  räch  aber  ohn«  Ueberlcdun|;  p^t  stbr  b«stiiiHnt  den  Bia- 
dnick  eioM  Feldbemi,  desnen  soldatischem  Weseo  man  auA 
den  steifen  Parallelisiiius  der  Beine  zu  Gate  btlt,  entspricht  daber 
de«  Sinne  des  Prinzen  sehr  wohl,  oad  interessirt  um  so  mehr, 
wnu  wir  erfahren,  dass  es  nach  seiner  testamentariscbm  Anord- 
nung ausgeführt  isL  Sellist  die  ziemlieh  langen  framösisdiei 
Verse,  in  welchen  der  Gegensatz  sünes  irdischen  ReicfathiBBs 
und  der  kleinen  Zelle  des  Grabes  ansgemilt  ist,  sind  von  itui 
Torgeschriebm*).  Es  war  ihm  nicht  beschieden  gewesen,  den 
raschen  Tod  des  Kriegers  zu  sterben;  mitten  in  seiner  ^eges- 
lanf bahn  im  krlfügstm  Lebwsalter  auf  dem  Feldzuge  in  Spa- 
nien 1367  erkrankt,  musste  er  scium  137t  sich  nach  England 
zurückziehen,  wo  er  erst  1376  nach  langem  Siechthum  starb. 
Er  hatte  also  mehr  als  Andere  Zät  gehabt,  Todesgedankeu  za 
hegeu  und  sich  jenen  Gegensatz  in  seiner  ganzen  Herbigkeit  vor- 
zustellen ,  und  sein  Bild  mit  dem  Goldglauze  uiid  der  zugleich 
kriegerischen  und  leicbenbaften  Haltung  scheint  ganz  darauf  ein- 
gerichtet, ihn  zu  versimdic^en.  Allein  dennoch  glaube  ich  nicb^ 
dass  der  Bildner  von  den  Versen  oder  von  dem  Schicksale  des 
Prinzen  besonders  angeregt  war,  noch  dass  der  Prinz  seines 
Liandsleuteu  etwas  Anderes  sagen  wollte,  als  was  in  der  ge- 
wöhnlichen Vorstdlnug  lag.  Die  Verbindung  irdischen  Glanzes 
mit  einer  leichenbafMi  Eretarruug  war  gerade  das,  was  das  eng- 
lische Gefühl  von  einem  Grabmonumente  forderte)  der  Cootrsst 
menschlit^er  Hiufliiligkeit  und  menschlicher  Grösse  wsr  der  at»- 
Bcbliessliche  Inhalt  ihrer  Grabpoesie.  Betrachtungen  dieses  Ge- 
gensatzes entstehen  allerdings  ganz  von  selbst  an  den  Gliben 
der  Grossen  und  Reichen  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Liadcni, 

•]  Bei  Stoth&rd  zd  Taf.  8G  abgedruckt     Es  heiest  darin  u.  ■.: 
Ttel  come  tu  es  Je  aatiel  (U;  ta  seru  tdel  coma  Ja  an; 
De  U  mort  penail  Je  mjre:  taut  come  JsTOi  la  vie; 
En  tarie  aroi  gnnd  richesae:  dont  Je  y  IIa  giand  Doblaaae; 
Terte  me«ong  et  gtaod  ttjsor:  drspa  cheranx  argaut  et  or: 
Hes  oie  aa  jao  ponea  et  chAiA:  per  fond  en  lii  t<na  gia: 
Ha  grand  besuM  est  tout  alea;  ma  char  est  taut  gaatsa: 
Hoolt  eat  etroit  ma  meaoD  etc. 

Es  tat  bemeikanawertb ,  dass  ei  niolit  ron  aalnam  Böhme,  aondani  nor  Toa 

seinem  Reichtbnme  eprictit. 
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aber  es  hSngt  doc^  ron  der  Verschiedenheit  nationaler  Stimmun- 
gen ab,  in  wie  weil  die  Kuust  es  f^r  ihre  Aur^abe  hSH,  sie  zn 
erwecken.  Auf  dem  C<Hili»ente  suchte  man  vielmehr  aodi  ia 
dieser  Epoche  aus  der  Fülle  der  Gedanken  und  Empllndungen, 
w^eldie  der  Tod  giebt,  die  weichen,  TÜhrentieii,  trösleufien  her- 
auszuheben,  und  durch  den  Ausdruck  des  Verslorbeuen  oder 
durch  die  beigefügten  heiligen  Gestalten  auch  in  den  Beschauem 
anzuregen.  Das  brittische  Volk  hatte  andere  Bedürfnisse,  seine 
Frömmigkeit  war  emsler,  strenger,  gesetzlicher.  Die  Vfiter  hat- 
ten sich  noch  im  Tode  mit  der  Hand  am  Schwerte  abbilden  las- 
sen, die  Söhue  und  Enkel  fanden  es  zwar  anstindiger,  sich  in 
fi-ommer  Ergebung,  mit  gefalteten  Hfinden  zu  zeigen;  aber  diese 
Ergebung  war  die  eines  militflrischen  Gehorsams,  der  auf  Frei- 
willigkeit nicht  Anspruch  macht,  sondern  schweigend  und  mit 
Unterdrückung  des  eigenen  Gefühles  folgt  IMe  volle  Entwicke- 
lung  aller  weltlichen  Standesehre,  wdche  der  aristokratische  Sinn 
der  Britten  fiir  nothwendlg  hielt,  war  zwar  uur  eine  Rechtsver- 
wahrung  des  \'erstorbenen  ftir  sieh  und  seine  Nachkommen, 
aber  sie  stand  doch  im  Gegensatze  mit  den  weicheren  Gefühlen 
völliger  Hingabe,  sicerinnerte  an  die  Herrlichkeit  der  Welt  aber» 
baupt  und  an  deu  herben  Gegensatz  ihres  Glanzes  und  der  Nacht 
des  Grabes.  Dieser  Gegensatz,  der  gerade  wegen  der  Sprädig- 
krit  des  normaunischen  Sinnes  dem  englischen  Volke  in  der 
Geschichte  seiner  Könige  und  Grossen  so  oft  und  so  ergreifesA 
vor  Augen  trat,  beschSPtigte  es  schon  frühe.  In  ihm  lag  für  das- 
selbe die  Poesie  des  Todes,  die  es  auch  auf  den  Grabsteinen 
suchte.  Aber  die  bildende  Kirnst  hatte  dafür  kein  anderes  Mittd, 
als  jene  Steifheit,  und  so  kam  es,  dass  man  gerade  diese  suchte 
und  selbst  in  der  geistlosen  l^erheit,  wie  sie  die  Hessingarbeiter 
lieferten,  ertrug,  ja  vielleicht  mit  einer  gewissen  Erbauung  be- 
trachtete. 

Freilich  trug  dann  aber  zu  dieser  Erstarrung  der  Grabge- 
stallen  der  allgemeine  Verfall  der  Scalptur  bei,  der  unleugbar  in 
dieser  Epoche  eintrat,  wenn  gleich  sehr  viel  laugsamer.  Am 
Anfange  der  Epoche  finden  wir  sie  noch  auf  der  Höhe,  die  sie  in 
der  vorigen  erreicht  hatte.  Die  Statuen  von  Wells  und  die  Re- 
liefs des  Engelchores  in  der  Kathedrale  von  I^coln  wurden 
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zwar  nicht  übertroffen,  aber  doch  entstand  noch  eine  grosse  Zahl 
Tortrefflicher  kirchlicher  Sculpturen.  Jene  vereänzelten  Charakter- 
köpfe.  mit  welchen  die  englischen  Meister  Cousden,  B4^;eB- 
xwjckel  und  ihnliche  Stelleu  so  freigetng  ausstatteten,  siai  m 
den  BatUeo  dieser  Epoche  noch  überaus  reizend,  bald  durch  ideale 
Schönheit,  bald  durch  pikante  lit- 
bendigküt  und  portraitartige  Walv- 
heit  anziehend*)  und  unter  den  grös- 
seren kirchlichen  Statuen  sind  nod 
viele  von  bedeutender  ernster  Schöit- 
faeiL  An  der  Uehubg  in  grossen  sla* 
tuarischen  Werken  fehlte  es  keines- 
weges.     Der  Fa^adensdunuck  tob 
Wells  konnte  noch  kaum  Tollende! 
sdn  uud  Ton  dem  jetzt  leider  bis  auf 
wenige  F^gureu  Töllig  verschwun- 
''"'"''''  denen  der  Fa^de  von  Salishuty,der 

nach  einem  Kupferstiche  tob  Hollar  wohl  gegen  160  Statnen 
enthalten  mochte,  war  wahrscheinlich  noch  ein  grosser  Theil  erst 
in  dieser  Epoche  ausgeführt.  Dazu  kamen  jetzt  die  Fafade  der 
Kathedrale  von  Lichfield,  dann  die  Vorhalle  von  Eieter,  beide 
TollstSndig  mit  freien  Sculpturen  bedeckt,  und  endlich  eine  grosse 
Zahl  Tou  einzelnen  Statuen  Ton  Heiligen  oder  Königen,  iveidw 
an  Tcrschiedeuen  Stellen  des  Aeusseren  und  Inneren  der  Kirdm 
hhizugefiigt  wurden.  Gerade  diese  grösseren  und  Öffentticbea 
Bildwerke  haben  begreiflicher  Welse  am  Meisten  durch  die  bÜ- 
derstürmerische  Wuth  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gelittei^ 
und  kaum  ist  noch  genug  erhalten,  um  uns  ein  Urtheil  über  dea 
Charakter  uud  die  Entwickeluog  der  Plastik  zu  gestatten.  In- 
dessen scheint  es  nach  diesen  Ueherresten,  dass  auch  hier,  wie 
in  der  Baukunst,  sich  anfangs  continentale  Einflüsse  geltMd 
machten,  wenigstens  finden  wir  Statuen,  welche  in  der  weidicn 
Grazie  des  Ausdrucks,  der  feinen  Biegung  des  Körpers  und  des 

*)  Teigl.  bsi  Csrt«[  Spedmeus  fl.  4Ö  «inan  weiblichen  Eopt  aos  dam 
Eieazgftnge  der  Eatbeditle  Ton  Lincoln  von  fast  griechtschei  Sehinheit  und 
IdsaliUt.  Eben  daher  Ut  dn  beigefügte  nach  eiDem  Qypsabgnsa«  det 
Berlinei  Hueeums  gezeichnete  Cbaraktetkopf. 

bg„„vJ  .„Cookie 


Kirchliche  Sculptur.  619 

langen  geschwungenen  Gewandlinien  denen  tou  Deutschland  und 
Frankreich  gl«chen.  So  an  der  Kathedrale  von  Weils  die  Ma- 
-donna  mit  dem  Kinde  und  zwei  knieuden  Engeln  im  Bogenfelde 
-des  Hauptportals,  an  der  von  Salisbury  die  wenigen  übrig  ge- 
bliebenen Figuren  der  Strebepfeiler  und  die  razeud«i  Gestallen 
von  Tugenden  an  der  aus  dem  Kreuzgaoge  zum  Kapitelhause 
führenden  Thür,  in  der  von  Rochester  das  Bildwerk  an  dem  auch 
architektonisch  ganz  continentalen  Portale  des  Kapitelhauses  *). 
Allein  diese  conlinentale  Weise,  mochte  sie  hier  von  fremden 
-oder  einbeimischeD  Künstlern  ausgeübt  sein,  Fasste  in  Elngland 
nicht  Wurzel;  sie  war,  wie  es  scheint,  noch  zu  mSssig,  trug 
nicht  geuug  deu  bestimmten,  aussprechbaren  Charakter,  welchen 
der  englische  Geschmack  forderte.  Daher  finden  wir  denn  in  ein- 
zelnen Werken,  offenbar  unter  dem  Einflüsse  der  Malerei,  eine 
noch  viel  grössere ,  bis  zur  Weichlichkeit  gesteigerte  Weichheit 
Ein  Beispiel  dafür  ist  ein  Relief  an  einer  Altarwand  iu  der  Chri- 
stu^irche  in  Hampshire**}  von  sehr  phantastischer  Anordnung: 
Man  sieht  nämlich  miteu  zwischen  den  mit  übereinander  geschla- 
genen Beinen  »itzeuden  Gestalten  Davids  und  eines  anderen  Kö- 
nigs deu  Stammvater  Jesse  weich  hingegossen  liegen  und  aus 
ihm  eine  Sfiule  aufsteigen,  deren  breites  Kapital  den  Grund  einer 
zweiten  Abtheilung  des  Reliefs  trägt,  welche  die  Anbetung  der 
•  Könige  enthült,  aber  so  dass  zwischen  den  stehenden  Figuren 
und  über  den  Köpfen  der  beiden  herkömmlirbeii  Thiere,  Ochs 
und  Esel,  die  Hirtenscene  mit  dem  erscheinenden  Engel  in  sehr 
kleiner  Dimension  und  wie  in  perspectivischer  Fenisicht  eiues 
Gebirgsthales  angebracht  ist.  Nicht  blos  diese  Anordnung  ist 
malerisch,  sondern  auch  die  Linienfuhrnng  gleicht  mehr  der  flüs- 
sigen Zeichnung  des  Malers  als  jenem  plastischen  Style  des 
Continents.  Dieser  deutete  doch  immer  feste  Körperformen  an, 
wenn  er  ihnen  auch  starke  Wendungen  zumuthete;  hier  aber  sind 

*)  Yecgl  Gockeiell,  Icono^aphjr  of  the  Waetboat  of  Wells  Gathednl, 
Oiford  I8Ö2,  S.  52.  BiJtton  Csth.  AntiqoiUBS  of  SaUsburj.  Daa  Portal 
■von  Rocbester  oben  S.  174. 

")  Dia  AbbUdung  von  Csiter  (Specimens  of  »ncient  sonlpture  T»f.  32) 
obgleich  wie  die  meisten  seiner  Zeichnungen  manieriit,  lüst  doch  den  Gbs- 
laktet  des  Werkes  mit  Sicherbelt  eikennen. 
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die  GflataltcD,  besondere  die  des  Slanunvatera,  die  der  ebeoiäili 
am  Boden  sitzenden  Maris  fast  knochenlos,  und  dies  augenscbeiD- 
lich  nicht  durch  das  Ungesrhick  des  Bildners,  sondern  um  eines 
.  weichen  Ausdrucks  willen,  den  auch  das  Oval  der  Köpfe  und  die 
langen  fliessenden  Locken  bezwecken.  Diese  Auffassung  wider- 
sprach denn  aber  doch  zu  sehr  den  Auforderungeu  der  PlastSt 
und  selbst  den  sUllich  Ssthetischen  der  Britten  an  Würde,  Kan 
wandle  sich  daher  einer  fast  extrem  en^^egengeselzteu  zu,  iBb 
schliesslich  zur  allgemein  berrsrhenden  wurde.  Die  Haltung  der 
Figuren  wird  nfimlich  nun  ganz  gerade,  bis  zur  Stnfheit,  do- 
Ausdruck  des  Gesichts  ernst  und  trocken;  die  GewSnder  fallca 
wieder  wie  in  der  vorigen  Epoche  in  senkrechten  Fslteo,  thet 
nicht  mehr  so  breit  und  voll,  sondern  zahlreicher,  dichter,  klein- 
licher; sie  sind  kürzer  und  lassen  die  Füsse  mit  ihrer  spitz  zn- 
lanfeuden  Bekleidung  und  gebogenen  Haltung  sehen.  Auch  <fi> 
Körperbitdung  verindert  sich,  die  Gesicht«-,  namentlich  der  Thefl 
fewisch«!  Augen  und  Mund  siud  lang  gezogen  und  auch  der 
Oberkörper  erhfilt  ISngere  VerhlQlnisse;  es  sind  entschieden  eng- 
lische Züge,  mit  einiger  Uebertreihuug  des  nationalen  Typus. 
Zu  dieser  Reaction  im  nationalen  Simie  mociiten  auch  die  Gegen- 
stlinde  der  kirchlichen  Sculptur  beitragen.  In  Frankreich  aai 
Deutschland  sind  sie  durrhaus  idealen  Inhalts,  auch  die  Königs- 
reihen, welche  sich  au  einigen  französischen  Kathedralen  finden, 
bedeuten  nichi  die  einheiaiischen,  souderudieBittestameutarischca 
Könige;  in  England  verhUt  es  «ich  bei  den  Sculpturen  dieser 
Epoehe  umgekehrt;  die  Attribute,  Wapp«i  und  andere  Zeicboi 
lassen  keinen  Zweifel,  dass  wir  wirklich  die  Beherrscher  das 
Landes  aus  sSchsischem  und  normannischem  Stamme  in  toU- 
slindiger  Reihe  oder  uach  einer  durch  die  Geschichte  der  Kircba 
bestimmten  Auswahl  vor  uns  haben.  Dazu  kam  daim  nodi,  dass 
dort  die  drei  Portale  bedeutsame  Mittelpunkte  für  die  Aiiorduong 
des  plastischen  Fa^denschmuckes  und  dadurdi  die  Richtung  auf 
einen  Gedankeniuhalt  mit  rhythmischen  GegensSIzen  gaben,  wa- 
cher ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Mannigfaltigkeit  des  Lebon 
und  auf  ideale  Motive  gestattete  und  forderte,  wkhreud  die  klei- 
uen  unscheinbaren  Portale  der  englischen  Dome  keinen  Raum  für 
bedeutenden  plastischen  Schmuck  gewührten,  und  dieser  skk 
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also  ohne  solche  Gliedemiig,  aur  io  horizontalen,  für  ehrooolo- 
gische  AufzShluug  ^^ignelen  Reihen  über  die  ob«e  FISche  der 
Fa^de  ausbreitete.  Die  brittische  Sculptur  war  daher  überwie- 
gend  auf  nationale  historische  Darstellungen  angewiesen,  welche 
Ewar  dem  neu  erwachten  patriotischen  Shuie  zusagten,  aber  doch 
aicht  eben  in  die  höclisteu  Regionen  der  Kunst  hinaufführt«!  und 
die  künstlerische  Frnheit  durch  Einmischung  bürgerlicher  Be- 
griffe und  AustaudsTucksichlen  beengten. 

Unter  den  grösseren  Anlagen  dieser  Epoche  ist  die  Fa^ade 
Ton  Lichfield  die  ti-üheste,  auch  zeigen  die  fünf  Statuen  im 
lunerea  der  Vorhalle,  die  Jungfrau  mit  zwei  weiblichen  HeiligMi 
und  zwei  Aposteln,  noch  den  S^l  der  Torigen  Epoche.  Von  den 
oberen  Statuen  ist  nur  die  eine  kleinere  Reihe  mit  den  Königen 
Ton  den  puritanischen  Eiferern  verschont,  w£hrend  die  Hdligeo 
der  übrigen  Reiben  verschwunden  sind.  Es  ist  eine  sehr  gelun- 
gene, und  'durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Stellungen  und  Trach- 
ten, 80  wie  des  charakteristischen  Ausdrucks  anziehende  Arbeit, 
Ein  Sachsenkönig  blickt,  das  Kreuz  umschlingend,  sehnsüchtig 
aufwärts,  rielieicbt  zu  seinem  früher  über  ihm  in  der  Heiligen- 
reihe steheuden  Bekehrer,  andere  sitzen  in  ritterlicher  Haltung 
mit  ubereinauder  geschlagenen  Beinen,  lUcfaard  Löweuherz  steht 
trotzig  in  Toller  Rüstung  mit  der  Kreuzesfahne  in  der  Hand,  die 
meisten  sind  paarweise  zu  einander  gewendet  wie  im  Geaprüetteu 
Jene  oben  geschilderten  nationalen  KorperrerMOtnisse  kmnmoB 
hier  schon  vor,  aber  noch  weniger  auffallend. 

Die  zweite  der  erhaltenen  grossen  Königsrdfaen  befinde 
sich  an  der  rielleicht  fünf^  Jahre  spfiter  gegen  Ende  der  R&- 
^eruiig  Ednard's  III.  (-)-  1377}  oder  in  den  ersten  Jahren  semes 
Nachfolgers  erbauten  Vorhalle  der  Kathedrale  von  Exeter*}. 
INe  Sculptnren  bilden  hier  zwei  Reihen,  von  denen  die  obere  in 
der  Hitte  die  Krönung  der  Jungfrau  zwischen  den  12  Apostdn, 
auf  den  vortretenden  Strebepfeilern  die  vier  Evangelisten,  an  dea 

*)  Gocknell  s.  i.  0.  Im  Appendix  8.  2?  'will  dj«  Arbeit  erst  geg«D  die 
HitU  dee  XT,  Jahrhondeitg  setzen;  das  CastQm  ist  indessen  das  aus  der 
Zeit  Eduard'e  m.  Tsrgl.  die  Abbildungen  in  dem  Werke  dei  Society  of 
AntiqDuiani,  Bome  aceonnt  et  tbe  Cath.  of  Bieter  und  bei  Carter  >■  >■  0. 
pl.  9  bi»  12. 


,„„j  .„Google 


tSt  Englische  Kunst 

Sülen  Propheten  und  Palriardien,  die  untere  «her  auf  den  Strebe- 
pfeilem  die  vier  KircheuTlfler,  übrigens  aber  lauter  weltliche  Ge- 
stalten enthält,  die  meisten  durch  die  Krone  als  Könige  bezeich- 
net, nur  zwei  in  voller  Rüstung  und  mit  der  Helmhaube.  Es  sind 
brittische  Könige,  wenn  auch  die  Bedeutung  der  Einzdnen  nicfal 
immer  ganz  sictier  isL  Zuerst  kommen  fünf  Gekrönte  in  altn- 
ihümlicher  weiter  Tracht,  ziemlich  ausdruckslos  sitzend,  die 
sfichsischen  Könige,  so  unbesdmmt  gelialten,  theils  weil  einer 
fernen,  halbmythischen  Vorzeit  angehörig,  theils  aber  auch  weil 
ihre  Ausiuluvng  dem  schwächeren  Heister  übertragen  war, 
wGlirend  der  begabtere  sich  die  dankbarere  Aufgabe  des  nm*- 
mannischen  Heldengesclilechts  vorfoehalteu  hatte.  Hier  erwacht 
denn  anch  die  Darstellung  zu  höherem  Leben  ^  es  sind  wieder 
fast  durchgäng^  sitzende  Gestalten,  aber  in  freier  ritterlicher 
Haltung  und  wie  im  lebendigen  Gespräche  zu  einander  gewendet 
mit  ausdrucksvollen  Gebehrden,  fragend,  betheuerad',  nachden- 
kend u.  s.  f.,  dabei  mit  kürzerem  Königsmantel,  wdcher  die  meist 
gdireuzten  Beine  in  ihrer  kriegerischen  Rüstung  mit  Eisenschie- 
ueo  sehen  Ifisst.  Einige  darunter  sind  besonders  anziehend.  Einer 
in  voller  reictigeschmückter  Rüstung,  das  Kreuz  auf  dem  Brus^ 
itamiscb,  das  entblösste  Schwert  in  der  Rechten,  soll  wohl,  ob- 
gleich ohne  Krone  auf  der  Eisenhaube,  den  ritterlichen  Richard 
Löwenherz  darstellen;  einen  anderen  jugendliehen  König,  in  fast 
weiblich  geschmückter  Tracht,  mit  langen,  unter  der  Kroue  auf 
die  Schulter  herabfallenden  Locken ,  und  mit  dnem  reichgestick- 
ten Wappenrocke,  eine  Blume  in  der  Hand,  deutet  man  wohl  mh 
Recht  auf  den  unglücklichen  Eduard  U.  Die  vortrefflich  ausge- 
führte, bedeutsame  Gestalt  eines  Gerüsteten,  der  wie  Ridiard  die 
Ksenbaube  ohne  Krone,  das  Kreuz  auf  der  Brust  uad  das  Sdiweit 
in  der  Hand  trügt,  aber  in  viel  einfacherer  Rüstung  mit  star- 
rem trübem  Blicke  unter  dem  tief  heruntergedrückten  Helm  her- 
vorblickt, ist  viaileicht  tön  Denkmal  des  eben  verstorbenea 
schwarzen  Prinzen,  don  die  Liebe,  der  Nation  liier  den  ihm  durch 
sränen  frühen  Tod  entzogeneu  Platz  in  der  Köuigsreifae  ein- 
räumte*).  Man  erkennt  in  dieser  Auflassung  der  nationalen  Ge-  ' 

•)  Cocksrell  >.  ■.  O.  UK  Um  for  Eainrich  T.,  und  wenn  mui  dls  b«idH 
Hut  halb  aichtbuen  KSniga  übu  dsm  Seitenportal  mit  cinMchnat  and  mithia 
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schichte  schou  diesdbe  poetische  Richtung,  welche  in  Shskes- 
peare's  Geschichtsbildern  ihre  Hohe  erreichte,  und  sie  hat  hier 
einen  jedenfalls  bedeutenden  Heister  begeistert  und  über  die 
SchwjEcheD  seiner  Zeit  erhoben.  Aber  dennoch  zeigen  diese  Ge- 
stalten nicht  blos  jene  specifisch  englische  Kärperbildung ,  son- 
dern auch  sonst  die  Neigung  zu  schwerfälligen,  mouotonea  For-*^ 
meu,  weldie  an  anderen  gleichzeitigen  und  selbst  früheren  Wer- 
ken noch  viel  entschiedener  hervortreten.  Schon  die  Reliefs  an 
den  Kapitfilen  im  Octag<Hi  von  Ely  aus  der  Geschichte  der  h. 
Ethetreda,  welche,  da  dieser  Theil  des  Neubaues  1348  dem  Chor- 
dienste übergeben  wurde,  um  diese  Zeit  entstanden  sein  müssen, 
deuten  in  der  steifen  Haltung  ihrer  langgezogenen  Gestallen  auf 
den  herannahenden  Verfall*),  und  die  Statuen  der  eilf  norman- 
nischen Könige  bis  zu  Eduard  IIL,  welche  an  der  Fafade  der 
Kathedrale  von  Lincoln  kurz  vor  oder  bald  nach  dem  Tode  dieses 
Monarchen  (1377),  also  etwa  gleichzeitig  mit  den  Sculpturen 
von  Gieter  gestiftet  wurden,  gehören  ihm  schon  so  sehr  an,  dass 
wie  Cockerell  sagt,  man  im  Vergleich  mit  den  Werken  vom 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  begreift,  wie  dieselbe 
Nation  in  so  kurzer  Zeit  Sinn  und  Geschmeck  für  Schönheit  so 
gänzlich  verlieren  konnte.  Allerdings  mochte  die  Wahl  des  Mei- 
sters eine  unglückliche  gewesen  sein,  und  andere  spätere  Werke, 
z.  B.  die  Königsstatuen  am  Lettner  des  Domes  von  Canterbury, 
sind  wieder  lebensvoller  und  erfreulicher,  aber  im  Ganzen  war 
es  für  jetzt  um  die  englische  Sculptur  gethaiL  Sie  hob  sich  nicht 
wieder.    Zwar  fehlte  es  nicht  an  AuTgabeu,  welche  mandien 

lOr  Eduard  III.  nnci  Blcbud  II.  eiUirt,  ist  dies  wliklieb  die  ihm  zukom- 
mende Stelle  In  der  ESnigsreiha.  Allein  ea  Ist  nndenkbu  sowohl  dasa  man 
Heinrich  Y.  in  einer  zu  seiner  Zeit  längst  abgekommenen  BQstang  daige- 
etellt,  ala  dass  nun  Ednard  in.  nnd  Riehard  U.  (unter  denen  wie  gesigt 
Jedenfalls  der  grösste  Theil  der  Arbeit  ausgeiahrt  sein  mase)  in  Jene  ungün- 
stigen Stellen  über  dem  Portale  verwiesen  habe.  Viel  wahrscheinlicher 
waren  diese  Stellen  aufh  hier  (wie  Aber  dem  enderen  Seitenportale  noch 
^etit)  ursprflnglieli  gar  nicht  ffir  KSnigsbildei  benutzt,  ao  daea  die  Reibe 
sie  fiberspiang  und  nun  Jenseits  dieser  Lücke  Edourd  III.  folgte,  dem  Jener 
finstere  Rittei  zni  Seite  sitzt.  Die  Balbflgnren  würden  dann  später  elnge- 
soboben  sein,  wie  auch  der  Heinrich  Tl.,  welebei  die  Reihe  beachliesst 
•)  Carter  •.  a.  O.  pl.  4—6. 
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8t4  Euglische  Kunst 

Meuwl  und  nunchen  Erzg^esser  bescfaSßi|;tai,  die  Bauten  des 
PerpeudiGularstyles  erhielt«D  uebeu  der  Terschwenderisdi  ge- 
bluften  arcfaiteklouisclifiii  Decorstiou  such  wieder  reichen  Stataen- 
Bchinuck,  der  Luxus  der  Gr£ber  stieg  noch  immer,  und  die  zum 
Tbeil  noch  rorhsndenen  CoatiKcte  und  Nachrichten  nennen  zahl- 
reiche Namen  englischer  Heister.  Aber  der  Geist  ist  aus  diesen 
Werken  gewichen.  Die  Statuen  au  dui  Kirchen,  selten  heilige 
Gestalten,  meistens  Hitj^eder  des  Königlichen  Hauses  oder 
grosser  Familien,  deren  Beitrüge  die  Gnsdidikdt  empfougen 
hatte  oder  wünschte,  sind  den  VeiiiJtItnisseu  des  Baustils  eut- 
■{trechend  von  kleiner  Dimension  und  dabei  nächtern,  ausdrucks- 
los, die  Grabgestalletf  werden  durch  die  wachsende  Pedanterie 
des  Costüms  und  durch  den  gegen  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  hinzukommenden  kleinlichen  Realismus  nur  noch 
schwerffilliger  und  starrer*). 

Der  Verfall  der  Haierei,  der  in  den  Zelten  Heinrichs  VII. 
80  entschieden  war,  dass  von  nun  an  die  englische  Kunst- 
geschichte lange  Zeit  nur  von  der  ThStigkeil  fremder  Künstler 
zu  erzählen  hat,  ging  ohne  Zweifel  dem  der  Plastik  unmittelbar 
zur  Seite.  Auch  der  Gang  der  ArchUektur  steht  damit  in  enger 
Verbindung^  das  Wohlgefallen  an  den  spröden,  gersdlioigen  und 
abstracten  Formen  des  Perpendicuhus^les  setzt  ein  Absterben 

*}  Den  Beirels  dafür  gielit  dts  Bildwerk  dei  stolzesten  GiabsUtt«  diasec 
Zeit,  der  Beiuctiampkapelle  in  dec  Stiftskirche  zu  Warwick,  weiche  die 
Gemahlin  des  ritterlichen  Richnd  Beaachsmp,  Grafen  Ton  Warwick  (:]- 1435), 
IQ  seinem  Andenken,  Jedoch  erst  1442,  grflndete.  Erst  1453  wurde  der 
Oontract  über  die  Anfertigung  des  Oiabes  mit  dem  Hurnorarbeiter  John 
EaaeK,  dem  Oieeeer  William  Aasten  und  dem  KupfeTscbmidt  Thomas  StevynB 
leschiossen,  weiche  Jedoch  wieder  nicht  di«  Erfinder  waren,  londem  nacb 
einem  ihnen  gelieferten  Modell  [according  to  pattems)  arbeiteten.  Euochen 
md  Adern  der  Hände  sind  peinlich  ausgefShit,  dae  Gesicht  ist  sehr  leblos, 
aber  offenbar  mit  beabsichtigter  Fortraitähnlichkeit,  der  Eopf  wie  es  Jetzt 
Sitte  wird,  nnbedeckt,  aber  mit  sehr  schematisch  behandeltem  Hure.  Dio 
trauernden  Verwandten,  schwerfällige  Oeelalteu  yon  kurzen  KÖrperrerhält- 
□issen,  erinnern  an  das  Trauergefolge  der  Herzoge  Ton  Burgnnd  in  Dijon 
und  lassen  einen  niederländiacheii  Einfloss  Tenuuthen.  Aach  war  ein  nieder- 
ländischei  Goldschmidt,  Bartolomaens  Lambespring  dabei  beschäftigt,  am 
Austen's  Arbeit  zu  vollenden  und  tD  poliien,  so  dass  es  nicht  undenkbar 
ist,  dasa  dieser  der  Erfinder  war.     Abbildungen  bei  Stuthaid  pL  121—136. 
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Schlussbemerkung.  6C5 

des  Siimes  für  die  freieren  Linien  des  iudiTiduellen  Lebeiia 
▼orauB.  Fragen  wir  aber  nach  der  Ursache  dieser  der  Kunst 
ungünstigen  Richtung,  so  geben  uns,  glaube  ich,  die  schon  an- 
j^elührteu  Thatsachen  geuügeude  Antwort;  sie  lag  in  der  Ge- 
schichte und  in  der  durch  diese  bedingten  Aufgabe  der  englischen 
Nation.  Sie  war  nicht  wie  die  deutsehe  aus  einem  Stamm,  uicht 
wie  die  romanisehen  Völker  durch  völtige  Vermischung  zweier 
Vt^ksstlimme  erwaclisen,  sondern  erst  jetzt  in  einer  Zeit  reiferen 
Bewusstseins  gewissermassen  durch  ein  Compromiss  gebildet. 
Der  Gegensalz  von  Sachsen  und  Normanuen  war  nicht  yöllig 
verschwunden,  sondern  nur  als  Verschiedenheit  der  Sttlnde  und 
durcji  gegenseitige  Achtung  der  Rechte  geregelt  und  gemildert, 
und  die  relative  Einiuig  beider  Stünde  beruhete  auf  dem  stSrkereu 
Gefühle  des  gemeinsamen  Gegensatzes  gegen  das  Ausland,  der 
jetzt  eben  sich  krSftig  gellend  machte.  Die  neue  Nation  lebte 
daher  in  VerhUlnissen ,  welche  nne  nnchteme  Beachtung  der 
Wirklichkeit,  die  Achtung  fremder  Rechte,  aber  such  die  Wahr- 
nehmung des  eignen  Vorlb«ls  forderten  und  zur  Pflicht  machten; 
sie  durfte  die  Gegensätze  nicht  vermischen,  sich  nicht  idealen 
Trfiumen  hiugeben,  sondern  war  auf  rechtliche  Schärfe  und 
politische  und  merkantilische  Klugheit  angewiesen.  Dies  war 
ihre  Aufgabe,  welche  immer  melu-  zur  Neigung  und  Gewohuhnt 
wurde  und  der  alles  andre  nachstehen  musste.  Daher  das  Vor- 
herrschen aristokratischer  Ciesinnung,  die  an  Härte  grunzende 
Strenge,  die  vorsichtige,  abgemessene  Haltung  bis  zum  Scheine 
steifer  Kälte,  das  Wohlgefallen  an  äusseren  Zeichen  des  Ranges, 
an  couventionellen,  leicht  zur  Caricatnr  gesteigerten  Sitten,  an  der 
Ueberladnng  des  Costüms,  und  endlich  die  Neigung,  diese  For- 
men für  wichtiger  zn  halten  als  Natur  und  Schönheit  und  sie 
rücksichtslos  in  die  Kunst  zu  übertrageiu  Daher  dann  femer  das 
Vorherrschen  des  historischen  Elementes  über  das  religiöse,  and 
eines  gewissen,  mehr  bürgerlichen  als  natürlichen  Realismus 
über  ideale  Motive,  und  endlich  die  Würdigung  der  Kunst  als 
eines  Gegenstandes  nicht  sowohl  der  Thätigkeit,  als  des  Besitzes, 
und  die  Neigung  sie  vom  Anstände  als  eine  fernfaergeholte  und 
deshalb  kostbare  Waare,  zu  kaufen.  Zunächst  berührten  diese 
angünstigen  Umstände  mehr  die  Gönner  der  Kunst  als  die  Künst- 
VI.  40 
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6t6  Englische  Knost. 

ler,  welche,  wenn  aie  äsTOn  hei  geUiebeu  wjtren,  sie  überwimcieD 
haben  würden.  Im  dreizehnten  Jahrhundert,  wo  der  Gegensatz 
b«der  Volkastimme  uocfa  grösser  war,  hatte  die  Kraft  der  allge- 
meineu,  alle  Völker  durchdringenden  Begeisterung  dennoch  auch 
die  Britteu  ergriffen.  Jetzt  aber,  wo  diese  allgemeine  Begeisterung 
uachliess  und  die  nationalen  Verschiedenheilen  überall  stärker 
herrortrateu  und  wo  gleichzeitig  auch  die  nationale  englische 
Deukungsweise  sich  feststellte,  konnten  auch  die  Künstler  sich 
ihr  nicht  mehr  entziehen.  Sie  suchten  nach  einer  Schönheit, 
welche  ihr  entsprach,  und  arbeiteten  sich  in  eine  Vorliebe  für 
abstracte,  spröde  Format  hinein,  welches  dann  ferner  die  Folge 
hatte,  dass  sie,  wo  sie  höhere  jugendliche  Schönheit  oder  wSr- 
mn-es  Gefühl  darstellen  wollten,  in  den  abstracten  Gegensatz  der 
gewöhulich«!  Steifheit,  in  eine  übertriebeue  haltungslose  Weich- 
lichkeit Terfieleu.  GegensStze  gehören  zum  Wesen  der  Kunst 
wie  des  orgsnischea  Lebens,  hier  aber  waren  sie  so  weil,  so 
spröde  gefasst,  dass  sie  zu  Widersprüchen  wurden,  die  in  der 
begrSnzten  rfiumlichen  Erscheinung  nicht  mehr  gelöst,  nicht  von 
dem  Stylgefubl  beherrscht  werden  konnten,  und  daher  den  Sinn 
immerraehr  an  Styllosigkeit  gewöhnten.  Der  künstlerische  Beruf 
der  Britten  wies  auf  eine  andere  Kunst  hin,  welche,  indem  sie  die 
Beweglichkeit  des  Lebens  in  sich  aufnimmt,  jene  widerspruchs- 
vollen Gegens8tze  in  ihrer  ganzen  Herbigkeit  ausiniigen  und  in 
einer  höheren  Einheit  versöhnen  kann.  Dazu  gehörten  aber  noch 
andere  Studien,  Erfahrungen  und  Naturbeabachtuugen ,  als  sie 
das  Mittelalter  bot,  nud  für  welche  erst  die  weitere  Geschichte 
der  Nation  und  die  weitereu  Fortschritte  der  europäischeu  Bil- 
dung die  Vorschule  werden  sollten. 
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Onbst  762.  Wandm.  670. 

St.  Aastdienk.  T.  676. 

St.  Andreas  V.  330.  Thoim  VI.  250. 

St  G&Uds  V.  330. 

St.  Satbarfna  V.  330. 

St.  Martin  V.  330.  Guchwaifter  Gie- 
bel VI.  106». 

RathhiDs  Tl.  231*  284.  Sc.  538. 

Bronnen  VI.  533.' 
BnnweUer,  AbUlk.  V.  360.  —  Wuid- 

mal.  667. 
Breda,  Praaenk.  VI.  146.  148.  DoTCh- 

achnitt  VI.  97». 
Bremen,  Dom  IV,  2.  72.  82.  V.  393. 

ADsgarik.  Tbonn  VI.  300. 
BrenkeB  (bei  Paderboni)  IV,  2.  132. 
Breni  (Scbwaben)  IV,  2.  143. 
BraeoU,  Dom  IV,  2.  178. 

S.  Giidia  IV,  2.  197. 
BraiUn,  Dom  T.  609. 

Stiftak.  z.  h.  Kteni«,  V.  610.  VI. 

330.  Sc.  V.  763. 

St  Barbara,  Tindm.  VI.  487. 

Coipiu  Chtliti.  St  Dorotbea,  D.  1.  Fr. 

auf  dem  Sande  VI.  330. 

St.  Ellaabeth  VI.  260.  330. 

Maria  Magdalena  V.  326.  VI.  330. 
BretUn,  St  Maitlnl  V.  611. 

St.  Vinceni  VI.  331. 

Moseom,  Tafelm.  487. 
Brionde  (im  Velsl)  IV,  2.  274. 
Btiitol,  Eath.  VI.  190.  Thor  (S.  Bar- 

tholomemgate]  IV,  2.  404. 

KapitelhanaV.230.Ladj  chapelV.263. 
Brlxwortli,  Bnig  IV,  2.  382. 
BromaklrEheii  l^essen)  V.  371. 
BTonnbaoh,   Abteik.  V.  422.   Dnich- 

schnitt  n.  Sinlenbaaia  423.  a.42Ö*. 
Brente,  K.  des  Maniaeea  IV,  2.  231. 
Bniel  (Mecklenburg)  V.  406. 
BrOgge,   Kalh.  St.  Salvator   VI,  140. 

TaTelm.  557.  Oravirte  Platten  ÖÖ9. 

Frauenk.  V.  226.  Chor  VI,   143. 

Halle  VI.  157». 

Balhhans  VI.  159*. 
BrtLnn,  Stadtarchiv,  Mlnlat.  VT,  484. 
BTf^iel,Eath.StGDdulaV,226.VI.i49. 

TU.  D.  de  ta  Chapelle  V.  220. 

Rathhaui  VI.  160. 

Museum,  Reliqulanschreln  V.  801. 

Bibl.  Mlnlat.  VI.  665. 
BbbUioIi  (b.  Trlei),  KlrcheogerUb  V. 

795. 


Bn«rg:eliii,  s.  Thalbflrgel. 
BnUdwmi,  Abteik.  V.  234. 
Bnrea  (Nonnandte)  V.  163. 
Bnrtfelde,  Kloster  IV,  2.  71. 
Brluid,  Abteik.  Y.  234. 
Cadeo  (b.  Parma)  IV,  2.  181. 
CHn,  St.  Etienne  IV,  2.  367.  Kapital 

349»,  ChorV.  113,  167.  GrondrisB 

166*.    ADasanaoeicht  168*. 

St.  Trinit<  IV,  2.  367.  Arcatur  360  •- 

Y.  113. 

St  Nicola  IV,  2.  369. 

St  Plene  VI.  121.  Sc.  IV.  1.  375. 
O*lion,  Kalh.  IV,  2,  313.  315. 
Otletr,  SUftak.  Yl.  274. 
CkMbny,  Kath.  Y.  71.  lU.  153. 
CmHbrUge,  StSepnlchrr  IV,  2.413,392. 

Kings  College  VI.  217.  Anm. 

MuseamFltivilliamMiniat  VI.  667. 
OamMix,  Dom  V.  407.  613. 
Ouipes,  b.  RheinbeTg  V.  436. 
Cuiww  (LangnoilOG]  St  Martin  IV, 

2,  276. 
OMUwa,  ebeme  ThOra  IV,  2.  547, 
Cuiterbar7,  Kath.  lY,  2.  385.  393. 

406.   Arcade  399*.  Chor  Y.  231.  II. 

—  Innere  StrebebSgen  VI.  190.  — 

Langhaoa  VI.  216*.    "Wandm.  IV, 

2,  498.   Olaem.   Y.  709.   Grabmon. 

VI-  615.  Sc.  623. 
CkppenbeTg  CWesfphalen]  IV,  2.  130. 
CweMMiie,   St  Naxalre,  IV,  2.  276. 

V.  181. 
Owden  (Mosel)  V.  485. 
Oarliale,  Kath.  Fenster  VI.  170*. 
Cunrm,  Kath.  IV,  2.  202. 
Cuale  Xonfemto,  St.  Eraalo  IV,  2. 

209. 

b.  Yeroli  Cisterc. -Abtei  V, 


427. 

Cuhel,  Cormac'a  Eipelli  (Iriand)  IV, 
2.  425. 

OMaal,  Bibl.,  Hinlat.  VI.  616. 

Cmttle  Bialag  IV,  2.  412*. 

CMtor  (Northampton)  IV,  2.  412. 

CtttanU,  S.  Garcere  IV,  2.  230. 

Ckvaillon  (Provence)  IV,  2.  256. 

OftWftsB  (Rotfolk)  Fenster  VI.  100* 

Ceftln,  Kath.  IV,  2.  233. 

Ohaloni  i.  IL,  St.  Jean  lY,  2.  369. 
Notre  Dame  V.  68.  77.  ff.  144.  Ant- 
aenansicht  d.  Chors  V.  78*.  Feniter 
80.  81  *.  Glasm.  Y.  703.  Orabateln 
YI.  386». 
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Ghuip-I«-Ds«(L(rthriegeii)IY,2.161.  Goney,     Abtalk.    IV,    3.    51.    52*. 

OIuuiti-iiiT-LoiTa,Kloatcik.IV,2.299.  Eherne  Säalen  506. 

OhwUton  BtoTetlLOTna,   Fenster  VI.  Ooutrsr,  N.  D.  VI.  150.  TPaudm.557. 

169*  Sc.  564. 

Chmnaux  (Poitoa)  IV,  2.  336.  CimtuioM,  V.  172.  Thürme   VI.  261. 

Obutalle  CBuignnd)  IV,  2.  299.  Caiiitoi«M    CRousalllon)  IV,  2.  276. 

Ohartrei,  Kath.  F><i«de  V.  90.  ScUfT  Otnunta,  Dom  IV,  2.  215. 

110.  fl.  ThOrme  VI.  251.  Sc.  IV.  1.  Crowdos  KapsUe,  Ziegctmos.  V,  723. 

96,  411.  V.I728*    737*.    Wuidin.  OroTluid,  Abteik.  Sc.  V.  780. 

V.  693.  GUsm.  703.  Parti)  72a  CiiImHe(Prau«3en]DomVL  354.368. 

St.  Andr«  IV,  2.  370.  Duiii«,  Msri«nk.  VI.  358. 

St.  Piie  V.  51.  Aituahor  366. 

OUteI]faiitapia(Baigund)lV,2.299.  Bt.  DairbhüB  (Irland)  IV,  2.  419. 

Ohatawortli,   Bibliothek.  HiniiL  IT,  fteTgen  (MecklenbuiK),  Kloateik.  VI. 

2.  483.               ■  344. 

OhKVTlBiiy,  8t  Piene  8c.  IV,  1.  374.  DMDutadt,  Bibliothek,  Oebetb.  (Eöln. 

OkMter,  St.  John  IV,  2,  392.  Schale)  VI.  455. 

OhiankTsUe,  (Hark  Ancona),  S.  Bei-  Maaeom  Olaem.  V.  706.   Kfenbein 

natdino  IV,  2.  227.  VI.  378.  Tafelm.  [Köln.  Schale)  464. 

CliieliMter,Kath.IV,2,4I0.416.V.249.  463. 

OIioTlii  V.  605.  Delbrtok  V.  380. 

•ClirUtahitreh  (Hampshire)  Sc.  VI.  619.  DeMmin  VI.  348. 

OlTldmla  IV,  2.  540.  8t.  Dniii,  Abteik.  IT,  2.  366.  V.  63. 

OiTrmj  (Poiton)  IV,  2.  331.  130.  eherae  Thüren  IV,  1.  346.  V, 

OUgei  (Schwel):)  St  Flene  IV,  2. 264.  781.  Qlasm.  699.  Fortal  728.  Orab- 

OleimoBt-Terrud  (Auvargne)  Kath.  gteine  733.  VI.  546. 

V.  182.  Olasm.  703.  DenkendorfCbeiEsslingan)  1T,2. 143. 

K.  D.  du  Port,  IV,  2.  268.  J>wch-  Dem«  (b.  Dortmund)  V.  385. 

schnitt  251  *.    lonenaiMlcht  271  *.  Dettlingen  (Schwaben)  IT,  2.  143, 

Sc,  u.  Symbolik  rv,  1.  370.  Dantaah-AltenboTglV,  2.152.  V.468. 

Oev«,  Stiftak.  Tl.  273.  Kloat«ik.  374  Dereuiih-ItlaiLd  (Irland)  IV,  2.  ^30. 

Privatbesitz  Tafelm.  VI.  437.  Derentw,  Lebainusk.  VI.  136. 

OlouuMnoiie  (Irland)  IT,  2.  424.  DeTiiei,  St  John  IV,  2.  41Z 

010117,  Eloatark.  IT,  2.  293  tt.  Wandm.  gt.  Die  (ItauphinO  EaOi.  IV,  2.  161. 

IV,  2.  494.  Dieit  (Belgien)  T.  226.  VI.  160. 

Oohleiu,   CastoA.   V.   3Ö8.   Waudm.  Digna,  N.   D.   Bassea  Alpes   Wan^n. 

661.  und  VI.  426.  rv,  2.  498. 

Donünlkanerk.  V.  487.  Dijoii.  N.  D.  V.  204. 

OTUDsalum.  Hiniat.  V.  642.  St.  Benigne  IV,  2.  285*. 

ArchiT,  Hiniat.  Tl.  616,  Hnsenm,  Tafelm.  VI.  671.  So.  673. 

Bei  T.  Laasaulx  Tafelm.  VI.  434.  HoseabmnDen  Sc.  VI.  575. 

OoMfeU  a.  Koasfald.  Diaant  a.  d.  Haas  V.  226. 

CoeiUn  VI.  347.  DinkAlibfibl,  St  Georg  VL  244. 

CollMti  (Pommern)  V.  407.  612.  Dobaian,  Kloaterk.  T.  Ul.  VL  342. 

Oolberg,   St.  Maria  gloriosa  VI.  348.  Otnndriaa  343*. 

Wanilfflalerei  609.  Tanfbecken  und  Kap.  d.  h.  Blutea  344. 

Leuchter  533.  DobrUngk,  Elosterk.  T.  404. 

Coleheatar,  St.  Botolph  IV,  2.  S92.  Dal,  Kath.  V.  187. 

Colnu  V.  510.  Dont,  Kolliglatk.  V.  199. 

Cooqnei,  Abteik.  IT,  2.  277.  DArliahslm  ^laasa)  IT,  2.  140. 

Connd«biirg,  Kloaterk.  T.  336.  Dortmund,  Harienk.  V.  381.    Tafalm. 

Goutuu,   Dom   IT,    2.   142.   Sc.  T.  VI.  471.  472. 

7öe.   Wandm.  TL  506.  Dominikanetk.  Tl.  280. 

Oorhie,  Abteik.  Sc.  V.  731.  St.  Beinhold  Tafelm.  VI.  473. 

OomaUa  (Langnedoo)  IV,  2.  276.  Rathhane  Tl.  282. 

Coimato,  S.HariainGaatelloIT,2.227.  Dortreslit,  Liabfranenk.  VI.  140. 
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Oorar,  Biug  IV,  2.  382. 

DrAidan,   Hdscdid,   Zügelmosdk  T. 

72i.  So.  755. 
Dtontheim,  Dom  IV,  2.  437. 
Dtftbe&k,  Kloaterk.  IV,  2.  67. 
Snnu,  N.  D.  dm,  AbUik.  V.  149. 
Stuhma,  Kath.  IV,  2.  390.  AeuMflieg, 

398*.    Innema  410  •.    V.  248. 

Grabst.  V.  771. 

Sehloas  IV,  3.  403. 
XuU  BMton,  Tharm  IV,  2.  383*. 
XberbMlL  (Riieingaa),  Abtei  V.  427. 
XbnuslL  (FraAen),  Ahte'l  V.  433.  57^ 
XbldDi^  Kloster,   Tepplc'Eie   Tl.  513. 

Glaam.  520.  ^ 

BektomMh,  St.  WUibrord  IV,  1. 169*. 

IV,  2.  99. 

IgAT,  Schlossbip.  V.  316. 
^teritrine  b.  Hom,  IV,  2.  514. 
Xiaanuli,  NlkaUlk.  V.  308. 
Zlbing,  VI.  354.  Aom. 
XUwu.  KlosUi  V.  407. 
XUwaaKui  IV,  2.  143. 
Xliej  (Westphsl«!!)  V.  368. 
SlthMB,   SchlosB,   iDuares   der  Balle 

VI.  200«. 
EljF,  Ksth.  Wi  2.  392.  410.  V.  232. 

251.  262.  OctogOE  VL  193*.  Vot- 

cbor  196*.   LadyopoIlB  197.  Sc.  V. 

766.  623.  ZiegBlmoa.  V.  722. 
ampoli,  Dom  IV.  2.  192. 
Bbk,  IV,  2.  96. 
Xnnigu  C^cstphtlea)  V,  386. 
XntnügnM,  St.  Michael  IV,   2.  335. 
Bitart,  Dom  Choi  VI.  285.  Kieozguig 

V.  5T2. 

Klosterk.  a.  d.  F«tf  tsberge  IV,  2,  75. 
V.  308.  ...     . 

DominicuicTk.  Oi^bsc.  VL  522.  Sc. 

Franiiekanerk.   V.  574.   Sc.  IV,  2. 

511.  VI.  536.  638. 

Angustinerk.  Tafelm.  VI.  514. 
Sipel  CRhein]  V.  365. 
Brwitt«    CWestphalen]    IV,    2.   132. 

Sc.  516. 
Xmui,  Stiftak.  IV,  2.  101.  Elfenbein- 

rellaf  501. 
BMllngen,  Dlonyslask.  V.  580. 

St.  Paul  und  FraniUkanetk.  V.  581. 

Frauenk.  VI.  301.  Thurin  255.  Sc. 


W,  ScUaas  V.  146. 
Xn,  Abtaik.  IV,  2.  166.  V.   101. 
Xvmix,  Eath.  IV,  1.  363.  Rellqalaa- 
•chreln  V.  800.  803. 
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Ixatet,  Eath.  IV,  2.  397.  —  Tl.  i?ö. 

8c.  VI.  621. 
FMiurat  (Bretagna),  St.  FUcre  So.  IV, 

1.  374. 
rmrnd*»,  Pfank.  IV,  2.  143.  Sc.  V. 

323. 
rieuup,  Abteik.  V.  164. 
U  FerU,  Klosteik.  V.  409. 
Fernr«,  Dom  IV,  2.  214.  558. 
FlMol«,  Dom  IV,  2.  182. 
FIiohbaalE,  Kloster  IV,  2.   131. 
Floniii,  Baptisterium  IV,  2.  179. 

S.  Uiniato  almont«  IV,  2. 183.  Fafade 

192«. 

8.  FUro  Scharaggio  nnd 

S.  Leonaido  VI,  2.  563. 

Laurentianiache  Bibliothek,   Mlnlat. 

IV,  2.  537. 
Fontaumy,  Ciateic.  V.  427. 
FonUTikult,  Abtei  IV,  2.  317.  338. 

Grundriaa  318.  Diircheohnitt  320«. 

Grabm.  V.  733. 
Foreellei  (LothriDgen)  Saint- Goigon, 

IV,  3.  161. 
Foiehheim,  Schlossk.  Wandm.  V.  676. 
Foro  (Irland)  lY,  2.  419. 
FoüBiiOTa  b.  Anagnl,  Ciatarc.  K.  V. 

427. 
FoULeiii«lL»7,  Tburm  VI.  251. 
FMuitkini,  Abteik.  V.  234.  251. 
FTMikeiibe^  (Hessen)  V.  492. 
rnmkAirt  a.  H.,  Dom,   Wandm.  Tl. 

505.  Grabm.  527. 

Leonhardsk.  V.  375. 

BibUothek.  Tafelm.  KBln.  Schale  VI. 

438. 

Staedelaches  Institat  desgl.  461.' 

Bei  Höratcr  deagL  455. 
Fruililirt  a.  0.,  St.  Nikolansk.  V.  604. 
Fnineiibniv,  Dom  VI.  358. 
Fnneiirod*  b.  Elaaingen,  Sc.  T.  764. 
Fraekenhont  [Westphalen)IV,  2. 130. 

Bflliefs  516. 
FtedeUIohe  b.  Einbeck  IV,  2.  78. 
Freibarg,  Dom,  goldene  Pforl«  V.  310. 

Sc.  749. 
Freibnrg  (Breiagaa),  HQnster  V.  601. 

Thomt   VI.    254*.     Chorgmndtlss 

266".  Sc.  IV,  1.  401.  V.  760.  VI. 

537.  Qlasm.  Tl.  618. 
Frsibnrg  im  Uachtlande,   Qlasm.  VI. 

518. 
Fieienwkld«  (Pommern)  VI.  349. 
Fraiaingen,  Dom  IV,  2.  146.  V.  323- 

Sc.  V.  747. 

JohannUk.,  Benadiktuik.  VI.  304. 
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FTMhfOrd  (bluid)  IT.  2.  124. 
Fretigni,  Wandm.  V.  693. 
rriAtbarg  V.  492. 
Trltilar  T.  443. 
Vreie,  Kloster  IV,  2.  87.  78. 
rnniM  (BalgleD),  St.  Walpnrgig  T.  226. 
Bt.  G*brUl  b.  Arl«B  IV,  2.  261. 
e«d«biu«lt  T.  406. 
CtabubMoofli,  Bnig  IV,  2.  402. 
Bt.  0kU«i,  BlbUothik,  EUsnbiin  IV, 

2.  501.    Hiniat  45a 
OkUerni  ClrUnd),  EipeUa  IV,  2.  418. 
OMÜag  (Oegtnicb)  VI.  327. 
Gaadenhei»,  StUtak.  IV,  2.  61.  71. 

V.  318.  333. 
de  U  e*rd«-Adh4mar  (FroTaacc)  IV. 

2.  258. 
Btxu  (Pommern)  VI.  349. 
eeludon,  V.  380. 
eoiunldda  V.  493. 
eola]i*aMiL,Stift>k.V.373.  Giebel  374*. 

ScMoas  IV,  1.  281.  V.  315. 
8t.  SniMOiix  CPoitcu)  IV.  2.  325. 
e*n^  Kath.  V.  184. 
Baut,  Kath.  St.  Baro,  Choi  V.  143. 

Thnnii  146. 

Dominikuieik.  V.  225. 

St  Jaqnea  V.  219. 

8t.  Michael,  VI.  140. 

81.  Nicolas  V.  219.  Chor.  VI,  143. 

Macarfaskap.  b.  Oent  IV,  2.  158. 
8t  Btrmain-ta-'La.je,  Schlosakapelle 

V.  808. 
8t.  SArmiin  de  Qneiqnerillo  V.  72. 
Bt.  ewmer  V.  68.  72.  138. 
Ctortnisny-lei-piti,  IV,  2.  101.  324. 

T.  72. 
Soramde,  StlfCak.  IV,  2.  63.  ff.  Onrnd- 

rigg,  KapitUe,  Tlmrm  64.  66.  66  *. 

Sc.  IV,  1.  371.  V.  748. 
Oerreiheim,  Stiftak.  V.  367. 
8t   8UdM-i«-BhBya   CBretagne)  IV, 

8t  OUIei  b.  Arles,  IV,  2.  256.  2fi9. 

Sc.  622. 
SUdbacli(München-QIadbaoh)V,547. 

Sc.  IV,  2.  604. 
aiMtonbniylV,  2. 381 .  Wandln.  V.690. 

St  Josephkap.  V.  237. 
eiesdaleogh  (Irland)  IV,  2. 419. 423. 
Slonceitn  Kath.   IV,   2.   394.  406. 

409.   V.   237.  266.   Kreuzgang  VI. 

217*.  Grabsc.  VI.  609. 
(huOad  (Schiräblach),  Johannfek.  tV, 

2.  143. 

BelUgekreuik.  VI.  301.  243. 
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OuatUL,  Dom,  eherne  Theien  IV,   1. 

345.  V.  786. 
e««MbaTK,   Hochkreaz  VI.  261. 
OoerU«,  Petrlk.  V.  309. 
eoatüacen,  Biblioth.  TafefaD.  VI.  5ia 
Oerkam,  Johanniak.  Wandm.  V.  675. 
e«aUr,  Dom  IV,  2.  67.  Orodoaltu  IV. 

2.  509.  Sc  IV.  2.  517. 

Neaweik,K109teiV.334.'Wandm.666. 

St  Coamae  nnd  Damiani  V.  334. 

Elosterk.  a.  d.  Frankenberge  V.  333. 

ScUoss  rv,  I.  281. 
Ootlia,  Bibliothek.  HlnUt  IV,  2.  467. 

501.  Elfenbefusc.  VI.  521.  Anm. 
erado,  Dom  IV,  2.  177. 
Qrandmont,  Abtei  V.  784. 
Chwidaon  (Schweiz)  IV   2.  264. 
enaerolden  (Norwegen)  IV,  2.  443. 
etMithMU,  V.  280. 
Grati,  St.  Maria  am  Lech  V.  591.  PTet- 

lerfuBs  VI.  95  •. 
OraTUl«  (Normandie)  IV,  2.  363. 
Sreenitead  (England),   Holzbaa  IV, 

2.  381. 
Greltenberg  (Pommern)  VI.  348. 
CheifiWBlde,  Jakobi-  und  Marienk.  V. 

613.  VI.  346. 

Nicolalk.  347. 
Orenoble,  St  Andi«  Kloster  V.  177. 
GrotU  ferratiL,  Kloater  IV,  2.  196. 
Br&nberB  (Hessen)  V.  492. 
Qnildftrd,  Burg  IT,  2.  402. 
Bt  Quilhem  du  deaart   (Langnedoc) 

IV,  2.  255. 
Gnrlt,  Dom  IV,  2.  153.  Wandm.  V. 

677.  VI.  509. 
Hug*  Jakobak.  VI.  137. 

Museum  Werstreenen,  Min.  TL  555. 

565.  566.  585. 

Königl.  BibUothek.  Hin.  567. 
Httl  b.  BrüBset  VI,  138.  160. 
HalberitUt,  Dom  IV,  1.  262.  V,  462. 

565.    Fenster   281  •.    Seitenansicht 

567*.   Glasm.  V.  707.  VI.  520.  T»- 

felm.  VI.  514. 

LiBbfranenk.    IT,   2.   72.   Sc    618. 

Wandm.  T.  666.  Tl.  516. 

St^  Bnrchard,  Klosterk.  T.  436. 
EaUe,  Olrichsk.  Tanfbeoken  TT.  633. 

Horitzk.  Sc.  VI.  538. 

K.  auf  dem  Petersbeige  IV,  2.  80. 
Hanbnrg,  BibUothek,  Hiniat  V.  638. 
Haaanleban,  Klosterk.  IV,  2.  76. 

77'.  93.  V.  318.  334.  Sc.  IV,  2. 518. 
Hamm  (Westphalen),  Pfarrk.  V.  496. 

Tl.  275. 
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bürg,  RitMractdsmi«.  Hvd«  COldenbarg)   Kloatirk.  V.  436. 

Hnaeuin,  TafClm.  VI.  Ö12.  HoMtsn  b.  Amsbeig  IT,  2.  133- 

KmrUbake,  Elosterk.  IV,  2.  156.  158.  Hnj,  Stiilsk.  T.  326. 

Kmrlem,  St  Bivo  VI.  139.  Hn^isliiiTg,  ElosUrk.  IV,  2.  67. 

HuiuB  (Nonregen)  IV,  2.  444.  Bt.  Je»  i»  Cole  (Pfrigord)  IV,  2.  316. 

HiVii%  Elosterk.  V.  492,  Chor  437.  Jerlahow,  KlosMi-k.  V.  402. 
Zaakliacsn,  Elostark.  IV.  1.  128.  IV,       -WOrfelkipitSl  und  BogenMes  396*. 

2.  89.  Gtondris»  79».  Sc.  519.  nb«iuUdt  (WrtUMu)  IV,  2.  148. 

H^ialb««,  BlbUothdk,   Mtnüt.   VI.  Ilaeiibiiig  (Huz)  IV,  2.  67.  78. 

516.  585.  ImhwA  {OestteichJ,  Kloster  V.  Ö91. 

Htili«»iikTmu,  Oi8taic.-E.  VL  325.  Inghui  (Norfolk),  Otabroon.  VI.  613. 

Chor  246.  Iniehen  (Tyiol)  VI.  328. 

EaiUberg,  Schlosa  VI.  365.  Iniihomltn  (Irluid)  IT,  2.  424. 

H^labNna,   Clsterc.-K.   IT,  2.    145.  JohumUberK  IT,  2.  96. 

Chor  437.  Fortal  V.  464*.  TifiJm,  JanuTeIV,2.367.— BeUqDltmschrein 

684.  V.  801. 

Hrimmlteliii  (Bhein)  T.  365.  Qlum.  iHoin  (Aaverene)  IT,  2.  274. 

706.  iDditten  (Pronssen)  VL  353. 

Hatnifigen,  KlostcTk.  IT,  2.  69.  T.  IBtorbi^k  T.  429. 

333.  InmieK«*.  Abtelk.  IT,  2.  3Ö5. 
HeUtorbMh,  Oist.-K.T.  353.GniDdri8s        Kipltalstd,  Ztegelmos&tk  T.  721, 

and  DurchachD.  354*.  Jvonro  (Burgnnd)  IV,  2.  299. 

HarefOrd  CEngland)  Eith.  V.  237. 280.  XkUmwerth,  Sttftak.  IT,  2.  96.  Re- 
Herford  CWestph.Jen)  Stiflik.  V.  387.        Uqulemchreln  T.  802. 

Klostark,   kof  dem  Berge  Tl.  279.  Kuip«ii(unZuvderBae)Nlkolaiisk.TI, 

Qtum.  520.  137.  147. 

Hwi(«M  (He«i«Q),   Klotterk.   IV.  2.        LiobfraacDk.  VI.  147. 

148.  Kappel,  a.  d.  Lippe  IT,  2.  132. 

Her*^«biiMli,St.JobanDiek.TI.148.  Kappel  (Schweiz)  Kloetcrk.  Olaim.  V. 
Hukmoi  IV,  2.  379.  707. 

EildMhaim,  Dom   IT,  2.  70.   Tanf-  Xuliteiii  (Böhmen)  Schloas  VI.  314. 

beckin  IV.  1.  345.   V.  797.   Siola        -Wand-  nnd  Tafalm.  479.  481. 

IV,  2.  507.  eherne  Thflre  rv,  1.  345.  Eemiude,  Elostaik.  IV,  2.  131. 

IT,  2,  505.  HoMik  V.  718.  Kran-  K«iaBliig(Eent),  gravlrta  Platte  VI.604. 

lenchter  788.  Eentholm.  Kapelle,  Wandm.  VI.  147. 

St  AndiMU  VI.  346.  K«ttDn  (RaUaDdahire)  T.  363. 

St.  Godahard   IT,   2.   71.  80.  86*.  Klol,  NifcoUuak.  Taufbeckan  VI.  532. 

88.  92«.  IV,  1.  168.  188.  Bc.  IV,  KUdmro  (Irland)  IT.  2.  423. 

2.  516.  KilUlTO  (daagl.)  IT,  2.  424. 

UlcbaalUk.  rv,  2.  70.  82.  93.  T.  Kilmadnagh  (desgl.)  IT.  2.  419. 

317. 460.  Balleä  IT,  2.  Ö16.  Wandm.  KlnUtelm  (im  Eies)  Wandm.  VI.  507. 

V.  669.  EirehMlu  [an  dar  Ahi)  Tafelm.VI.  437. 
Kollegiatk.  anf  dem  Morltiberge  IV,  Klzkatall,  Abtei,  V.  234. 

2.  76.  Kirkwall,  St.  Magnosk.  IV.  2.  434. 

XlnoluiB,  AoreliQBk.,  Peter-  n.  Pauisk.  KleinkoubwK  IV,  2.  144. 

rv,  2.  142.  KlQitonwDlMiTg  (b.  Wien)  Emugang 
ElnniMh  IV,  2.  96.  Chor  T.  487.  T.501.  AntependinniT.686.  Olasm. 

HltehMide«,  Sc.  V.  772.  VI.  Ö19. 

Eltt*rd&l  (Nonregen),  Hobk.  IV,  2.  EId«,  Kloster,  IV,  2.  71. 

444.  EneohtitHaM,  Klosterk.  V.  360. 

Hoeelwt,  St  Jastiaas  IV,  2.  97.  Kobern,  Kapelle  V.  363.  PfaUerbasU 
Hoereta  (Wastphalan)  T.  380.  342*. 
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KMln,  Dom  IT,  2.  96.  T.  ÖIO  ff.  KoMtold,  St.  Jikab  V.  381.  aS&. 

Onmdrlai  ß29*.  PfeUer  5J1*.  Fen-  Eelliii,St.BartholDiiiäusT.Ö90.TI.311 

«t«Tgt»bel   542.  •     Thium  Tl.  255.  Kenbnrg,  Kronlencliter  V.  786. 

Fit>dB2eT*.IU11qi>ieiuchreliiT.801.  KreuiiMli,  Karmelitark.  T.  487. 

Windm.  Tl.   415.  417.  418*.   433.  Sranuit  (Böhmea)  Tl.  318. 

Sc.  430*.    422.464.533.   raftlm.  SntMnbsrK,  Sl.BirbaraTI.  240.  316*. 

GUieniltu  429*.   DuDombUd  446.  Kfl,  St  Thomas,  T.  352. 

Gli»in.  &18.  Luch,  Kloster  IT,  2.  103.  il3».  115. 

8t.  Andreas,  Chot,  Tl.  272.  KMnigsngT.  370.  Sc.  IV,   1.  374. 

St.  Apost«!  IT,  2.  96.  102.  T.  346.  T,  498. 

369.  TeinperuiultrAl  Tl.  419.  Lkltra-iou-AnuaM  (Bal^sn)  IT,  2. 

St  cacllii  IT,  2.  96.  161. 

St  Cunlbert  T.  497.  Wsadm.  661.  Luidtberg,  ScUosskap.  T.  316. 

Qlum.  705.  Sc.  Tl.  464.  Luidiliat,  St.  Jodocas  Tl.  304. 

Dominikincrk.  T.  546.  St.  Martin  250.  304.    Jnneras  306*. 

St  Georg  IT,  3. 98,  Taufkap.T.  361.  Spltalsk.  306. 

St.  Qeraon  T,   344.   475.    Wandm.  LM^enltont  (Weatpbalan)  T.  385. 

660.  Tl.  422.  Lmi^i,  Eath.  IV,  2.  298.  V,  203. 

St.  Maria  Im  Kspitol  IT,  2.  82.  96.  Lu^nma  (Nonuaadie)  T.  173. 

102.    Grandrisä  121   und  T.  346«.  buOaff  (BteUgne)  IT,  2.  336.    flap- 

Denkmal  der  Plectrodi«  IT,  2.  517.  tUterimn  IT,  1.  276. 

Hölzerne  ThOr  IT,  2.  513.  Lmh,  Kath.  T.  85.    Ansicht  des  lone- 

8t.Mul.mLyflkirchenT.360.TI.464.  ren  87*.    So.  T.  735. 

Gross  St  Mutin  IT,  2. 96.  T.346. 369.  Templerk.  IT,  2.  337. 

St.  Manrtttng  IV,  2.  117.  St  Hutin  V.  97. 

Minoiitenk.  T.  546.  Lftnffen  un  Neckar  T.  580. 

StPaiitaleonT.360.Sc.IT,2.516.801.  LkUMUie,  Dom  T.  183. 

81  SevoTin,  Thorm  Tl.  272.  Wandm.  Lawuithala,  St  Panl  im  IV,  2.  153. 

T.  660.  Tl.  431.  433.  KeUtuien-  Lnn  CBelglen),  St  Leonhard  V.  224. 

BchieiD  T.  802.  Legden  [Westphlen)  T.  385.   Glasm. 

Kloat«r  Sion  T.  368.  421.  T.  70Ö. 

StDrsulalT,  2.  96.103.    Hai.  660.  lahnin  (Hark),  Klosterk.  V.  604. 

8«.  802.    Tafelm.  Tl.  463.  Lalpi^[,  Bibliothek  IT,  2.  500. 

Bathhaaa,  Thurm,  VI,  372.    Sc.  422.  B.  Lm  bei  8.  Marino,  (Mark  Aucoaa) 

464.  Wandm.  425*.  IT,  2.  327. 

Piiesterseminor     tErzhischSfl.    Mu-  L«m7  CNormandie)  IT,  2.  363. 

seumj  Tafelm.  Tl.  451*.  Lotte  (WestphalenJ  T,  381. 

Stidt.  Musenm  Sc.  IT,  2.  501.  516.  Bt.  Leu  d'Etaorent  T.  103.   AusaeB- 

Tafelm.  Tl.    419.    430.   433.    436,  ansieht  104». 

437.459.463.   Mad,  mltd.  Wicken-  Liochield,  Kath. K.piulhaus  T.  288«. 

blüthe  431.    Kreuzigung  434.    Ma-  Langhaus  Tl.  178.  Fafade  179« 

donna  im   Bosenbag  457*.   St  ür-  LadyoapoUe  TL    181.   Thürme  Tl. 

sola  and  aus  dem  HeisCerbaoher  AI-  186.  250.  Sc.  T.  780.  an  der  Fafade 

tar  460.    Das  jüngste  Gericht  461.  VI.  621. 

PriTatsammlungea.  Tafelm,  Dr.  Dor-  UUemtoW,  Klosterk.  T.  690.  Chor  Tl. 

magea  VI,  439. 463.  —  Fromm  436.  246. 

Mario   435.439.   463.     Kühl   435.  LiMborg  >iid.Ha[dt,Elosteik.lT,2.97. 

439.   SeTdel  436,    Weyer  432.  434.  limborg  an  dar  Lahn,   S(.  Georg  T. 

ElnlKiagTUa,  h.  Galstk.TL  316.  471.   Durchschnitt  473  •.  Orabmla 

Kftnlgsbwf  i- (t,  Neumark,  Harienk.TI.  V.  764. 

m    Rathhans  340.  LlM0KM,K>th.T.201.  EapitUTI.94*. 

Ktaigiberg  1.  Pr.,  Dom  VI.  366.  Liueols,  Kath  IV,  2. 393.  Chor  T,  251. 

KSiiliiteiaaii(Schveiz)01asm.TI.  618.  262.  Pfeiler  274*.  Fenster  VI.  17l>*. 

KlniiilDtter,  Stlftsk.  IV,  3.  73.  74  Thnrm  VI.  351.  Kapitelhant  V.  394. 

GrandrlM  79«.     Kreuzgaug  IV,   2.  Glasm.  709.  8c.  (Engotohot)  V.  777. 

93.  V.  318.  Sc.  V,  336.  (CoD»olen)TI.618«.».d.Fac»dBe23. 
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Lindiifuii«  IT,  2.  409. 
Liakipisg  (Sebweden),  Kuh  JT,2.43Ö. 
Lüu  CRhtin]  T.  365. 
Lippoldsberge  (WastpbiJen)  V.  3B0. 
Lippitmdt,  St.  Hsrta,  Prurk.  V.  390. 

Tl.  243.  344. 

St.  Mult,  Kloeterk.  T.  367.'389. 

St  NieoUu«  T.  386. 

Jskobik.  V.  495. 
Liitens,  Kath.  T.  172. 
Lob««  (Bslsten)  IT,  2.  166. 
Laeeum,  Cisterc.T.427.  G)rundrl«B426*. 
Laclisi,  Sdfuk.  IT,  2.  325. 
LHdon,  St.  BirtbolomcTis-tfae'gTeat 

IT,  2.  416. 

Templerk.  T.  247.  Gr»b«.  770.'  773. 

Wcstminsterabtel  V.  263.  Zi«^lmo- 

aaik  723.  Wind-  n.  Tafelm.  VI.  697. 

6nbBt«ine   T.  772.   VI.  60Ö.  606. 

Kapitalbaua  T.  992.  Vandm.  in  dem- 

telban  VI.  596. 

Tower,  Kapell»  Im  weisses  Thnrm 

IV,  3.  387.  Kapitil  308*.   Wuidm. 

V.  690. 

Weatminatcr,  Scblos«,  St  SUphuu- 

kspalle  VI.  201.    Wandm.   693  — 

96  •. 

Lambetb-Palace,  KapeUe  V.  262. 

Btitt.  Maseuffl.  Hlnlit  IV,  2.  483. 

486.  V.  651.  652.  VI.  599.  ff. 

NattoDil-Museum.  weatph.  Gamilde 

Tl.  469.  471. 
long-Conip  (Irland)  IV,  2.  419. 
Longpont,  Abtei  T.  97.  438. 
Lon^  b.  Goblenz  IT,  2.  101. 
Lor*eh,  Elascer  IV,  2.  66.  96. 
Bt.  Lonp  •m  KaniB  V.  730. 
LoapiM  CA-qaituiien)  IV,  2.  302. 
LoavloM,  Katb.  IT,  2    171. 
LftTMileli  b.  Köln  IV,  2.  %. 
L»w«n,   Kath.   Tl.  138.  140.   Tburm 

145.  154.  250. 

Begnlnenk.  Tl.  150. 

Dominikuierk.  V.  235. 

8t  Gertrud  VI.  146. 

Batbbans  Tl.   161. 
Labom  (Oberscbleslen)  IT,  2.  447. 
Lnooft,  St  SalTatoie  IT,  3.  192.  663. 

S.  Frediano  IT,  2.  192.  563.  Tauf- 
becken IV,  2.  661. 
LttbMk,  Dom  V.  404.  Orabplattan  Tl. 

630.  8c.  534. 

Harlenk.  T.  601.  Brierk>.pelle  T.393. 

Tbnim  VI.  260.  Glum.  520.  Tauf- 
becken 532. 
LftdlaclwueB  (Veitpbalen)  Tl.  238. 


LScde  (Weatphklen),  8t.  KlUu  IV,  3. 

133.  GmndrlsB  a.  Durcfaschn.  133*. 
Lflae,  Kloster  bei  Laneborg,  Tafelm. 

V.  684. 
Lflnobnrg,  Nlkolaik.  Tl.  3U. 

St  Lambert,  St  Johann  345. 

Blttewcademlc  Sc  IT.  1.  389.  <) 
Lftttioh,  St  BartholDmiu»,  TMifbecksn 

IT,  1.  345.  IV,  2.  511.  T.  796. 

St.  DionyBiOB  IT,  2.  157. 

St.  JohanniB.rV.  2.  101. 

Kreuik.  T.  210.  VI.  136. 

St  Nicolas   en   Glein   IV,   3.   159. 


LvteabMli  (Elsasa)  IV,  2.  136. 

Lfon,  Katb.  St  Jean  V.  178.  Sc.  IT,  1. 
375.  Ainay,  Abtaik.  IV,  2.  262. 

■&Eon,  St.  Vincent  IV,  2.  29S. 

Hm  d'Agenftii  IV,  2.  302. 

KMitrioht,  St  SeTYnis  IV,  2.  82.  157. 
V.  210.  Portal  V.  236.  BeUqoieD- 
scbretn  V.  801. 

Liebfrauenk.    IT,    2.    168.    TorUn 
159  •.  Conchs  V.  210. 

lUffdebnig,  Dom,  Chot  V.  468.  563. 
Langkaus  Tl.  284.  TbDnn255.  Säu- 
len im  Dome   IV,  2.   66.   SgrafDl« 

V.  670.  Sc  Tl.  632.  536. 
Liebfrauenk.  IT,  3.  73. 

lUgnelose,  AbUik.  IT,  2.  256. 
lUiland,  St  Ambroglo  IT,  2.  197. 317. 

Pallium  536. 

S.  Celso,  IT,  2.  197. 

S.  EoBtorglo  IT.  2.  197. 

S.  Lotenio  IT,  2.  178. 

Porta  romaDs  Sc.  IT,  2.  661. 
Ibina,  Dom  IV,  2.  103.  106.  V.  371. 

375.  St.  Barbarakap.  V.  562.  Tburm 

VL  250.  ehorne  Tbüren  IV,  1.  345. 

IT,  2.  509.  Sc.  IT.  3.  516.  V.  763. 

VI.  528'.  Ö29*.  639. 

St  Gotthaidskap.  IV,  2.  104. 

8t  Stephan  VI.  274.  PfeUerfuss  VI. 

94». 

Abteik.  T.  334.  235.  Sy- 
dei  Inneren  236*. 
(Lothringen)  IT,  2.  161. 
Kuu,Kath.T.  120.138.  PortalT. 730. 
Abtei  l'Espsn,  QrabBt.  T.  733. 
Htuenm,  Giabpl.  IT,  1.  341.  T.  784. 

l)Derhl«renrUi 
ballDdit  iloh  Jetat  I 
d«  KObIcL  Sctaliwi 


•■  CraclSi« 
Blankamma 
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KutM,  GoUtgUtk.  T.  97.  8c.  731.  Koirme  IT.  2.  302. 

Hubnrg,  St.  EUsibetlik.  IT,  1.  318.  Koiaue,  Klosterk.  IT,  2. 303.  Sr.  IT, 

T.  488.  537.  Olum.  T.  707.  Grebm.        1.  370.  IV,  2.  520. 

T.763.  Tl.  523*.  Rallqaienichnin  KoslU  IT,  2.  303. 

T.  602.  KMUMle,  Katb.  IT,  2.  233. 

Hulenk.  T.  492.  Kau,   Kath.  Tl.    140.  154.    Gr>b$t 
JIvUubuf ,  3cU<ii8  IV.  1.  261.  Tl.       Tl.  564. 

360.  MDMlk  382.  406.  T^Telm.  467.  lEonMmpTon,  IT,  2.  302. 

■wienAId,  Ciftmc-K.  T.  43e.  KontecMiinD,  Hosilk  a.  eheme  Thfir« 
■uiraMatt,  CiiMTcE.  T.  498.  IT,  2.  542. 

lUrtentlua,  Cltterc.-K.  IT,  2.  72.  T.  IlMit-kiix-]bl»dH   (NonnsndU)    T. 

436.  161. 

lUrtenw«r4er,lDoiii  TT.  368.  Houlk  ManM  a.  Angelo,   ehsma  ThOie  IT. 

406.  '  2.  546. 

Bt.  lbvüa-ftiu-b»b,  Abtcik.  T.  138.  Hontier-Bn-Sar,  Abteik.  T.  97.  4?3. 

KMtlbnim,  ElMUTk.  IT,  ^  143.  T.  XostlTUUen  IT,  2.  363. 

463.  -Windm.  Tl.  697.  Hantai^onr  IV,  2.  257. 
KMiTMMftutor,  Klortork.  IV,  3.  140.        St.  Croli,  IV,  2.  333.  T.  72. 

Bt.  ¥iiTiiii1ii  b.  Tri«T  T.  178.  HontmarillaiL  IT,  2.  335. 

XaKUX,  Kath.  T.  101.   Fttütitata  Tl.  Xontresa  IV,  2.  256. 

96*.  Xorlmont,  Cieterc.  T.  409.  418.  419. 

■eeliAlu,  Dom  VI.  140.  151.  Tbann  Kortaln,  Stlfbk.  V,  171. 

250.  MoabojK  IT,  2.  14Ö. 

KaUMn,  Dom  V.  569.  Tl.  284.  Tbann  Moulliieau  (Nona.)  T.  17a 

255.  Statnen  T.  759.  XonHOn  (Lothi.),  Schloukap.  IV,  2. 

Kloetei  tum  h.  Kieuz  T.  563.  161.  TanTbecken  514. 

MaWerode   b,  Branngchweig  T.  331.  Xoiu  (Auieigns)  Rellqaienachraln  T. 

Gninäi1aia.DurcltBclkiim331.33>.        801. 

MamlabML,  Kloateik.  V.  458.  Wandm.  KULUuBi«iia.NflckaTTI.487.Wuidm. 

T.  668.  507. 

Bt.  Vvuotuc,  Abttfk.  IT,  2.  299.  xuiluu«!!  CSachaeD),  St.  Bluias  T. 
Meran,  SplCalk.  VI.  244.  463. 

MMtebiiTK,  Dom  IT,  1.  127.   IT   2.        St  Harla  Tl.  286.  S.  Oruiidr.286* 

509.  Orabpl.  IV,  1.  345.  IV,  2.  510.        PfeUer  287<.  Aosssnansieht  288*. 

T.  755. 764.  Tanfbackan  IT,  2. 517.  MLueliwa,  Franank.  Tl.  244.   Thmn 

Nenmatktsk.  IV,  2.  67.  250. 

Henlg  IV,  2.  96.  T.  351.  Bibliothak.   Elfenbein.   IV,   2.  501, 

Xeilay,  Pacbthof  V.  146.  MinUt  IT,  2.  470.  T.  632.  63a 

Xaiiiiü,  Kath.  IT,  2.  230,  Finakotbek.   Tafelni.    Köln.   Sehale 

la  Nunzlatella  de  Gatalani  IT,  2.230.        VI.  438.  460.  461.  463. 
ÜAttlen  (Wastphalen)  T.  381.  Bei  Di.  Fatater  Tafelm.  Tl.  463. 

Vethl«rCVea^halan)V.  367.  Wandm.  Ktaehen-OUdbMih,  a.  Gladbach. 

664.  KOniUr,  Dom  V.  382.  Wandm.  665. 
][«tt,   Dom  V.  207.  Tl.  273.  274«.        St.  Lambert  VI.  381.  Fenster  233*. 

Templerk.  IV,  2.  337.  V.  205.  Chor  239. 

St  Martin  V.  305.  Franenk.    (üeberwasaar)    VI.    280. 

St.  Vincent  V.  206.  Thurm  276. 

Kildenfnrtli,   Klosterk.  T.   450.  462.        St.  Seiratins  OnindrUa  und  Dorch- 
KUawik  (Böhmen)  VI.  318.  schnitt  T.  385*. 

Klndui,  Dom.  Tbuno  IT,  2. 130.  Chor       Eatthaos  VI.  282. 

V.  382.  Langhaus  T.  556.  MaB«Dm,T8felm.T.683.VI.469.47I. 

Harienk.  Haitinak.  TL  377.  Paullnlsche  Bibliothek.  Hfntat.  Tl. 

Krügeiache  Sammlung  Tl.  469.  469.  470, 

Klttelheim  (Rheingau)  IT   2.  96.  Kft&atemftUald,  SL  Maitinak.  V.  365. 
Xodma,   Dom  IT,   2.  204.  221.  Sc.        486. 

IT,  2.  567.  l[&iueab«r(,  Schloas  T.  316. 
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Ortsregister.  6S7 

KojiUialn  Clnsal  Fjord)  IV,  2.  443.  Vtntbecg,  Horilikip.  VX  390.  Tafal- 

Knrano,  S.  Donato,  IT,  2.  199.  g«m.  I^öId.  Schal«)  VI.  439.  463. 

Vulibn^  (Bayern)  VI.  303.  St.  Sebtld  V.  466.  Fenster  VI.  101  •. 

aannr,  Sc.  V.  785.  Chor  292.  Pfarrhaus  293.  Brintpfotte 

Hwtnft  (Franchs  ComtO  IV,  2.  262.  291.  Se.  V.  760.  VI.  493.  536.  Ta- 

ITM-boiiiie,   St.  Faul   V.  179.   Orabm.  felm,  VI.  602.  Olasm.  616. 

V.  743.  Burg  V,  316. 

ist.  JasL  V.  160.  Der  schöne  Brannen  □.  das  NasaaDlr 

NKnttbuK.jDom  V.  445.   Chor  565.  Haus  VI.  293.  294. 

Sc.  IV,  1.  381.  V.  757.  Biblioth.  Minlat.  V.  545. 

HBapel,  Dom,   Wandm.   IV.   2.   540.  Vjrawtgtn,  Stephuisk.  VI.  140. 

Sc.  556.  Schloas  IV,  2.  100. 

8t.  Haetaira  (Auvergne)  IV,  2.  274.  Obaiiiie,  Klosterk.  Sc.  V.  743. 

Venberg  [Steiermark),  Kieazgang  VI,  ObsTitsDfeld  (Schwaben),  Stiftak.  IV.    . 

327.  2.  144. 

Heabrwdenbnrg  VI.  338.  Obw-K*nb«rK,  Stiftsk.  V.  387. 

Henendort,  Klosterk.  V.  607.  St  Nikolaik.  V,  493.  558. 

Heuenliggrie,  RIosterk.  IV.  2.  130.  Oberwaib»  (Hasaen)  V.  371. 

NeiU  (Ficardie),  N.  D.  de,  IV,  2. 367.  ObcrweMl,  St.  Martin  Sc.  VI.  464. 

Mettle7  CEngland),  Cisterc.-K.  V.  380.  Ober-Vittisluiaien,  Portal  V.  322. 

HenfoUtel  (Schweiz),  Stiftsk.  V.  458.  Menae  (Dänemark)  IV,  2.  429. 

MeoiolUtel  (Norm.)  V.  163.  Offenb^oli  am  Glan  V.  485. 

Kankloitei'  (Mecklenburg)  V.  406.  OUt»  b.  Danzig,  BJosterk.  V.  407. 

Xea-Bnppiu,  RIosterk.  V.  397.  Oln&ti,  Bibliothek,  Miniat.  VL  485. 

Henii,  ät.  Quirin,  V.  367. 368.  Fächer-  St  Omer,  Kath.  V.  127.  Ziegelmosiik 

feiiater  368  •■  722.  Sc.  785. 

Hsnitadt-EbBTimldB,  V.  607.  St.  Bertin,  Klosterk.  VI.  122. 

Xenatadt  b.  Wien,  s.  Wiener  Neustadt.  Oplierdika  (Weatphalea)  V.  380. 

NenweUw  IV,  2.  140.  Olaem.  V.706.  Oppenheim,   St.   Katharina    V.  550. 

KeroTi,  St.  Ettenne  IV.  2.  299.  Langhaus  VI.  267.  Anfriaa  u.  Fen- 

Kew-FDrtBufRhode-lalandIV,2.433.  etermaasawerk  230*.  aiaam.  518. 

St.  HioolH-en-aialo  e.  LQttich.  Orbaii,  Klosterk.  V.  82. 

Hienbnrg  (Sachsen)  V.  496.  Grabet.  OrciTal  IV,  2.  274. 

IV,  1.  380.  VI.  526*.  Orleana,  St.  Aignan  IV,  2.  370. 
Ninburg  (Bühmen)  VI.  309.  Omar  (Normandie)  V.  161. 
ITiTellcB,  8t.  (Gertrud,  IV,  2.  157.  Oinabrttok,  Dom  V.  382.  Taufbacken 
HoTdhanlsa,  Dom  V.  462.  796.  Reliquienschrein  802. 
HoTtliamptoii,  St.  Peter  IV,  2.  392.  St,  Kathiilni  VI.  280. 
Horwioh,  Kath,  IV,  2.  390.  409.  410.  Marienk.  Chor  VI.  240. 

V.  233,   265.   Thurm  VI.  250.   Sc.  Bibl.  desCacolinums,  Minat.  VI.468. 

IV,  2.  390.  V.  766.  Otterberg,  Cleterc-K.  V,  372,  437. 
Hottiiigham,  Schloss,  Wandm.  IV,  2.  Ottmarthelm,  IV,  2.  101,  135. 

493.  Onltok  (Soffolk).  grayirte  Platte  VI.604. 

Vorara,  Baptist.  IV,  2.  179.  Onntamp  (Ficardie)  Abteik.  V.  97. 

XewgOTod,  eherne  Tbäceu  IV,  1.  345.  Oxford,  Kath.  V.  233,  237,  Bögen  vom 

V,  786.  Thurm233*.  Maasäwerktenst.283*. 
Boyon,  Kith.  V,  68.  473,  Inneres  V.  StMaryThonnVI,  187.  NewCoilega 

70*.  Tatelm.  V,  684.  207.  Merton  College,  Fenster  284». 

irOrnbars,  Eucharinskap.  V.  318.  BibL,MinUt,IT,2.486,V,661.VI.545. 

Fiauenk.  VI.  290.  Grundrias  291  *.  Oybin,  Kloster  VI,   316. 

Sc.  488«,  Tafelgem-ÖOl».  502.504,  Padarboni,    Dom,    Thnrm«   IV.    2. 

St  Jacob.  Tafehn.  V.  684.  130.  V.  381.  391.  495.  ReUqnien- 

8t  Loreni  V,  578.  Thnnn  VI,  290,  schrein  IV,  2.  503,  Sc  759. 

Grundriss  213«.   Chor  292.  Sc.  V.  Abdinghof,  Kloster  IV,  2.  131. 

760.  Teppiche  684.  VI.  493.  Tafelm.  BarOiolomiusItap.  IV,  2,  53.  54*. 

496.  498.  600.  502.  603.  504.  Qaukirche,  IV,  2.  132. 
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PUn»,  Biblivthak,  HiidU.  Tl.  Ö46. 

FkUnm,  S.  Gatildo,  8.  OionnDl  d«gU 
Enmitl,  La  Hutonna,  La  Haglone 
IV,  2.  233. 
Capella  pilatlna  234*. 

Fwar-le-Konial,  Klosteik.  IT,  2. 

FmI»,'  Kafh.  CH.D.)  IT,    2.  365.  V. 

85  ff.  GrandrlegMI*.  8c.  731.  735. 

Tl.   546.     der   ChoTachiaukeD    Tl. 

552*.  553*.  ThQibeschll««  T.606. 

Thürme  Tl.  251. 

SaiDteCliapBlIeV.  134.  736.   Olunn. 

T.  703. 

St.  Petsr  u.  Paul  IT,  2.  365. 

St  Qermatn  des  Fi€».  IV,   2.  3ÖÖ. 

ChorT.  82.  136. 

St  Hartin  d«s  Chunpg  T.  51. 

St  Julien  le  PauTie  and  äU  Gene- 

YÜTB  IV,  2.  366. 

Bibliotbek  Hlnlat  IV,  2.  458.  469. 

484.   501.    V.  633.  645.  648.   VI. 

545.  567.  586.  587.  Kelch  799. 
Parii,  Hotel  Clnny,  Altartafel  vu  Baael 

IV,  2.  502.    EKenbain  IV,  2.  502. 

Lonvre,  Sc.  VI.  114. 
PmrmK,  Dom  IT,  2.  310.    Gioodrisa 

211.  Facade  213*. 
Futhenkr  (Poitou)  IT,  2.  331. 
PuewaU,  VI.  348. 
StPsnl,  im  Lananthale  IV,  2.  153. 
8t.  PKnl-tToii-aIiat«miix(Danphin<) 

IV,  2.  261. 
«t.  Fftul  da  Tuu,  IT,  2,  262. 
PftvllnieUe,  Kbsterk.  IV,  2.  76*.  86. 

T.  308.  460. 
PbtU,    St.  Mlohele  IT,  2.  193.  315. 

Sc  557. 

St  GioYwini  in  Borgo  IV,  2.  217. 
Piyenie,  Abteik.  IV,  2.  365. 
Pelplin,  Ci8terc.  V.  421.  437.  VI.  3Ö6. 
Perigneu,   St  Front,   IT,  3.    304. 

Grnndrisa  nnd  AassenaDBicht  305*. 

Inneniuieicht  308*.   St  Etiann«  IT, 

2.  315. 
Ferne«  IV,  2.  269. 
FerpiK&an.  Kath.VI.  130. 

Kirche  d.  CitadBllB  IV,  2.  276. 
Peterborongb,    Kath.  IV,   2.   390  ff. 

Inneres  392*.  T,  262.  Facade  270. 

8e.  781. 
PeteralutaMn  b.  CoDelani,  Kloalark. 

Sc.  T,  323. 
Ffkfl«A-Beliwakenhelni  T,  373. 
ftort^  KioBterT,  562. 
Pfoniheim  IV,  2.  143. 


Dom  IT,  2.  209. 

ist.  Antonio  iV,  2.  214. 
BtPi«rr«d'AaliMr(Paitou)lT,  2.331. 
Bt.  Pierre  BDI  Di  ve  (Nonnandle)  Zlegel- 

mosaikV.  722. 
8.FietTo  in  Qndo  b.  Pisa,  IV,  3.  182. 

Wandm,  IV,  2.  553. 
Pilsen  (Böhmenj  VI,  309. 
Flt^  Dom  IV,  2. 187.  Grundriaa  189  *. 

8c.  563.  eherne  ThBre  IT,  1.  346. 

8.  Piolo  in  ripa  d'Amo  IV,  2. 192. 

Campo  Santo  Sc.  IV,  2.  556. 

Casciano  bei  Pisa  IV,  2.  562. 
PlBtojft,  S.  Andrea,  Sc.  IV,  3.  562. 
PUnea  (Prades)  IV,  2.  334. 
PUeningen   b.  Stuttgart   IV,  2.   144. 
Flettenberg  (Weetphalen)  V.   386. 
Podwiuee  (Böhmen^  IV,  2.  löO. 
Poitien,   Kath.  V.  190.  192*.   196*. 

Glasm.  V,  702. 

N.  D.  U  grande  IV,  3.  336.  Fmcade 

329*.  Sc.  IV,  2.  527. 

St.RadegondeIV,2.326.Glaam.V.701. 
Poitian,  St  Hilaire  IV,  2.  327. 

St  Jean  IV,  2. 325,  Wandm.  V,  692. 
PoU  (iBtrienJ  S.  Caterin»  IV,  2.  17a 
8t.  Fol-de-Leon  (Bretagne)  T.  187. 
Pont-Jt-Matuaon  (Lothi.)  8t  Hutin 

V.  207. 

Font-Anbart  (Bnrgnnd)  V.  304. 
Pontlgiir,  CietercV,  409.  41& 
St.  FonrfftiB  (Burgnnd)  lY,  2.  299. 
PStJÜti  bei  Dessau  V,  458. 
Pradei  9.  Planes. 
Frmg,  Dom  VI.  309.  GcundiUs  311*. 

WenzelEkap.  314.  Hos^k  407.  Ta- 

felm.   480.   483.    Hiniat.  484.    Sc. 

534.  636. 

St  Adalbett,  Tafelm.  VI.  480. 

St  Agnes  und  Anna  T.  689.  590. 

St  ApoUinaris  und  Maria  im  Sehne« 

Tl.  316. 

Abtei  EnunansTl.  315.  Wandm.  nnd 

Tafelm.  480. 

St  Georg  and  St  Johann  IT,  3. 

150,  161. 

K.  auf  d.  Earlahofe  TI,  313*. 

Rnndklrcben  IT,  1.  276.  IT,  2. 149. 

Teynkliche  Tl.  316.  3ia 

Alte  Synagoge  T.  589. 

Brücke,  Sc.  VI.  313. 

Stündlicbe  Sammlung,  Tafelm.  483. 

Kloater  Strahow,  Tafalm.  483.   W- 

niat  486. 

Uniyersitäts-Bibl.  IT,  2.477.  V,  621. 

VI,  474*.  486. 
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tng,   Lobkowitzsche   Bibl.   T,   639.  BiHhmbwg  b.  Ooelir  V.  318. 

TI,  464.  UAux-KMiBviUa  IT.  1.  276.  IV,  3. 

VUcilind.  HDseDm  T.  643.  VT,  484.  101.  334. 

PreMUw,  MMienk.ChoTVI.245*.338.  Ble«  (Baptist)  IV,  2.  333. 

QudlinbniK,  Scbloeik.  IV.  2.  67.  78.  UpoB,  K*th,  V.  269. 

ReliquienBchcein  IV,  2,  601.    Tep-  EotliMter,  Kath.  IV,  2. 392. 410. 412. 

pich  V,  687.  V.  261.  St.  V.  766.  Portal  TI.|t73*. 

Wipertik.  IV,  2.  60.  Schlosa  IV,  2.  402. 

(tnerfort  Sc.  IV,   1.  380.  VI,  Ö27.  Bod«,  Kloster  V.  437.  563. 

animpnrle,  St.  CiDix  bei,  IV,  1.  276.  Bod«i,  Kotb.  Thonn  VI.  261. 

IV,  2.  332.  337.  V.  72.  BoeikUde,  Dom  IV,  2.  430. 

St.  BAdcgonds  IV,  2.  326.  Born,  S.  OioTsnni  e  FmIo  IV,  2.  277. 

Ramandorf   (jetzt  in  Bonn)  V.  362.  S.  Miiisin  TrssteTere,  ViDdin.  663. 

ÖÖO.  Gmndiiss  VI.  238*.  BingEinle  S.  Faolo  f.  1.  m.,  eherne  ThOien  IT, 

V.  342*.  1.  346.  IV,  2.  541. 

Buniey  IV,  2.  382,  Wsndm.  VI.  412.  S.  Pietro  in  VlncoLL  S.  S»blu»  IT. 
BMduao,  S.  Miiü  IV,  2.  231,  2,  180. 

BktMi  (JriandJ  IV,  2,  419,  S.  Prassede,  ■Wandm,  IV,  2.  537. 

lUtliMa  (desgl,)  IV,  2.  423.  8.ürbanoaUsC>farella,Waiidiii.6Ö2. 

SaUbor,  Schlosskap.  T.  612.  Hans  des  Ciescentiiu  186. 

SBtiebnrK,  Dom  V,  105.  Blbl,  d,  MlneiTs,  HiniaL  538. 

Kaiidniti(BSbinen)BTflckeD.Anga8ti-        Vatican,  Minist,  552. 

nert,  VI.  308.  BomM»  (bauphinfl  T.  178. 

BareUo,  Dom  IV,  2.  180.  Bomunmertitr  (Schweiz)  IT,  2.  262. 

BaTeniw,  S.  Vitale  IV,  2.  178,  Bomnundorf  (Rhein)  IV,  2. 69.  V.369. 

BeckliugbKiii«ii  V.  381.  Bonuey,  Abtsi  V.  237.  262.  Syst«m 
BMpham  (Norfolk) Grabmon. Tl. 613,  des  Innern  238'.  KapitU  276*. 
K^eubniv,  Dom  IV,  2.  142.  T.  585.        Sc.  766. 

Kelch  800.  Glaem.  VI.  518.  Boilteim  IV,  2.  136.  Aeusseres  137*. 

Aegidiusk.  Tl.  303.  Kapital  138*.  T.  431. 

AUerhfliUgenkap,  IT,  3,   141.  Bttitoek,   Kirchea  nnd  Bsthhaua   Tl. 

Alte  Pfme  V,  581.  343.  344. 

Dominikanerk.  V,  684.  Both  an  der  Onr  V.  351. 

St.Emmeran,  Sc.IV,2.  513.  VJ.522.  Bothanbiurg   an  d.  Tauber,   Jacobik. 

Minoritenk.  Tl.  302.  VI.  294. 

Schottenk.  St.  Jacob  V.  318.  Sc  745.  BottBrdmm,  Lorenzk.  Tl.  140. 

B«icli«nbar(  b.  St,  äoarshaasen,  Borg  Bettweil,  IT,  2.  143. 

IV,  1,  280.  V.  497.  Bonon,  Kath.  V.  169,  VI.  121.  So.  V. 
Beaagen  V.  497.  Sc.  IV,  2.  614.  770.  Tl.  548.  Glasm.  T.  703.  Eelt- 

St.  BeititDt*  (Dauphin^  l'^>  3-  ^1-        qoienschrein  801. 
BiUnd  (Sainlongej  V.  189.  St.  Julien  IV,  2,  363. 

Bantlingen,  Marienk.  V.  581.  Tl.  300.        St.  Oa«n,  VI.  116.  Pfeileifttss  96*. 

Wandm.  606,  Ornndrias  118*. 

Bheiau,   Kath.   V.   68.    HO.   Parade       Honlinsanx  bei  R.  V.  173 

142.  Kapital  tu  Bogen  124».  Portal  Bonnd  V.  280. 

143*.   Thurm  VI.  251.  Wandm.  T.  BorsannoBt  b.  Parta  V.  133. 

693.  Glasm.  703.  Sc.  737.  742».  BnÄcIi  (Elwwe)  V.  600. 

St.  Remy  IV,  2.  369.  Qmndriss  des  Bnfbe  (Foltoa)  IV,  2.  331.     Portal 

Chors  V,  75«.  Mosaikboden  719,  328*. 

St  Nioaiso  T.  139.  Thnrm  VX  248  •-  Bftgsnwalde,  Marienk.  VI.  347.  Qar- 

Erzbischön.  Kapelle  T.  137.  tradskap.  349. 

MaieoD  des  Moslcians  Sc.  T.  738.  Biiak«Istabk,Schtosa  in  lyrol,  Wandm. 
Bhyjteni  b.  Hamm  IV,  2.  133.  VI,  398. 

Biddagibavien,  Gisterc.V.429.  Qmnd'  Bnremond«,  LiebIVaaenk.  V.210.  An- 

riss  n.  DuTchschn.  des  Chort  430*.        sieht  211  *. 

Console  432*.  Btthaa  (Wes^halan)  V.  386. 
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■mUiU,  SUdtt.  Fenster  Tl.  281*. 
teüu  b.  Aini«iu,  So.  T.  738. 
biatw,  K>üL  lY,  3.  313. 

3L  Uule  des  Dumea  IV.  2.  331. 
S«lMB,  Ciateic.  T.  436. 
Smlnne,  eheme  TbOreo  IV,  2.  547. 
SBliibnry,   Kith.  V.  253.    GmndrlM 

255*.    PfeUer   n.  Triforinm  257«. 

Kspiuihuu  V.  289.  290-.  Atcade 

291  •.  Ihimn  VI.  190.  260.  Sc.  V. 

769.  ßrsbpUtta  VI.  614.  Sc.  (F>eada) 

618. 
Sklabnix,  Dom,  Taufbecken  VI.  521. 

Stiftsk.  (8t.  PeterJ  IV,  2.  152.  Ml- 

nliil.  V.  640.  PfuT-  gpiter  FrsniiB- 

kuierk.  V.  458.  Chot  VI.  244. 
Skliwedel,  Muicnk.  T.  397. 

Lorenik,  V.  604. 
SaBgerhsniMi,   St.  Ulrichek.  V.  335. 
Bmnaua,  Dom,  Tafelm.  IT,  2.  55Ö. 
St.  Bfttnmiii  de  St.  TndiiUe  V.  72. 
BknmnT,  St.  Flem,  IV,  2.  321.  Doich- 

schnilt  321  •. 
Bt.  SMyenr  de  Bt.  lUealre  V.  72. 
Bkvenierea  (Foitoa)  IV,  2.  325. 
■»rigny,  IV,  2.  363. 
St  SkTin   (FoiUaJ,   Wuidm.   IV,  2. 

494  •, 
Sayn,  Ablel  V.  358. 
SohafhMieD  IV,  2.  143. 
SohlKgidorf  (Hecklenborg)  T.  406. 
SolOettotadt,  St.  Fides  IV,  2.  135. 

Hauptk.  V.  510. 
Beh&tigrali«n  (Oeatreich),  Sc.  V.  324. 
BohUwe  CPommem)  VI.  342. 
SohwanrlieiiLdoTf  IV,  2.  123.  Sinle 

127*.  Sc  V.  346,  Wandin.  654. 
SehwIblHli-HaU,  Kloster  V.  581. 
SohweriA,  Dom  VI.   341.   Oiondrlsi 

246*.  arabptatten  530.  531* 
Saei,  KMb.  V.  172. 
Sekku,  Kloaterk.  IV,  2.  153. 
Bellgenstftdt,  Abteik.  V.  375. 

Schlosarnine  V.  316. 
Bemnr,  Portal  IV,  2.  301«. 
Benanqn«,  Cisterc.  V.  176. 
BraiUi,  Katb.  V.  84.  92. 
Seu,  Kath.  V.  84  ff.  245.  GroDdiisa 

91*. 

St.  Savinien  IV,  2.  366. 
Senbone  IV,  2.  276. 
Siegbncgi  Rellqaiensobiein  T.  802. 
SindelfingeB,  StiiUb.  IV.  2.  143. 
Bbudg  V.  365. 

Bi«n,  N.  D.  de  Valpro  IV,  2.  266. 
Sloie  (Flandern)  IV,  2.  157. 


■•Mt,  Münster  St.  Patiocliu  IT,  2. 132. 
Antikes  Kapital  56.  Sc.  516.  Wandm. 

V.  661.  Glasm.  705. 

SL  Mari.  iQf  Höhe  V.  386. 

St.  Maria  zoi  Wiese  VI.  277.  Grand- 

rlss    278».    Fenster   228*.    232  •. 

Chor  239.  Tafelm.  46S.  Glasm.  619. 

Minotiienk.  V.  561. 

St  Nikolaos,  Windm.  T.  662. 

PetrüE.   IT,  2.   133.   V.  550.   Chor 

VI.  239. 

St  Thomas  V.  386. 
SolgniM,  St  Vincent  IV,  2.  156. 
Boiaaou,  Kath.  T.  71.  106.  Chor  VI. 

142.  Glasm.  V,  703. 

at  Pierre  an  Parvis  V.  97. 
BoliguM,  Abteik.  IV,  2.  313.  316. 
Bonillae,  Ableik.  IV,  2.  313.  316. 
Sontbwell,  Stiftak.  V.  260. 
BoDTigiir  (Burgond)  IT,  3.  299. 
Sperer,   Dom  IV,  2.  103.  107  ff.  V. 

371.  Kronleachter  T.  788. 
Btu^mrd  (Pommern),  Harienk.  VL348. 
Btawuigaii  (Norwegen),  Dem  IV,   X 

443. 
Steinbksh  b.  Kombarg  IV,  2.  143. 
Bteüigi^Mi  (Bayern)  IV,  2.  141. 
BtelmheiJB  (Westphalen)  IV,  2.  133. 
Bteitd«!,   Dom,    Harienk.,   Thore  VI. 

340.  Sc.  540. 

Petrik.  Sc,  und  Hai.  487. 
Btettüi,  Johsnnlsk.  Vi.  239. 
Stolpe,  Harienk.  VI.  347.  Kapelle  349. 
StMOnmd,  at  Jacob  VI.  347. 

St.  Katharina  T.  613.  VI.  346. 

Harienk.  VI.  240.  347.  349. 

St  Nikolaus  344.  GrabpUtte  530. 
BtTMibuTK,  Hüngter  IV,  1.  401.  408. 

Langhaus  V.  501.  Fajade  VL  264. 

Thnnn  258*    Sc.  V.  761.  VI.  537. 

Glasm.  V.  706. 

St  Thomas  VI.  274. 

Bibliothek,  Hiniat.  V.  628.  631  •. 
BtrM»ai«el  (Steiermark),  Thnnn  Tl. 

366».     Qrundriss  326*. 
Strubinff,  St.  Jacob  VI.  306. 
Stnttnrt,  Bibl.  des  Königs  UinlaL  T. 

633.  642. 

OeffenU.  Bibl.,  Hiniat  Tl.  468. 616. 
BflpplingNi  b.  KGnigslutter  V.  457. 
Bnlibuh  (Bayern)  VI.  303. 
Borbnrg  (Elsass)  IV,  2.  136. 
aylTMMie,  Cisterc  V.  ITÖ. 
Byria  (Oberschlesien)  IV,  2.  U7. 
TuKnnftad*,  St  Stephan  Tl.  339. 

Bathhius  und  Thorm  340. 


.„Coc^Ic 


Ortsregister. 


T«ganuae,  Kloster,  Olasm.  V.  69&. 
lewketbuiT,  Abteik.  IV,  2.  406.  V. 

237,  Se.  V.  251. 
Thftlbfii^l  (BQrgellu  b«i  Jeu»)  IV.  2. 

75.  V.  87*.  91*. 
ThM  fNonnsndie)  IV,  2.  351.  Anm. 
ThMm  (ElssBs)  VI.  261. 
ThBUUBubMili  (SchwatwnJ  V.  457. 
Tbolsy  (b.  Trier),  Sc.  V.  756. 
Thomin  (PoitouJ  !V,  2.  331. 
8t.  ThomM  an  der  Kyll  V.  352. 
Thorignet,  Klostert.  IV,  2.   256. 
ThD^^  St.  Jscob  VI.  355. 

Marienlc.  3Ö3.  Oiebplalts  530. 
Thoronst,  Cisterc.  V.  175. 
Tieteabrum  (Schwabea),  Tsfetm,  VI. 

508. 
Tlnwlioe  (IrUtii)  IV,  2.  423*. 
Tiad  CNorwegen)  IV,  2,  444. 
Tollbath  (Baiern)  V.  323. 
Tongam,  Liebfrauent.    V.  225.  Erz- 

gusa werke  VI.  559. 
Toroello,   Dom   IV,   2.    177.   Mosaik 

536.  554, 

S.  Foaci  IV,  2.  177.' 
Toni,  Kath.  V.  205. 

St.  Gengoul  V.  207. 
TotdouB,  St.  Fieire  IV,  2.  276. 

Jaoobinerk.  TL  131.  Wand-  n.  Ta- 

felm.  579. 

St.  Saturain  IV,  2.  279.  Clioranaicht 

280- 

K.  dtt  Thor,  Chor  VI.  131. 
TttoniftT,  Kath.  V.  212.  226.  Aneicht 

213*.     Inneres     215*.      Chor    VI. 

141*.   Sc.  :v,  1.  371.  WiDdin.  V. 

692.  RBliqnienschrein  V,801.  8c.  der 

VorhaUe  VI.  560. 

St.  Pierre,  St.  PUt  V.  219. 

St.  Queotin,  Fafade  219*. 

Grabsc.  b.  Hm.  Dumortier  VI.  561. 
Totinrai,  St.  Philiberi  IV,  2.  287. 

Durchschnitt  288*. 
Tonn,  Kath.  V.  144.   Glasm.  703. 

St.  Julien  V.  144. 
iMffnrt  V.  309. 

Iteptow  an  der  Tollense  VI.  348. 
Irenenbrietien,  Nikolaik.  V.  405. 
TrlabiOM,  Altarwerk  VI.  510. 
Trin,  Dom  IV,  2.  95.   198.  V.  345, 

350.  483. 

Liebfranenk.  V.  477.  Grnndr.  478*. 

Sc.  755. 

St.  Mathias  IV,  2.  96.  V.  351. 

Bibliotbek,  Hiniat.  IV,  2. 464. 474, 
Intl»,  Dom,  eheine  Thüren  IV,  2. 547. 

VL 
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St.  Ttond,  Abteik,  IV,  2.  15^. 
Tiorei,  Kath.  V,  126,  Olasm.  V.  703. 

St.  Urbain  V.  292. 
Tiumi  (Irland),  Kath,  IV,  2.  425. 
Tyrol,  Schioss  VI.  328. 
UebeiUngen,  Münster  VI.  300, 
Ulm,  Münster  VI,  295,  Grondr,  297*. 

Thnrm  255.Sacramentsh9.u9<'hen  262, 

Wandm,  506.  Sc,  537. 

Ehingec  Hof,  Wandm.  395. 
Um»  (Westphalen),  Pfank.  VI.  282. 

Chor  243. 
Upiala,  Dreifaltigkeitsk.  IV,  2.  434. 
Urnsf,  Holik.  IV,  2.  444. 
St.  UTuner  (Belgien),  AbteJk.  IV,2.156. 
Utrecht,  Kath.  V.  551.  Chor  VI.  143. 

Thutm  VI.  146.  250. 
UieiU  (Giionde)  VI.  130. 
TbIwh,  Kath.  IV,  2.  255.  «. 

St.  Quininius  IV,  2.  256. 
VUenoB,  Kath.  IT,  2.  275. 
ValMte,  Abtei  V.  161. 
Tallendu  IV,  2.  96. 
Talmmpu  IV,  2.  256.  V.  180. 
TalpoUoallm  (b.  Verona)  IV,  2.  181. 
Vanx-de-Bemar  V.  427. 
Voftnce  (Burguod)  IV,  2.  299. 
TenaiqnB  (Proyence)  IV,  2,  256. 
Tendome,  St,  Triuit«,  Olasm.  V.  701. 
VonBdig,  St.  Marens  IV,  2. 176*.  306. 

Mosaikm.538.Palad'oro.547.chBniB 

Thüren  IV,  1.  345. 
Verden,  Dom  IV,  2.  57.  V.  600. 
VMdnn,  Katb.  IV,  2.  161. 

St.  Nicolas  de  Graviire  V.  205. 
Vermanton  b.  Auieire  V.  194. 
Veme  (Westphaien)  V.  380. 
Venw«,  Dom  IV,  2.  222. 

S.  Nazaro  e  Celso,  Wandm.  IV,  2. 

535. 


557. 
VeisUti  (Lothringen)  V.  207. 
Teaiera  IV,  2.  72.  V.  309. 
Tenlstte«  V.  161. 
Taialay,  Abteik,  IV,  2,  290,   V.  63. 

203,  Sc,  IV,  2.  523. 
Vianden,  Schioaskap.   V.  207. 
Viborg  yatland),  Dom  IV,  2.  432. 
Tietlftbb«  (Hecklenb.)  V.  406. 
Vign^oul,  IV,  2.  256.  V.  178. 
Vlgnary  IV,  2.  368. 
TUletrut«!!«  d«  Piadei  (Languadoc) 

IV,  2.  276. 
TiUemagne  IV,  2.  257. 

bg„„vJ  .„Cookie 


64>  Ortsregiater. 

TUleii  (B«lgi«n),  Cisterc.  T-  322.  In-  Timpfen,  StUUk.  T.  553. 

nensnsichlen  u.  Fenster  222.  223*.  Schloes  316. 

St.  Tittore  ai  Okinii,  Etosteik.  IV,  2.  Vlnelteit«!,  Kath.  IV,  3,  409.  V.  W. 

178.  LTOghans  VI.  210*.  Sc.  V.  772. 

ValTie  (AuTergne)  IV,  2.  274.  Schloss,  Wandm.  V.  690. 

TxBdan  V.  381.  CoUeginm  VI.  207. 

VtS»  (Luiamburg)  IV,  2.  157.  WiadMr,   Schloss   VI.  206.    Wiudm. 

Wallbeok  IV,  2.  72.  V.  690. 

WAltltMi>,Abteik-IV,2.385.392.410.  Viimar,  St.  MaiU,  St.  Nikolans,  Sc 

Wsrlmrg,  St.  Job,  und  Dominikanerk.  Qeorg  VI.  343. 

V.  388.  Wolgut,  Petrik.  VI.  347.  Gettrndf 
Wumington  V.  263.  279.  kapelte  349. 

WinüiBim  (Schweden)  IV,  2,  435.  WoUenbÄttel,  Bibl.  Mintat  IT,  2. 469. 

Wutbnrg,  SchloBS  IV,  1.  281.  V.  316.  V.  633. 

Wuwlok,  Beauchampkap.  Sc.  VI.  634.  ToiOMttr,  Kath.  IV,  2.  406.  T.  253. 

Weduelburg,  Stiftsk.  IV,  2. 74.  PfeUec  265.  287.  Se.  V.  769.  Wandm.  VI 

91*.  So,  IV,  1.  381.  V.  764.  Altat  597.  Anm. 

und  Kanzel  V.  748.  753.  Woraditt  (Pieussen)  VI.  356. 

TeiuibBig  IV,  2.  144.  Wornu,  Dom  IV  2.  103.  113.  V.  3Ui. 

WeiMMidorf,  Sc.  V.  323.  Wandm.  V.  661.  Tafelm.  684. 

Welli,  Kath.  V.  260.  271.  Fenstei  aus  Faulsk.  V.  371.  443. 

dem  Kapitelhause  284*.  Sc.  V.  775.  Wreta  (Schweden)  IV,  2.  435. 

Chor  VI.  197.  Kapitalhaus  V.  285,  Wnnidor^  Sliftsk.  IV,  2.  71.  V.  318. 

Wmben  (Mark  Brandenb.)  TI.238.339.  333. 

Sc.  und  Mal.  487.  VOnborg,  Dam  IV.  2.  146.  Tuf- 

Werwlok  (Belgien)  VI.  150,  backen  V.  799. 

WeatBr-örBningen,  Kloster  IV,  2.  67.  St,  Burkhardt  IV,  2.  147. 

Sc,  IV,  2.  518,  Marienkap.  VI.  294. 

Weiterwig  (Jiitland)  IV,  2.  432,  Bibl,  Eifenbeinsc.  IV,  2,  500.  501. 

Weitrem  (Ostflandern)  IV,  2,  157.  Miniat  IV,  2.  463.  V,  642. 

Wetter  V.  492,  Xutes,  Stiftsk.  V.  482. 547.  flriuid- 

WetiUr,  Stiftsk.  V.  493.  Sc.  V.  756.  risa  des  Chors  548*. 

VI,  536.  538.  York,  Kath.  V.  262.  366.  VI.  173. 
Wiekede  (Westphalen)  V,  386.  182.  Glaam.  709.  Grabsc  VL  606. 
Wioklow  (Irland)  IV,  2.  419.  Kapitelbaus  V.  291. 

Wien.   St.  Stephan  V.  324.  VI.  318,  St.  Mary,  Klosterk.  V.  284. 

GrundrUa    319  •.     Inneres     32t  •.  Pot«rsk.  IV,  2.  379. 

Thurm  360.  538,  Tpem,  Dom,  St.  Martin  V.  231.  33S, 

St,  Maria  amaestade(MariaStiegeu)  VI.  158.  339.  Thurm  154.  Hal.5S7, 

VI.  323.  Thurm  360*.  HaUe  158. 

Michaeletk.  V.  590.  Tiaebtein,  VI.  137. 

Spinnerin  am  Kieuz  VI.  361,  St.  Zeno  b.  ReichenhaU,  Sc.  V.  741. 

Bibliothek.  Miniat,  V],  485.  487.  Zeibtt,  St.  Bartholomias  IV,  Z  309. 

(Joh.  de  Oppsiia)  589,  Zfiiieb,  Orosemünster  V.  324. 

Wiener-HeDttKdt  V.  590.  Zfttpben,  St  Walpurgia  VI.  137. 

VienItDien,   Kloster,    Wandm.    und  Zwetl  (Oestreich),   Abtei,   Ornndri» 

Teppiche  VI.  512.  VI,  2il  •.   Chor  241.  Duichschaiti 

WieibadAB,  Museum,  Sc,  V.  763,  VI.  und  PfeUer  333.  334'. 

522.  ZwoUe,  St,  Michael  VI.  137- 
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